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Kritische Beurtheilungen. 


Das System der griechischen D e clination. Ein 
Beitrag zur griechischen Grammatik und zur Sprachengeschichte 
überhaupt, von Fr. JV, Reimnits , Oberlehrer am Potsdara’schen 
Gymnasium. Potsdam, 1831. Verlag von Ferd. Riegel. (18 gGr.). ' 

Das Wesen der griechischen Declination , in deren Bildungs- 
weise bei aller Mannichfaltigkeit und scheinbaren Regellosig- 
keit doch die grösste Einheit und Regelmässigkeit herrscht, 
hat von jeher das Interesse der Philologen auf sich gezogen, 
und musste namentlich in der neuern Zeit bei dem Aufschwung, 
den das vergleichende Sprachstudium genommen hat, zu ety- 
mologischen Forschungen anregen und Versuche veranlassen, 
in die mannichfaltigen Erscheinungen der indo - germanischen 
Declinationen Einheit durch Zurückführung auf die Ursprache, 
das Sanskrit, zu bringen. Einen solchen Versuch bietet uns 
das vorliegende Schriftchen, das sich von Hartungs bekanntem 
Werke, mit dem es gleichzeitig erschien, sowohl durch die 
Beschränkung auf die Declination der griechischen Nomina , 
als auch durch die systematische Darstellung unterscheidet. 

Dass es weniger bekannt geworden ist ( Rec. erinnert sich we- 
nigstens nicht, eine Anzeige oder Beurtheilung desselben ir- 
gendwo gelesen zu haben, und hat es selbst erst in diesen Ta- 
gen zu Gesiebt bekommen), scheint Spiel des leidigen Zufalls 
zu sein ; flenn es verdient nicht minder die Aufmerksamkeit der 
Philologen. 

Lieber die nächste Veranlassung zu diesem Schriftchen 
erklärt sich Hr. R. in der Vorrede. Er hielt einige neue Be- 
merkungen in Beziehung auf die Lautgesetze der griechischen 
Sprache für wichtig genug, um sie durch den Druck bekannt 
zu machen, wünschte dieselben jedoch im Zusammenhänge an 
irgend einem Theile der griechischen Grammatik darzustellen 
und zu beweisen, und wählte deshalb die Declinationen. Ehe 
er jedoch zur Darstellung der Bilduogsweisc der griechischen 
Declination kommt, erklärt er sich im ersten Abschnitt: Ueber 
den Dual in der griechischen Sprache S. 1 — 30 gegen Butt- 
maun für die Ursprünglichkeit des Duals, aus zwei Gründen, 

1 * 
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Griechische Sprachlehre. 

1) weil in der griechischen Sprache selbst kein überzeugender 
Beweis für die ursprüngliche Identität der Plural-' und Dual- 
formen au (gefunden werde ( S. 3 — 11), und weil 2) sich die- . 
selbe Ergeheinung, die wir im Griechischen wahrnehmen, ur- 
sprünglicher Besitz einer Dualform und allmähliger Verlust 
desselben, in den meisten semitischen und indo-germanischen 
Sprachen nachweisen lasse (S. 17 — 29). Zuerst nun zeigt 
llr. R. , dass die von Buttmann Ausf. Sprachl. §.33. Anm. 1. 
und §. 87 Anm. 1., beigebrachten Beweise nur scheinbare sind, 
wobei er freilich nicht wissen konnte, dass fast gleichzeitig mit 
ihm Hr. Nitzsch (zur Odyssee, Bd. 2, S. 171 ) und Hr. Dissen 
(zu Pindar T. II, P. 39) sich in ähnliche^ Weise gegen Butt- 
roann erklärten. In lliad. g, 487 alovxe versteht Hr. R. Hector 
und das übrige Volk; einfacher ist die Erklärung der Scholien, 
zu der auch der nächstvorhergehende Vers auffordert: vpei$ 

/ xal «t yvvaixes- ln lliad. a, 597 nimmt Hr. R. mit Recht lovz 
für den Accus, sing., wenn dies auch die einzige Stelle ist, in 
welcher bei %qgil0{IEiv eine Person als abzuwehrender Gegen- 
stand dargestellt wird. Er konnte noch hinzufügen, dass acöov 
lovte, so allgemein ohne weitern Zusatz, in der Bedeutung zu 
Hülfe eilen unhomerisch ist. Homer braucht äööov livcu in 
feindlichem Sinne ( aggredi ), auch in der von Buttmann (Lexi- 
log. 1, S. 3) beigebrachten Stelle (lliad. o', 104). Die andere 
Erklärung bei Eustathius ist nicht erträglich. In Odyss. 0*', 48 
xovqco de XQiv&evre övcj xalnevxrjxovxa $r\xy\v lässt Hr. R., 
wie auch Hr. Nitzsch , die Duale durch das Zahlwort duo ver- 
anlasst sein, richtiger als Hr. Dissen , der die beiden Reihen , 
der Ruderer versteht. ‘ Ueber Aeschyl. Eum. 259 (249 Well.) 
ist.Hr. R. in Ungewissheit. Warum genügte ihm Wellauers 
Erklärung, der, wie ich mich erinnere, auch Gottfr. Hermann 
nicht abgeneigt ist,' nicht? Wenn der Chor auf die Aufforde- 
rung des Chorführers von der Orchestra aus einzeln auf die 
Bühne zog, so redete die Furie, die nach dem Koryphäua zu- 
erst oben ist, diesen eben so richtig im Singular opa an, als 
beide von der zu dritt nachfolgenden mit Aevöäexov angeredet 
werden, lliad. ö', 453 und 0*', 185 erklärt Hr. R., wie Butt- 
mann und Nitzsch, der ausserdem noch lliad. t', 182 ff. hinzu- 
fügt. Die Stelle bei Plato Theaetet. p. 152 e. ist kritisch un- 
sicher. Dissens Erklärung, dass Plato de duobus generibus 
hominum , philosophis et poetis , rede, würde, glauben wir, Hr. 
R. nicht gebilligt haben, wenn er sie damals schon gekannt 
hätte. Denn die beiden Gegenstände , die der Leser als ein 
Paar denken soll, müssen entweder von Natur zusammengehö- 
ren, wie das Augenpaar, oder im gewöhnlichen Leben verbun- 
den erscheinen, wie eine Kuppel Pferde, oder sie müssen sich 
durch ein bestimmteres Kennzeichen, als der blosse Dual des 
Verbi enthält, ausdrücklich als zusammengehörig ankündigen. 
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Ganz anders verhält es sich mit den drei Stellen des Homeri- 
schen Hymnus auf Apollo 456, 487, 501. Hier ist es keines- 
wegs eine gewaltthätige Interpretation , wenn Hr. Dissen be- 
hauptet, dass der Dichter die beiden Reihen der Ruderer sich 
gedacht habe. Namentlich ist diese Erklärung sehr natürlich 
bei V. 456 xi<p& ovzog ijöd'ov xE7cq6xeg; da man die Rude- 
rer gar nicht anders als in zwei Reihen sitzen sehen konnte, und 
bei V. 501, wo Apollo dieRuderer auffordert ihm in feierlichem , 
Zuge, also in zwei Reihen oder paarweise % zu folgen. Mithin 
wären auch die Stellen aus dem Homerischen Hymnus kein 
sicherer Beweis für die willkürliche Vertauschung des Duals 
und Plurals, und wir wären somit von der Nothwendigkeit, den 
Verfasser dieses Gedichts (des zweiten Theils) mit Hrn. R. 
S. 15 in die Zeit der Ptolemäer zu setzen, wogegen auch sonst 
die ganze Composition des Gedichts und seine Diction auf das 
entschiedenste protestiren, befreit. Ilr. R. setzt nämlich aus 
guten Gründen, wie auch Hr. Dissen^ die Verwechselung beider 
Numeri auf Rechnung der alexandriuischen Gelehrten, und 
nimmt sonach für die Geschichte des Duals drei Perioden an 
(S. 17) : in der ersten (vorhomerischen) habe der Dual sein 
völlig abgeschlossnes Gebiet gehabt, so dass auch nicht einmal 
dei* Plural an jenes Stelle gebraucht worden sei; in der zwei- 
ten Periode habe der Plural über den Dual die Oberhand ge- 
wonnen und oft dessen Stelle eingenommen, ohne ihn ganz ver- 
drängen zu können; in der dritten endlich, etwa seit Alexander 
dem Grossen, sei der Dual nach und nach ganz aus der leben- 
digen Rede des Umgangs verschwunden und sei nur noch von 
den Gelehrten aus dem jenes Zeitalter charakterisirenden Stre- 
ben, das Alterthümliche in der Litteratur festzuhalten, oft feh- 
lerhaft gebraucht worden. (Auch Quintiüans Worte: et sic 
quoque rarissimus eins ( dualis ) sit usus beziehen sich blos auf 
Schriften . ) Diese Ansicht wird S. 13 — 29 scharfsinnig und 
gelehrt begründet. 

Im zweiten Abschnitt beschäftigt sich Hr. R. mit der drit- 
ten Declination, von welcher er als der Grundform der gesamm- 
ten griechischen Declination nothwendig ausgehen musste. Mit 
Recht trennt er bei der Frage, wie sich der Nominativ aus dem 
Wortstamme herausbilde, die Neutra von den Masculinis und 
Femininis. Für die letztem wird eine dreifache Nominativ- 
bildung angenommen: 

a) Zusatz eines g. 

b) Verlängerung des s oder o, wenn sich ein solches in 
der letzten Silbe des Stammes findet, ohne Zusatz des g. 

c) Mangel alles Casuszeichens, weil weder a. noch b. ein- 
treten kann. 

Warum der vierte Fall, Verlängerung des Vocals und Zusatz 
eines g , also a. uud b verbunden, nicht mit aufgeführt werde, 
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davon wird weiter unten die Rede sein, wobei sich auch der 
Grund der sonderbaren Regel, welche Hr. R. für die Neutra 
aufsteilt, dass diese nämlich ohne Ausnahme den unveränderten 
, Wortstarnm als Nominativ brauchten, ergeben wird. Diese bei- 
den Punkte sind auch die Diiferenzpunkte, wodurch sich die 
Darstellung bei Hrn. R. vort der gangbaren unterscheidet, sowie 
ihre Begründung auf den beiden neuen Lautgesetzen beruht, de- 
ren Mittheilung hauptsächlicher Zweck dieses Schriftchens war. 

Diese Regeln über die Nominativbildung werden hierauf 
an den einzelnen Wortstämraen geprüft und zwar zuerst an de- 
nen, die auf einen Consonajiten ausgehen ( S. 35 — 39 )• Hier 
findet Rec. Nichts zu erinnern, als dass seiner Ueberzeugung 
nach das g beiNeütris wie xgcig, tsgag, ovg etc. und beiMascu- 
linis wie rervcpcog eben so gut Zeichen des Nominativs ist, als 
.bei Wörtern wie %<xgig u. s. f. , dass es mithin das vorherge- 
hende x verdrängt hat, keineswegs selbst ein verwandeltes t 
ist, wie Hr. R. die Sache ohne Weiteres hinstellt, freilich con- 
sequent, um weder einem Neutro eine besondere Nominativ- 
endung zuzugestehn, noch die obenerwähnte Verbindung zweier 
Nominativzeichen zu gestatten. Hier zeigt sich aber schon die 
Willkür, die wir im 2. Capitel noch mehr, aber unter dem Schein 
von Gesetzmässigkeit, herrschen sehen. In diesem Capitel 
werden die Wörter , die im Genit . sing, einen Vocal vor der En- 
dung zeigen, abgehandelt. Die Worte der Ueberschrift sind 
gewählt. Hr. R. nimmt nämlich ausser den wenigen Wörtern 
auf Tg, vg , #, v keine auf einen Vocal ausgehenden Stämme in 
der dritten Deel. an. Um diese Ansicht zu begründen, stellt 
er zuerst zwei zum Theil neue Regeln über das Digamma Aeo- 
licum oder Vau (S. 39 — 44) und über das Sigma (S. 44 — 49) 
auf. Das Vau (t>), das irn ältesten Griechischen am Anfang, 
in der Mitte und am Ende(?) der Wörter häufig vorgekommen 
Bei, sei allmählig theils gänzlich weggelassen worden, theils 
habe es mit dem Vocal v verwechselt mit den davor stehenden 
Vocaien Diphthonge (Pseudodiphthonge werden sie gleich ge- 
nannt) gebildet, wenn nämlich nicht vielmehr diese Diphthonge 
«v, rjv und in manchen Fällen auch wohl ov und pv, zu je- 
der Zeit aw , eiv, du\ ow , öw gelautet habet). Weggefallen sei 
das Vau nach fester Regel in zwei Fällen: 

1) im Anfang eines Worts vor Vocaien und vor q; 

2) in der Mitte eines W ortes zwischen zwei Vocaien (dies 
lehrte schon Thiersch Gr. §. 19, 4. Anm. 1.), mit Ausnahme 
mancher Composita und Derivata (S. 51,*); auch hinter einem 
Sigma (S 43), was durch iögcog, sudor , sanskr . swid, deutsch 
Schweiss , vitvog, somnus, sanskr. sioapnas und Aehnliches be- 
wiesen werden soll! Dagegen habe es sich am Ende eines 
Wortes und vor einem andern Consonantcn in der Mitte des 
Wortes erhaltet). Hierbei tritt nun schon der Uebelstand ein, 

/ 
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dass man non nicht mehr recht weiss, wann man in dem v den 
Yocal und wann den Consonanten, der neben jenem bestand 
(beide wurden ja verwechselt), zu erkennen habe. Denn muss 
man ßov how , ev ew , ygav graw (S. 44) lesen* womit sich frei- 
lich der Accent nicht recht vertragen will, da es vielmehr ßov 
Uv ygä v heissen musste, so wird man mit noch grösserem Rechte 
ütäij (die puncta diaereseos können nicht in Betracht kommen) 
pöw lesen müssen, und doch führt Aristoteles (Poet. c. 21) dies 
Wort in Verbindung mit vänv yovv dogv aöxv wegen seines 
Ausgangs auf den P r ocal v an« Hr. R. beachtete nicht, dass, 
wenn auch das Digarnma zuweilen in alterthümlichen Formen 
durch v bezeichnet worden ist, wie in amc, Svadsv (sic) S.41, 
dasselbe anderer Seits ungleich häufiger in den Vocal v über - 
gegangen ist, wie in yivav rfg, xlavön, was eben so wenig chd- 
vantes , cldvso lautete, als fautum wegen seiner Abstammung 
vo n fdveo favlum ausgesprochen worden ist. Ueberhaupt aber 
geben wir kein Digamma am Ende eines Wortes zu, wenigstens 
nicht für die Zeit, von deren Sprache wir Etwas wissen; was 
über diese hinausliegt, ist für uns nicht da, und kann auch 
durch Vergleichung des Sanskrit keine Existenz gewinnen. Mö- 
gen hier Formen wie raw ( gehen) , dhaio oder dhdw ( laufen ), 
plaw oder plu (schwimmen) u. s. w. gewöhnlich sein; den grie- 
chischen Wörtern, die von Consonanten nur>, p und g am Ende 
haben können, ist diese Endung durchaus fremd, und wenn 
demnach ßov sicher nicht bow, ßaöikzv basileü , nicht basi - 
lew gelautet hat, so wird man diese Diphthonge auch im No- 
minativ nicht anders aussprechen müssen, und die Annahme 
eines Digammas fällt saramt den daraus abgeleiteten Folgerun- 
gen weg. Denn um hier den Grundsatz auszusprechen, der, 
wie Rec. glaubt, bei derlei Forschungen festgehalten werden 
muss und der ihn selbst bei dieser Ilecension leitet, so kann 
Rec. zwar die grosse Verwandtschaft oder vielmehr die ur- 
sprüngliche Ernerleiheit beider Sprachen nicht verkennen. Diese 
Verwandtschaft v spricht sich aber hauptsächlich nur in den 
Stämmen oder Wurzeln der Wörter aus^ und diese zu verglei- 
chen, ihre ursprüngliche Bedeutung und die Geschichte dersel- 
ben zu erforschen, ist ein verdienstliches und folgenreiches 
Werk. Auch in den Bildungsformen zeigt sich oft Ueberein- 
Stimmung, namentlich bei solchen Stämm^i, deren Flexion sich 
frühzeitig und vor der Trennung beider Sprachidiome fixirt 
hatte, wie da9 bei dem Vcrbo, dem ältesten Redeiheile, der 
Fall sein mag. In andern Fällen lässt sich die Uebereinstira- 
mung als ein Ausfluss des beiden stammverwandten Völkern ge- 
meinsamen Bridungstriebes arischen. Und hier fängt die Grenze 
an, an welclfer jene etymologischen Forschungen stehen blei- 
ben müssen, wenn sie nicht Gefahr laufen wollen, auf Abwege 
zu gerathen. Eia Abweg, auf welchen befangene Vorliebe für 
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das Sanskrit am hantigsten abirren lässt, ist die Sacht, die 
ganze griechische Flexion aus jenem zu erklären, wobei denn, 
um eine gewisse äussere Aehnlichkeit zwischen den griechi- 
schen und indischen Formen herzustelleu , die erstem oft un- 
barmherzig misshandelt werden müssen, ein Abweg, vordem 
sich auch Hr. R. nicht gehütet hat. Die bei aller sonstigen 
Aehnlichkeit immer noch grosse Verschiedenheit der griechi- 
schen Wortbildung und Wortbeugung von der im Sanskrit be- 
weist, dass die Trennung der Ursprache in die zwei verwand- 
ten Idiome in einer Zeit vor sich gegangen ist, in welcher die 
Wortstämme im Allgemeinen noch keine entschiedene und feste 
äussere Gestalt angenommen hatten, so dass beiden nach ihrer 
Trennung die nöthige Freiheit und Selbstständigkeit im Schaf- 
fen ihrer Wortformen blieb. Wir stellen daher im Gegensatz 
zu Hrn. R. den Grundsatz auf, dass man bei der Erklärung 
griechischer Flexion sich zuerst und vor allen Dingen im Grie- 
chischen selbst umsehen und hier Aufschluss suchen müsse, 
und dass das Sanskrit nur da, wo das Griechische keinen Auf- 
schluss gewährt, und wo eine entschiedene Formenähnlichkeit 
für indischen Ursprung zeugt, mit Vorsicht zur Erklärung an- 
gewandt werden dürfe. Geschieht dies nicht, so sehen wir 
statt einer Aufhellung der sprachlichen Formen einer allgemei- 
nen babylonischen Verwirrung entgegen. 

Das zweite Gesetz, dass ö vor einem Vocal am Anfänge 
des Worts und zwischen zweiVocalen ausgefallen sei, erscheint 
uns in dieser Allgemeinheit und in der Anwendung, weiche da- 
von gemacht wird, noch unhaltbarer. Hr. R. sucht es durch 
Vergleichung der verwandten Sprachen zu begründen, nämlich 
durch Deispiele wie aycc, sanskr. samas, ähnlich , gleich (also 
ist g auch am Ende weggefallen ), lat. sitnul, goth. sama (der- 
selbe), neuhochd. sammeln , zusammen ; [ÖQag, sanskr. swid 
.(hier ist aber s vor einem Consonanten am Anfang eines Wort« 
weggefallen ), i'Jco, sedeo , sanskr. sad , sitzen , n. a. m. Hier- 
durch wird aber keineswegs der entgegengesetzten Ansicht, ' 
dass in diesen und ähnlichen Wörtern das <3 erst später durch 
eine härtere Aussprache des rauhen Hauches oder auch des 
ursprünglichen Digamma’s entstanden sei, vorgebeugt. Die 
Vergleichung des Sanskrit und des Deutschen beweist Nichts, 
da dieselbe Verwandlung des rauben Hauches in 0, wie sie 
in vlrj (fvlft]) sylva , e!~ sex u. s. w. Statt findet, in beiden 
Sprachen lange vor der Zeit, aus welcher schriftliche Denkmä- 
ler sich erhalten haben, vorgegangen sein kann. Dagegen 
zeugt grade die lateinische Sprache, als Tochter der äolischen, 
d. h. der aitgriechischen Sprache, gegen diese Ursprünglichkeit 
des (5 . Oder dieser Consonant müsste das sonderbare Schick- 
sal gehabt haben, bei seiner Wanderung aus Ilindostan nach 
Griechenland verloren gegangen und ziemlich spät in Latium 
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wieder gefunden worden zu sein. Denn dass sich das lateini- 
sche Idiom nicht unmittelbar , sondern durch das Medium der 
griechischen Sprache aus dem Sanskrit gebildet habe, scheint 
uns eben so unleugbar, als dass die grosse [Verwandtschaft des 
Lateinischen mit dem Griechischen nicht durch zufälliges und 
gelegentliches Eindringen griechischer Formen ( aus Unterita- 
lien) habe entstehen können, was neulich behauptet wurde. 
Endlich benutzen wir die Beispiele, die Ilr. R. S. 48 selbst gibt, 
nämlich sanskr. upari , goth. ufar , aithochd. upar y ubir (über), 
griech..t»Ägp, lat. super , und sanskr. vpa , goth. uf, griech. vito , 
lat. sub, deren Zahl sich vielleicht noch vermehren Hesse, mit: 
demselben Rechte für unsre Ansicht, als Hr. R. die entgegen- 
gesetzten für die seinige. Aber selbst wenn wir das Gesetz in 
seiner Allgemeinheit gelten lassen könnten, so müsste uns doch 
zugegeben werden, dass dieser Ausfall des ö (wie der des Vau) 
in uralter Zeit vor sich gegangen war, und dass den Griechen 
selbst das Bewusstsein dieser Veränderung gänzlich fehlte. War 
dies der Fall (und es konnte nicht anders sein), so hilft uns das 
neue Gesetz gar Nichts, da es seinen Zweck, die Erklärung 
einer Analogie, nur dann erreichen kann, wenn es noch im Be- 
wusstsein des Volkes vorhanden war und fortwirkte, wie das' 
etwa hei den ziemlich rohen Participialformen sxkinäa, xk bcocc 1 
(S. 49), so wie vielleicht auch bei pwa (d. i. pdocc), wenn wir 
nicht vielmehr in povöa eine Verwandlung des Spiritus asper 
in ö zu erblicken haben, der Fall war. Vergl. Hartungs Werk 
S. 125. 

Wir wollen jedoch dies Gesetz, sowie die etymologischen 
Aufschlüsse, die Hr. R. noch ausserdem darin findet (S. 47), 
dahin gestellt sein lassen und mit Hrn. R. zur Declination der 
Wörter, die im Genitiv sing, og (og) purum* haben, zurückkeh- 
ren. Zuerst behandelt unser Vf die Wörter auf avg, tvg , ovs 
(S. 49 — 52), in welchen er den Consonanten v als zum Stamm 
gehörig betrachtet und mithin in Folge des Gesetzes vom Aus- 
fall des Vau die Declination dieser Wörter als höchst einfach 
darstellt. Hierbei wäre der Grund, den die Vermeidung der 
Contraction in den meisten Fällen bot, füglich weggeblieben; 
dehn die Contraction in vielen andern Fällen würde das Gegen- 
theil beweisen, dass man nämlich den Ausfall des Vau nicht 
lange nschfühlte, und dann bleiben ja bei andern Wörtern For- 
men genug olfen, wo auch nach Hrn. R. kein ursprüngliches 
Digamma der Contraction hinderlich war. Buttmanns Darstel- 
lung §. 42 rügt er als unbestimmt , weil er nicht angebe, in 
welchen Fällen aus dem s im Nominativ sv und in welchen rj, 
wann aus dem o ein ov und wann ein o daraus werdeu müsse, 
ein Vorwurf, der Buttmann allerdings trifft, den aber Hr. R. 
selbst anderwärts (S. SB u. 55) auf sich nehmen muss, weil er 
sich nicht vermeiden lässt, da die Sprache in diesem Falle, wie 
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in unzähligen andern, mit Willkür verfährt. Der zweite Ta- 
del, dass Buttrnanns Angabe unzureichend sei, weil er die Bik 
düng des Nominativs nicht ganz angegeben habe, ist ungerecht, 
denn er sagt unmittelbar vorher (§. 42, 1.) ausdrücklich, dass 
die hieher gehörigen Wörter das g annehmen. Warum sträubt 
sich aber Ilr. R. gegen dies scheinbar doppelte Nominativzei- < 
eben, zumal da die Sprache hierin keineswegs einen unnützen 
Aufwand gemacht hat? g ist Zeichen des Nominativs, die Ver- 
längerung aber Zeichen des Geschlechts. Wie Beides bei eini- 
gen auf einen Consonanten ausgehenden Stämmen eintritt, näm- 
lich, um Big, xxslg, pfikeeg, rdkäg, wo die Verlängerung als Er- 
satz für das weggefaliene v angesehen werden kann, nicht zu 
erwähnen, bei novg, wo an kein Digamma zu denken ist, und 
hei äkujtrjiz (wenn nicht etwa hier die spätere Genitivform äkc 6- 
zrrjxog, Herrn.. elemm. doctr. metr. p. 90, für die Urform an- 
gesehen werdensoli) S.72 (wo dAßMttj;, nicht cckcons § zu schrei- 
ben): so geschieht dasselbe bei den auf eiuen Vocal ausgehen- 
den Stämmen regelmässig. Dass nun der Vocal bei einigen 
Wörtern diphthongisch verlängert wird, bei andern auf natür- 
liche Weise, dafür wissen wir eben so wenig einen Grund an- 
zugeben, als dafür, dass rfian kt Big und doch noiiirjv, oder dass 
man xvcp&SLöa und doch %ccqls()(5cc sagte; dialectischerFormen, 
wie /Jayioxkk bi g, xvipa cg, öiöcav, Blöayivs lö a f vaux a cd (5 cc 
u. 8. f. gar nicht zu gedenken. Ganz bestimmt aber zeigen die 
äolischen Formen ”Oq ( pij v, ßaöikrjv , die einen Nominativ auf yg 
voraussetzen, dass wir in dem ev Nichts als eine Verlängerung 
des Nominalcharakters zu sehen haben. Wendet man dagegen 
ein, dass die Stämme von vavg und ygavg wenigstens der Ver- 
längerung nicht bedurft hätten, da der Vpcal an und für sich 
lang war, so können wir uns freilich nur auf ein unbekanntes 
Wohllautsgesetz berufen, auf dasselbe, welches in ßovg , %ovg 
u. a., am auffallendsten in ovg statt cjg, die diphthongische 
Verlängerung der natürlichen vorzog. Denn die ursprünglichen 
Formen sind ßcog, X&S gewesen, und eben so sind, wenn wir 
nämlich mit Firn. R. die dorischen Formen für antike halten 
dürfen (S. 152j, vag und ygäg (Steph. Byzant. s. v. xaxdvy) die 
Urformen für vavg und ygavg gewesen. Dass nun dieselbe 
Verlängerung im Accusativ und Vocativ wiederkehrt (denn auch 
die auf svg mögen einmal im Accusativ sw* äolisch ijv, ge- 
habt haben, vgl. über Zsvv Hrn. GÖttling zu Ilesiods Theog. 
884), erklärt sich durch die ursprüngliche Identität dieser drei 
Casus. Schwieriger ist der Dativ pluralis. Dass aber hier die 
Verlängerung nur zufällig, d. h. durch den Wohllaut bedingt, 
keineswegs aber eine Folge der Stellung des v vor einem Con- 
sonanten, war, zeigen die dorischen Dative ßcxstv , dem gemäss 
wir auch ein dorisches yQaöiv , vuöiv annehmen können, sowie 
die dorische Verkürzung to(iböl, ÖQOfiBöi (S. 83)* Auch im 
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Accus. plnr., den Hr. R. hier ganz übergeht, finden wir Nichts, 
als dieselbe Vorliebe für den diphthongischen Laut, wie im 
Nom. singul., daher yqüag in ygavg und nicht in ygccg zusam- 
mengezogen. u v , ' ^ ; 

Noch weniger können wir uns mit der Ansicht befreunden, 
welche II r. R. über die Declination der Wörter auf rjg, fg, (xg 
(G. aog), og (G. «og), ag und cd (G. oog) von S. 52 an aufstellt. 
Ihm scheint keinem Zweifel zu unterliegen^ dass bei allen die- 
sen Wörtern- ( auch bei denen auf o, welche ursprünglich c 6$ 
gelautet haben sollen, S. 55 f.) das Sigma zum Stamme gehörte 
(Charakter war) und nur zwischen zwei Vocalen und (in der 
gemeinen spätem Sprache) auch im Dativ piur. ausfiel, also 
z. B. dXrjd'rjg Genit. (aA^Oiöog) ahftsog, Dat. (dAtj&eöi) dArj&u, 
Acc. (dXrj&söa) aXrjfts a u. s. f. Das Sanskrit hat firn. R. zu 
dieser sonderbaren Ansicht verführt. Im Griechischen ist ge- 
rade Sigma derjenige Buchstabe, der nie Charakter eines Stam- 
mes ist (die scheinbare Ausnahme der Verba — 60to nicht zu 
erwähnen ), sondern stets Nebenzwecke erfüllt, nämlich die 
Formation und etymologische Verbindung der Wörter unter- 
stützt oder zur Andeutung syntaktischer Verhältnisse dient. 
Dieser Satz steht so fett, dass ihm auch das Sanskrit keine Ge- 
fahr bringen kann. W r as sollen aber diese Endungeqgr wenn 
sie zum Stamm gezählt werden, eigentlich bedeutend .Zur 
Wurzel gehören sie nicht. Bildet man z. B. von der Wurzel 
[isv das Wort dvöpuvrjg, so kann rjg oder sg doch nicht ganz 
müssig sein, sondern muss Etwas bedeuten; Andeutung des 
Geschlechts , wie etwa das deutsche er in Schneider etc., soll es 
nicht sein, weil die Verlängerung an sich schon dies Geschäft 
verrichtet und weil dann auch bei der Üebereiustimmung der 
verschiedenen Geschlechter in den meisten Casnsformen viel 
Aufwand um Nichts gemacht worden wäre; es kann also Nichts 
sein, als Flexionssilbe , d. h. dasjenige, wodurch die rohe Wur- 
zel zu einer bestimmten Wortklasse umgebildet wird, oder die- 
jenige Silbe, durch deren Veränderung bestimmte Verhältnisse 
der Nomina (die Casusverhäitnisse) bezeichnet werden. Diese 
Veränderungen gehen aber, wie die Analogie anderer Sprachen 
zeigt, in und mit diesen Silben seihst vor, wie (plXo-g, (cplXo-o) 
cpiXov , veavia-g veavlao u. s. f. Doch gegen diese Analogie 
protestirt Hr. R. , wie wir sehen werden. Wir wollen indess 
den Ausfall des <5 getrost zugeben, sobald uns dagegen einge- 
räumt wird, dass die Griechen selbst zu keiner Zeit von diesem 
Verlust Etwas gewusst oder auch nur geahndet, geschweige 
denn hei der Flexion ihrer Nomina sich der Analogie, die unser 
Vf. aufstellt, bewusst gewesen sind. Die Bildung der Compa- 
rative und Superlative aXtj^sozeQog , dXrjfteözazog enthält für 
Hrn. R. einen vollgültigen Beweis (S*53) ; für uns keinen, oder 
wir müssten auch aus tvÖoxjioviözefjig auf einen Positiv tvöai- 
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povrjg nml ähnlich schliessen dürfen. Die Silbe sg dient eben 
so wie die Silbe ai und iq zur’ Verbindung der Endung mit dem 
Stamme, und dass bei den Wörtern auf rjg der Comparativ von 
der Wurzel (aA^O 1 ), nicht vom Nominalstamm (ccXrj&e) gebildet 
wird (dkrj&E-eötBQog)) hat nicht mehr Auffallendes, als dass 
<pttog seinen Comparativ cpiktsgog bildet. Eben so dient sg 
und auch g zur Bildung von Compositis, wie in den S. 153***) 

, angeführten iyz-sö-qpogog ( vgl. Lobeck zum Phrynichus S. 680) 
und ötrjde-G fpt, oder orfö-tö-fpi und in dem S. 55 angeführten 
£oäq)6gog 9 worin Hr. R. eine Bestätigung seiner Regel sieht, 
während doch sog in dieser Zusammensetzung nur der Accusa- 
tiv sein könnte und das Wort mithin soq)6gog lauten müsste. 
"Eoftsv (also auch^G)#«/, yo&i) giltllrn.R als spätere Bildung, 
alÖocpgav wird von alöeo[iai , nicht von aidcog, <pcA.6(pgov von 
g)Ue o (also einer, der die cpgriv liebt), nicht von tplXog abgelei- 
tet (S. 55). Zu solchen und noch ärgern Missgriffen muss eine 
consequeute Durchführung der beiden neuen Wohllautsgesetze 
führen. v 1 ' 

Von den Neutris auf ag , Eg und og wird S. 57 behauptet, 
dass die allen dreien ursprünglich gemeinsame Endung ag sich 
nach und nach verloren habe und an ihre Stelle og für die 


len sei. (uarau sient im Widerspruch, was ö. 7ö gelehrt wird, 
dass ysvog aus ysvsg entstanden sei.) Fragen wir nach dem 
Grunde, so erfahren wir, dass im Sanskrit und im Gothischeu 
da immer ä stehe, wo im Lateinischen, Griechischen und Deut. 


zwischen diesen drei Vocalen nur ein unwesentlicher sei. Und 
doch wird der Grund von dem Umlaut des a und o in a in den 
Casibus obliquis (ygpgog, ysvsog für yegaöog, ysvoOog) darin ge- 
funden, dass in den zweisilbigen Formen ysgag, ysvog die End« 


dreisilbigen die Mittelsilbe , und mithin hier der schwächste 
der drei Vocale (g) angewendet werden konnte, während dort, 
bei Substantiven, das vollere a und o sich behauptete. Die 


men nicht gross genug, um das ursprüngliche volle a vor dem 
Untergange retten zu können! Auf solche Argumentationen 
verstehen wir uns nicht. Mögen die vollen Endungen auf ag 9 
reichlich mit Zischlauten versehen, aus Flindostan mit nach 
Griechenland gekommen sein, wiewohl das nicht mehr und nicht 
weniger Wahrscheinlichkeit hat als das Gegentheil davon; dem 
nüchternen Sprachforscher will es nicht anstehn, zu grübeln 
- über das, was einst gewesen sein kann , wenn ihn nicht sichere 
Spuren leiten; .dass aber Hr. R. (mit aller Achtung vor seiner 
Gelehrsamkeit) .dies Mal auf falscher Fährte sei, ist unsre in- 
nige Ueberzeuguug. Warum die Griecheu die Endungen ag 



sehen o, e und 6 wechseln, und dass mithin der Unterschied 


silbe stärker die Aufmerksamkeit auf sich ziehe, als in den 


Aufmerksamkeit war also doch auch bei den zweisilbigen For- 
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und og für Substantiva, die Endung sgfür Adjectiva bestimmt, 
warum sie das o und mitunter auch das a in s umlauten lassen, 
weiss Rec. freilich auch nicht und schämt sich dessen auch 
nicht; denn wer kamt es wissen? Er findet aber doch wenig- 
stens zu seinem Tröste für die Umlautung des o und a in a eine 
bedeutende Analogie im Bindevocal des Verbi, mit welchem 
jene Vocale auch ausserdem eine nicht zu verkennende Aehn- 
iiclikeit haben. Vgl. was Hr. R. selbst bei Gelegenheit der 
Accusativbildung S. 86 bemerkt.' Die Vergleichung des Latei- 
nischen unterstützt übrigens die Ansicht uiisers Verf. keines- 
wegs. Denn/emti, G.fenoris oder feneris und ähnliche Wör- 
ter (S. 58) würden nur daun von Bedeutung sein, wenn bewie- 
sen werden könnte, dass s radicai sei und fenoris für fenosis ' 
stehe und nicht vielmehr im Nominativ eiue blosse Vertauschung 
des r mit s, wie in pagrvg statt (lagzvQ , oder gar ein 'Ausfall 
des r vor s, wie in nepiis statt nepürus ( nepurs ) vorgegangea 
sei. Vgl. Hartung S. 126. ‘ 

Von den Wörtern auf i g und vg glaubt Hr. R. ebenfalls, 
dass ihr Stamm auf ein s oder auf ein w ausgegangen sei; 
eben so frcog, Gen.ftcodg für thotfög, S.65, wozu dann S. 16 noch 
T]Q(Dg kommt. So erklärt er sich durch eine Verschmelzung 
des Vau mit dem vorhergehenden v in einen (welchen?) lan- 
gen Vocal die Länge im Nominativ, Accusativ und Vocativ, z.lL 
Ix&vwg, lyftvwv, l%%vw wie ßovg, ßovv, ßov. Zur Erklärung , 
anderer Formen (mit kurzem Vocal) muss daun die Annahme 
eines willkürlichen Schwankens zwischen beiden Stämmen die- 
nen; daher der Dativ plnr. Ix&v6i statt Ixvvöl (cx&vwöi), als 
Uebergang in den Stamm Ix&vg, G. Ix&vOog, hingegen der Voc. 
pv statt pvg, der Accus, pvv statt pva als Uebergang des ei- 
gentlichen Stammes ( pvg G. pvöog) in den mit Vau (pvwg^ 
pvwog). Noch grösser wird der Wirrwarr durch Formen wie 
Ix&vcc und txfttiv, die wir hier noch zuschiessen wollen. Zum 
Beweis werden einzelne Worte angeführt, von denen eines, z/tg, 
allerdings, wenn auch vielleicht nicht im Nom., Accus, und Voc., 
worauf es hier gerade ankommt, das Digamma äolicum gehabt 
zu haben scheint, wiewohl man der Form 4ifl (S. 62) das 
Pindarische z/t und das Adj. dfog entgegenstellen und die Ur- 
sprünglichkeit desDigammas leugnen könnte. Die Vergleichung 
von Atg aber mit lewe , leu , Löwe , und dpvg mit triu, G. triwis , 
beweist Nichts, weil sie die Ursprünglichkeit des w nicht be- 
weist; und was von drei Wörtern gelten könnte, -gilt deshalb 
nicht von allen . Das lateinische müs , müris ist für mur oder 
murs , G. muris , wie honor und honos , G. honoris , nicht für mus y 
G. musis, wasselbst nicht durch arbosem für arborem bewiesen 
werden kann. Ueber cvg endlich schwankt Hr. R. selbst. Die 
Beweise werden also noch geliefert werden müssen. 

% S. 65 — 69 endlich behandelt Hr. R. die Wörter auf tg, t, 
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vSi G* sog (sag). * Hierher gehören aber eben sowie das - 
einzeln als liest alter Formation angeführte %y%eXvg S 67 alle 
nicht umlautenden Wörter auf vg, wie vsxvg, yevvg , etc., 

so dass die lieget vom Umlaut des v und i in e (S. 66) beschränkt 
werden musste, sowie. dadurch auch der Gewinn, .den diese 
. neuere Flexion den Griechen gebracht haben soll (S. 67), be- 
deutend vermindert wird. 

Nach dieser Auseinandersetzung glaubt Ilr. R. die Wörter 
der dritten Declinalion also ordnen zu müssen: 

I. Wörter, deren Stamm mit einem Consonanten schliesst oder 

ursprünglich schloss. “ . - 

* 1) Stämme, deren Endconsonant in allen Casus bleibt. 

a) verändert nach den bekannten Wohllautsgesetzen: 

v ' ß , 7t, (p, 

x (n> xr > Q x ) 

Ö, T , «b (VT, V&) 

■ A, v. 

b) unverändert, v, q (ö) und r, nachdem es in cf ver- 

wandelt ist; ' * • 

2) Stämme, deren Endconsonant in den meisten Casus fortblieb: 
a) das Vau in den Stammendungen aio , ow\ 

W ß) das Sigma in den Stamraendungen ag, sg, og, cog; 
y) gemischte und ungewisse mit den Nominativendungen 
ig und vg . „ 

II. Wörter, deren Stamm mit einem Vocal schliesst. 

Stämme aufT und v. 

Diese Stämme werden nun in Beziehung auf die Bildung 
der Casus einzeln durchgegangen , wobei wir nach dem über 
die dabei befolgten Hauptgrundsätze Bemerkten wenig hinzu- 
zusetzen haben, zumal da der Hr. Vf. selbst auf Vollständigkeit 
im Einzelnen verzichtet hat. 

Merkwürdig ist die Erklärung der verschiedenen Formen 
des Dat. plur. S. 76. Aus den ursprünglichen Dativformen 
ösXag'öL, yeveg-öt . habe metrisches Bedürfnis auch öbXclgl, ya- 
vböl gemacht; diese Formen hätten sich im attischen ü ialect 
(etwas spät!) festgesetzt, und von hier aus^ weil man angefan- 
/ gen habe nicht mehr öeXag und yevsg, sondern ösX und yev als 
Stamm , und nicht mehr öl sondern böl (mithin auch bööi) als 
Dativendung anzusehn, Formen wie xvvbööl (xvvböl) ja selbst 
Monstra wie öbXccbööl, ysvesööL erzeugt! Daher werden nun 
S. SO als Endungen des Dativs öl, böl und bööl (wozu später 
noch löl kommen wird) aufgeführt. So wird der geschichtli- 
chen Entwicklung dieser Casusform, wie sie uns in den Denk- 
mälern der griechischen Sprache vorliegt, einer individuellen 
Ansicht zu Liebe Hohn gesprochen! Cousequent wäre es ge- 
wesen, bööl als ursprüngliche Dativendung auzunehmeu und die . 
gewöhnliche Form aus dieser entstehen zu lassen: xvvbööl (xv- 
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vatft), xwöi, xvöl; aber dies litt das Sanskrit nicht, dessen 
Locativendung su oder schu im griechischen Dativ piuralis wie« 
der erkannt wird. Warum sollen aber nicht Formen wie xvöi 
und xvvb&Si organisch neben einander bestanden haben, wie 
das auch in dör ersten Declination der Fall ist, z. ß. xctplaöiv 
und xaplcuöiv? Wie hier, so wurde auch in der dritten Decli- 
nation der Dativ auf doppelte Weise gebildet, durch Anhängung 
der Endung 61 an den Stam)n oder an den bereits gebildeten 
Nominativ piuralis ( an 6 tijSi Big £$ ev&eiccg xcjv Jikrj&vvxixcov 
TtQOOftrjxrj xov ö xal xov t holqvöi xäg doxixdg xcjv Ttfoydvvxi- 
xcov, Gregor. Cor»); die letztere Bildungsweise sahen wir in 
Xhlgsödi, ävÖQBGöL, selbst in Neutris, wie yovva-öi ( wofür sich 
als liebte der ältesten Formation JtQO 0 cj 7 ta 6 i und aöxQatiL von 
uöxqov anführen lassen), wiewohl hier gewöhnlich ein Meta- 
plasnius eintrat (yovveO öl, ß ekeeööi). Die demnach fehlerhaft 
gebildeten Dative %Blqböl, ävaxxsöi, deren Zahl jedoch sehr ge- 
ring ist, veranlasste eine scheinbare Analogie, indem man in 
%bIqb66l, avaxxsööi eben so wie in ßcktöd, binaööi ein aus me- 
trischen Gründen verdoppeltes 6 zu erkennen und eins weglas- 
sen zu könneu meinte. Dass sich dieselbe Form nur bei Wör- 
tern, deren Stamm auf einen Consonanten ausgeht, mit Aus- 
nahme von nokleöi, findet (S. 84), scheint Zufall zu sein. 

Mehr hat uns die Lehre vom Accus, sing, gefallen (S.85— 
95). Hr. II. nimmt als ursprüngliche Accusativendung (x = v 
an und stellt als Regel auf, dass dies v , wie iin Sanskrit und 
Althochdeutschen, entweder ohne Bindevocal, itoki-v , oder wo 
v hinter dem Stamm des Worts nicht ausgesprochen werden 
konnte, vermittelst des Bindevocals a angehäugt, dann aber, 
i weil a den Accusativ schon kenntlich genug v zu bezeichnen 
schien , gänzlich weggelassen worden sei: naxsQ-av, JtaxBQa, 
Wir können jedoch auch hierin Hrn. R. nicht beitreten, weil 
die Weglassung des eigentlichen Endconsonanten in einem Ca- 
sus, der selbst in den durch Abwerfung oder Verstümmelung 
der Endung entstandenen beiden andern Deciinationen seine 
ursprüngliche Form behauptet hat, durch Nichts gerechtfertigt 
scheint, auch nicht durch die Vergleichung der verwandten 
Sprachen, wenn man nicht auch z. B. milite für militem , plinta 
für piintan gesagt hat, und weil eine Erklärung, die bei weitem 
' weniger Inconvenienzen mit sich führt, viel näher liegt. Die 
eigentlicheJFndung ist v ( vielleicht aus p entstanden ). Dieser 
Halbvocal wurde, wo die Aussprache Schwierigkeiten machte 
oder der Wohllaut es verlangte, in a verwandelt, gerade so wie 
i« ißovkhaxo, pBpl%axai etc. S. Hartung, 246. * Wenn dies 
demnach gewöhnlich bei den Stämmen geschah, die auf einen 
Consonanten ausgehen, mit Ausnahme der Zungenbuchstaben 
ö '9* r, welche vor v zu weichen pflegen, sobald nicht der Acceut 
die Endsilbe besonders hervorhob und das Verschwinden des 
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' Charakterconsonanten verhinderte, z. B. %ccgiv für %<xqitv, itaCv , 
auch xlaiv, xAetv und dcuV (nach der ältesten Betonung jcAai’g, 
xAijig, öaig 11 . 8. f. ): so fand im Gegentheil bei den mit einem 
Vocal schliessenden Stämmen Beides Statt, je nachdem Wohl- 
laut oder Willkür das eine oder das andere vörzog. Daher 
auch die dialectischen Formen svgea* ßoa, dagegen Auzav und 
Aazovv für Aazoa , ßccölkrjv neben ßtxöiksa u. s. w. 

ln der Lehre vom Vocativ sihg. S. 95 — 99 und von den 
noch übrigen Cawibus, deren Endung mit einem Vocal aufängt 
oder aus einem Vocal besteht (S. 99 — 101) hat Rec. nach dem 
bereits Gesagten Nichts zu bemerken. Dass er nicht imStande 
ist, in 2?cüX@arss, rjgog und ähnlichen den unveränderten Wort- 
Stamm zu erblicken oder sich die Länge in fiv etc. durch ein 
ausgefallnes Vau zu erklären, gesteht er wiederholt ein. Die 
Ilerleitung der übrigen Casus aus dem Sanskrit, z. B. des s im 
Dual aus au und t, des oiv aus bhjäm , lässt Rec. dahin gestellt. 
Dergleichen Ableitungen, so wichtig sie unter andern Umstän- 
den werden könnten, bleiben, so lange ihnen die nöthige Evi- 
denz abgeht, btos Versuche, die Nichts nützen, aber auch nicht 
Viel schaden können. «. 

Der dritte Abschnitt handelt von S. 105 — 140 über die 
erste und zweite griechische Declination, über deren Ursprung 
Hr. R. im Allgemeine n mit Buttmann §. 33. Anm. 3. einverstan- 
den ist. Die Nomiuativendungen der ersten Deel, theilt Ilr. 
R. mit Recht also ein . ct, JL ^ cc und tj , 3) ccg und rjgy da cc 
und rj nur durch Dialecte oder Wohllautsregeln verschieden 
sind (S, 108). Um aber den einmal aufgestellten Satz, dass 
kein ' griechischer Nominalstamm auf einen langen Vocal aus- 
gehe (S. 09, 100), nicht fallen zu lassen, nimmt derselbe bei 
allen Wörtern der ersten Declination ursprünglich einen kurzen 
Charaktervocal und als Nominativzeichen gan: öoqptag, zipug; 
zum Ersatz des g sei gleichzeitig mit der Abwerjung desselben 
(S. lli) der Charaktervocal verlängert worden: öoeptä , zipa 
(zipy'). Zu dem dadurch gewonnenen Vortheil, dass sich nun . 
masculinum und femininum (qpi'Aog, eigentl. tplkäg und epttä, 
eigentl. yiXccg) durch ihre Form unterschieden (in der dritten , 
der ältesten Declination, verschmähte man diese Unterschei- 
dung) geselle sich ein bedeutender Schade, nämlich die Stö- 
rung der ganzen Declination / Man habe den Grund der Ver- 
längerung des a vergessen und das lange a, als ob es zum 
Stamme gehörte, in allen übrigen Casibus beibehalten , ja so- 
gar auf masculina übergetragen , obgleich diese ihr g noch be- > 
sassen ( vsavläg , noklzrjg für vsctvlag, nokizeeg). Schade, dass 
diese Zurechtweisung nicht ein paar Jahrtausende früher ge- 
kommen ist! Im Sanskrit und Gothischen, wo das femininum 
auf a ebenfalls kein s annimmt, was mithin allenfalls als Beweis 
gegen die Ursprünglichkeit des s gelten musste, wird ebenfalls 
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ein uralter Abfall des g angenommen, weil man sich nun ein- 
mal in den Kopf gesetzt hat, dass das Nominativzeichen g für 
Masc. und Fern, durchaus nothwendig sei. , Ja! selbst die äo- 
lisch-epischen Formen , wie woraus die lateinischen 

Masculinformen poela etc., soll/wr, nicht gegen die Ursprüng- 
lichkeit des g zeugen! In dem kurzen a der Wörter povGcc u. 
ähnlichersieht Hr. R. eine spätere fehlerhafte (unorganische, 
sagt der Vf.) Verkürzung, die von derri vor a stehenden Con- 
sonanten oder Vocal ahhing. Dies muss Hr. R. aber auch von 
den Masculinformen evQvona , pritUtu etc. gelten lassen', durch 
< welche dann, wie schon durch die Menge der Ausnahmen, die 
S. 112 f. versuchte Darstellung der Gesetze, nach denen jene. 
Verkürzung eingetreten sei, vollends über den Haufen gewor- 
fen wird. Rec. sieht in dieser ganzen Auseinandersetzung eih 
durchaus willkürliches Verfahren. Die dritte Deelination zeigt, 
däss,g zwar gewöhnliches, aber keineswegs nothwendiges No- 
’ minativzeichen ist; 6ie zeigt auch, dass neben diesem No mi-' 
nativ Zeichen noch eine Verlängerung des Vocals, gewöhnlich 
als Geschlechtszeichen, eintreten kann. Da aber die auf einen 
Vocal ausgehenden Stämme Im Mascul. und Fern. In der liege! 
ein g annahmen: so scheint gerade das Aulfallende in der Aus- 
nahme, welche die (ursprünglich nach dfer dritten Declin. ge-\ 
beugten) Wörter auf ä machten, deren Nominativ weder Ge- 
schlechts- noch Casuszeichen hat, diejenigen Formenveränderun- 
gen, wodurch die erste Deelination entstand, veranlasst zu haben, 
die nachher auch auf die Stämme mit a, welche g annahmen, ' 
übergetragen wurde. Wenn Rec. von Stämmen , die ^uf ec 
ausgehen, spricht, so nimmt er das Wort in dem Begriff, den 
Hr. R. S. 31 aufstellt, wiewohl hier eine grosse Verschieden- 
heit nicht zu übersehen ist. Bei den jneisten Wörtern der drit- 
ten Deelination, die einen Vocal zum Charakter haben, gehört 
derselbe wirklich zum Wortstamm , wie in pvg, ulg u. a.; in 
der ersten und zweiten Deelination aber dienen « und o blos 
dazu, um aus der JVurzel des Wortes ein Nomen zu schaffen. 
So dass man sie hier mit grösserem Rechte als zur Deelination 
.gehörig betrachten kann. Daher erkennt Rec. auch In tekvov 
wie in rei%og blos den Enäconsoncmten als Casuszeichen und 
nur texv , nicht rixvo als Stamm. Die Nomhiativendung o hei 
«AAo, avro, rovto ( was aber keine Zusammensetzung ist) u. 
d. a. verleitet Hfn. R. S. 115 auch im Griechischen für die Neu- 
tra ausser der Endung v eine ursprüngliche auf t (tfAAat, ctX- 
Aor, «AAo) anzunehmen, wobei freilich zu bedauern, dass die 
Griechen dies selbst so bald vergessen haben. Die Verglei- 
chung der verwandten Sprachen (des lateinischen id, Mud , quod 1 
etc., des indischen tat 9 tjat , jnt etc.) ist vielleicht Andern Be- 
weises genug für diese Hypothese; Rec., der, wie er bereits 
erklärt hat, trotz der nahen Verwandtschaft dieser Sprachen 
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doch in der Entwickelung des griechischen Sprachidioms Frei- 
heit und Unabhängigkeit zu finden glaubt, kann sich von dem 
jemaligen Vorhandensein barbarischer Formen, wie «AAor, rod- 
Tor, die den herrschenden Bildungsgesetzen Hohn sprechen,' 
nicht überreden. Denn diese Gesetze sind nicht erst später, 
gleichsam als Reformatoren für die bereits und zwar indisch 
gebildete Sprache erfunden worden, sondern müssen von Urbe- 
ginn an in dem ästhetischen Charakter des Volkes vorhanden 
gewesen sein und bei der ersten Entwickelung der sprachlichen 
Formen gewirkt haben. 

Bei der Erklärung des Genitivus singularis S. 120 — 126 
verlässt Hr. R. plötzlich den Grundsatz, dem er bisher gefolgt 
ist, nämlich die Formen der 1. und 2. Declination aus der drit- 
ten und nur mittelbar durch diese aus dem Sanskrit abzuleiten. 
Er sieht nämlich (wie auch Hartung vermuthet S. 162) in der 
Genitivendung der zweiten Declination und derMasculina erster 
Declination die indische Endung sja , d. i. griechisch 0<o, also 
Ao'yog, noMxrjg, G. Aoyo'tf^o, TtoXixaOio (zwei Formen, an welche 
sich philologische Augen wohl nie gewöhnen werden), dann 
Adyoio Aoyoto koyov; itofoxuio noXixao itoVixov ! Und warum 
verschmäht Hr. R. die einfache Ableitung aus dem Genitiv der 
dritten Declination (ov aus ( oog ) oo und ( aog ) ao)? 1) Weil 
der Wegfall des g am Ende immer durch die Länge des Vo- 
cals ersetzt werden müsse. Dies ist ein von der Willkür er- 
fundnes Gesetz, gegen welches diese und viele andere Genitiv- 
formen ( T6o, so etc.) protestiren. Sei es jedoch. Warum er- 
kennt denn Hr. R. nicht lieber in dem langen a bei nollxao 
oder in dem eingeschobenen i bei Aoyoio das Streben, einen 
Ersatz für das weggefallne Sigma zu geben, ohne die Endung 
selbst unkenntlich zu machen? 2) Die Form Ao'yoo lasse sich 
eben so wenig als loyoog irgendwo nachweisen, die Annahme 
also, Aoyoo sei aus Aoyoog entstanden, enthalte zwei über ein- 
ander gebaute Hypothesen. Lässt sich denn aber ripäog, 
woraus auch Hr. R. xipäg (xiprjg) erklärt, oder sein Aoyotfto, 
Aoyoio, sein nofoxdöio , TtoXitaio irgendwo nachweisen? Ge- 
gen Buttmanns scharfsinnige Vermuthuug, dass oov Schreib- 
fehler sei für oo, wird diese Form für eine Zerdehnung er- 
klärt, ähnlich dem opo'co, | Soo'mtfi, womit sie auch nicht die ge. 
ringste Aehnlichkeit hat. Endlich soll 3) sich dann Xoyoio 
picht erklären lassen. Warum nicht? In Xoyoüv , itodoiiv 
sieht er eine unwesentliche Zerdehnung. Warum sollen wir 
nicht auch in Ad yoio für Aoyoo eine Zerdehnung finden dürfen, 
und zwar eine wesentliche , nämlich durch dasselbe Wohllauts- 
gesetz bedingte, welches ydetet aus yö£cc, itolrj aus nocc u. s. f. 
schuf? Warum dürfen wir nicht in dieser wesentlichen Zer- 
dehnung den Grund von dem frühzeitigen Verschwiuden der 
ursprünglichen Form (Ao'yoo) suchen? 
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Noch schlimmer, als dem Genitiv, ergeht es dem Dativ 
singularis S. 12h iF. Während der Dativ sin gut. in der dritten 
Declination vom indischen Locativ stammen soll, werden die Da« 
tive der beideu ersten Declinationen aus dem indischen Datio 
(z. B. sziwäja von sziivas (masc.) und sziioam (neutr.), dagegen 
8ziwäjai vom fern, sziwa ) abgeleitet und als ursprüngliche For- 
men die Monstra Aoycobo, noXizaio, Ti v uoücä angenommen!! 
Dies scheinen denn doch Salto mortales der Sanskritomanie. 
Die einfache Ableitung aus rifiri-b, Adyco-b (richtiger Aoyo-i) 
verwirft Hr. R. wegen der Länge des Vocals wofür die übri- 
gen Casus die Kürze (o, s) festhalten. Wir linden den Grund 
von dieser Verlängerung (eine ähnliche Verlängerung geht oft 
auch im Genitiv und Dativ singularis der ersten Declination vor, 
z. B. [lovöcty (lOVöaos , (lovöäg oder fiovöyg , jucvtfab, tiovöct, 
fiovö'fl) in der getrennten Aussprache des ab' und ob, welche 
den ersten Vocal auf Kosten des zweiten hervorhob und den 
letzteren allmählig gänzlich aufgab und eben dadurch die neue 
Declination gründete, gerade wie in der dritten Declination die 
Neutra auf ag im Dativ zuweilen ihr i aufgaben und dann das 
a verlängerten : yr\Qq vno XtnaQcp ( Göttling zu lies. Theog. 
867). Für diese Ansicht spricht auch die Accentuation des 
Dativadverbii ol'xot, bei welcher sich trotz des Diphthongs die 
Länge des o bereits geltend gemacht hat. Die lateinischen 
Dative aquäiy Romäi , meint Hr. R., sind entscheidend. Keines- 
wegs. Allerdings ist in äl die Länge, namentlich des *, auf- 
fallend, aber sie lässt sich auch aus dem Sanskrit durch eine 
Zusammenziehung aus ajai nur nothdürftig erklären. Hr. R. 
ist sonst nicht scheu, wenn es die Annahme unorganischer Län- 
gen oder Kürzen gibt (vgl. das es für cg und ag S. 101): warum 
sollen wir Bedenken tragen, dasselbe Recht für uns in Anspruch 
zu nehmen und eine aus unbekannter Ursache vorgegangene 
Verlängerung des ursprünglich kurzen i anzunehmen? Die 
Länge des a hat nichts Auffallendes. — Dass der Genitiv sin- 
gularis aquai durch eine Verwechslung mit dem Dativ entstan- 
den sei (8. 127), glauben wir nicht, sondern sehen in den For- 
men escas und escai dieselbe Erscheinung, wie in %(OQCc-g und 
vtavia-o, nur dass hier die doppelte Form zugleich zur Unter- 
scheidung der Geschlechter diente. 

. In den Dualformen Ao'y<n und ufia sieht Hr. R. S. 129 
dort die indische Endung au , hier das iudische ai (e) , und fin- 
det, was freilich beraerkenswerth wäre, dass die beiden ersten 
Declinationen in einigen Casibus dem Indischen noch näher ste- 
hen, als die dritte, aus welcher doch jene erst abgeleitet sind 
(S. 106)'. Rec. meint, man könne den Umweg ersparen und in 
Griechenland selbst die Erklärung dieser Formen finden. Beide 
Duale sind aus dem Dual der dritten entstanden, und die Ver- 
längerung des Cliaraktervocals ({lovöä-e, Aoyo e) erklärt sich 
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wie heim Dativ singul. durch die Apokope des Endvocals. Auch 
den Genitiv und Dativ Dualis werden wir nicht durch eine Zu- 
eammenzieliung erklären (S. 130), weil dann die erste Declina- 
tion Formerf wie Tipcov ( aus ri^doiv) zeigen musste, sondern 
durch eine Elision des zur Duatcnduug gehörigen o (r tftä-iv, 
Aoyo-iv). 

Im Genitiv pluralis findet ITr. R. ursprünglich zwischen 
Charaktervocal und Endung ein Digamma: fteccwov, Q'ecowoVj 
und vergleicht damit das muthmassliche izoMzaivo , zu dessen 
Annahme Ihn die Vergleichung der äolischen Aussprache ’AX- 
xüog, <XQ%äog Dir ’AXy.aZog, aQ^alog mit dem von Coray ange- 
führten neugriechischen jtccXußog oder naXavog verleitete (S. 
120). Die Vergleichung der stammverwandten Sprachen ver- 
langte consequenter Weise, wo nicht ein n , wie im Sanskrit, 
doch r oder s fs), wie im Lateinischen und Gothischen (vgl. 
Hartung S. 254), anzunehmen. Mag ein solcher Buchstabe 
immerhin als ursprüngliches Bindemittel zwischen Endung und - 
Stamm angenommen werden, wiewohl die älteste Form der 
griechischen Declinntion, die dritte, für das Gegenthei! zeugen 
sollte; was nützt es? Wer wird im Ernste in dem zweifelhaf- 
ten ß Xscpagav uvav o v , in dem räthselhaften eaav , oder 
gar in ionischen Formen wie avtscov, nvgecov ( vgl. tovteov, 
eowtsrjv etc ) eine Wirkung dieses angeblichen w oder r oder 
8 finden wollen (S. 133)? 

Beim Dativ pluralis erklärt TIr. R. S. 135 im Voraus jeden 
Erklärungsversuch im Gebiet der griechischen Sprache für 
vergeblich. Die Endung Gl entspricht wie früher gelehrt 
worden ist, der indischen Locativendung schu. Diese wird 
bei männlichen und weiblichen Stämmen, welche mit äschlies- 
sen, ischu: Stanvn sziwa, Locativ sziivaeschu = sziira-isckn, 
also griechisch & itoXira-iGi, Xoyo-Lö i; bei weiblichen Stämmen 
auf ä ist es su: szitvä, Locativ szitväsu , also griechisch r lyiü-öi. 
Unorganisch , d. h. nach falscher Analogie von Xoyo-iGi oder 
izoXitcc-lGl gebildet, sei die Form tl^lcclGl (vtfifjöt). Dies mag 
für den, der den indischen Locativ im Dativ plur. der griechi- 
schen Declination wieder findet, nnbezweifelt sein. Wir lassen 
uns durch die Prophezeiung nicht abschrecken und halten uns 
an die bereits oben gegebene Darstellung, nach welcher Dative 
wie &r]Q-öii dXifös Gl, coqcc-Gl, TLprj-GL ( für tl^lccGl, daher ohne 
i subscr.) einer Analogie folgen, einer zweiten dagegen ab/pag- 
Gi, Xoyoi-Gi, rificci-öi ( apokopirt rtuafg, mit ionischem Umlaut 
Tifitfg). Dass Xoyo-öL oder vielmehr Xoyco-öL (wie ^ iov6a , fiov- 
Gq-Gi) sich nicht findet, ist Zufall oder Willkür der Sprache. 

Den Nominativ und Vocativ ?>lur. weiss sich Hr. R. S. 135 
nicht zu erklären. Die bereits von Thiersch angedeutete Er- 
klärung, nach welcher diese Formen auf ähnliche Weise, ala 
der Dual, aus der dritten Declination durch Abwerfung des g 
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und Verwandlung des s in i entstanden sind: pov<5a-E novöcu, 
Xoyo-z loyoi (wi e poploe, fescinoe, Hartung S. 252), genügt ' 
uns, wenn sich auch ira Indischen und Gothischen nichts Aehn- 
liches findet. 

« 

. Den Schluss des dritten Abschnittes bilden einige Bemer- 
kungen über die ionisch- attischen Declirrationen und über die 
Contraction S. 136 — 140, die nichts Neues enthalten und über- 
haupt, vielleicht weil sie keinen Anhaltpunkt zur Vergleichung 
mit den stammverwandten Sprachen darboten und deshalb kein 
besonderes Interesse erweckten, sehr dürftig und mangelhaft 
ausgefallen sind. Der vierte Abschnitt enthält einzelne Berner- * 
kungen über eine kleine Anzahl griechischer Anomala (S. 141 — 
150), die sehr verschiedenartigen Werth haben. Ein Nach- 
trag endlich (S. 151 if.) spricht gegen Bnttraann für den spä-' 
tern Ursprung des v sepekxvötixov bei Verbal- und Nominal- 
formen. Für Buttinauns Ansicht entschied sich neuerdings 
mit Berufung auf das Zeugniss alter Grammatiker eine gewich- 
tige Auctorität , Spitzner zur Ilias«, 180. Rec. glaubt nicht, 
dass diese Frage je zur Entscheidung gebracht werden könne. 
Aus den verwandten Sprachen lässt sich seiner Ueberzeugung 
nach kein Beweis für die Sache entnehmen, da in diesen der 
Abfall des n lange nachdem sich das griechische Idiom bereits 
ausgebildet hatte und doch vor derZeit, aus welcher wir schrift- 
liche Denkmäler haben, vorgegangen sein kann, wie wir nament- 
lich beim Verbo eine immer zunehmende Verstümmelung der 
ursprünglichen vollen Formen sehen: anti , golh. u. lat. ant y ' 
jetzt en. Aus dem Umstande, dass bei Pindar 'die alten For- 
men auf vzi, z. B. htcuviov n, stets ohne v ZyeAx. erscheinen, 
kann keine gültige Folgerung gezogen werden, da wir viel zu 
wenig von dein altern dorischen Dialekte wissen^um beurthei- 
len zu können, ob es nicht blos eine Laune des Zufalls sei. 
Bückh’s Vermuthung endlich, dass anch der Dat. sing, ein v 
hcptkn. bekommen habe, bleibt eine blosse Vermuthung. 

^Rinteln. . Franke. 

* S * « k s -f 

V . T* V.X -r » - . * ’ ' r I >*>'. • 


Römische Erotik von Hermann Paldamus. Mit dem Motto: * 
Improbe ainor, quid non mortalia pectora cogis. Greifswald, 
Koch’sche Buchhandlung, 1833. VI und 96 S. gr. 8. (15 Gr.). 

Wie in so manchen andern Beziehungen, so hat auch die 
römische Litteratur in Beziehung auf elegische und erotische 
Poesie das Schicksal gehabt; der griechischen nachzustehen. 
Die römischen Elegiker sind allerdings viel gelesen, auch viel 
nachgeahmt worden, ihre Lieder fanden nach verschiedenen 
Seiten hin Anklang, aber doch traf sie immer der Vorwurf, dass 
sie an Zartheit der Empfiudung und an geistigem Leben hinter 
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« 

den Griechen weit zuriickständen und dass die materielle Ge- 
sinnung hei ihnen das rein geistigeEiement zu sehr unterdrücke. 
So dürftig auch immer die Ueberreste der acht griechischen 
Elegie sind, so reichhaltig ist die Litteratur darüber, und Na- 
men von anerkannter Wichtigkeit, wie die der Gebrüder Schle- 
gel, W. E. Weber’s und K. L. Schneidert, zieren dieselbe. 
Die römische elegische und erotische Litteratur ist weit reicher 
und doch hat sich Niemand vor Manso die Mühe einer genau- 
em Erforschung genommen, ja seine verdienstlichen Aufsätze 
sind weit mehr angeführt als eigentlich gekannt worden, und 
es scheint jetzt sogar zur Sitte zu gehören, auf die so nützli- 
chen Abhandlungen, welche in den Nachträgen zu Sulzer’s 
Theorie der schönen Künste enthalten sind, vornehm herabzu- 
sehen. Es ist aber diese Zurücksetzung eines Theils der römi- 
schen Litteratur um so befremdlicher, da die Europäer in der 
Regel Alles, was nur entfernt an Italien erinnert, mit einem so 
warmen Interesse umfassen, und es nicht bloss sein schöner 
Ilimmel und seine Alterthümer sind, die dem schönen Lande 
(Ch* Apennin parte e ’l mar circonda e Y Alpe) so viele Vereh- 
rer erworben haben, sondern auch seine bezaubernden Frauen 
und Mädchen. Diese aber sind jetzt noch ganz wie sie uns in 
Ovid’s, CatnU’s und vorzüglich in Propertius Gedichten geschil- 
dert sind, und wenn in der erotischen Poesie überhaupt sich 
die gesteigerten Culturverhältnisse eines Volkes aussprechen, 
so muss gerade diejenige Poesie von einem ganz besondern In- 
teresse sein, die sich mit grosser Treue noch in dem heutigen 
Leben und Lieben eines Volkes abspiegelt. Das ist aber bei 
der römischen Erotik weit mehr der Fall, als bei der griechi- 
schen. Auf die letztere haben unstreitig die politischen Un- 
fälle des Landes und der lange Druck, unter dem Griechenland 
geschmachtet hat, einen nachtheiiigen Einfluss gehabt; die 
griechischen Liebeslieder sind zart und innig, aber sie sind 
weit entfernt von der Glutli in den Gedichten eines Mimner- 
mus und einer Sappho. Auch Italien hat mannichfaches Un- 
glück getroffen und kein neues politisches Leben hat sich dort, 
wie in Frankreich und Deutschland, geregt, seit die ersten Er- 
oberer sich zu Herren des Landes machten. Aber durch alle 
. Jahrhunderte ist die Italienerin sich in ihrer Liebe gleich ge- 
, blieben: die Liebe ist ihr weder Laune noch Zeitvertreib, sie 
ist ihr ernsthaftes Bediirfniss. Gleich weit entfernt von einer 
Denkungsart, die in der gleichzeitigen Menge ihrer Anbeter, 
oder einer solchen, die in deren raschen Abwechselung einen 
Vorzug sieht, legt sie tiefes Gefühl in diese Angelegenheit und 
verlangt ihrerseits auch Beständigkeit von ihrem Geliebten. Ist 
die Verbindung einmal geschlossen, so gibt sich die Italienerin 
vielleicht geschwinder und unbedingter hin, als die Frau eines 
andern Landes> sie liebt dann mit der leidenschaftlichen Hef- 
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tigkeit, die schon Im Charakter der Nation liegt, und empfindet 

Untreue oder Gleichgültigkeit auf das Tiefste. Als die ächte 

Repräsentantin dieses Charakters erscheint die Cynthia des 

Propertius, und Goethe’s römische Elegien zeigen, dass sich die« 

ser Char'akter bis auf die neuesten Zeiten gleich geblieben ist*). 

Wir haben diese einleitenden Bemerkungen vorangeschickt, ' 
tim an dieselben unser Urtheii zu knüpfen, dass die Schrift 
des Ilrn. Paldamus , wenn auch gering an Seitenzahl, doch als 
ein wichtiger Beitrag zur römischen Sitten- und Litteraturge- 
schichte zu betrachten sei. Lange Zeit hindurch hat auf den 
römischen Elegikern eine unverdiente Schmach geruht. Die 
grössere Freiheit iin Ausdrucke, die offenherzigen Geständnisse 
und Erklärungen, wie sie in Beziehung auf geschlechtliche Dinge 
nicht bloss den Südländern des Alterthums, sondern auch denen 
der neuesten Zeit eigen sind, ist von ängstlichen Gemüthern 
oder argen Zeloten gar zu oft Unsittlichkeit, Rohheit oder 
grobe Zweideutigkeit gescholten worden, und fast immer hat 
„ man vergessen, dass die Sittsamkeit des Alterthums nicht nach 
einer Prüderie zu beurtheilen ist, die, wie Tieck sehr richtig in 
der Einleitung zum Phantasus (S. 127) bemerkt, unser Zeit- 
alter einmal zum Kennzeichen der Sitte gestempelt hat. Konnte 
doch selbst ein so guter und billiger Mann als Garve war, 6ich 
in einem erst vor wenigen Jahren gedruckten Briefe **) ' bei 
Gelegenheit der Manso’schen Uebersetzung von Ovid’s Kunst 
zu lieben, wundern, wie ein Fleiss, wie der Manso’s, mit Aus- 
schweifungen bestehen könne! 

Die römische Litteraturgeschichte aber hat nicht minder 
durch die vorliegende Schrift gewonnen. Hr. P. hat die römi- 
schen Elegiker Jahre lang studirt (den Propertius namentlich 
seit zwölf Jahren zum Gegenstände einer fast täglichen Lectiire 
gemacht), ihre Sprache sowohl, als ihr Verhältniss zu den übri- 
gen Zweigen der Litteratur erforscht, und die Persönlichkeit 
der Dichter im Lichte ihrer Zeit zu erkennen und darzustellen 
gestrebt, ohne gerade manchenEinzelnheiten, als gewissen chro- 
nologischen Bestimmungen über die Folge der Gedichte, oder > 
der Verfolgung einzelner, oft sehr undeutlichen Spuren zu viele 
Zeit zu widmen. Der gelehrten und scharfsinnigen Combina- 
tionen Weichert’s aber, die mit grosser Geschicklichkeit vieles 


Die schöne Stellein Tasso's Gierusalem. liberat . (XVI. 25): 
'Teneri sdegni, e placide e tranquille 
Repulse, e cari vezzi, e liete paci, 

Sorrisi, parolette, e dolei stille 
Di pianto, e sospir tronchi e inolle baci 
kann aus Propertius und Goethe gleichmässig commentirt werden. 

**) In den Blatt, für liter . Unterhalt . 1830. Kr, 341. 
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bisher Unbekannte und Verborgene erhellt haben, gedenkt Hr. 
P. stets lAt vieler Achtung; nur Aeusserungen, wie die Spohn’g, 
dass er die Verfertigung der horazischen Gedrehte nach Mona- 
ten und Tagen habe bestimmen können, betrachtet er (S. 52) 
als chronologische Spitzfindigkeiten. Mit den oben gerühmten 
Eigenschaften verbindet der Herausg. eine lobenswerthe Bele- 
senheit in der neuen deutschen, englischen, französischen und 
italienischen Litteratur. „ Dadurch wird sich sejn Buch .auch 
hei denen empfehlen, die nicht gerade Philologen sind , aber 
doch das Alterthum lieb haben. Und wir rechnen es Hrn. P. 
überhaupt nicht zum geringsten Verdienst an, dass er durch 
die ganze Haltung und den Ton seiner Schrift dieselbe auch 
für gebildete Dilettanten und Freunde der alten Litteratur in 
andern Ständen zugänglich gemacht und sie nicht durch eine 
zu schulmässige Gelehrsamkeit abgeschreckt hat. Wie wün- 
schenswerth es ist, dass auf solche Weise die Liebe zur Alter- 
thumswissenschaft in unsrer, diesen Studien so oft abholden 
Zeit gepflegt* und durch Parallelen aus der neuen Geschichte 
und Litteratur unsrer Zeit näher gerückt werde, wollen wir 
jetzt nicht weiter ausführen, da wir uns darüber bereits an 
einem andern Orte weitläufiger ausgesprochen haben, und in 
Beziehung auf solche Parallelen durch den Widerspruch des 
Ilrn. Prof. C. H. Weisse in J^eipzig in unsrer Ansicht ganz und 
gar nicht wankend geworden sind. 

Das erste Capitel enthält die Einleitung . Der Verf. ent- 

wickelt zuerst in wenigen Worten seine Ansicht von der eroti- 
schen Poesie, die „es mit derjenigen Liebe zu thun hat, welche 
weder rein, geistig, noch rein sinnlich ist, sondern mit derjeni- 
gen, welche an und für sich sinnlich, vom Geistigen so durch- 
drungen ist, dass das sinnliche Dasein erst im Geistigen Bedeu-. 
lung hat,“ Nachdem er hierauf das Verhältnis der erotischen 
Poesie zur Moral und zu den bürgerlichen Gesetzen angedeu- 
tet hat, verfolgt er in einer skizzenartigen Uebersicht die Ge- 
schichte dieser Poesie in Indien, Asien, Persien, Arabien, und 
wendet sich dann zu dem wesentlichen Unterscheidungspunkte 
zwischen der orientalischen und occidentalischen erotischen 

• . T f • * . ^ 4 

Poesie. „Hier stellen sich, sagt er S. 5, besonders zwei Mo- 
' mente dar, von welchen das eine seinen Grund in der despoti- 
schen Verfassung des Orients, das andere in der grossem Ab- 
hängigkeit .des Orientalen von der Natur hat. Charakteri- 
stisch ist, nämlich erstens die Ehrfurcht gegen die Geliebte, 
die beständige Furcht sie zu verlieren nnd die überwiegende 
Neigung, sich in Zukunft oder Gegenwart zu versenken, selten 
verbunden mit einem Genuss der unmittelbaren Gegenwart. — 
Bedeutender noch ist zweitens ihre Abhängigkeit von der Na- 
tur, welche den mannigfaltigsten Einfluss auf die orientalische, 
erotische Poesie ausübt. — Damit hängt nun drittena das Di- 
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dactische nnd Phantastische zusammen , und die Geliebte er- 
scheint mehr als ein Naturprodukt, als eine Statue, denn als 
ein geistigkörperliches Wesen ! In Kleinasien bildete sich zu- 
erst eine reichere, geistigere Welt aus, Ionien ward das Vater- 
land der Elegie, also auch der erotischen Nationallieder, als/ 
deren Vater Mirnnennus genannt wird (S 7 — 12). Hier ist 
auch die auf S. 9 f. gegebne Ableitung des Wortes Elegie von 
l'Afog, Mitleid, zu bemerken, indem ein y entweder als äolisches 
Digamma oder schlechtweg, als ein die Bedeutung modificiren- 
der Consonant eingeschoben wurde, wie in xqvoq und jcpugo'g. 
Damit wird unter andern auch die Stelle in Ilorat. Art. Poet. 
15. 16. in Verbindung gebracht. Den Schluss des Abschnittes 
bildet eine kurze Charakteristik der alexandrinischen Elegiker, 
des theokritischen erotischen Idylls und des Schmutzes der 
80tadischen Verse (S. 13 — 15). Zu der Anmerkung auf S. 7 
bemerkt Rec. noch, dass der allerdings lesenswerthe Aufsatz 
über die Helena in den Schriften der Königsberger deutsch . 
Gesellschaft (vollständig: Th. If, S. 27 — 115) nicht von Vit . 
Loers (in Trier), sondern von C. Lehrs (in Königsberg) her- 
rührt. Ebendaselbst missbilligt Hr. P. nicht mit Unrecht die 
Verunglimpfungen der griechischen und namentlich homerischen 
Frauen, die sich Schiller im Briefwechsel mit Humboldt (und 
zwar S. 3(52 f. ) gestattet hat. Wir wollen indess zu seiner 
Entschuldigung nur erinnern, dass gleichzeitige Aeusserungen 
Schiller’« (m. s. die von Fr. von Wolzogen herausgegebenen 
Nachrichten über Schiller s Leben , I, 270. 271) die grosse Ver- 
ehrung hinlänglich beurkunden, die er gegen Homer und na- 
mentlich gegen die Odyssee hegte. 

Zweites Capilel. Vorcalullische Zeit . Ausgehend von den 
Urtheilen Gibbon’s und Niebuhr’s über die Stellung des weib- 
lichen Geschlechtes im römischen Staate sucht der Verf. beide 
Ansichten zu vermitteln, indem er zeigt, wie bei nordischen 
Völkern die Liebe vor der Ehe. in den Hintergrund tritt, wie. 
diess aber bei den italischen Völkern nicht aus reiner Sittlich- 
keit hervorging, sondern die Achtung vor der Ehe und der 
Ehefrau mehr der Ehe als einer polizeilichen Massregel und 
dem ganzen Stande der Hausfrauen, als der Pflegerinnen immer 
neuer Generationen, gegolten hat. „Im Gegensatz, sagt er S. 17, 
gegen die Unterwürfigkeit der Orientalinnen, stand sie dem 
Manne in strenger Pflichterfüllung, aber auch unabhängig ge- 
genüber, indem sie verzichtend auf hingebende Liebe und Un- 
gebundenheit des Umganges, alle Leidenschaftlichkeit tief in 
ihr Inneres schloss, und nur dem Gedanken lebte, sie sei römi- 
sche Matrone *) u . Aus dieseu und anderen Gründen wird es 

*) Darauf geht auch die bekannte Grabschrift: Casta vixit, La- 
nam fecit. Domum servavit. 
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Idar, dass die Römer nur eine Poesie haben konnten , welche, 
auf Positivem wurzelnd, mehr vom Verstände, als vom reinen, 
freien Gefühl ausging. Erotische Poesie lag sehr fern ; die 
wenigen Spuren derselben tragen nur den Charakter einer dum- 
pfen Sinnlichkeit an sich, was der Verf. durch ausführliche 
Erörterung der Stelle in Gellius Noct. Altic . XIX, 9. (S. 19 — 
22) dargethan hat. Zum Schluss gedenkt er noch des Plautus 
und Lucretius. Nicht unpagsend vergleicht er den Letztem 
mit einem Janin und Eugen Sun des heutigen Frankreichs, und 
sagt, dass Lucretius, ergriffen von der wachsenden Trostlosig- 
keit der Zeit, seineu Beruf, hoch oben im Reiche des Lichtes 
und des Geistes zu leben, verkannt und sich in die dunkle, 
trübe llyle gestürzt habe, welche ihn dann auch mit ihren kal- 
ten Armen bald ganz an sich riss (S. 23). 

Drittes Capitcl, Catullus und seine Zeit . In diesem Ca- 
pitel — einem der gelungensten der Schrift — bemerkt der 
Verf. zuerst, dass erst kurz vor Catullus Zeit, als die alte Ari- 
stokratie der sich immer mehr ausbreitenden Demokratie wich, 
die auf demokratische Elemente gegründete griechische Lyrik 
in Rom Eingang fand. Diese kurze Periode wird durch Catul- 
lus repräsentirt. Zuerst wird sein äusseres Leben erzählt ( S. 
24 — 29), wo wir unter andern hervorheben, dass Hr. P. den 
Namen des Dichters Quintus Valerius Catullus , nicht Cajus , 
schreibt, wie gewöhnlich, und gegen die Annahme, als sei die 
editio princeps die Veneta vom J. 1472, einige Zweifel erhebt. 
Der letztere Einwurf muss jedoch noch besser begründet wer- 
den, da (was Ilm. P. vielleicht unbekannt war) auch Naeke in 
eiher mit vieler Sorgfalt geführten Untersuchung über die Auf- 
findung der Catullischen Gedichte (Index praelect. in univers. 
Bonnens. habendar . 1827) mehr als einmal die Veneta als <?di- 
tio princeps bezeichnet hat. Darauf wird Catullus inneres Le- 
ben geschildert (S. 29 — 34), sein heitrer, schuldloser, liebens- 
würdiger Sinn, der mit jugendlichem Ungestüm in die Tiefen 
der Sinnlichkeit eintauchte, aber immer selbstbewusst das Ed- 
lere in sich bewahrte, den Sinn für Recht, Wahrheit, Freiheit 
(er war eifriger Republikaner in der Zeit der hinsinkenden, in 
ihren tiefsten Fugen aufgelösten Republik), für Bruder und 
Freund. In der letztem Beziehung findet der Verf. keine pas- 
sendere Vergleichung für Catull’s und seiner Freunde Leben, 
als die Zeit kurz vor und während Shakespeare^ Leben, wie' 
sie Tieck im Dichterleben*) geschildert hat. Seine Liebe zur 
Lesbia, die, dem Charakter eines Freistaats gemäss, etwas derb 
auftritt, aber nicht von so mächtigem Einflüsse war, als ge- 
wöhnlich gedacht wird, ist vom Verf. S. 30 f. besprochen wor- 
den und am Schlüsse das Resultat gegeben, dass „Catullus 

*) Al. s. besonders S. 76 f. und S. 154 f. 
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doctus im edelsten Sinne des Wortes, Schöpfer einer Lyrik 
voll des buntesten Lebens und Schöpfer einer erotischen Kunst- 
poesie gewesen sei, die ein nationales Gepräge hat.“ 

Als Nachfolger des Catullus werden Calvus^ Laevius,Cinna , 
Memmius , Hortensius und einige andre genannt. Calvus ist 
unter ihnen der bedeutendste, doch hält es Hr. P. für unnöthig, 
über ihn nach des trefflichen Weichert gelehrter und sorgfäl- 
tiger Abhandlung zu sprechen. 

Viertes Capitel. Allgemeine Zustände . Römische Elegie. 
Es ist hier auf zwölf Seiten (S. 36 — 48) vom Verf. so viel 
Geistreiches zusammengedrängt worden, dass wir, da wir doch 
nicht Alles abschreiben können, nur mit wenigen Worten die 
Hauptsache anzudeuten im Stande sind. Die Unschuld und 
Kindlichkeit, welche irn römischen Volke lebte, war in den 
Bürgerkriegen ganz untergegangen, die Leere konnte nur mit 
einem rhetorischen Elemente ausgefüllt werden, das den Rö- 
mern wenigstens vermöge ihrer Neigung zum Gerichtswesen 
und des ihnen eigenthiimlichen Strebens nach Effect nahe lag. 
Die äclit griechische Simplicität, die attische salubrilasj ver- 
schwand, die Verbindung zwischen Rhetorik und Poesie ward 
inniger, nach Alexandrien, dem Sitze aller positiven Gelehr- 
samkeit und einer Poesie, die theils trocken didactisch, theils 
üppig und lasciv w ar, richteten sich die Blicke. Es entwickelte 
sich ein Kampf zwischen den Vertheidigern des Alten und den 
Kämpfern für etwas Neues; ihre eigenthiimlichste Entwicke- 
lung aber hatte die nlexandrinisch - (nicht griechisch) römische 
Poesie in der Elegie. Diese ist als die Bliithe der Augusteischen 
Zeit anzusehn und ward durch Ovid , Tibullus und Propertius 
so ausgebildet und mit dem römischen Geiste verschmolzen, 
dass sie nebst der Satire für die in Form un i Inhalt am meisten 
ausgebildete Gattung römischer Poesie zu halten ist. Der Cha- 
rakter dieser römischen, d. h. erotischen (S. 41) Elegie ist 
mehr einförmig und düster als heiter, bunt und abwechselnd; 
es gibt viele, häufig wiederkehrende Gedanken, es siud ste- 
hende Elemente, die das Glück der Liebe trüben (S. 43); aber 
die höchste Aufgabe des elegischen Dichters bestand darin, 
auch hier individuell zu sein, und diese Aufgabe haben Tibullus, 
Propertius und Ovidius vollkommen gelöset, und verleugnen nie 
das Gepräge römischer Nationalität. Alle drei, wie fast alle 
uns bekannten Elegiker, gehörten dem Ritterstande an; sie 
standen durch eine auf Reisen gewonnene weitere Anschauung 
des Lebens zu hoch, um nach bloss sinnlichem Genüsse zu ver- 
langen oder um rein sinnlich zu gemessen ; aber die Neigung 
zu flüchtigem Genüsse war bei ihnen, wie stets in der Bürger- 
und Bankier- Aristokratie, auch grösser, als bei den andern 
Ständen. Die von ihnsn Geliebten (S. 45 — 48) waren weder 
Matronen, noch öffentliche Dirnen, sondern eine eigenthümliche 
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Classe weiblicher Individuen, welche ähnlich den männlichen 
Freigelassenen, durch grössere Geistesbildung und Gewandt- 
heit die ihnen fehlenden bürgerlichen Rechte und Vorzüge 
reichlich ersetzten, ja diese wohl zuweilen als lästig und drü- 
ckend wegwarfen und einen Mittelstand zwischen der vorneh- 
men und niedern Welt, zwischen der matrona und meretrix t 
bildeten. ‘ Diese Courtisanen (das französische Wort ist ganz 
passend), welche griechische Bildung und alle Verführungs- 
künste mit Geist und Anmuth paarten und um so ^nelir ein Ge* 
genstand des Interesses für die römische Jugend wurden, je 
mehr die Theilnaltme an den Staatsangelegenheiten sich ver- 
ringerte, sind es, die von den elegischen Dichtern besungen und 
nicht mit gemeinen Hetären verwechselt werden dürfen. Klei- 
dung, Gefolge, Namenswechsel unterschied sie eben so wohl 
von ehrbaren Frauen , als von lüderlichen Dirnen. Hr. P. hat 
S. 46 diese Römerinnen ganz zweckmässig in dieselbe Classe 
mit einer Ninon deTEnclos, einer Sophie d’Arnaud und einer 
Clairon gestellt. Ueberhaupt bietet das achtzehnte Jahrhun- 
dert hierzu gar manche Parallelen. Die Zeit vor der französi- 
schen Revolution wird durch Casanova’» berüchtigte Wanderun- 
gen und Liebschaften sehr anschaulich repräsentirt. Später, 
als die Schreckensregierung in Frankreich gestürzt war, tauch- 
ten bei der ungezügelten Freiheit der Sitten (man erinnere sich 
an die Romane eines Louvet und des Verfassers der lustine) 
ähnliche Erscheinungen auf, und man sah eine MadameTallien^ 
Visconti und Mechee und andere Frauen vornehmer und niede- . 
rer Geburt in durchsichtigen Gazekleidern, mit dem Cothurn, 
den Arm nackt bis zu den Schultern und in fleischfarbigen 
Fantalons*), ähnlich den römischeu Libertiniuneu, leben und , 

' lieben. ' 

• Fünftes Capitel. Tibullus und Propertius . Bei den Un- 
tersuchungen über Tibull’s Leben ist der Verf. mit den bishe- 
rigen Schriftstellern über diesen Gegenstand, Voss, Spohn, Pas- 
80 w , Iluschke und Heyne, wenig einverstanden. Die Erörte- 
rungen über die in Tibull’s Gedichten vorkomraenden Namen, 
Ddia, Glycera, Nemesis, Cerinthus, geben zu verschiedenen Be- 
merkungen Veranlassung, wie S. 53 über die üngirten Namen 
der Geliebten bei den lateinischen Erotikern , in denen die in 
ihnen liegende Nebenbeziehung noch nirgends gehörig hervor— 
gehoben ist. So hiess Clodia Lesbia mit Bezug auf Sappho, 
hei Corinna ist die Anspielung klar, Nemesis deutet die ernste, 
bittere Liebe an, Melänis geht auf die Hautfarbe, denn sie wird 
fusca genannt; ziemlich derb und offen ist der Sinn von Argen- 
taria u. s. w. Im Allgemeinen sagt Hr. P. S. 56 am Ende sei- 
ner Bemerkungen: „So möchte das Leben des Dichters in sei- 

— — ' ' i 

*) La Valettas Memoiren I. 175. Uebers. 
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nen Hanptzügen vor uns liefen, ein Leben, leer an Begebenhei- 
ten, hingebracht in behaglicher Müsse, leichten Studien, geist- 
reichem Umgänge, Freuden und Schmerzen der Liebe, aber 
nicht frei von jenem Spleen, welchen die gütige Natur ihren 
in Reichthum gebornen und lebenden Söhnen zum Behuf des 
allgemeinen Gleichgewichts mitzugeben pflegt.“ Einige gram- 
matische und metrische Wahrnehmungen machen den Schluss 
der Abhandlung. 

v \ <■ 

Mit besondrer Liebe und Geschicklichkeit ist die Charak- 
teristik des Propertius (S. 67 — 72) niedergeschrieben worden. 
Man fühlt, wie lebendig überzeugt hier der Verf. von Allem 
ist, was er sagt, und wie er leicht hätte noch weit mehr sagen 
können. Die Erörterungen übel’ Propertius Leben, über seine 
Cynthia, über die Eintheilung seiner Elegien in vier Bücher, 
die Erörterungen über Diction und Technik des Versbaues sind 
Resultate mehrjähriger Studien, wie sie zum Theil auch schon 
in. des Verf. Ausgabe des Propertius Vorlagen. Neu aber sind 
seine Ansichten über des Dichters Charakter, seine Vertheidi- 
gung desselben gegen den Vorwurf des Schwulstes und der 
Unnatur (S. 62 — 67). Denn es ist bei keinem römischen Dich- 
ter Wahrheit und Dichtung so innig von einander durchdrungen, 
als bei Propertius j bei keinem Liebe, Nationalität, Charakter, 
Poesie und Bildung so sehr eins, als bei Propertius. Als ero- 
tischen Dichter charakterisiren ihn vollkommues Beherrschen 
der Form, Tiefe und Gluth der Empfindung, grosse Gelehr- 
samkeit, Adel der Seele. Cynthia war die Sonne seines Le- 
. bens, der Zweck seines Strebens, Sein Höchstes und Einziges. 
Erbesass ihr Herz und war glücklich; aber er sah bald, wie 
seine Gesinnung, sein römischer Dichterstolz sich mit dem Le- 
ben und Treiben derselben nicht ganz befreunden konnte, und 
doch fühlte er, wie er nur an dem Lichte jener Liebe geistig 
und physisch leben und schaffen könnte und ward also fortwäh- , 
rend von Mitleid und Furcht bewegt, wie Petrarca, der ihm 
Gleichgesinnteste unter allen Dichtern. Von Körper schwach 
und zart, früh in sinnlichen Genuss eingeweiht, fing bald jener 
unselige Dualismus sich in ihm zu regen an, indem er fortge- 
rissen von dem Geiste und der Schönheit Cynthia’s in einzelnen 
Augenblicken die höchste Wonne genoss und dann wieder in 
ein Meer von Qualen der Reue, Zweifel, Eifersucht gestürzt 
wurde, deren Grösse nur von ähnlich organisirten Gemüthern 
völlig ermessen werden kann. Sein Sinn war edel, männlich 
und sehr empfänglich für Freundschaft, sein Herz blieb der 
Cynthia lebenslänglich treu, er schwelgte nie in Gefühlen, son- 
dern zog auch im Rausche der höchsten Lust (2. Id, 15) die 
sinnlichsten Empfindungen empor in das Reich des Geistes. 
Von einer gewissen Eitelkeit spricht ihn der Verf. nicht ganz 
frei. Ebenso zeigt sich diese bei Petrarca , in einem noch hö- 
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hern Grade, setzt Rec. hinzu, bei Lord Byron, mit dem Hr. P. 
den römischen Dichter mehrmals zusammengehalten hat. Doch 
erscheint uns Propertiug edler als der Britte in seinem durch- 
aus zerrissenen Gemüthe, in seinem bittern, nicht selten gifti-s 
gen Hohne gegen Göttliches und Menschliches, in seiner schwar- 
zen Weltanschauung, die doch grossentheils aus gekränkter Ei- 
telkeit hervorgegangen ist. Wenigstens haben wir selbst aus 
Moore* s Memoiren und Medwin’s Tagebüchern, die den Dich- 
ter doch offenbar verherrlichen sollen, nicht vermocht, eine 
andre Ansicht zu gewinnen. 

Als römischen Dichter zeichnet den Propertius der in ihm 
merkbare üebergang vom Antik -Römischen zum Modern- Ita- 
lienischen aus. Mit Recht bemerkt der Verf., dass die meisten 
Beurtheiler das südliche Colorit gänzlich verkannt und dem Pro- 
pertius da Schwulst und AfTectation vorgeworfen hätten, wo 
uns dasselbe in Calderon, Ariosto und Petrarca ganz natürlich 
südländisch erscheint. Sehr wohl gewählt ist das Beispiel auf 
S. (57 und die Erläuterung durch eine Scene aus Byron’s Leben 
in Venedig. Auch in der Beziehung auf den Staat ist in Pro- 
pertius die moderne Eigenthümlichkeit der Italiener nicht zu 
verkennen, bei grosser, geistiger Regsamkeit an einer praktischen 
Indolenz zu leiden und so ganz servo , aber servo fremente zu 
sein, wie Alfieri seine eignen Landsleute nannte. Solche Er- 
scheinungen haben die bessern Reisebeschreiber in ihren Be- 
richten uns mehr als einmal vorgeführt; solche bleiben zwar 
ohne Theiluahme am Staate, wie Propertius, aber sie siud ihm 
doch nicht entfremdet, wie Tibullus. 

Den Vorwurf, als sei Propertius mitunter zu derb und zu 
natürlich , hat Hr. P. auch auf S. (54 berührt und den Dichter 
dagegen in Schutz genommen. „Möge, setzt er hinzu, die An- 
sicht über ihn sich in dieser Beziehung bald ändern, sowie sie 
sich über Aristophanes geändert hat!“ Und wir wünschen 
diess mit ihm, wie wir schon in unsrer Charakteristik Luciaris 
S. 1(59 — 193 die alten Schriftsteller gegen ähnliche Anschuldi- 
gungen zu vertheidigen bemüht gewesen sind; denn die Unbe- 
fangenheit der Italiener, männlichen sowohl als weiblichen Ge- 
schlechts, die dem Nordländer weniger passend erscheint, ihre 
Offenherzigkeit, namentlich in Geschlechtssachen, und die ganze 
Aeusserlichkeit des italienischen Lebens entschuldigen und er- 
klären in den römischen Elegikern Vieles, was man sonst Ob- 
scönität oder arge Lüsternheit genannt hat*). Voss hat daher 



*) Wir verweisen auf TVilh . Müller's Buch: Rom, Römer und 
Römerinnen I. 40. 8ö. 92 tf. II, 29 — 32. 70 — 82. 170, die Fragmente 
über Italien aus dem Tagebuche eines jungen Deutschen I. 182 ff. und 
Kephalides Reisen I. 174 f. 
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sehr, richtig zu Virgil. Erlog . 3, 8. S. 87 geurtheilt: „Reisende 
bemerken, dass in warmem Ländern noch jetzt ernsthafte Män- 
ner und selbst untadelige Frauen oft eine Sprache führen, die 
dem zurückhaltenden, nicht immer tugendhaftem Nordländer 
befremdend oder ärgerlich ist. Anderen Religionen überhaupt 
eine allgemeinere Sittenlosigkeit aufznbürden , verbietet das 
Gesetz der unsrigen : Wahrheit und Liebe.“ Bei der Richtig, 
keit dieser Bemerkung muss man sich um so mehr wundern, 
dass Voss in seiner Übersetzung der bezeichneten Virgiiischen 
Stelle derselben untreu geworden ist. Goethe hat allerdings 
(in der Italienischen Reise 9 oder Sämmtl. Werke XXVIII, 47) 
darin Recht, dass manche Scherze und Freiheiten, die sich im 
Leben und noch dazu in einem schönen Munde ganz erträglich 
ausnehmen, uns häutig schwarz auf weiss nicht recht gefallen 
wollen. Aber in der genannten Stelle war der Scherz doch^ 
nicht so unanständig, dass eine so bedeutende Veränderung 
nothwendig ward. 

Eine Bemerkung über das Verhältnis der Goethe’schen 
römischen Elegien zu denen des Propertius (S. 72, vgl. S. 41) 
macht den Schluss dieser anziehenden Abhandlung. 

Sechstes Capitel. Ovidius und die übrigen Elegiker. Es 
ist zu bedauern, dass Ilr. P. nur drittehalb Seiten dem Ovidius 
zugewendet hat, nicht etwa aus Geringschätzung, sondern weil 
ihm der Stoff gar zu reich erschien. Er betrachtet ihn also 
bloss im Verhältnis zu den übrigen erotischen Dichtern, zu- 
erst also seine Kunst zu lieben , diess bis auf den heutigen Tag 
so oft missverstandene Buch. Iu ihm hat Ovidius zuerst und 
allein die Liebe ganz theoretisch und objectiv dargestellt, eine 
Liebe nämlich, wie sie sich nach dem iu deu frühem Capiteln 
Entwickelten nothwendig gestalten musste, welche erwachse 
und wurzelnd auf sinnlichen, materiellen Interessen, vom, Ver- 
stände geleitet wird und nur flüchtige Buhlschaft ist. Der 
Werth jener Bücher Hegt neben der geistvollen Form in einer 
unnachahmlich tiefen und geistvollen Auffassung des weibli- 
chen Charakters von gewöhnlichem Schlage, der so allseitig 
aufgefasst ist, dass wesentlich bis jetzt Nichts nachgetragen ist« 
Seine Liebe ist eine klügelnde, eroberungssüchtige; Liebende 
und Geliebte setzen sich bei ihm nie zu einer Schachparthie 
hin, sie 6ind einig, dass sie mit einander spielen wollen, es 
kommt nur darauf an, wer den andern zuerst matt macht, wer 
in dieser erotischen Strategetik der Meister ist. Demnach ent- 
hält dies Buch die Schilderung der Unsittiichkeit seiner Zeit; 
es ist nicht aus subjectiver Unsittlichkeit hervorgegangen, es 
beabsichtigt uicht eine Verbreitung seichter, laxer Moral (S.73. 
74). Rec. kann hierbei nur den iu diesen Jahrbb. bereits frü-> 
her (1833. VII, 3, S. 295) ausgesprochenen Wunsch wieder- 
holen, dass übertriebene Aengstliclikeit doch nicht länger eine 
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ausreichende Bearbeitung dieses classischen Gedichtsund der 
eben so geistreichen und noch moralischem Hausapotheke (wie 
sie Böttigcr in der Sabina I. 45. genannt hat ) , der remedia 
amoris , verzögern möge, bei der Mansos Bemerkungen in den 
Nachträgen zu Sulzer's Theorie III. 2 S. 33fi — 375 nicht über- 
sehen werden dürften. Denn diese Gedichte sind in ihrer Ori- “ 
ginaiilät und Lebendigkeit das beste §jttengeinälde des Augu- 
steischen Zeitalters, sowie die Frühmessen und Cöuversazio- 
nes, die halben Blicke und die kleinen Bewegungen der zierli- 
chen Hand (m. s. Müller a. a. 0. (I. 83 — 81) ) die ars amandi 
der heutigen Römerinnen sind. „Wer die Corinna war, sagt 
Hr. P. S. 74, wäre jetzt, da selbst die Mitwelt es grösstentheils 
nicht wusste, zu untersuchen unnütz; geistreiche Frivolität und 
freies Leben reihen sie der Cynthia , Lesbia u. A. würdig an. 

In ihrem gegenseitigen Verhältniss ist übrigens durchaus keine 
Tiefe, keine innere Abhängigkeit und Verbindung, sondern acht 
•weltmännisch frei und selbstbewusst geniessen sie unbekümmert 
um die Zukunft den Augenblick der Gegenwart. ifc Wir haben , 
uns und vielleicht vor uns schon Mancher bei einzelnen eroti- 
schen Scenen öfters an die Schilderungen in den Memoiren des 
Freiherrn von S — a erinnert, die wir noch passender zur Ver- 
gleichung finden würden, wenn nicht die Liebe der Gräfin Ag- 
nes zu eng mit den diplomatischen Interessen vereinigt wäre. 
Solche waren den römischen Geliebten fremd, wenn gleich, 
wie schon bei Propertius bemerkt ist, es an andern geistigen 
Erhebungen auch im Rausche der höchsten Lust nicht fehlt.' 

Es folgt hierauf die Aufzählung der übrigen erotischen 
Dichter aus der Ovidischen Zeit, des Domitius Marsus, Valgius 
Rufus , Cassius von Parma (über die Weichen' s Schrift vom 
J. 1832 nicht angeführt ist), C. Proculus und Andrer, mit kur- 
zen Andeutungen oder Verweisungen auf andre Schriften (S. 
75 — 78). An sie hat der Verf. diejenige*! angeschlossen, dia 
ihrer Zeit und dichterischen Individualität nach, in das erste 
Jahrhundert v. Ch. G. gehören, vor allen den Virgilius , wegen 
des am selbstständigsten in ihm durchgebildeten Elementes der 
Sentimentalität (S. 78) *), dann den Horatius , Asinius Gallus , 



•) Doch können wir dem Verf. darin nicht beistimmen, dass die 
Worte Aen. IV, 327 — 330 ( S altem si qua mihi de te suscepta fuisset 
Ante fugam suholcs , si quis mihi parvulus aiila Luderet Aencas — Non 
equidem omnino capta ac descrla viderer ) die alte Shnplicität durch bli- 
cken Hessen und uns wegen des millioneniuai seitdem breitgetretenen 
Gedankens unwillkürlich ein Lächeln abnöthigten. Vielmehr ist Di- 
do’s Aufregung in den vorhergegangenen Versen so gross, dass sie 
siel» fast nicht höher steigern kann; sie ermattet, von dem tiefsten 
Schmerze zerrissen , und in dieser Ermattung spricht sie fast unwill- 
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Parthenius , unter denen auch S. 79 Voconius Victor genannt 
wird, auf den jedoch die Stelle in den Briefen des jungem Pli- 
wius 2, 13. nicht bezogen werden darf, wie Held in seiner 
Schrift: über die Briefsammlung des Jüngern Plinius S. 42 f. 
richtig bemerkt hat. Voconius Victor und Voconius Romanus 
sind hier mit einander verwechselt worden. — Wir zeich- 
nen au9 diesen Skizzen die Erörterung über die Violan- 
tiila des Statius und die hngirten Namen der Geliebten (S. 80) 
aus, wobei wir noch anführen wollen, dass es auch den Minne- 
sängern für unschicklich scheint gegolten zu haben, den wahren 
Namen ihrer Geliebten in einem Liede zu nennen. Wenigstens 
liesse sich eine Stelle in den Liedern Walther' s von der Vogel- 
weide (1, 130. b. in der Manessischen Sammlung) so deuten, 
wo er seine Geliebte Hildegunde nennt, da er sich sonst (I, 
110. b.) weigert, ihren Namen zu nennen. Vielleicht, dass 
hier, wie Uhland (in seiner Schrift über diesen Dichter, S. 17) 
meint, eine Anspielung auf die deutsche Heldensage von Wal- 
ther und Hildegund liegt, wie ja Schiller seine geliebte Marga- 
retha auch unter dem Namen Laura, mit deutlicher Berücksich- 
tigung des Petrarca, besungen hat. Der Dichterin Sulpicia ge- 
denkt Hr. P. auf S. 81 und erinnert dabei, dass der Tendenz 
seines Buches die Wahrnehmung nicht fremd sei, dass Sulpicia 
und Eucheria die einzigen römischen Dichterinnen sind, von 
denen uns etwas übrig ist. Ueberhaupt möchte die Zahl der 
römischen Dichterinnen sehr gering sein und auch diess zum 
Beweise seiner Ansicht von dem durchgehends Verständigen 
der römischen Institutionen dienen. Bedenkt man nun dazu, 
dass die heutigen Italienerinnen Ariosto und Tasso kaum so 
gründlich kennen, als viele unsrer Frauen den Schiller oder 
Goethe, und dass Dante ihnen eben so unbekannt ist, alsunsern 
feinen Damen Klopstock; nimmt man dazu, dass jede Frau in 
Italien eiue grosse Furcht hat, als eine literata zu erscheinen 


kürlicli den glühenden Wunsch ihres Herzens aus, den ihr zwar die 
Decenz auszusprechen verboten haben würde, der aber doch höchst 
weiblich ist. Daher schrieb schon Heyne ganz richtig zu dieser Stelle: 
ceterum , qui v. 328 reprehendunt , nostris moribus rem aestimant , quod in 
vetere poeta et heroum vita non rede fit. Auch darin kann Ucc. dem 
,Hrn. P. nicht beistinimen, wenn er S. 06 die Verse Acn. IV, 460. 473. 
für unächt erklärt. Denn einmal ist die Art der Vergleichung ganz 
im Geiste des Altcrtliuras, ja sogar das Ungewöhnliche (worauf Nacke 
z. Choeril. p. 95 besonders aufmerksam gemacht hat) spricht für die 
Aechtheit der Verse , und zweitens ist in Heyne’s und Wagner’s An- 
merkungen nachgewiesen, dass die Stelle so gut Virgilianisch wie nur 
immer eine sei und der von Markland vorgeschlagencn Aenderung 
nicht bedürfe. 

Ni Jahrb . /. Phil. u. Päd . od. Krit. Bibi . Bd. XII Hft. 9. 3 
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(m. 8. Lady Morgan 1 8 Italien. Reise , IV. 393 f. Uebers.), und 
findet man doch selten in Italien ein Frauenzimmer, das albern 
spräche oder sich ungeschickt ausdrückte, so hätten wir wie- 
der einen Beweis dafür, wie gleich die italienischen Frauen den 
alten Römerinnen geblieben sind. 

Die Elegie, nach Augustus, lebte nur ein Scheinleben; es 
war Mode, Elegien zu schreiben, aber wie sie schnell entstan- 
den, so vergingen sie spurlos. Ihr Charakter war wässerige 
Decenz ; die geistreicheren unter den Geschäftsleuten erfreue- 
ten sich, ihre Phantasie aus den ensen Banden der Gegenwart 
in die freiere Zeit Ovid’s und Catull’s zu versetzen. Als noth- 
wendiger Gegensatz gegen diese matten, farblosen Dichter ge- 
wann bei andern crude Sinnlichkeit in erschreckender Schnel- 
ligkeit die Oberhand über das geistige Element, die Poesie sank 
auch bei ihnen zur leeren Form hinab , und so kann man aua 
dieser Zeit nur wenige Blurden undBlüthen erwarten (S. 82.83)* 

Siebentes Capitel. Schluss. Ausser den oben bezeichne- 
ten Richtungen, des Trivial -Decenten und des rein Obscönen, 
macht sich nach einer andern Seite hin eine ächt nationale Ten- 
denz geltend, die poetische Auffassung des Pöbelhaften und Ge- 
meinen, weichein den Fascennien wurzelte und in den Priapeien 
weiter ausgebildet wurde. Bei diesen muss man einerseits be- 
achten, wie gerade darin, dass mit den sinnlichen, rein physi- 
schen Dingen keck gespielt wird und die geistige Herrschaft 
über dieselben nicht verkannt werden kann, das poetische und. 
zugleich sittliche Verdienst dieser Gedichte besteht, und an- 
drerseits darf nicht vergessen werden, dass wir keinen höhern 
Maassstab an diese anlegen dürfen, als an ähnliche derbe Scherze 
Taubmann’s und Kästners (S. 84. 85). Den Uebergang von 
der Obscönität zur Frivolität vermittelt Petronius , der einzige 
wahrhaft poetische Geist, den die römische Erotik nach Augu- 
stus aufzuweisen hat. In wenigen Worten hatderVerf. (S.86) 
über ihn sehr gut gesprochen, auch die verschiedenen Urtheile 
über seine Zeit und sein Buch kürzlich gewürdigt. „Er ging, 
sagt er am Schlüsse, grossartig in der Fluth der Unsittlichkeit 
unter, nachdem er gezeigt, wie selbst reiner Immoralität durch 
Selbstironie eine poetische Seite abgewonnen werden kann.“ 
Nachdem Hr. P. die drei Hauptrichtungen angedeutet hat, wen- 
det er sich zu den übrigen poetischen Ueberresten, ohne jedoch 
dem Urtheile der Leser in der Classificirung derselben vorgrei- 
fen zu wollen. Mit Uebergehung der einzelnen erotischen 
Darstellungen im Statius , Valerius Flaccus und Claudianus 
wendet er sich zu den sogenannten Catalecta Petronii oder er- 
rorcs Venerei (S. 8T, wo eine gelehrte Anmerkung über dfen 
y u4v8%6pBvo$ zu beachten ist), zur Copa t die er S. 88 dem Vir- 
gilius nicht gerade entschieden absprechen will, ihrem Inhalte 
uach aber hier am passendsten aufführen zu können giaubte 9 
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dann zum Cupido cruci afßxus des Ausonius , den Epigrammen • 
auf die Rose und endlich zum Culminationspunkt aller Unpoe- 
sie, zum Maximinianus (S. 88 f.). Als für sich bestehend sind 
die erotischen Gelegenheitsgedichte zu betrachten, unter denen 
wiederum das Pervigilium Veneris vergebens ein Seitenstück 
in der Geschichte der alten Litteratur sucht. Hier bezieht 
sich der Verf. auf seine ausführlichere Schrift über dies Ge- 
dicht und weiset die neuere Ansicht Bernhardys zurück. Aus- 
führlicher handelt er darauf von den Epithalamieh der Römer 
(S. 89 — 92), deren Geschichte in drei Perioden zerfällt. End- 
lich vermittelt Mährchen und Roman in der erotischen Poesie / 
der Römer den Uebergang zu der Erotik des Mittelalters. Das 
Mährchen von der Matrone zu Ephesus im Petronius wird S. 93 
kürzer, die Episode von Amor und Psyche länger (S. 93 — 95) 
besprochen; in der letztem findet Hr. P. nichts, als ein buntes 
Mährchen mit unverkennbar sarkastischer Tendenz. 

„Die Wunder- und Gespenstergeschichten der Griechen* 
heisst es am Schlüsse, wurden die positiven Elemente des Ro- 
mans. Dieser bildete theils das Sentimentale, theils das Ro- 
mantische in sich aus, und wie schon im laniblichus eine denk- 
würdige Hindeutung auf mittelalterige Gesinnung und Sitte 
sich findet, so zeichnet bald Heliodor in seinem Theogenes und. 
Chariklea scharf und bestimmt die Umrisse einer neuen, ver- 
jüngten und veredelten Liebe , welche in den wunderlichsten 
Extremen der Entsagung und des Genusses, der durch die 
Minnesänger repräsentirten Gefühlsrichtung und der Verstan- 
desrichtung der Troubadours und ihrer Organe, der Jongleurs, 
durch das Mittelalter sich hinzieht und in Petrarca, Cervantes, 
Shakespeare und Goethe ihre höchste Vollendung erreicht und 
ihre erhabenste Weihe empfängt.“ 

Wir haben mehrere Beispiele des bescheiden-freimiithigen 
Tones gegeben, in dem diese schätzbare Monographie abgefasst 
ist. Um so befremdlicher ist der — gewiss ungerechte — 
Ausfall (S. 79) auf die „Hunderte von Rectoren, die ihren IIo- 
raz Mitscherlichio duce interpretiren. u Auch finden wir den 
Spott über die „poetischen Secretairs, Hofräthe und Referen- 
darien“ (S. 82) an dieser Stelle unpassend. 

Von Druckfehlern ist die Schrift nicht ganz rein, wie S. 71 
meis st. mens , S. 7(5 Ithacismus st. Itacismus. Am auffallend- 
sten aber sind dieselben in Eigennamen, wi q Darth (S. (59), Ja- 
kobs, Kreuzer , Schmidt , Kramer st. Barth , Jacobs , Creuzer 9 
Schmidt Cramer. Endlich steht auf S. 93 Anin. 129) H.einse y 
aber es muss auch im Deutschen Heinsius geschrieben werden, 
wie Bothe zu Graevius Schot, ad Horat. Odar. 1, 7, 7. gezeigt 

G. Jacob. 
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M. Tulli Ctceronis de officiis libri tres . Recensnift 
Rudolphus Stuerenburg. Acceilunt coiumentationes. Lipsiae, surnptu. 
Baumgaertneri. MDCCCXXXI V. 8. LX und 220 S. nebst 2 S. • 
Corrigcnda. • „ " 

Rec. muss bekennen, dass es ihm mit 'vorliegender kriti- 
schen Bearbeitung der Bücher Cicero’s de officiis sonderbar 
ergangen ist. Als er sie erhielt, freute er sich, von dem Her- 
ausgeber der Rede pro A. Licinio Archia , über welche Bear- 
beitung er ein so rühmliches Urtheil in diesen Jahrbb. vom J. 
1833. 8. Bd. 4. Hft. S. 454 — 456 abgeben konnte, einen neuen 
und umfangreicheren Beitrag zu der in ihren einzelnen Par-., 
tieen so schwierigen und mühsamen Kritik der Ciceronischen 
Schriften zu erhalten. Da er aber glaubte, dass die Grund- 
sätze, nach welchen der Text festgesetzt wurde, erst in den 
beizugebenden Anmerkungen entwickelter und lichtvoller her- 
vortreten würden, las er zunächst die schön geschriebene Zu- 
eignung an K. D. Ilgen, den würdigen Lehrer des Herausge- 
bers, S. III — XIV, und wandte sich dann zu den beiden S. 125 — 
220 angehängten Abhandlungen, wovon die eine die Partikel 
haut , die andere die Pronomina nemo, nullus , quisquam , ullus 
behandelt. Wenn nun Rec. auch eingesteht, dass er weder bei 
den nachträglich aus der Rede pro Archia behandelten Stellen 
allemal Hrn. Ilgens oderde^Hrn. Herausgebers Ansicht 
theilen, noch auch den beiden, ihrem ganzen Wesen nach aus- 
gezeichneten, Abhandlungen in allen einzelnen Puncten densel- 
ben Beifall zollen konnte, so fand er sich doch aufs Neue zu 
dem wärmsten Danke für gefundene Belehrung, angeregte Auf- 
merksamkeit, erleichtertes Studium für sich und für das phi- 
lologische Publicum gegen Hrn. Stuerenburg verpflichtet. 
Nicht so ging es ihm mit der Bearbeitung des Textes selbst, 
von welcher er eine ganz andere Erwartung gehabt zu haben 
bekennt, als er sich gleichwohl, ohne die Erscheinung desCora- 
raentars abzuwarten, an ihre Prüfung machen zu müssen glaubte* 
Denn obgleich sehr viele Stellen sehr richtig behandelt waren, 
manche gute Conjectur zum Vorschein kam, so musste Rec. 
jedoch sogleich eiusehen, dass der Hr. Ilerausg. von der zwar 
an sich nicht falschen, aber von ihm selbst noch bei weitem 
übertriebenen Ansicht, dass der Text dieser Bücher um Vieles 
verdorbener sei, als man bis jetzt gewöhnlich angenommen habe, 
ausgehend auf Abwege gerathen sei, von welchen er selbst, da 
er seine Meinung fast immer eben so bestimmt, wie zuversicht- 
lich, ausgesprochen hat, nicht leicht ohne grosse Mühe wird 
zurückzubringen sein , und die, wie Rec. aus den kurzen Beur- 
theilungen dieser Ausgabe wahrgenornmen zu haben glaubt, 
bereits auch Andere mit in die Irre geführt zu haben scheinen. 
Gleichwohl hofft er, durch eiue offenherzige und unparteiisch« 
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Darlegung seiner Meinung Hrn. St, nicht nur nicht im Gering- 
sten zu verletzen, da Rec. ja sonst dessen ausgezeichnete Ver- ' 
dienste um lateinische Sprachforschung so gern anerkennt, 
sondern ihn auch von seiner in vielen Functen sehr übereilten 
Kritik zu sicherem Grundsätzen zurückzuführen; und so wer- 
den denn auch die, welche Hrn. St’s. Verfahren vorschnell gut 
hiessen, ihre Meinung eben so bald fahren lassen, als sie sie 
annahmen. 

Abgesehen davon, dass Hr. St. allzu viel Gewicht auf die 
dritte Berner Handschrift, die doch ebenfalls Menschen- 
werk war und viele offenbare Fehler an der Stirne trägt, legte, 
so trifft ihn des Rec. Haupttadel deshalb, weil er an unzähli- 
gen Stellen ohne den geringsten handschriftlichen Fingerzeig 
ganz richtige Worte ändert, andere herauswirft, und oftmals 
etwas an die Stelle des Verdrängten setzt, was augenscheinlich 
schlechter ist, als das von den Handschriften Beglaubigte. Auf 
diese Weise untergräbt er sich selbst allen Grund und Boden 
und stösst die handschriftliche Auctorität, auf welche er an- 
derwärts selbst bant, durch eine keine Grenzen, keine Mässi- 
gung kennende Willkür über den Haufen. Weil!} sich nun Rec. 
über dies Verfahren überhaupt höchlichst wundern musste, so 
musste er es noch mehr, da er Hrn. St. auf diesen Abwegen 
fand, da er denselben nicht nur bei antiquarischen, sondern 
auch bei rein sprachlichen und grammatischen Schwierigkeiten 
so sehr straucheln sah; und er gesteht, dass et diese Ausgabe, 
trotz dem Wunsche des Hrn. Verfs. , lieber nicht beurtheilt 
haben würde, wenn er nicht hätte fürchten müssen, dass nicht 
nur Hr. St. selbst, der jedoch vielleicht durch eigenes Nachden- 
ken früher oder später das sichere Ziel würde wieder getrof- 
fen haben, sondern auch Andere noch weiter auf dem einge- 
schlagenen, verführerischen, aber grundfalschen , Wege vor- 
wärts gehen, und die Kritik dadurch selbst für die übrigen 
Schriften Cicero’s verderblich werden möchte. 

» * * J • | * 

Wir wenden uns zunächst zu solchen Stellen, wo die Les- 
arten aller Handschriften willkürlich geändert, sodann zu sol- 
chen, wo durch alle diplomatischen Hilfsmittel beglaubigte 
Wörter und Sätze ohne zureichende Gründe herausgeworfen 
worden sind, und wenn wif* hier nur das Auffallendeste wählen, 

* « t • * j * 

80 wollen und können wir. keineswegs zugeben, dass das, was 
wir unberührt lassen , - von uns stillschweigend gebilligt w'erde. 

So heisst es Lib. I. Cap. 11. § 33: Sunt autem quaedam 
officia ctiam adversus eos servanda , a quibus irriuriam accepe- 
ris . Est enim ulciscendi et poeniendi modus , atque haud scio 
an salis sit , eum, fai tac&tisierit, iniuriae suae poenücre, ut et 
ipse ne quid tale postkdö pt, cetefi sint ad iniuriam tardiores. 
So haben fast alle Handschriften einstimmig, nur dass die von 
H*n. St. 80 hochgesetzte drifte Berner Handschrift eum vor 
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qui lacessierit weglässt, und nach posthac noch faciat hinzu- 
fügt, welches Beides gewiss Niemand billigen wird und was 
auch von Ilrn. St. mit Recht unbeachtet gelassen ist; gleich- 
wohl findet sich bei Hm. St. jetzt jene ganze Stelle so: Sunt 
autem — acceperis. Est enim ulciscendi et poeniendi modus , 
atque haut scio an satis sit , eum , qui lacessierit iniu - 
ria , poenire ita , ut et ipse ne quid tale posthac et ceteri 
sint ad iniuriam tardiores. Kaum glaubt man, dass irgend Je- 
mand ohne Handschriften so kiihn ändern könne; doch da es 
einmal geschehen ist, Ilrn. St’s. Commentar aber, warum es ge- 
schehen sei, noch nicht an die Hand gibt, so wollen wir die 
Stelle von allen Seiten betrachten und uns Rechenschaft davon 
ablegen, ob sie nur erst zu ändern gewesen sei.. Der Sinn der 
Steile ist klar : Man hat auch gegen die, welche uns 
Unrecht thaten, Pflichten zu beobachten. Man 
muss bei seiner Rache und Strafe Maass halten, 
ja es reicht wohl hin, dass der Beleidiger so 
weit gebracht werde, dass er selbst nichts Un- 
' rechtes wieder thue und auch dieüebrigen es 
sich zur Warnung dienen lassen. Diesen Sinn fand 
auch Hr. St., was seine Lesart klar beweist; derselbe findet 
sich auch in den Worten aller Handschriften, und zwar, 
wie es Rec. bedünkt, besser, als in denen Hrn. St’s. Denn 
wenn Hr. St. zunächst an dem Intransitivum poetiitere, wie es 
scheint, Anstoss nahm, so liegt in demselben doch weiter nichts 
als poeniri bestraft werden und zwar Reue wegen sei- 
ner T h a t empfinden, was durch den Zusatz iniuriae suae , 
der hier gar nicht miissig ist, da die Bestrafung des ge- 
thanen Unrechts hier vorzüglich ausgedrückt werden soll, 
noch deutlicher wird. Stiess aber der Hr. Herausg. deshalb 
an, weil hier ein Intransitivum stehe, wo man ein Transitivura 
erwartet hatte, 60 musste es dem Schriftsteller überlassen blei- 
ben, wie er sich ausdriieken wollte, da Beides gleich richtig 
war; man vgl. Lael. c. 10. §.33: quamquam ille qnidem nihil 
difßcilius esse dicebat , quam amicitiam usque ad extremum vi- 
tae diem perrnanere , wo man nach difßcilius esse , so wie hier 
nach satis sity ebenfalls hätte eher können ein Verbum trans- 
itivum, was Einige verlangten, erwarten. Wenn aber Hrn. St. 
die Worte qui lacessierit ohne Substantivum zu unbestimmt 
vorkamen, wie es deshalb scheint, weil er qui lacessierit iniuria 
schrieb, so war hier ein solcher Zusatz wie iniuria nicht nur 
nicht nöthig, sondern höchst überflüssig, dahier, wo von Rechts- 
verletzungen die Rede war, man bei den Worten: qui lacessie- 
rit , sogleich eiusieht, dass der dadurch gezeichnet werden soll, 
vo n dem das Unrecht aus ge^g.^ngen sei, und diese 
Worte nur das Substantiv der T. hat er zu vertreten haben; 
hihgegen war bei poenitere der Zusatz iniuriae suae , wie be- 
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reits angedeutet, gar nicht unnütz, sondern fast wesentlich noth- 
wendig, weil es sich hierum Bestrafung zugefügten Un- 
rechtes handelt und bestimmt werden soll, was einem für 
geschehenes Unrecht widerfahren soll. Meinte aber 
Hr. St., dass ut den Nachsatz nicht ohne vorhergegangene Be- 
ziehung beginnen konnte, was deshalb von uns vermuthet wer- 
den muss, weil er ita vor ut einsetzte, so war eine Wendung 
wie insoweit, dass — , dergestalt, dass — hier zwar 
zulässig, aber keineswegs noth wendig, da man auch nur die 
durch das vorhergegangene Factum zu erreichende Absicht mit 
ut hinzufügen konnte. Wenn aber endlich Ilr. St. meinte, dass 
dadurch, dass einen iniuriae suae poeniteret, nicht auch Andre 
von gleicher That abgehalten werden könnten, so vergass er, 
dass poenitet hier als Folge der erhalteuen Strafe zu betrach- 
ten pei und dass so auch Andere dadurch vom Unrechte zurück- 
gehalten werden können. So glaubt Rec., dass man selbst bei 
der grössten, ja bei grübelnder Strenge nichts an den Worten 
der Handschriften aussetzen könne, dass folglich Hrn. St’s, 
Aenderung otfenbar übereilt sei; wenn aber Rec. vorher be- 
merkte, dass ihm der Sinn der Stelle schöner in den W T orten 
der Handschriften darliege, als in Hrn. St’s. Aenderung, so ur- 
theile der geneigte Leser selbst, ob der Gedanke des edeln 
Römers würdiger sei: Bei Bestrafung von Unrecht 
muss man Maass halten und vielleicht ist es ge* 
nug, vdass der, von dem es ausging, Reue über 
seine ungerechte Handlung empfinde, damit we- 
der er etwas Aehnliches später thue, noch auch 
Andere sich zu . ungerechter Handlung bereit- 
willig finden lassen, oder folgender: Bei Bestrafung 
von Unrecht muss man Maass halten und viel- 
leicht ist es genug, dass man den, von ' welch em 
das Unrecht ausgegangen ist, in so weit bestraft, 
dass weder er u. s. w. 

Ebendaselbst Cap. 12. §. 3T heisst es: Equidem etiam il- 
lud animadverto , quod , qui proprio nomine perduellis esset, is 
hostis vocaretuv , lenilate verbi rei tristitiam mitigatam. Hostis 
enim apud maiores nostros is dicebatur , quem nunc per egrinum 
dicimus. So alle Handschriften, nur dass sie zwischen illud 
etiam und etiam illud , wofür sich Orelli mit der Mehrzahl 
der Handschriften entschied, schwankten, und die dritte Ber- 
ner Handschrift die Wortstellung Equidem etiam animadverto 
illud darbot; hier gab nun Hr. St. folgende Lesart: Etiam 
animadverte illud , quod , qui proprio nomine perduellis es- 
set, is hostis vocatur, lenitate verbi rei tristitiam mitigatam . 
Gewiss glaubte er die Rede zu verbessern, doch machte er sie 
l icht besser, als sie schon war, und zeigte ebenfalls die unbe- 
schränkteste Willkür am Unrechten Orte. Denn aus welchem 
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Grnnde ward zunächst Equidem y was alle Handschriften und 
zwar an derselben Stelle haben, herausgeworfen? Wohl idir 
weil Ilr. St. statt animadverto , was ebenfalls alle Handschrif- 
ten haben, animadverte schreiben zu müssen glaubte. Aber 
warum dies? Weil er nicht überlegte, dass die erste Person 
animadverto ganz richtig sei, die es jedenfalls ist, wenn man 
sie richtig versteht. Denn weit gefehlt, dass sie Ree. so er- 
klären möchte, dass animadverto stände für: hier mache 
ich darauf aufmerksam, wie wohl Neuere das Wort bis- 
weilen brauchen, so hat animadverto hier, wie überall, die Be- 
deutung ich nehme wahr, mache die Bemerkung 
(doch nicht transitiv), dass etwas so oder so sei. Wenn aber 
Hr. St. an der ersten Person Anstoss nahm, so sollte er dies 
nicht thun, da dieselbe in ähnlichen Fällen oft gebraucht wird, 
wo man ausdriicken will: Man sieht, man nimmt wahr 
u. 8. w., auf welche Weise besonders video häufiger steht, was 
eben deshalb manchmal mit Unrecht verkannt worden ist, wie 
Tuscul. disputalt . lib. I. Cap. 24. §. 82: M. Video te alte spe~ 
ctare et veile in caelum migrare. A. Sperofore , ut contingat 
id nobis . Sedfac, vt isti volunt, animos non remanere post 
mortem: video nos t si ita sit, privari spe beaiioris vitae, wo 
man nach Wolfs Vermuthung vides an der zweiten Stelle ge- , 
schrieben hat, obgleich video durch die Handschriften gesi- 
chert und dem Sinne nicht zuwider ist: Aber angenommen, 
was deine Gewährsmänner wollen, dass dieSeeie 
nach dem Tode nicht fortbestehe; so sehe ich 
(oder so sieht man, oder nach unserer Art zu sprechen,, 
so ist es klar), dass wir der Hoffnung eines seli- 
geren Lebens beraubt werden. Philipp . I. c. 11. §.27: 
Video autem quam sit odiosum habere eundem iratum et arma- 
tum , cum tanta praesertim gladiorum sit impunitas . Der 
aufmerksame Leser wird gewiss dergleichen Wendungen bei 
lat. Schriftstellern leicht erkennen; über das griechische 
dpc3, was, wie einige andere Wörter der Art, eben so gebraucht 
wird, vergl. man Demosth. geg. Philipp. 4. §• 40. Bekk. 
S. 141 Reisk. ovöh yag iv xalg lölcug olxlcug 6 q co zöv sv rih- 
xla tiqos zovg ngsößvzsQOvg ovza diaxslpsvov — , coözs, si 
p?) Jtoirjöovöiv dnavzsg , oV äv avzog , oi> (paänov za jioiqfSsiv 
ovösv ovÖ * avzov, oder noch deutlicher Olynth. §. 3. Bekk. 
s. 28 Ende Reisk. zovg psv yag Adyovg Jtsgi xov zipag^öaö^at 
WlXinnov 6 gm yiyvopivovg xzs. Also konnte auch in jener 
Stelle gesagt werden: Equidem etiam illud animadverto , ich 
nehme auch noch das wahr, es leuchtet mir. auch 
noch das ein, u. s. w. Er fährt fort: quod , qui proprio 
nomine perduellis esset , is hostis vocaretur , lenitate verbi rei 
tristitiam mitigatam , wo Ilr. St., wenn er statt vocaretur schrei«, 
ben zu müssen glaubte vocatur, ganz das Wesen der acht latei- 
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nischen Sprachwendung verkannte, die allemal das, was anch 
absolut stellen könnte, auf den Ilauptpunct der Handlung, hier: 
lenitate verbi rei tristitiam mitigatam , bezieht. Es dachte sich > 
der Lateiner also den vorliegenden Gedanken, über dessen Sinn 
kein Zweifel obwalten kann, so: Und ich nehme auch noch das 
wahr , dass das Traurige des Begriffes durch das Mildernde 
des Ausdruckes ennässigt worden sei , dadurch , dass man den , 
welchen man eigentlich per du ellis nennen sollte , ho st is 
nannte ; also alle übrigenZeiten auf die Hauptzeit bezog; wollte 
also Hr. St. gegen diese acht lateinische Sprachwendung hier 
bessern, so musste er auch esset antasten; doch ist Alles, wie 
man leicht sieht, ganz richtig. Lieber die Adtraction in den 
Temporibus vergleiche mau Cie. Philipp. IX, 2. §•«>: Reddita • 
est ei tum a maioribus statua pro vita , quae multos per annos 
progeniem eius honest ar et , nunc ad tantae familiae memoriam 
sola restaret , und des ltec. Quaestt . Tüll. S. 21 fg. Warum 
änderte nun aber Ilr. St. diese Stellen so zuversichtlich? Wenn 
gleich unten Hr. St. statt der gewöhnlichen Lesart : Quamquam 
id nome?i dur.ius effecit iam vetustas , schrieb: Qu am quam id 
durius ejjicit vetustas , so ist es zwar mit Dank anzuerkennen, 
dass er ejjicit nach den besten Handschriften aufnahm, doch 
sieht man nicht ein, w arum iujn, das hier, wie so oft, umgestellt 
war, nicht beibehalten wurde, da es eben so passend beim Prae- 
sens, als beim Praeteritum steheu kann. Auch wir sagen: Ob- 
gleich diesen Namen das Alter (der längere Gebrauch) 
schon härter macht (erscheinen lässt); eben so wenig 
billigen wir, dass mit der einzigen Berner Handschrift nomen 
gestrichen ist, was aber. vor der Hand nicht hierher gehört. 

Ebendaselbst Cap. 13. §.31). heisst es in den Ausgaben: 
ut primo Punico hello Regulus caplus a Poenis , cum de capti - 
vis comniutandis Romain missus esset, iurassetque serediturum , 
primum , ut venit , captivos reddendos in senatu non censuit ; 
deinde cum retineretur a propinquis et ab amycis, ad supplicium 
redire maluit quam fulem hosti datam fallere ; und so lesen 
auch alle Handschriften, nur dass einige umstellen: captivos . 
non reddendos in senatu censuit , was Hr. St. im Texte auf- 
nahm, aber doch in der Vorrede S. XV also verändert wissen 
wollte: ut venit in senatum, censuit , captivos non reddendos . 
Allein wer in aller Welt kann ein solches Verfahren gut heis- 
sen, was alle Treue und Glauben auf dieSchriftwerke der Alten 
vernichten muss? Ja, w'as sogar gegen den ganzen Sinn der 
Stelle ist.*- Cicero unterscheidet zwei Puncte während Regu* 
ins’ Anwesenheit zu Rom, der erste, wo er sich in dem Senate 
dahin erklärte, dass man die Kriegsgefangenen nicht ausliefern 
6olle, sodann, wo er, obgleich von seinen Freunden und Ver- 
wandten zurückgehalten, seinem Versprechen gemäss nach Kar- 
thago zurückgeht. Auf das, was Regulus that, sobald er nach 
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Rom gekommen war, weiset Cicero mit den Worten: primum 
utvenit , hin, die doch in der That nicht dunkel sein konnten, 
da die Worte: cum de captivis' commutandis Jtoniam missus 
esset iurassetque se rediturum , unmittelbar vorhergingen und 
man also sogleich ergänzen muss: primum ut venit y nämlich 
jRomam, sobald er angekommen war, erklärte er 
sich in dem Senate dahin, dass u. s. w. Dem ent- 
spricht nun ganz passend : deinde cum retineretur a propinquis 
et ab amicis , ad supplicium redire maluit etc., welche Worte 
ihre richtige Beziehung nicht haben könnten, wenn man schrieb: 
primum ut venit in senatum , da das, was deinde geschah, nicht 
im Senate vorgefallen sein konnte; aber so genommen werden 
müsste, folgte man Hrn. St’s. Vermuthiing. Dass aber die Wort- 
stellung: captivos reddendos in senatu non censuit , nicht zu 
verwerfen sei, davon werden wir später ausführlicher sprechen 
müssen, auch gehört es nicht hierher, wo wir blos von Aeride- 
rüngen gegen alle Handschriften, wie die erwähnte Umstellung 
war, sprechen wollen. 

* Ebendas. Cap. 17. §.55 heisst e3: Sed omnium societa- 
tüm nulla praestantior est , nullafirmior , quam cum viri boni , 
moribus simile 8 , sunt familiär itate coniunctx . Illud enim ho - 
nestum , quod saepe dicimus y etiam si in alio ternimus\ tarnen' 
nos moVet dtque Uli , in quo id inesse videtur , amicos faciti 
So Handschriften und Ausgaben fast einstimmig; gleichwohl- 
will Hr. St. , vcrgl. S. XVI der Vortrdde, schreiben: etiamsi in 
nullo cernimus , tarnen nos etc . , nicht nur ‘gegen alle Hand- 
schriften, sondern auch gegen die philosophische Sprache Ci- 
cero’s und den Sinn der Stelle, wie 'uns dünkt. Denn cernere 
in solchem Zusammenhänge bedeutet nicht mit Augen sehen , 
wenn dies nicht noch ausdrücklich angegeben ist, welche Be- 
deutung aber doch die einzig richtige sein konnte, wenn man 
in nullo statt in alio schreibt; sodann siebt man auch nicht ein, 
warum Cicero so scharf betont hätte: tarnen nös movet , wenn 
nicht nos gewissermaassen im Gegensätze zu dem Vorhergehen- 
den hätte stehen sollen; ausserdem würde er haben schreiben 
müssen: etiam si iti nullo cernimus , tarnen mövet nos t so dass 
nos blos enklitisch sich zu movet verhalten würde. Auch hätte 
er nicht fortfahren können: atque Uli, in quo id inesse videtur , 
amicos facit, da das Pronomen Ule schon auf das vorhergehende 
in alio zurückweiset, was nicht hätte de* Fall sein können, wenn 
in nullo gestanden hätte. Endlich ist die ganze Wendung, wie 
sie in den Handschriften steht: etiam si in alio cernimus , ta- 
rnen nös movet etc . nach Cicero’s philosophischer Ausdrucks- 
weise ganz richtig: auch wenn wir sie ( die Tugend) an einem 
Anderen (also ausser uns) wahrnehmen , übt sie Einfluss* 
auf uns und zieht uns zu freundlicher Gesinnung gegen den t 
wer sie zu besitzen scheint , hin, Hr. St. irrte wohl nur darin, 
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dass er einen stärkeren Gegensatz in den Partikeln eiiam si — 
tarnen suchte, als der vorliegende an sich ist. Eben so stiess 
er mit Unrecht an einer anderen Stelle an, welche sich unten 
Cap. 31. §. 110 findet, wo es heisst: ut , eiiam si sint alia 
graviora atque meliora , tarnen nos studia nostra nostrae natu- 
rae regula metiamur , wo de$ Hr. Herausg. nos deshalb wegliess. 

Wenn Cicero unten Cap. 18. §. 50, wo er darüber spricht, 
-wer die nächsten Ansprüche auf unsere Freundschaftsdienste 
habe, sagt: Sed in ins omnibus officiis tribuendis videndurr. 
erit , quid cuique maxume necesse sit , et quid quisque vel sint 
nobis aut possit consequi aut non possit , so scheint uns Hr. Sf. 
ebenfalls den letzten Theil des Satzes nicht richtig aufgefasit 
zu haben, wenn er gegen alle Handschriften schreiben zu müs- 
sen glaubt S. XVI der Vorrede: quid quisque vel sine noiis 
aut vix possit consequi aut non possit , denn so würden diese 
Worte weiter nichts sagen, als was schon der vorhergeherde 
Satz ausdrückte: quid cuique maxume necesse sit ; Cicero vili 
aber sagen: „Mau muss nicht nur sehen, was ei- 
nem am meisten notli t h u t , sondern auch über- 
haupt wozu er uns braucht und wozu er uns nicht 
braucht“, also sagt er: quid cuique maxume necesse sit , et 
quid (nicht quidque oder qiiidve) quisque vel sine nobis aut 
possit consequi aut non possit. 

Ebendas. Cap. 18. §. 61 heisst es: Contraque in laudibus , 
quae magno animo fortiter excellenterque gesta sunt , ea nescio 
* quo modo quasi pleniore ore laudamus . Hinc rhetortim Cam- 
pus de Marathone , Salamine, Plataeis , Tfiermopylis , Leu- 
clris ; hinc noster Codes, hinc Decii, hinc Cn . et P. Scipiones , 
hinc M. Marcellus , innumer abiles alii , maxumeque ipse po - 
pulus Romanus anirni magnitudine excellit. Wenn auch hier 
Hr. St. gegen alle Handachrr. schreiben wollte: noster Codes 
hinc, hinc Decii statt hinc noster Codes, hinc Decii, so hat 
er gerade die Kraft verkannt, welche hier in dem wiederholten 
hinc liegen soll. Denn so rhetorisch richtig jene Wortstellung 
in vielen Fällen sein kann, wenn es darauf ankommt, die ein- 
zelnen Partieeu in gehörigen Gegensätzen hervorzuheben, wor- 
über Ree. Einiges bemerkt hat in den Quaeslt. critL p. 74 fg. 
zu den Versen des Antiphanes: 

Czutiig <Szu6ei , pcciy pdxrjV, V7tGJ7tloig de nvxzrjv , 
novep Ttovov , dlxy dlxrjv, yvveaxi zr\v yvvaixa., 

so unstatthaft würde dies an jener Stelle des Cicero gewesen 
sein , wo es nur darauf aukam, dass das Angeführte Alles auf 
denselben Ausgangspunct , der durch hinc bezeichnet wird, zu- 
rückgeführt wird, nicht aber eine Opposition unter dem Ein- 
zelnen gemacht werden soll. Dies kann man an vielen Reispie- 
len sehen, wie Cic. pro Flacco c. 23. §. 54: Hinc totum odium , 
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Awfc omnfa offensio. Ja de ©#*<?. Ifb. IH. c. 8. §. 36 heisst es 
auf gleiche Weise: Hinc sicae , hinc venena, hinc falsa iesta- 
menta nascuntur ; hinc für ta, peculatus , expilationes dir eptio- 
nesque sociorum et civium ; Ä*V?c opum nimiarum potentiae non 
ferendae; wo Rr. St. selbst an keine Umstellung dachte. Stets 
muss man sich aber vorsehen, ohoe handschriftliche Zustim- 
mung umzustellen v da man leicht, wenn man blos seiner in- 
dividuellen Ansicht folgt , etwas ubersehen kann, was den 
Schriftsteller so und nicht anders zu schreiben bewog; und 
Umstellungen bleiben stets gewaltsame Aenderungen. Eben so 
filsch ist unten Cap. 45. §.159 die von Hrn. St. gemachte Um- 
stellung: Sunt enim quaedam ita foeda partim , - partim ita 
flogitiosa^ ut ne conservandae quidem patriae caussa sapiens 
fadurus sit , statt der handschrlftl. Lesart: Sunt enim quaedam 
partim 'üä foeda, partim ita flagitiosa , ut etc, , da ja eine so 
rhetorische Wendung an jener Stelle ganz unpassend ist. Wenn 
aber Hrn. St. der Umstand zu jener Umstellung bewog, dass' 
eine einzelne Handschrift partim an der ersten Stelle, eine an- 
dere an der zweiten dasselbe weglies 8, so haben alte übrigen 
diese Partikeln an derselben Stelle, und konnte denn auf keine 
andere Weis & partim von einem Abschreiber, wo es in dersel- 
ben Zeile zweimal vorkam, weggelassen werden , als wenn es 
unmittelbar nach einander stand? 

Ebendas. -Cap. 19. §. 64 heisst es In allen Handschriften 
fast einstimmig: XJt enim apud Platonem est , omnem morem } 
JLacedaemoniorum inflammatum esse cupiditate vincendi , sic 
nt quisque animi magnitudine maxume excellit , ita maxume 
volt princeps omnium vel potius solus esse . Hier schrieb Hr. J 
St. nach einer Willkür, welche wir durchaus nicht begreifen 
können: Ut enim apud Platonem est , secundum morem Lace- 
daemoniotum injlammatam esse cupiditate m vincendi, sic etc. 
Sieht nun zunächst Niemand ein, wie aus omnem geworden sei 
secundum, woraus dann die übrigen Veränderungen hätten ent-" 
stehen können; so muss man sich sodann wundern, wie llr. 
St. überhaupt diese Worte hat für verdorben halten und wie er' 
sie so ganz unbegreiflich matt in seiner Verbesserung hat wie- 
dergeben können. Wir übergehen die Erklärungs- und Ver-‘ 
besserungs- Versuche anderer Gelehrter an dieser Stelle, wo’ 
Hr. Orelii bereits richtig geurtheMt hat, wenn er die Lesart 
der Handschriften: omnem morem Laced . inflammatum esse 
cupiditate vincendi , mit S. Paciani Ep. 2., für das allein Rich- 
tige erklärte. Cicero will ^uf das Schädliche hinweisen, das 
dadurch veranlasst werde, wenn man dem Ehrgeize und der 
Sucht vor Andern hervorzuragen allzuviel Raum gebe, und be-> 
ruft sich deshalb auf Plato, der behauptet habe: oirincm mo- 
rem Lacedaemoniorum inflammatum esse cupiditate vincendi^* 
das heisst doch weiter nichts alss dass jede Einrichtung 
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der Lacedämonier durchdrungen sei ( inflammatum 
esse) von der Sucht Andere zu besiegen, dass näm- 
lich jede Einrichtung von der cupiditas vincendi jn’s Leben ge- 
rufen sei; und so kann man in der That nicht begreifen , war- 
um man nicht habe so sprechen können, wenn man nur erwägt, 
dass inflammatum esse s ob es gleich an sich weniger zu morem 
zu passen scheint, doch vorzüglich mit cupiditate verbunden 
den bessten Sinn gibt; können ja auch wir sagen: dass jede 
Sitte der Lacedämonicr die Begierde zum Siege 
durchlö4ert habe. Kaum können wir glauben, dass Herr 
St. an dem Adjectivum omnem an sich Anstoss genommen habe, 
was Hrn. Wunder Variae lectt, librorum aliquot M. T. Cicero- 
nis ex cod . Erf. enotatt. p. XVI zu einer sonderbaren Conjectur: 
communen morem etc . bewog, da jenes Wort doch gerade der 
Funct ist, worauf hier Alles ankommt, dass nämlich jedwede 
Sitte u. Einrichtung der Lacedämonier von der Begierde zu siegen 
durchflammt und durchdrungen sei. Dies erfordert die Sache 
nicht nur selbst, da Plato nur deshalb die Lacedämonier tadeln 
konnte, weil sie allzuweit die kriegerische Absicht vorwalten 
und sie in allen ihren Sitten durchblicken Hessen, sondern auch 
die Stelle des Plato, welche man mit liecht hierher gezogen 
zu haben scheint aus dem Lackes p. 182 ed. H. Steph. p. 259 ed. 
Bekk. liya dg xavxa Ägpl avtov dg xads ä7toßXfyas t 
olpav iya xovi o, il xi qv , ovx uv Aefaj&evai Aaxtöcupoviovg, 
olg ovöhv fislsi iv xri ßltp xovxo %xixiiv xotl hm- 
xqdsveiV) o xt av fia&ovxeg xcä imxtjdevOavxsg nXsovexxohv 
täv äMav hbqI xov nofapov, wo man in den Worten ovdiv 
p£Ä£i iv x<p ßtq> ?j doch wahrlich dem Gedanken nach das Cice- 
ronische omnem morem wiederflnden muss. Wie übrigens hier 
der Ausdruck morem inflammatum esse mit Unrecht Schwierig- 
keiten machte, so veranlasste in der Rede Cicero’s pro Q . Li- 
gario c. 4. §, 11 eine ähnliche Wendung Zweifel und Irrthümer. 
Daselbst hat man nach den bessten Handschriften, die schon 
Larabin befolgen zu müssen glaubte, zu schreiben: Hoc egit 
civis Romanus ante te nemo: externi isti mores usque ad san- 
guinem incilari solent odio aut levium Graecorum aut imma - 
nium barbarorum , worüber Iiec. nächstens anderwärts ausführ- 
licher sprechen wird. 

Auch Cap. 20. §. 66 können wir Hrn. St. keineswegs bei- 
stimmen, wenn er. in der Vulgata: Omnino fortis animus et 
magnus duabus rebus maxume cernitur , quarum una in rerum 
externarum despicientia ponitur , cum persuasum sit , nihil ho~ 
minem , nisi quod honestum decorumque sit 9 aut admirari aut 
optare aut expetere oportere 9 nullique neque homini neque per - 
turbationi animi nec fortunae succumbere , wo er statt omnino 
glaubte hominis und statt homini glaubte omini schreiben zu 
müssen. Denn kaum glaubt Receus., dass die Corruptel omnis 
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statt omnino so hoch anzuschlagen sei, dass man anf sie eine 
Lesart bauen könnte, und sodann ist omnino auch ganz passend 
an jener Stelle , vergl. Lael. c. 21. §. 78: Omnino omnium ko- 
mm vitiorum atque incommodorum una cautio est etc.; unten, 
Cap. 23. §. 79: Omnino illud honestum etc . Dann aber ist im 
Folgenden omini statt homini nach des Rec. Dafürhalten ganz 
unpassend, da man nicht einsieht, wie ein omen , wie es nun . 
Ilr. St. immer erklären möge, so viel Macht auf einen Menschen 
ausüben könne, dass seine Bekämpfung an die Spitze der Eigen- 
schaften eines grossen Geistes gestellt werden solle*; ganz pas- 
send findet er hingegen den Satz: nulli neque homini neque 
perturbationi animi nec fortunae succvmbere , da M e n s c h e n - 
furcht doch gewiss vorzüglich von dem unerschrockenen 
Manne entfernt sein muss; es schadet aber nichts, wenn Ci- 
cero dann zunächst von anderen Dingen, die Eindruck auf ei- 
nen Mann machen könnten, spricht. 

Ebendas. Cap. 21. §. 71 heisst es in allen Handschriften:' 
Quibus autem talis nulla {nulla tulis Bern. 3 ) eit caussa , si de - 
spicere se dicant ea, quae plerique mirentur , imperia et magi- 
stratus, iis non modo non laudi , verum etiam vitio dandum 
puto. Obgleich die Construction nicht so klar vor Augen liegt, 
wie gewöhnlich, so ist sie doch richtig und gerade dem Sinne 
der Stelle ganz entsprechend, und wir müssen uns daher sehr 
wundern, wenn Herr St. eben so willkürlich, wie mehrmals, 
änderte: Qui autem , talis nulla si causa sit , despicere 
se dicani eaetc ., gleich als sage die Lesart derHandschrr. nicht 
dasselbe, welche das sagtt Die aber , welche keinen solchen 
Grund haben , wenn sie erklären , dass sie das verachten , was 
die k Meisten bewundern , glaub ’ ich darf man deshalb nicht nur 
nicht loben , sondern muss sie vielmehr darüber tadeln; wäh- 
rend Hr. St. folgenden Sinn auf eben so künstliche als gewalt- 
same Weise gewinnt: Die aber , welche , wenn sie keinen sol- 
chen Grund haben , erklären , dass sie glaub ’ ich kann 

man deshalb nicht nur nicht loben u. s. w. Ist doch der Satz— . 
bau, wie er in den Handschriften sich findet, ungleich natür- 
licher und der Steile angemessener,! Aber wäre dies auch nicht 
der Fall, kann man denn gleich ändern, was nicht gefällt? 
Ebeu so wenig kann Rec. die Aenderung Cap. 21. §. 72* billi- . 
gen, wornach Hr. St. schreibt: haut scio an magis etiam et 
magnificentius et despicientia adhibenda sit rer um humana- 
rum etc. statt haut scio an magis etiam et magnificentia et 
despicientia etc wovon später zu sprechen sich Gelegenheit 
darbieten wird. , , 

Wenig befriedigen uns Cap. 23. § 80 die von Hrn. St. auf- 
genommenen Lesarten in den Worten:' Fortis vero animi et 
constantis est , non perturbari in rebus asperis nec tumultuan - 
tem de gradu deiici , ut dicitur ; sed praesenti animo uti et 
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consilio nec a ratione discedere. So einstimmig die meisten 
und bessten Handschriften; doch mit Unrecht sehen wir von 
sämmtlichen Herausgebern der neueren Zeit animi in den er- 
sten Worten verworfen, wahrscheinlich weil man streng logisch 
später den erst genannten animus sich eines praesentis animi 
bedienen siebt; eine Unrechte Art und Weise, die Alten zu be- 
handeln und ihre Schriften , wie Schülerpensa, zu corrigiren; 
die bisweilen auch anderen Kritikern, aber ins Besondere Ilrn. 
St. manchen Schabernack gespielt hat. Denn wenn die Worte 
vorausgingen: Fortis vero animi et constantis est , so dachte 
sich der Schriftsteller, wie auch wir sagen ein grosser und 
standhafter Geist , weiter nichts darunter als ein Individuum 
von solchem Geiste und Charakter, und konnte nun recht füg- 
lich diesem wieder praesentem animum et consilium beilegen. 
Wenn also einige Handschriften ohne Werth, so wie die neuern 
Kritiker animi tilgen, so konnte diese Aenderung nur durch 
engherzige Ansichten über die Sprechweise der Alten veranlasst 
werden und Ilr. St. sollte also den für besser anerkannten Hand- 
schrr. folgend dem Worte animi sein altes Hecht wiedergeben, 
vgl. c. 20. §. 66. Doch willkürlicher ist folgende Aenderung: nec 
tumultu ante de gradu deiici , ut dicitur , die wir, wie Hr. St. 

5. XVI der Vorrede bemerkt, seinem Bruder Heinrich zu ver- 
danken haben. Denn wenn man auch begreift, was tumultu hier 
bedeuten würde, so sieht man nicht ein, was ante deiici hier 
sagen soll. Denn soll es bedeuten vorher , ehe der Kampf be- 
ginnt , ehe die Gefahr vorhanden ist , so würde Cicero dies ge- 
wiss noch näher angedeutet haben und noch dazu passt das ante 
nicht zu jener sprichwörtlichen Redensart, welche noch sehr 
oft, aber stets ohne einen solchen Zusatz, vorkommt, wie Ncp* 
Themistocl. 5, 1. interim ab eodem gradu depulsus est. Liv. 

6, 32. quantumque Romana se invexit acies , tantum kostes 
gradu demoti. Modest. Big . 49, 1(1, 3. §. 1. gradus deieclio , 
als militairisches Vergehen, und in etwas anderer Gestalt in 
Cicero’s Orat. c. 36. §. 129. sed inagno semper usi impelu saepe 
adversarios de statu omni deiecimus , vergl. ad fam. lib. XI. 
cp. 11., und überhaupt so beschaffen ist, dass das ante keinen 
richtigen Sinn geben kann, da von Fechtenden und Ringenden 
von welchen doch dieselbe bestimmt entlehnt ist, der gradtis , 
auf welchem sie stehen, nicht eher eingenommen wird, bis 
beide Kämpfer einander vor Augen haben, und also von einem 
ante deiici nicht wohl die Rede sein kann. Auch will Cicero 
dies hier nicht ausdriieken, sondern nur sagen, dass man sich 
ßtets ganz in seiner Gewalt haben müsse, um nicht durch sei- 
nen Ungestüm ( tumultuans ) von seiner genommenen Stellung 
sich herabwerfen zu lassen. Ob nun gleich auch tumultu ohne 
«nte, wie die dritte Berner Handschrift statt tumultuantem , 
was alle übrigen Handschriften schützen, hat, gesagt werden 
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könnte, so sieht man doch nicht ein, wie tumultuantem , was 

den angemessensten Sinn gibt, auf irgend eine Weise aus tu - 
multu könnte hervorgegangen sein, da hingegen das Gegentheii 
leicht statt finden konnte. Kaum glaub’ ich aber, dass Hr. St. 
an dem Accusativus anstiess, da bei allgemeiner Personenan- • 
deutung diese Wendung zwar manchmal verkannt, aber doch 
die gewöhnliche ist. Vergl. Cic. orat. c. 1. §. 4. prima enim 
sequentem honestum est in secundis tertiisque consistere. und 
de fiji. lib. V. c. 9. §• 26. ut iam liceat una comprehensione 
omnia complecti non dubitantemque dicere etc. vergl. Quaest. 
Tüll. S. 70 fgg. Es ist aber tumultuantem deiici hier um so 
schöner und der Sache angemessener gesagt, weil man gerade 
heim Fechten mit der grössten Ruhe, entfernt von allem Unge- 
stüm und Toben (tumultuari) , den Nachtheil des Gegners be- 
obachten und benutzen muss, und das ungestüme Fl ed er n 
jedesmal dem Fechtenden zum Nachtheile, zur gradus deiectio , 
führt. — 

Es thut uns leid, auch gleich über die nächste ohne Hand- 
schriften unternommene Veränderung unser Verdammungsur- 
theil aussprechen zu müssen, die noch dazu den Sinn der Stelle 
auf das Aeusserste in Gefahr bringt. Cap. 24. § 83 heisst es 
in den Handschriften : Qua re in tranquillo tempestatem adver - 
sam optare dementis est , subvenire autem tempestati quavis 
ratione sapientis , eoque magis , si plus adipiscare re explicata 
boni , quam addubitata malt. Der Sinn der Stelle ist klar, nur 
verstand Hr. St. die Worte subvenire autem tempestati quavis 
ratione nicht und schrieb daher statt derselben subvenire autem 
tempestate navi omni ratione , nicht einsehend, dass er durch 
eine so gewaltsame Aenderung die Rede Cicero’s aus ihren Fu- 
gen reisst. Der Philosoph sagt: Bei ruhigem Meere einen 
Sturm zu wünschen ist wahnsinnig , ihm aber vorzubeugen und 
zu entkommen zu suchen geziemt dem Weisen . Eben so gut, 
wie man subvenire navi dem Schiffe zu helfen suchen, 
sagen kann, konnte mhn im anderen Sinne subvenire tempestati 
sagen, wenn man ausdrücken wollte, dass man dem Sturme ent- 
gegenkommen, zuvorkommen, seine Maassregeln dagegen neh- 
men wolle. Ganz ähnlich heisst es so adAttic. lib. XVI. ep. 14. 

§. 3. Orell. Gravedini , quaeso , omni rationi subveni. adfam. 
lib. II. ep. 6. §. 4- Orell. hoc a te peto, ut subvenias huic meae 
sollicitudini. Es sagt also Cicero , seinem ersten Satze gemäss, 
nun auch gleich in dem Folgenden: aber dein Sturme , so viel 
als möglich , entgegen zu arbeiten, d. i. subvenire; hier, ihm 
vorzubeugen , dass man seine Wirkungen vereitelt , seine Macht 
bricht , kommt dem Weisen zu , wie wenig angemessen würde 
folgender Gedanke sein , den Hr. St. hervorbringt: Deshalb „ 
kann nur ein Wahnsinniger bei ruhiger See einen 
Sturm wünschen, aber bei einem Sturme wird der 
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Weise dem Schiffe, so viel als möglich, zu Hilfe 
zu kommen suchen; hier tritt der Gegensatz fast gar nicht 
hervor, auf welchen hier doch Alles ankornmt. 

. Auch Cap. 2(i. §. 92 sieht man nicht ein, warum die Worte: 
Illiid^autem sic est iudicandttm , maxumas geri res et maxumi 
animi ab iis, qui res publicas regant , quod earurn administra- 
tio latissume pateat ad plurumosque pertineat , wofür gegen 
Ausgaben und Handschriften llr. St. schrieb: lllud autem sic 
est iudicandum , maximas geri res et maximi esse animi , qui 
res publicas etc. geändert worden seien, oder glaubt sich Hr. St. 
berufen, an den Alten selbst zu corrigiren, was ihm nichtgefällt? 
Cicero schrieb gewiss, wie alle Handschriften lesen; nur sah 
Hr. St. nicht ein, dass man maximas res et maximi animi sehr 
gut so verbinden kann, wenn man ausdriieken will, dass 
die grössten Angelegenheiten und Angelegenhei- 
ten, die den grössten Geist verlangten, von denen 
geführt werden, welche am Staatsruder sich befinden. Man 
kann doch wohl res maximi animi in solchem Sinne syntactisch 
eben so wohl sagen als res summae contentionis. Aber was 
macht Hr. St.? Er bringt noch dazu etwas Fremdartiges und 
folglich Falsches in den Sinn der Stelle; denn Cicero konnte 
hier wohl sagen, dass die, welche den Staat lenken, die 
grössten und den grössten Geist erfordernden Au- 
ge 1 eg en h eiten führten, aber nicht, dass diejenigen, wel- 
che den Staat lenken, die grössten Angelegenheiten führten 
und den grössten Geist besässen, weil die Verwaltung der Staa- 
ten am weitesten sich erstrecke und auf die meisten Leute Ein- 
fluss übe; denn jeder Staatsmann führt eo ipso, weil er Staats- 
mann ist, die grössten und zwar am meisten Geist fordern- 
den Angelegenheiten ; ist aber jeder Staatsmann auch eo ipso, 
vyeii er Staatsmann ist und als solcher die wichtigsten Angele- 
genheiten zu leiten hat, ein Mann von grösstem Geiste? — 
Man sieht leicht ein, dass Hr. St. ein nothwendiges Praedicat 
mit einem zufälligen vertauschte und in diesem logischen Irr- 
thume befangen diese Stelle oifenbar durch seine Aenderung 
verdarb. 

Ebenfalls mussten wir uns wundern, wenn Hr. St. Cap. 28. 
§. 97 die Worte: Haec ita inteile gi possumus existumare ex eo 
decoro , quod poetae secuntur , de quo alio loco plura dici so - 
lent . Sed tum servare illud poetas, quod deceat , dicimus , 
cum ul quod quaque persona dignum est , et fit et dicitur etc. t 
also nach seiner Weise umgestaltete : Haec ita intelligi , pos- 
sumus existimare ex eo , quod poetae ea secuntur : de quo alio 
loco plura dici solent . Set utrumque servare poetas dicimus , 
cum id quod quaque persona dignum est , et fit et dicitur etc., 
ohne ausser ein Paar Corruptelen werthloser Handschriften ir- 
gend einen diplomatischen Grund zu habeu. Zunächst lesen 
. JV. Juhrb. /. Jfäit. u . Fäd. od. Krit. Bibi. Bd. XI fr&ft. 9. 4 
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wir statt ex eo decoro , quod poetae secuntur gegen alle Hand- 
schriften jetzt: exeOy quod poetae ea secuntur , abeC warum? - 
Cicero will sagen, dass dies so sei, kann man nach 
dem, was die Dichter als Decorum — denn von der 
Definition des Decorum handelt sich’s ja hier — befolgen, 
beurt heilen, und drückt dies ganz richtig so aus: ex eo 
decoro , quod poetae secuntur ; hier hat man aber nicht auzu- t 
nehmen, dass dies ein anderes Decorum sei als in der Philo- 
sophie; auch wir sagen so: das Decorum der Dichter stimmte 
mit dem der Philosophen zusammen , und so haben wir schon, 
was IJr. St. sucht mit der Conjectur: ex eo , quod poetae ea 
secuntur , daraus, dass die Dichter dieselbe befol- 
gen. Wenn aber Hr. St. in dem Folgenden quod deceat , was , 
in einigen Handschriften umgestellt ist, wegliess, und deshalb 
statt tum schrieb utrumque , wozu er sich wahrscheinlich durch 
die Lesart zweier Handschriften ut tum um so mehr berechtigt 
glaubte, so können wir auch da nicht beistimmen, denn utrum- 
que verstehen wir hier gar nicht, wohl aber weist die Partikel 
% tum richtig auf das folgende cum hin, und quod deceat , was 
aiie Handschriften und zwar die meisten an derselben Stelle 
haben, scheint schon deshalb nicht aus einem Glosseme hervor- 
gegangen zu sein, weil ein Glossator schwerlich würde den 
Coiijunctiv, der hier In Relation auf dicimus ganz richtig ist, 
gesetzt, sondern lieber id , quod decet geschrieben haben. Aber 
8iich dem Sinne nach ist quod deceat ganz nothwendig. Denn 
wenn er auch oben das Decorum der Dichter schon erwähnt 
hatte, so musste er hier dennoch sagen, dass dann die Dich- 
ter, was sich schicke, leisten, oder dass dann die Dichter den 
Anforderungen der Kunst genügen ( servare quod deceat ), | 
wenn u. s. w. Ueber den verkannten Conjunctiv vergl. lib. III. 
c. 28. §. 103: Addunt etiam y quem ad modum nos dicamus, 
videri quaedam utilia , quaenon sint , sic se dicere videri etc., 
wo Hr. St. aus Conjectur schrieb nos dicimus , Cic. pro T. Ann, 
Milone c. 18. §. 47 : Video enim illutn, qui dicatur de Cyri morte 
nunciasse , non id nunciasse , wo schlechtere Handschriften und 
Ausgaben die Correctur dicitnr haben. 

Wir übergehen Mehreres und heben nur noch das Auffal- 
lendere aus dem ersten Buche aus. Cap. 29. §. 103. heisst es: 

% ludo autem et ioco uti illo quidem licet , sed^ sicutsomno et quie- 
tibus ceteris , tum , cum gravibus seriisque rebus satisfecerimusf 
liier schrieb Hr. St. gravibus rebus seriisque gewiss nur deswe- 
gen, weil sonst Cicero gewöhnlich nicht seriae res , sondern bios 
seria sagt; allein warum sollte er nicht, da serius auch Adje- 
ctiv war, bei dieser Verbindung lieber gleich gravis seriasque 
*res erwähnen, als gravis res seriaque. Auch dürfte man unten 
Cap. 37. §. 134 ac videat in primis , quibus de rebus loquatur: 
st seriiS) severitatem adhibeat ; siiocosis f leporem , sowohl zu 
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seriis, als zu iocosis zu wiederholen haben rebus . Ein anderer 
Grund, ausser dein von mir vermutheten, kann aber wohl kaum ' 
Ilrn. Sl. zu dieser Umstellung, die ebenfalls gegen alle Hand- 
schriften geschah, bewogen haben. 

Cap. 42. §. 151. heisst es: Quibus autem artibus aut pru- 
dentia maior i nest aut non mediocris utilitas quaeritur , — eae 
sunt iis , quorum ordini conveniunt , honestae. Hier schrieb 
Hr. St. statt inest ohne irgend eine handschriftliche Andeutung 
necessaria est. Wohl wissen wir, dass Cicero sonst nicht in- 
esse alicui rei gesagt hat statt inesse in aliqua re, doch da 
weder seine Zeitgenossen, noch auch die spätem Schriftsteller 
jene Construction verschmähten, so sehe man zu, ob es nicht 
besser gelhan ist, jenen Dativ bei inest, weil er zugleich auf das 
folgende quaeritur mit bezogen werden sollte, zu dulden, als 
jene gewaltsame Aenderung lirn. St's. vorzunehmen, zumal der 
Sinn das andere nicht nothwendig erfordert. — So viel glaub- 
ten wir aus dem ersten Buche hervorheben zu müssen, um die v 
Art und Weise darzuthun , wie schnell und willkürlich Hr. St. , 
zu Aenderungen schritt; wie wir auch hier Vieles übergingen, 
so werden wir nur noch Einzelnes aus den übrigen Büchern 
beibringen, um noch Raum zu haben, über die vorgenommenen 
Auslassungen und aufgenommenen handschriftlichen Lesarten 
noch etwas sagen zu können. 

Lib. II. c. 1. §.4. sagt Cicero, wie alle Handschriften le- 
sen: posteaquam honoribus inservire coepi meque totum rei pu- 
blicae tradidi , tantum erat philosophiae loci , quantum superfue - 
jat amicorum et rei publicae temporis. Statt temporis , was 
alle Handschriften einstimmig haben, hat die dritte Berner 
Handschrift iempori, was entweder nur ein Schreibfehler, oder, 
eine falsche Aenderung eines Grammatikers sein kann. Die 
neuesten Herausgeber und mit ihnen Oreili haben statt tempo - 
ri$ geschrieben temporibus , was die Sache nicht besser machte, 
und wodurch wohl Hr. St. zu seiner gewaltsamen und schon 
deshalb höchst unstatthaften Aenderung verleitet worden ist, 
er schrieb nämlich : quantum superfuerat temporis in rei publU ' 
caetempore, mit Weglassung alles Uebrigen. Dies bedarf keiner 
weiteren Widerlegung, wenn man bedenkt, dass die Lesart aller 
Handschriften den richtigsten Sinn gibt. Man verstand, wie 
an so vielen anderen Stellen, das Genitivusverhäitnis in dem 
Ausdrucke: amicorum et rei publicae tempus, nicht richtig; 
denn diese -Worte wollen weiter nichts sagen, als die Zeit, 
welche meinen Freunden und dem Staate ge- 
hörte, wie so oft tempus mit einem ähnlichen Genitivus vor- 
kommt, nur dass der Genitivus gewöhnlich subjectiv, nicht v 
objectiv, wie hier aufzufassen ist, wie Cic. pro Ar ch. c. 6. 

§. 12 : qui tot annos ita vivo — , ut a nullius unquam me tem- 
pore aut commodo aut oliuni meum abstraxerit aut voluptas 
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avocarit aut denique somnus retardarit ; oder de bnp. Cn. Pomp. 
c. 1. §. 1 : omne meum tempus amicorum temporibus transmit - 
tendum putavi, so kommt auch rei publicae tempus , was ja Hr. 
St. selbst noch hier anerkennt, noch öfters vor. Nimmt mail 
nun aber einen Satz, wie folgenden: tantum erat philo sophiae 
loci , quanturn superfuerat temporis , ebenfalls an sich, so wird 
Niemand an beiden Constructionen, wenn sie einzeln stehen, zwei- 
feln; warum that man aber dies da, wo beide verbunden sind: 
tantum erat philosophiae /oci, quanturn superfuerat amicorum 
et rei publicae temporis , was weiter nichts sagt als: Nur so 
viel Raum war der Philosophie gegeben, als von 
derZeit, welche meinen Freunden und dem Staa- 
te an gehörte, übrig blieb? — Wenn aber Hr. St. in 
seiner Aenderung jede Rücksicht Cicero’s Jn jener Zeit auf die 
Zeitverhältnisse seiner Freunde verbannt und seine Zeit hur 
den Staatsangelegenheiten an sich gegeben wissen will, so ver- 
kennt er offenbar nicht nur Gicero’s Thätigkeit während jener 
ganzenZeit, die doch ebenfalls seinen Freunden gewidmet ward, 
wie noch so viele Reden beweisen, sondern überhaupt die ganze 
politische Laufbahn, welche man in jener Zeit der Parteiungen 
dürchiaufen musste. Denn wollte man sich zum Staatsdienste 
empfehlen, so musste man zunächst als Redner öffentlich, wenn 
auch nicht in Staatsangelegenheiten , doch in Privatangelegen- 
heiten auftreten und sich das Zutrauen des Volkes erwerben, 
indem tnan seine Fähigkeiten, seine Fertigkeit im Reden, seine 
politische Tendenz zur Schau trug, um auf dieser Staffel im- 
' mer weiter zu gelangen, und Cicero deutet selbst mehrmals, . 
< wie z. B. in der Rede de imp. Cn. Pomp. c. 1. §. 2. u. c. 24. §.70. 
hinlänglich an, dass er eben so sich um Staatsämter beworben 
habe, auch that er ja während seiner Staatsämter selbst für 
seine Freunde alles Mögliche. 

Ebendaselbst Cap. 8. §. 28. heisst es in den Ausgaben: 
Nisi enim multorum impunita scelera tulissemus , numquam ad 
unum tanta pervenisset licentia , a quo quidem rei familiaris 
ad paucos , cupiditatum ad multos improbos venit heriditas . 
Auch hier hatllr. St., ob er gleich richtig einsah, dass die Stelle 
auf Nonius’ Zeugnis wohl anders zu gestalten sei, als sie ge- 
wöhnlich gelesen wird, sich der höchsten Willkür schuldig ge- 
macht. Wir wählen diese Stelle nicht allein, um Ilrn. St’s. 
Ansichtzu bekämpfen, sondern auch um sie selbst wieder gehö- 
rig herzustelleu. Da nämlich Nonius s. v. tollere p. 407, 19. 
a ii führt: Nisi enim multorum impunitates scelerum tulissemus^ 
was Görenz zu de finib. üb. V. c. 10. §. 44. S. 588 billigte, weil 
er es auch in einer seiner Handschriften gefunden hatte, ob er 
es gleich nicht richtig verstand, Orelli aber aus eben dem Grunde 
verwerflich fand, weil auch er die richtige Erklärung dieser 
Worte nicht gefunden hatte, und lieber die Lesart der übrigen 
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Handschriften heibehalten wissen wollte. Auch scheint Hr. St. die 
Worte, wie sie bei Nonius sich. finden, und deren richtige Er- 
klärung wir unten geben werden, nicht gehörig gewürdigt zu 
haben, wenn er schrieb: Nisi enim multorum impumta esse 
scelera tum sissemus , nunquam etc. Allein auch diese Aende- 
rung weicht zu sehr ?on den handschriftlichen Ueberlieferun- 
gen und von Nonius" ausdrücklichem Zeugnisse, der tulissemus 
aus dieser Stelle beibringt, ab, als dass wir ihre Unstatthaftig- 
keit noch ausführlicher darlegen sollten. Auch kann uns nichts 
.weniger gefallen, als die gewöhnliche Lesart der Handschrif- 
ten, welche Orelli vorzog, da Nonius" Lesart so schön als pas- 
send ist, wenn man gie'uur richtig auffasst. Weit gefehlt näm- 
lich, dass der Genitivus multorum mit scelerum zu verbinden 
sei, was Görenz a. a. 0. wollte, so hat man es vielmehr für den 
Genitivus von multi zu halten, wörtlich: wenn wir nicht 
die Straflosigkeiten Vieler — ertragen hätten, 
zu diesem Begriffe wird nun noch zur Näheren Bezeichnung, 
worauf sich jene Straflosigkeit bezogen habe, wie so oft, ein 
zweiter Genitivus scelerum gesetzt, so hat man Tuscul . Disput . 
lib. IV. c. 20. §. 45: impunitas enim peccalorum data videtur 
eis , qui ignominiam et infamiam ferunt sine scelere , und in an- 
derer Rücksicht Cip. Philipp. 1. c. 11. §. 27: Video autem quam 
sit odiosum habere eundem iralumet armatum , cum tanta prae- 
serlim gladiorum sit impunitas . Diese beiden Genitivverhält- 
nisse brauchte man, wie so oft in andern Fällen, dann auch 
vereinigt lind sagte multorum impunitates scelerum , so dass 
man die Straf To sigkeit Vieler hinsichtlich ihrer 
Verbrechen auf diese Jkeise ausdrückte; wie Cic. divin.in 
Caecil. c. 6. §> 21: Cur eorum spem exiguam reliquarum for- 
tunarum — vi extor quere conaris ? Philipp. XII.' c. 5. §. 24: 
cuius ego excubias et custodias mei capitis cognovi in consulatu 
meo. Verkannt und falsch corrigirt sind folgende Stellen: Cic. 
Academ. post . lib. I. c. 4. §. 17: ita facta est disserendi , quod 
minume ' Socrales probabat, ars quaedam philosophiae et rerum 
ordo et descriptio disciplinae . in Pisonetn c. 3. §. 6. Mihito- 
gato senatus , non ut multis bene gestae y sed , ut nemini , conscr- 
vatae rei publicae singulari genere supplicationis deorum int - 
mortalium templa patefecit ; welche Stellen , so wie mehrere 
andere, welche hierher gehören, an einem andern Orte iu’s ge- 
hörige Licht gesetzt werden sollen. So wie an dem doppelten 
Genitivus nicht gezweifelt werden konnte, so wird gewiss auch 
■ Niemand an dem Fluralis impunitates Anstoss nehmen, da ja 
gerade von einzelnen Fällen Vieler die Rede ist, und da der 
Lateiner noch häufiger, als wir, dergleichen Plurale braucht. 
Kann aber endlich dem Sinne nach etwas passender sein, als: 
nisi enim multorum impunitates scelerum tulissemus ? denn 
hätten wir nicht bei Vielen Straflosigkeit der 


54 


7 

Römische Littcratar. . 


Verbrechen geduldet u. s. w. , wie leicht konnte aber, 
wenn das s von impunitates wegen des folgenden scelerum weg- 
fiel, die Lesart der Handschriften entstehen? Dinge freilich, 
welche Hr. St. so wenig beachten zu müssen glaubte. 

Doch eilen wir einer Stelle zu Hilfe zu kommen, welche 
Hr. St. auf das Unmenschlichste verunstaltete , indem er ohne 
alle Gründe Aenderungen und Auslassungen eintreten Hess, 
dass man wirklich anfangs nicht weiss, woran man ist, ehe man 
/ sich von dem ersten Schrecken erholt hat und die Sache mit 
ruhigem Geiste betrachtet. Es heisst lib. II. c. 10. §. 36: Ad - 
mirantur igitur communiter illi q ui dem omnia , quae magna et 
praeter opinionem suam animadverterunt ; separatim autem in 
singulis , p perspiciunt necopinata quaedam bona. Itaque eos 
vir os suspiciunt maxumisque ecferunt laudibus , inquibus existu- 
mant se excellentis quasdam et singularis perspicere virtutes .• ' 
despiciunt autem eos et contemmmt , in quibas nihil virtutis , 
nihil" animi , nihil nervorum putpnt . Non enim omnis eos con- 
temnunty de quibus male existumant. Nam quos improbos , ma- 
le dicos, fraudulenlos putant et ad faciendam iniuriam instru- 
ctosy eos contemnunt quidem neutiquam } sed de his male existu- 
mant. Quam t pb rem,ut ante dixi , conlemnuntur ii , quinec 
, eibi nec alleri, ut dicitur ; in quibus nullus labor x nulla indtt - 
stria , nulla cura est . Wir setzten diese ganze Stelle her, so 
wie sie gewöhnlich in den Ausgaben, aber auch in den Hand- 
schriften sich findet, und nahmen nur nach den bessten Hand- 
schriften: sed de his male existumant statt der Vulgata: sed 
de iis male existimant , auf. Da sie den bessten Prüfstein zu 
Hrn. St’s. kritischem Verfahren giit, so wollen wir hier Wort 
für Wort seine Ansichten verfolgen. Mit Recht verwarf er die 
Wortstellung der dritten Berner Handschrift, welche statt 
ecferunt laudibus bietet laudibus eff er unt^ auch gegen Noniua 
Zeugnis p. 298,6. ed. Merc. , welcher anführt: Itaque eos vi- 
ros suspiciunt , maximisque ecferunt laudibus. Eben so wenig 
nahm er vor putant aus derselben Handschrift esse auf, was 
ebenfalls Non. p. 288, 16. ed. Merc., der die Worte also anführt: 
Despiciunt autem eos et contemnunt , in quibus nihil virtutis , 
nihil animiy nihil nervorum putant , nicht hat. Wir sehen ihu 
hier überall als besonnenen Kritiker, sehen aber auch hier, dass 
die dritte Berner Handschrift gar nicht den Vorzug ver- 
diente, den ihr Hr. St. anderwärts beigelegt hat. Mit Unrecht 
hat er aber diese beiden Abweichungen S. XXXIX der Vorrede 
darzuführen unterlassen. Allein warum schrieb er schon hier 
condemnant statt contemnunt , was alle Handschriften haben, 
und was allein zu dem beigesetzten despiciunt passt? Er be- 
ruft sich auf Nonius, allein die vorliegende Merciersche 
Ausgabe vom J. 1614 hat ebenfalls contemnunt; sollten aber 
/ andere Ausgaben condemnant haben, so ist dies wohl nur Druck- 
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fehler, und wahrscheinlich contemnunt der Mercierschen Aus- 
gabe, über deren Glaubwürdigkeit noch kürzlich Dübner ein 
gutes Zeugniss in diesen Jahrbb. XI Bd. 3 Hft. S. 267 abgelegt hat, 
aus Handschriften geflossen. Auch passt condemnant auf keine 
Weise, despicere aber und coniemnere findet man sehr oft ver- 
bunden, worauf schon Nonius p. 436, 22. unter Anführung 
von Beispielen aufmerksam gemacht hat. Doch wir kommen zu 
den Worten, deren Sinn Hr. St. gänzlich verkannt zu haben 
; scheint.' Non enim omnes eos contemnunt etc., an deren Stelle 
^wir jetzt bei Ilm. St. nur Folgendes lesen: Nam quos impro- 
bos , mafodicos , fraudulentos pntant , id est f ad faciendam iniu - 
riam instructos , eos contemnunt . Sed , ut ante dixi, condem- 
nantur i (w), qui nec sibi nec alteri , ut dicilur etc. Bevor wir 
diese Ansicht widerlegen, müssen wir über da^, .was Ci- 
cero sagen will, sprechen: Zunächst sagt Cicero, dass man 
die, welche ♦ ausgezeichnete Eigenschaften be- 
sässen, hochachte; die aber verachte, welche 
keineTüchtigkeit, keinen Geist, keine Kraft b e - 
sässen. Aber man verachte nicht alle, von denen 
man eine schlechte Meinung habe [male existumare). 
Denn die, welche Kraft besässen, uns zu schaden, 
-solche verachte man keineswegs, sondern hege 
\von ihnen nur eine schlechte Meinung. Er nimmt 
also einen auch sprachlich begründeten Unterschied an zwischen 
despicere et cpntemnere und male existumare , indem das er- 
stem die G eri n gschätzung, bei welcher man sich um et- 
was gar nicht kümmert, das letztere die schlechte Mei- 
nung, bei welcher man sich vor etwas wenigstens noch in 
Acht nimmt, ausdrückt. Auf diese Weise erweitert sich Cice- 
ro’s Classification noch um eiu volles Glied, indem wir noch 
solche erhalten, von denen mail eine schlechte Meinung hegt. 
Fasst man dies so auf, wie man es doch vernünftiger Weise 
thun muss , so wird man zunächst an den Worten: Non enim 
omnes eos contemnunt , de quibus male existumant t welche Hr. 
St. ganz herausstiess, nicht den geringsten Anstoss nehmen kön- 
nen, da sie nach dem Gedanken : Man verachtet die, wel- 
che keine Kraft haben, sehr wohl stehen, da der imFol- 
genden zu benutzende Unterschied zwischen coniemnere und 
male existimare als factisch aufgestellt wird; dieser Unter- 
schied wird dann noch hi den Worten: Nam quos improbos , 
. maledicos, fraudulentos putantet ad faciendam iniuriam instru- 
ctos , eos contemnunt quidem neutiquam, sed de his male exisiu - 
mant, weiche keiner einzigen Veränderung bedürfen, aqych noch 
rationell begründet, da es doch natürlich ist, dass wir solche, 
die uus schaden können, auf keinerlei Weise {neutiquam) un- 
beachtet lassen können, sondern von diesen nur einer üble Mei- 
ming haben ( male existumare ) dürfen. Ich muss hier noch 
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über Einzelnes sprechen , statt et vor ad iniuriam faciendam 
üistructos corrigirt Ilr. St. gegen alle Handschriften: id est, 
in der Meinung gewiss, dass das letzte Wort Alles umfasse, 
>vas die drei vorhergehenden. Ausdrücke besagen; allein hier 
war et eben so richtig, indem zu den drei einzelnen Eigen- 
schaften nun die allgemeine tritt; fehlerhaft würde aber die 
Weglassung der Copula gewiesen sein, weil man sonst alle vier 
Praedicate als gleich aufgestellt anselien müsste, was nicht der 
Fall ist; wir haben drei einzelne lind diese treten als ein 
Ganzes mit dem letzten zusammen durch die Partikel et. Wenn 
aber derselbe die Worte quidem neutiquam , sed de his male 
existumant wieder tilgte, so ging dies aus dem Irrthume hervor, 
dass er biale existumare von contemnere nicht gehörig schied, 
welchem wir bereits oben begegnet sind, neutiquam ist nicht 
nur durch den Sinn herrlich gerechtfertigt, was auch Hr. St. 
S. 157 über diese Stelle apodiktisch niedergeschrieben hat, son- 
dern stützt sich auch auf gute handschriftliche Auctorität, in- 
dem nicht nur ältere Ausgaben, sondern auch die erste und 
vierte Berner Handschrift neutiquam ausdrücklich haben, w f as 
auch die Lesart der dritten Berner Handschrift, die das 
Glossem ne qua quam bietet, zu bestätigen scheint, man vgl. Hrn. 
St. selbst S. 157. Die folgenden Worte: Quam ob rem , ut ante 
dixi , contemfiuntur ii, qui nee sibi nec alteri , ut dicitur ; in qui - 
bus nullus labor , nulla industria , nullacura est , ziehen nun den 
Schluss aus der aufgestellten Beweisführung, und mussten von 
Hrn. St. nach seinen früheren Aenderungen ebenfalls umgestal- 
tet werden; man liest also statt derselben Set , ut ante dixi y 
eondemnantur ii etc., indem der Schluss Quam ob rem , den 
alle Handschriften haben, weggeworfen, aber das set aus einem 
weggeworfenen Satzgliede, ich weiss nicht nach welchem kri- 
tischen Grundsätze, beibehaiten worden ist. Sodann ist con- 
demnantur nach condemnant , was Ilr. St. oben angeblich aus 
Nonius statt des richtigen contemnunt gesetzt hatte, nothwen- 
diger Weise geändert worden, was nach unserer Darlegung als 
höchst unstatthaft erscheinen muss. Auch in diesem Satze gibt 
die von Ilrn. St. so hoch gestellte Berner Handschrift nebst 
einigen werthlosen Handschriften das Glossem pro sunt zu den 
, Worten: qui nec sibi nec altert^ ut dicitur; wornach man aber- 
mals einen Schluss auf ihren Werth machen kann. Auch dies 
vergass Hr. St. S. XXXIX der Vorrede anzugeben. Ehe wir 
eine Schlusserklärung der von uns beibehaltenen Worte geben, 
müssen wir noch über das Wort condcmnare , was Hr. St. 
zweimal nach unserer Ansicht unpassend in diese Stelle ge- 
bracht hat, und seine etwaige Bedeutung sprechen. Denn co/i- 
demnare , ursprünglich nur in der Gerichtssprache gewöhnlich, 
über einen das Schuldig aussprechen, einen ver- 
dammen, oder auch praeguant über ei neu das Schuldig 
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aassprechen lassen von dem, welcher die Klage und Ver- 
dammung betreibt, wird zwar auch ausser derselben gesagt, 
doch allemal nur in entweder angedeuteter oder stillschweigen- 
der Rücksicht auf das eigentlich gerichtige Verfahren, etwas 
verwerfen, etwas verdammen, etwas verwerflich 
finden u. 8. w. Keineswegs ist es aber mit geringschä- 
tzen, keiner Ber ücks ich tigung würdigen, was es 
hier bedeuten müsste, synonym, und schon deshalb erscheinen 
Hrn. Sl’s. Aenderungen als unzweckmässig. Wir übersetzen 
aber die ganze angefochtene Stelle nach unserer im Einzelnen 
begründeten Erklärung also: Gemeinhin bewundern daher die 
Menschen Alles, was sie gross und über ihre Erwartung finden, 
besonders aber bei Einzelnen, wenn sie unter muthetes Gute an 
ihnen wahrnehmen. Deshalb betrachten sie die Männer mit 
Scheu und feiern sie durch die grössten Lobeserhebungen, an 
denen sie ausgezeichnete und ungewöhnliche Tugenden zu er- 
nennen glauben: die aber werden von ihnen gering geschätzt 
und verachtet , an welchen sie nichts von Kraft , nichts von Geist , 
nichts von Lebensspur finden. Denn nicht alle die verachten 
sie , von denen sie eine schlechte Meinung haben . Die sie näm- 
lich für ruchlos , schmähredend , trügerisch halten und für zu je- 
dem Unrechte gerüstet , die verachten sie in keinerlei Rücksicht, 
sondern von diesen hegen sie nur eine üble Meinung. Aus 
diesem Grunde werden , wie ich sagte , die verachtet , die weder 
für sich noch für einen Andern, wie man sagt , etwas vermögen , 
die keine Anstrengung, keinen Fleiss, keine Sorge kennen. Sollte 
Hr. St. dieselbe Bedeutung ln dem Worte contemnunt gesucht 
haben, die wir in male existumure fanden, und in condemnare 
hingegen dieselbe Bedeutung, welche wir den Wörtern despi - 
cere et contemnere beilegten, so hätte er zwar denselben Sinn, 
wie wir, in der Stelle gefunden, aber durch welche Gewalt 
gegen die Handschriften und gegen die noth wendigen Bedeu- 
tungen der Wörter! 

Cap. 15. §. 52 heisst es in den meisten Handschriften und 
Ausgaben: Sed expositis adolesccntium officiis quae valeant ad 
gloriam adipiscendam , deinceps de benejicentia ac de liberali - 
late dicendum est. Cuius est ratio duplex. JN u r schlechtere 
Handschrr. und Ausgg. lassen hier de nach ac vor liberalitate 
aus, was auch derselbe Fall ist in den fast gleichen Worten 
lib. I. c. 14. §. 42: Deinceps , ut erat propositum , de benefi- 
centia ac de liberalitate dicatur : qua quidcm nihil est nalurae 
hominis accommodatius , sed habet multas cautiones. , wo un- 
gefähr dieselbe Verschiedenheit der Lesart statt findet. Hier 
schrieb Hr. St. statt de beneficentia ac de liberalitate oder de 
beneficentia ac liberalitate , wie die geringere Zahl der Hand- 
schriften und Ausgaben hat: de beneficentia vel liberalitate. 
Da Hr. St. die Gründe solcher Aenderungen noch nicht ange- 
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geben hat, so können wir nur unserer Vermuthung dabei fol- 
gen. Entweder that er dies, weil er glaubte, beide Wörter 
hätten denselben Begriff, wozu er durch lib. 1. c. 7. §. 20: et 
huic coniuncta beneficentia , quam eandem vel benignitatem vel 
liberalitatem appellari licet., veranlasst werden konnte, und 
könuten nicht neben einander stehen, oder weil er nicht glaub- 
te, dass auf b.eide Tugenden dann ein Singular folgen könnte. 
Beides konnte eine Veränderung der handschriftlichen Lesart 
nicht rechtfertigen, da weder beneficentia gsnz dasselbe bezeich- 
net als liberalitas , noch auch ein PiuralbegrifF durch beide ver- 
einigt hätte müssen entstehen. Der Ausdruck beneficentia be- 
zieht sich mehr auf den, an welchem man eine Wohlthat aus- 
iibt, liberalitas hingegen auf die Freigebigkeit dessen, von 
dem sie ertheilt wird. So konnten uuu wohl beide Begriffe 
neben einander durch ac aufgeführt werden; mussten aber 
doch, da gewöhnlich beide zusammen sind, und die eiue durch 
die andere in der Regel bedingt wird, sodann nur als eine ' 
einzige Tugend , als w oh Uhuende Freigebigkeit, be- 
trachtet werden, und so ist es gekommen, dass dann der Sin- 
gular des Relativpronomens sich auf beide bezog. Dergleichen . , 
Wendungen finden sich im Lateinischen häufig, wie z. B. lib. 

in. c. 10. §. 46: • Cum autem in amicitia, quae honesta non 
sunt, postulabunlur , religio et fides anteponatur amicitiae , 
vo religio et fides ebenfalls mehr als ein Begriff hervortreten. 
lib. de finib. 111. c. 21. §. 72: si omnibus in rebus temeritas 
ignoratioque vitiosa est , wo temeritas ignoratioque zu viliosa 
est mehr als ein Uebel gedacht werden kann. vgl. auch oben 
lib. I. c. 21. §. 72: an magis etiam et magnificentia et despi - 
cientia adhibenda sit rerum humanarum . So ist es aber auch 
hei den Relativen anderwärts der Fall de offic. lib. I. c. 5. §. 14: 
Formam quidem ipsam , Marce fili, et tamquam, fadem honesti 
vides: quae si oculis cerneretur , mirabilis amores , ut ait Pla- + 

io, excitaret sapientiäe. , wo doch ebenfalls quae weder allein 
auf forma noch auf fades an sich gehen kann, sondern beide 
nur als ein Begriff der äusseren Gestalt betrachtet werden. 
Aus diesen Gründen müssen wir Hrn. St.’s Vermuthiing, vel 
statt ac de zu schreiben, an beiden Stellen höchst willkürlich 
finden. Eben so unnöthig ist die Aenderung lib. II. c. 20. §.60: 

Si qui8 est t andern, qui inopis vel optimi viri causae non ante - 
ponat in opera danda gratiam foriunati et potentis? statt der 
Vulgata: inopis et optumi viri , weil Cicero die beiden Begriffe 
eines bedürftigen und (zwar) vortrefflichen Mannes verbinden 
muss, um die ungerechte Handlungsweise der Anderen hervor- 
zuheben. 

Eben so kühn als unnöthig sind uns auch die Aenderungen 
Cap. 17. §. 58 erschienen, wo es gewöhnlich hiess: Ne M. qui- 
dem Seio vitio datum est , quod in caritate annonae asse mo - 
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dium populo dedit: magna enim se et inveterata invidta nec 
turpi iactura , quando erat aedilis , nec masuma liberavit; sed 1 
honori summo nuper nostro Miloni fuit , qui gladiatoribus em- 
ptis rei publicae caassa , quae salute nostra cotnlinebatur, omnis 
-jP. Clodi conatus furoresque rcpressit ; wir aber jetzt zunächst 
in dem ersteren Satze die Worte: quando erat aedilis, ohne 
handschriftliche Auctorität getilgt finden; sie sind nicht nur 
ganz passend, sondern sogar nothwendig, weil dadurch ange- 
geben wird, dass die ißctura' nicht turpis gewesen sei, weil er 
, sie als Aedil, während welches Amtes man zu dergleichen so- 
gar verpflichtet war, gehabt habe. Wenn aber Herr St. an 
dem allerdings hier etwas auffallenden Gebrauche der Partikel 
quando Anstoss nahm, so durfte er nur überlegen* dass das 
dieweil , der Grund, nur deshalb in jenen Worten liege, weil 
1 eie ausdrücken sollen, die nicht entehrend war, zur Zeit,' 
als ihm als Aedilen zukam solches zu thun; also ist hier 
quando gar nicht etwa als das einfache quia zu betrachten. 
Auch wir sagen so: ein Verlust , der für ihn nicht schimpflich 
war , zu einer Zeit , wo er Aedil waf , d. h. zu anderer Zeit 
* wäre er es gewesen, aber zu jeher Zeit war er es nicht. Wenn 
wir ferner statt sed honori summo nuper nostro Miloni fuit , 
qui lesen sed honori summo nuper iactura Miloni fuit % qui 
qtädem , so sehen wir auch hiervon gar keinen richtigen Grund 
ein. Denn das Substantiv iactura war nicht not big, da man 
die Worte der Handschrr. recht gut für sich verstehen konnte: 
Es gereichte unserem Milo neulich zur grössten Ehre , welcher 
oder dass er u. s. w., wo der unbestimmte Ausdruck: es ge- 
reichte , doch auf seine Handlungsweise hinweiset. Sodann 
-war nostro ganz richtig, da« Cicero sich überall als Milo’s 
Freund darstellt; endlich ist quidem nach qui überflüssig und 
war wenigstens nicht nach blosser Coujectur aufzunehmen. 

, Doch wir würden zu lange uns aufhalten, wollten wir noch 
C toelirere.willkürliche Aenderungen gegen die Handschriften wi- 
derlegen, wozu sich noch eine grosse Zahl darbietet, und wir 
geben deshalb nur noch im Vorbeigehen Einzelnes kürzlich an. 
Lib. I. Cap. 9. §. 28 sehen wir nicht ein, warum statt ne ad 
rem publicam quidem corrigirt ward ne ad rem quidem publi - 
cam , zumal. Ilr. St. sonst immer respublica schreibt und es also 
als einen Begriff nimmt. Lib. II. c. % §.5 war quid homine ' 
dignius nicht in homine quid dignius zu verändern, da homine 
dignius , menschenwürdiger gleichsam ein Wort ist. Des- 
halb schrieben wir de senectute c. 22. §. 89 tarn morti simile 
nach Handschriften statt morti tarn simile , so todähnlich 
u. dgl. m. Lib. II. c. 20. §. 70 ist paratun^ weit schöner als 
Hrn, St. Vermiithung partum in den Worten: quod si opulen- 
tum fortunatumque defenderis , in uno Mo, aut , si forte, in 
liberis eius manct gratia ; sin autem inopem, probum tarnen et 
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modeslmn , omnes non improbi humiles — präesidium sibi pa - 
rutum vident, sie sehen, dass ihnen Schutz bereitet ist, ut si 
opus sit eo utantur . Dagegen würde partum nur bedeuten: 
erworben ist. Ira dritten Buche ist uns nächst vielem An- 
deren auch noch die Aenderung c. 32. §. 114: Eos senatus cen- 
suit non redimendos , cum id parva pecunia fieri posset statt 
der Vulgata: Eos senatus non censuit redimendos etc. aufge- 
fallen, welche wir hier noch mit einem Worte erwähnen, weil 
auch oben üb. I, c. 33. §. 39 Hr. St. zwar mit einigen Hand- 
schriften, doch nicht mit mehr innerer Wahrscheinlichkeit 
dieselbe Aenderung vornahm ; es ist aber hinlänglich bekannt, 
dass die Lateiner sowohl als die Griechen in diesen Fällen die 
Negation gewöhnlich unmittelbar vor die Worte setzen,- die ein 
Meinen, Scheinen u. s. w. ausdrücken, wo sie nach unse- 
rer Sprechweise erst zu den folgenden Worten gesetzt werden 
sollten, so non arbitror , ovx d&cS, non videtur posse statt des 
zu erw artenden videtur non posse , ov doxsi dvvaöd'ai statt do- 
xsi ov dvvaöftai u. s. f. Beispiele finden sich überall und den 
Grund, warum man so sagte, wird Hr. St. gewiss selbst füh- 
len. Es ward nämlich die Sache dadurch deutlich und ovx 
di; tw, non arbitror galt dann, wie ein Begriff, deshalb auch 
ovx ctljiiGJ nach d u.s. w. , gleich dem Compositum negare , was 
wir ja oft durch dicere non in der Uebersetzung auflösen müssen. 

Ehe wir zu den willkürlich vorgenommenen Auslassungen 
kommen, sprechen wir über einige ohne Handschriften vorge- 
nommeue Umstellungen, wie lib. I. c. 14. §. 44, wo es in den 
, Handschriften und Ausgaben hiess: Videre etiam licet , pleros - 
que non tarn natura liberalis quam quadam gloria .ductos , ut 
/' beneßci videantur , facere multa t quae proßcisci ab ostentatione 

magis , quam a voluntate videantur. Hier glaubte Hr. St, S. t 
XIX der Vorrede schreiben zu müssen: quae proßcisci a volun- 
tate magis quam ab ostentatione videantur , wovon wir nicht den 
geringsten Grund einsehen, da der Sinn auch bei der handL-^ 
. schriftlichen Lesart auf dasselbe hinausläuft: Wir sehen sie — 
Vieles thun , was mehr in Eitelkeit als in gutem Willen seine 
Veranlassung fand. Der Grund, der Hrn. St. zur Aenderung 
bewog, ist aber wahrscheinlich der Conji^nctiv videantur , den 
er so genommen zu haben scheint, als solle dadurch die Ab- 
sicht der Handelnden ausgedrückt werden, indem sie wünsch« 
teil, es möge dies mehr aus gutem Willen als aus Eitelkeit ge- 
schehen zu sein scheinen. Aus demselben Grunde scheinen 
einige Herausgeber, wie Lambin u. A. videntur statt videantur 
geschrieben zu haben. Allein videantur ist wegen des Vorher- 
gehenden videre licet durch eine gewisse Adtraction, wie so oft 
anderwärts , da gesetzt worden, wo man videntur nach unserer 
Ausdrucksweise erwartet hätte, der Lateiner aber Alles auf 
das Hauptverbum zurückleitend videantur schrieb. Es ist nicht 
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nöthig, mehr hierüber zu sagen, da Ree. sehr oft nicht nur in 
seinen Schriften, sondern auch in diesen Jalirbb. auf ähnliche 
Fälle aufmerksam gemacht hat. Noch weniger zu entschuldi- 
gen ist folgende Aendernng üb. I. c. IS. §. 61 : Declaratur 
aut ein Studium bellicae gloriäe , eo quoque , quod statuas vi- 
demus ornatu fere militari , vergl. S. XIX 'der Vorrede, wo 
Handschriften u. Ausgaben einstimmig haben: Declaratur au- 
tem Studium bellicae gloriae , quod statuas quoque videmus 
ornatu fere militari . Obgleich in Hrn. St.’s Worten die Bezie- 
hung des angehängten Caussalsatzes mehr hervortritt, so ist es 
doch unrecht, die Alten auf diese Weise zu corrigiren, da die 
gewöhnliche Lesart: An den Tag gelegt wird ferner das Stre- 
ben nach Kriegsruhme , weil wir auch die Bildsäulen in der 
Regel mit kriegerischem Schmucke erblicken , den richtigsten 
Sinn gibt. Die leichte hingeworfene Manier des letzten Satzes 
ist vorzüglich den Griechen eigen, und wer würde da an einem 
Satze, wie: < pulveren <5s peyltirrj ovöa fj Ttegi rrjv ev rep nokk- 
pco ödgciv ö7tovöq 9 oxi xul rav ävdgiav rav rovg nXeLärovg 
ogcjfitv öTQaucoTLxng koxevaöpsvovg , den leisesten Anstoss 
nehmen können? Auch lib. 1. c. 10. §. 63 möchten wir Ilrn* * 
St.’s Aenderungen, so gewiss auch an verschiedenen Stellen 
sich die als ein Ausspruch des Plato angeführten Worte bei 
demselben finden, noch nicht so unbedingt gut heissen, da 
man öfters eine aus mehrern Stellen abstrahirte Meinung als 
einen Ausspruch aufgeführt Bildet, und diese durch inquit 
eingeführt wird, ohne dass man deshalb gebunden wäre, in 
den angeführten Satze genau die Worte des Originals wieder 
zu Buden. Hier haben die neueren Ausgaben durch ihre „ 
Manches verwirrt. Man wird deshalb wohl auch in der Folge 
schreiben müssen: Praeclarum igitur illud Platonis : Nö?i , in- 
quit , solum scientia , quae est remota ab iustitia , calliditas 
potins quam sapienlia appellanda est , verum etiam ani/nus 
paratiis ad periculnm , si sua cupiditate , non utilitate communi 
impellitur , audaciae potius nomen habeat quam fortitudiuis. 

Höchst unnütz ist auch die Umstellung lib. I. c. 38. §• 136: 
Sed ul ad urendum et secandum , si nulla reperietur alia medi - 
cina: sic ad hoc genus castigandi raro invitique veniemus , nec 
vnquam , nisi necessario ; set tarnen ira procul absit statt der 
Worte der Handschriften: Sed ut ad urendum et secandum: 
sic ad hoc genus castigandi raro invitique veniemus , nec um - 
quam, nisi necessario , si nulla reperietur alia medicina , sed ta- 
rnen etc., ja es ist die letztere Stellung noch weit vorzüglicher; 
der erste Vergleich bedarf der Worte si nulla reperietur alia 
medicina nicht , da zu dem Vordersätze: ut ad urendum et se- 
carnlum das raro invitique veniemus mitzunehmen ist; auch 
wir sagen: Wie zum Brennen und Schneiden , so wollen wir zu 
dieser Art der Zucht nur selten und ungern schreiten , sagt ja 
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auch der Text : Selten und ungern nehme ich zum Brennen und 
Schneiden meine Zuflucht , weil diese Dinge jedenfalls mit Ge- 
fahr verbunden sind. Unten aber nach den Worten nisi neces - 
sario war es gar nicht unpassend , ja sogar gefällig, wenn Ci- 
cero auf seine frühere Vergleichung Rücksicht nahm, und da die 
Metapher eine sehr gewöhnliche war, das necessario durch die 
Worte sinulla reperietur alia medicina , da er dieses genus ca - 
sligandi mit dem urere und secare der Aerzte verglichen hatte, 
erklärte. Freilich musste Hr. St. nach seiner Norm dann ul 
est , si nulla etc. corrigiren, was aber ganz falsch und unnöthig 
ist. Auch an den beiden letzten Stellen lib. II. c. 6. §. 11. und 
lib. III. c. 9. §. 38. Hesse sich die Lesart der Handschriften • 
rechtfertigen. — 

Doch wir kommen zu den ohne Handschriften vorgenom- 
menen Auslassungen, von denen ein guter Theil ohne hinläng- 
liche äussere und innere Gründe, einige sogar zum Nachtheile 
des Sinnes vorgenommen worden sind. So würde zwar lib. I. 
c. 1. § 4: Equidem et Platonem existumo , si genus dicendi 
tractare voluisset etc. nicht ganz unverständlich sein, allein doch 
die unserm Schriftsteller so^igenthümtiche Deutlichkeit gefähr- 
det werden, was nicht der Fall ist, wenn man forense , was Hr. 
St. S. XL VIII der Vorrede streichen will, beibehält: si genus 
forense dicendi tractare voluisset . Alle Handschriften schützen 
es auch. Eben so könnte das Wort maxume in den Worten 
c. 2. §. 4. Sed cum statuissem scribere ad te aliquid hoc tem- 
pore > multa posthac , ab eo ordiri volui maxume , quod etc. zwar 
entbehrt werden, allein es ist doch kein hinreichender Grund 
vorhanden, das von allen Handschriften beglaubigte Wort za 
tilgen, was Hr. St. in der Vorrede thut. Auch dünkt uns, dass 
JHr. St: an mehreren Stellen die Partikel que habe mit Unrecht 
und gegen alle Handschriften herauswerfen wollen, wie lib. I. 
c. 4. §. 11., wo es heisst: per quam (rationem) consequentia 
cernit , caussas rerum videt earumque praegressus et quasi an - 
tecessiones non ignorat , similitudines comparat rebusque prae - 
sentibus adiungit atque adnectit futuras, Hr. St. aber que in 
den Worten: rebusque praesentibus , streichen will. Gewiss 
mit Unrecht, denn Cicero will nur drei Hauptglieder hier auf- 
führen, das consequentia cernere, das caussas rerum videre 
und das similitudines comparare, was aus Combination der bei- 
den ersteren entsteht, so wie er aber za caussas rerum videt 
noch eine Erweiterung und Erklärung des Gedankens mit que 
hinzufügte: earumque progressus et quasi antecessiones non 
ignorat , eben so fügt er zu similitudines comparat noch eine 
Verdeutlichung hinzu: rebusque praesentibus adiungit atque 
adnectit futuras, und es ist also Alles in der Ordnung, wjas nicht 
der Fall sein würde, erhübe man durch Weglassung der Par- 
tikel que die letzten Worte: rebus praesentibus adiungit atque 
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adneciit futuras , zu einem selbstständigen Gliede des Satzes. 
Eben so wenig war que nach tribuendo zu tilgen in den Worten 
des Cap. V. §. 14: aut in hominum societate tuenda tribuendo - 
que suum cuique et rerum contractarum fide , wo mit que eine 
Erweiterung des Vorhergehenden Statt findet. Vielleicht war 
auch das wiederholte que , das sich aber keineswegs entsprechen 
sollte, wie et — et, beizubehalten: üb. I. c. 18. §. 01: qitod 
mimo magno elatoque , humanasque res despiciente factum sit . 

Auch Cap. 5. §. 14. hat Hr. St. mit Unrecht das Wort sa- 
pientiae gehren alle Handschriften, freilich nach Vorgang Ande- 
rer, gestrichen in den Worten: Formam quidem ipsam, Marco 
fili , et tamquam faciem honesti vides; quae si oculis cernere- 
tur , mirabilis amor e s,ut ait Plato, excitaret sapien - 
tiae. Denn schreiben wir mirabilis amores — ex citaret, so 
würde dies vielleicht an sich nicht ganz deutlich sein, wem die 
Liebe, welche erregt werde, gelte, weshalb Cicero de finib . 
11b. II. c. 16. §. 52. sagte : Oculorum , inquit Plato, est in nobis 
sensus acerrumus; quibus sapienliam non cernimus. Quam 
illa ar dentis amores excitaret sui , si videretur /, aber man würde 
sie doch auf das zunächst herrschende Subject, die facies ho- 
nesti, beziehen müssen, was weder dem Platonischen Ausspruche 
ganz entsprechend, noch auch an sich ganz passend sein würde, 
deshalb setzt Cicero noch sapientiae hinzu, weil diese den Ge- 
saromtbegriif für das honeslum und decorum abgibt. So entspricht 
die Stelle auch mehr Plato’ s Worten, Phaidros c. 65: otlng 
yplv 6 $vtclti] zav öiä tov Ocipazog igxszai altidqöe av, y tpgo- 
ov% oguzcti • deivovg yccg äv 7tagü%sv üganaq, dzizoi- 
ovrov iavzrjs ivagysg slÖcjAov nugd%izo rfgoipiv I6v. t wo zwar 
auch nur steht äuvovg — äv itagü%iv Hg&zag, allein theiia 
der ganze Zusammenhang, theils der Begriff des Wortes jtagsi- 
%zv selbst die Liebe auf die tpgovyöig zurückführt. Wer aber 
batte sapientiae, um zu glossiren, an jener Steile eingesetzt? 

Ebenso war Cap. 7. §. 23. die Stelle: Nam qui iniusle im - 
petum in quempiam jacit , aut ira aut aliqua perturbatione in - 
cito las , quasi manus adferre videtur socio ; qui aut em non 

defendit nec obsistit , si polest , iniuriae, tarn est in vitio, quam 
si parentes aut amicos aut pairiam deserat , keineswegs, was 
■ Hr. St. in den Corrigendis und in der Vorrede will, sipotest 
auszulassen, denn trotz dem bekannten Ausspruche der Rechts- 
gelehrten idtra posse nemo obligatur , nach dem sich also der 
Zusatz sipotest von selbst verstand, war doch hier eine Hin- 
weisung darauf nothwendig, ob es in seiner Macht gelegen 
habe, das Unrecht zu verhindern. Denn man muss so manches 
Unrecht anseheu, ohne es ändern zu können, kann aber nur da- 
für bestraft werden, was wir geschehen lassen, obgleich es in 
unserer Macht steht, es abzuwenden. So war also eine solche 
Hinweisung durch die Worte sipotest nicht nur nicht überfiüs- 


I 


I 


64 ' Komische Litteratur. 

sig, sondern selbst nothwendig. Wenn Ilr. St. aber deshalb 
«i polest für überflüssig hielt, weil schon oben si possint gesagt 
war, so geht vielmehr aus dem Vorhergehenden hervor, dass 
es hier ebenfalls stehen muss, weil dieser Satz eine Erklärung 
des vorhergehenden ist, dieser aber den ganzen Satz wieder 
in sich schliessen muss. > 

Nicht nur gegen den Sinn der Stelle, sondern auch gegen 
die Grundsätze des römischen Rechts ist es, wenn Hr. St. in * 
den Worten Cap. 30. §. 32. 33: Iam illis promissis standum non 
esse quis non videt , quae coactus quis metu , quae deceptus dolo 
promiserit ? quae quidem pleraque iure praetorio liberantur , 
non nulla legibus , die Worte metu und dolo als überflüssig 
gegen alle Handschriften streichen wollte; und wir wundern 
uns daher sehr, dass er auch hier seiner vorgefassten Meinung 
nachgab. Zwar wird jeder, der gezwungen wird, etwas 
zu Versprechen, nur durch Furcht dazu gebracht werdeu kön- 
nen, da eine freiwillige Handlung nicht durch äusseren Zwang, 
sondern durch psychischen erreicht werden kann, was auch 
die römischen Rechtsgelehrten sehr wohl einsahen, indem sie 
die ursprüngliche Formel des Praetors: QUOD VI METUS- 
QUE CA US SA GESTUM ERIT, RATUM NON HA B EDO 
in QUOD METUS CAUSSA GESTUM ERIT ETC. ab- 
kürzten, worüber Ulpia». Big. lib. IV. tit. II. fr. I. sagt: Seil 
postea detracta estvis mentio ideo , quia quodcunque vi atroci fit , 
id metufieri videatur ; und so sollte man meinen, metu könnte 
auch in jener Stelle des Cicero ganz fehlen, da das coactus 
promiserit doch immer nur bedeuten würde, was Jemand ge* . 
zwungen ( und zwar durch Furcht) versprochen hat; allein 
aus dem römischen Rechte ersieht man auch wieder, warum 
gerade metu zu coactus hinzugefiigt wurde, weil mau nämlich 
unter metus einen gewissen Grad der Furcht verstand, der aus- 
drücklich von den römischen Juristen bestimmt wird. Denn 
was ich coactus versprochen habe, bin ich verbunden zu halten, 
nur was ich metu coactus versprochen habe, davon werde ich 
juristisch freigesprochen, d. h. wenn der Zwang auf eine Weise 
Statt fand, dass eine grössere Gefahr ( die der atrox vis, vergl. 
SavigJiy; das Recht des Besitzes S.4o4 der dritten Aufl. u. Dig. 
lib. IV. tit. 2. fr. 3. §. 1. Sed vim accipimus atrocem etc. und 
ibid. fr. 1 oben) für mich vorhanden war, durch welche nach 
dem römischen Rechte metus hervorgebracht wurde. Dies er- 
klären die römischen Juristen deutlich, wie Glpian. lib. IV. tit. 

11. fr. 5: Metum accipimus, Labeo dicit , non quemlibet timo- 
rem , sed maioris mal i. Gaius ibid. fr. 6: Metuin autem non 
vani hominis , sed qui merito et in hotninem constantissimum 
cadaty ad hoc edictum per tinere dicetnus. .ibid. fr. 7: Nee li- 
morem infamiae hoc edicto contineri , Pedius dicit libro septimo y 
neque alieuius vexationis timorem per hoc edictum restitui. 
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Proinde si quis meticylosus rem nullam (schreibe rem ullam ) 
frustra timuerit , 'per hoc edictum non restituitur , quoniam ne- 
que vi ne que metu factum est. Cod. lib. II. tit. XIX. (XX.) fr.gs 
Cum te domus vel horii venditionem fecisse sub spe recipiendi y 
quod de frumento feceras , instrumentum y vel timore , ne ad ci- 
vilia mutier a nominareris , proponas , et rescindi venditionem 
veluti metus caussa factum desideras , intelligis ad ratutn non 
habendum constructum me tum huius mo di prodesse non 
posse. ibid. fr. 9: Metum non iactationibus tantum vel conte- 
stationibus , sed atrocitate facti probari convenit. Da nun hier 
Cicero von den Fällen sprechen will, bei denen man iure prae- 
iorio freigesprochen werde, so musste er bestimmt sprechen 
und konnte nicht einfach coactus statt coactus metu schreiben, 
weil nur auf metus das Edictum praelorii anwendbar war. So 
sagen auch die Juristen, obgleich sie wohl wussten, dass der 
Zwang, etwas zu versprechen, nur in Furcht bestehen könne, 
in der Hegel metu coactus , um anzudeuten, dass es der juristi- 
sche metus , welcher auch deshalb iusius metus , Dig. lib. IV. tit. 
2. fr. 23. §. 1, von Ulpian genannt wird, nämlich der ge hö- 
rig e Grad von Furcht gewesen sei, vergl. Dig. lib. IV. 
tit. 2.Tr. 1«. §. 1 : si metu a te coactus acceptam tibi stipulatio - 
nem fecerim etc. ibid. fr. 12. §. 1: Qua re si metu te coegerit 
sibi promittere , mox ego eum coegero metu te accepto liberare s 
nihil esse, quod eo restituatur . Deshalb sagt auch Cicero selbst 
pro Caecin. c. 15- §. 44: tuus enim testis hoc dixit , metu per - 
tenitis nostris advocatis locum se qua effugerent demonstrasse r 
nicht einfach perterritis , sondern metu perterritis , eben des- 
halb durfte unten lib. III. c. 31. §-112. nicht geändert werden; 
iuravit hoc terrore coactus Pomponius , wo terror den Grad, 
der Furcht ausdrückt. Eben so war juristisch die vis dem 
Grade nach bestimmt, worüber wir zu Cicero proA. Caecin.c. 16. 
sprechen werden. So sieht man, dass man offenbar das Wort 
metu in jenen Worten: quae coactus quis metu — promiseriC 
nicht wegiassen kann. Kaum brauchen wir nun noch hinzuzu- 
fügen, dass dies auch derselbe Fall mit dem Worte Jo/ks sei 
in den folgenden Worten: quae deceptus dolo promiserit ; denn 
ich kann deceptus etwas versprochen haben und dennoch kein 
Recht zu der de dolo actio haben, wie Dig. lib. IV. tit. 3. Dig. 
lib. XLII. tit. 4. Cod. lib. II. tit. 20. (21) vielfache Bestiramun-, 
gen hierüber sich finden; denn nur was juristisch als dolus 
festgesetzt ist, kann der de dolo actio oder de dolo exceptio unter- 
worfen sein. Dass also einer auch ohne dolus hintergangen 
werden konnte, also nicht jeder deceptus, sondern nur der dolo 
deceptus durch di$ Gesetze Sghutz finden konnte, geht schon 
aus Labeo’s als geltend angenommener Definition hervor: Dig. 
lib. IV. tit. 3. fr. 1. §. 2: Labeo autem ait: posse et sine simu - 
latione id qgi, ut quis circumveniatur , posse et sine dolo malo 
N. Jahrb. /. Phil. u. Päd. od. JKrit. Bibi, Bd. XII hfl. 9. 5 
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aliud agi , aliud simulari , sicuti faciunU qui per eiusmodi dissi- 
mulationem servant et tuentur vel saa vel aliena. Itaque ipse 
sic definit: dolum malum esse omnem callidilatem , fallaciam , 
v machinationem aä circumveniendum , fallendum , decipiendum 
alterum adhibitum. Und dass ei» Unterschied zwischen juri-± 
stisdien und moralischen Gesetzen hierin obgewaltet habe, gibt 
Cicero selbst lib. III. c. 17. §. 08. an. Hier aber, wo von Din- 
gen die Rede war, die durch praetorischesr liecht «nd Gesetz 
nicht gestattet würden, musste noth wendig nach der Bestim- 
mung jener geschrieben werden: quae coactus quis metu , quae 
deceptus dolo promiserit , Worte, die noch dazu alle Handschrif- 
ten und zwar alle in derselben Ordnung darbieten. 

Gleichen Grund hat auch die Stelle lib. I. c. 11. §. 35. zu 
ihrer Verteidigung. Daselbst heisst es in den Handschrif- 
ten: Et cutn iis , quos vi deviceris consulendum est , tum ii, qui 
armis positis ad imperatorum fidem confugient, quamvis mumm 
aries percusserit , recipiendi . Hier wollte Hr. St. den Geniti- 
vii8 imperatorum vor fidem streichen ; vielleicht nur deshalb, 
weil sonst gewöhnlich steht: ad populi Romani fidem etc., al- 
lein er durfte nicht verkennen, dass man sich zunächst dem 
Feldhenjn des römischen Volkes auf Discretion ergab und die- 
ser dann vom Volke und Senate die Bestätigung zu entarten 
hatte, ohne die freilich sein Versprechen ungiltig war, und. 
dass man also recht gut sagen konnte ad imperatorum fidem 
confugere. Auf diese Weise sagt auch Phaeneas im Namen 
der Aetoler bei Livius lib. 80. c. 28. zum römischen Feldherr n: 
Non in servitutem , sed in fidem tuam nos tradidimus etc. Dar- 
aus ging auch hervor, worauf Cicero sogleich in den folgenden 
Worten verweiset, dass die, welchen die Städte und Völker- 
schaften sich ergeben hatten, ihre Schutzherren wurden* 
Es konnte, oder musste vielmehr Cicero auch hier, wenn er von 
staatsrechtlichen Verhältnissen sprach, deutlich und genau nach 
der diplomatischen Sprache der damaligen Welt sprechen. Der 
Aehniichkeit des Irrthums wegen ziehen wir hierher gleich 
lib. III. c. 30. §. 109., wo es in allen Handschriften heissf : At 
vero T. Veturius et Sp. Postumius , cum Herum consules essent , 
quia, cum male pugnatum apud Caudium esset , legionibus no- 
stris sub iugum missis pacern cum Samnitibus fecerant , dediti 
sunt iis: iniussu enim populi senatusque fecerant. Hier schrieb 
Hr. St. zunächst statt quia ohne handschriftliche Auctorität 
qui; wie unnütz aber diese Verbesserung sei, sieht man leicht, 
da hier der Grund, warum jene ausgeliefert worden seien, 
. angegeben werden soll , und folglich quia weit passender ist, 
als das blos referirende qui; sodann bot die dritte Berne^ 
Handschrift, von deren Ueberschätzung von Seiten Hm. St's. 
wir schon öfters gesprochen haben, statt der Worte: iniussu 
enim populi senatusque fecerant die Variante dar: irHussu enim 
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senat us fecer mit ; und daraus glaubte Hr. St. nun machen zu 
müssen: iniussu enim fecer ant , gegen den Sinn der Stelle und 
die diplomatische Genauigkeit, womit man stets die Kritik 
handhaben muss, wenn man nicht im Dunkeln tappen will. Zu- 
nächst ist jene Variante nichts, als eine geschickte oder unge- 
schickte Besserung eines spätem Grammatikers, welchem es 
aufgefallen war, dass anfangs populi senatusque iniussu stand, 
nnd gleich unten nur gesagt wurde: quibuscum sine senatus au- 
ctorilate foedus fecerant. Doch durfte dies nicht befremden, 
die stehende Formel war: populi et senatus iniussu foedus ra- 
tum non est. Wenn es aber unten blos heisst sine senatus au - 
ctoritate , wofür auch gesagt werden konnte sine populi senatus - 
que auctoritute , wie Sueton. Caes. c.28. cilra senatus populique 
auctoritatem , wiewohl man sonst gewöhnlich sich anders aus- 
drückt, w ie Livius 2(5, 6: imperio non populi iussu , non ex au- 
ctoritate patrum dato f so nahm Cicero da weniger auf die For- 
mel als vielmehr auf die vollziehende Gewalt des Senates Rück- 
sicht, der sonst ira Namen des Volkes mitsprach, daher die For- 
mel senatus populusque Romanus. Man vgl. Liv. üb. 7. c. 31., 
wo nur der Senat befragt worden war und es heisst: respondit -» 
que ita ex auctoritute senatus cojisuI; aber doch in den eigent- 
lichen Formeln das Volk ebenfalls nach dem stehenden Aus- 
drucke mit erwähnt wird, wie die Gesandtschaft erwiedert: 
itaque populum Campanum urbemque Capuam , agros — in ve- 
strum , patres conscripti , populique Romani ditionem dedimus; 
und hiernach lässt der Senat selbst zur Antwort geben: Si leni- 
ter agendo parum proficer ent , denunciarent S am nitibus populi 
Romani senatusque verbis , ut Capua mbe Qampanoque agro abs - 
tinerent. So dürfte es zuvörderst nicht auffallen, dass in so 
kurzem Zwischenräume iniussu populi senatusque und sine se- 
natus auctoritate in fast gleichem Verhältnisse sich fand; und 
Ilr. St. konnte gerade hier sehen, dass die dritte Berner 
Handschrift gar nicht so vortrefflich sei, als er glaubte. Aber 
was machte er nun aus der Stelle: iniussu e nun fecerant? Dies 
ist genau genommen reiner Unsinn; denn wer kann das iniussu 
enim fecerant an sich so nehmen, wie cs die staatsrechtlichen 
Verhältnisse mit sich brachten, ohne eine genauere Angabe 
dessen, wessen Befehl sie nicht eingeholt hatten. Nur errathen 
könnte man, was Cicero sagen w'olle. Er muss aber genau und 
zwar genau nach der diplomatischen Sprache der Römer spre- 
chen, wenn er staatsrechtliche Fälle behandelt, und so war es 
noth wendig zu sagen: iniussu enim populi senatusque fecerant. 
Eher noch hätte können des Senats Name wegbleiben, weil der 
Senat irn Namen des Volkes sprach, wie eben in dieser Ausiie-* 
ferung der Cousuhi es bei Livius lib. 9. c. 10. heisst: Quando- 
que hice homines iniussu populi Romani Quiritium foedus ictum 
iri spopondei unt 7 atque ob eum rem noxam nocuerunt; ob euiu 
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rem , quo populus Romanus scelere impio sit solutus, hosce ho- 
mines vobis dedo, was Alles nach einem Senatsbeschlusse Statt 
fand. Aber auch anderwärts stehen beide Namen in derselben 
Sache, wie Sallust. lug. c. 31): Senatus ita, uti par fuerat , de - 
cernit suo atque populi iniussu nullum potuisse foedtis fieru 
Warum sollte man also bei Cicero diese Worte streichen? — 
Lib. I. c. 11. §.,37. will Hr. St. die Worte: Adeo summa 
erat observatio in bello movendo , mit grösstem Unrechte strei- 
chen; denn abgesehen davon, dass gegen den Ausdruck nichts 
eingewendet werden kann, wie mehrere Kritiker gethan haben, 
die adeo bei dem Superlativ summa nicht dulden wollten, gleich 
als gehörten diese Worte zusammen, so ist das eine dem Cicero 
sehr eigenthümliche Wendung, dass er, wenn er etwas erzählt 
hat, nun das Resultat noch zusammenfasst und da Wendungen, 
wie Adeo , Tanta erat n. s. w. gebraucht, und dies hat man oft 
nicht recht verstanden; über diese Wendung habe ich gespro- 
chen zu de orat . lib. II. c. 66. §. 268: Tanta suspicio est , ut re~ 
ligione civitatem obstrinxisse videatur Mummius , quod Asellum 
ignominia levarit , wo man theils Einzelnes ändern, theils die 
ganzen Worte w r eglassen wollte. Vergl. Quaeslt. Tüll. lib. I. 
p. 31 sqq. So hat Hr. St. unten c. 40. §. 144. mit Unrecht die 
Worte: Tanta vis est et loci et temporis , die acht Ciceronisch 
sind, gestrichen, weil zwei Handschriften ohne besondern Werth 
et nach est weglassen, und die eine statt des zweiten et die 
Partikel ac hat, alle übrigen Handschriften stimmen überein, 
und werschrieb solche Zusätze hinein? Eben so sollten lib. 
III. c. 11. §. 47. die Worte, welche alle Handschriften haben, 
nicht herausgeworfen sein : Tanta vis est honesti , ut speciem 
utilitatis obscuret . Denn so wenig diese Sätze zum Sinne noth- 
wendig sind, so zweckmässig sind sie doch, um das Resultat 
der Rede hervortreten zu lassen, und gewiss von keinem Men- 
schen so richtig eingesetzt worden, als von dem Verf. selbst. 
Es ist überhaupt mit der grössten Vorsicht zu Werke zu ge- 
hen, wenn man ganze Sätze verdächtig machen will, da zur 
Beifügung einzelner, Worte sich wohl eher Gelegenheit bot, 
als zur Einsetzung ganzer Sätze, vergl. I. N. Madvig De Q. Asco- 
nio Pediano p. 10 1 sq. 3): Nam illas totarum sententiarum 
ornate et apte scriptarum et cum caeteris connexarum interpo- 
lationes , quas sibi quidem reperire videntur , velim , ipsi cogitent y 
a quibus hominibus , quo modo , quibus causis illatas put ent ; 
tum quid argumentis ex solo serisu depromptis tribuendum sit , 
considerent. Wir müssen aber abbrechen und nehmen von den 
vielen Stellen, an welchen wir auch wegen der Auslassungen 
mit Hrn. St. nicht übereinstimmen können, nur noch eine ein- 
zige vor, wo Hr. St. noch dazu die Meinungen Guilielmi’s, 
Facciolati’s, Gernhard’s u. Anderer für sich hat, aber 
doch mit Unrecht die Lesart aller Handschriften änderte, lib. II 
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c. 9* §. 31: Sed de amicitia alio libro dictum est, gut inscribi - 
tur Laelius . Hier strich Hr. St. nach dem Vorgänge Vieler 
die Worte: qui inscribitur Laelius , — und verdarb dadurch 
Sinn und Deutlichkeit der Steile; denn hätte Cicero nur ge- 
sagt: Sed de amicitia alio libro dictum est , so würde es unge- 
wiss gewesen sein, was er für eine Schrift meine, da er in meh- 
reren Gelegenheit hatte über die Freundschaft zu spre- 
chen, und es wäre das nächstliegende die Worte so zu verste- 
hen , als habe er in einem andern von diesen drei Büchern de 
officiis darüber gesprochen, was nicht der Fall war. Er muss 
daher die Schrift genau angeben, die den Titel Laelius führte, 
sagte also qui inscribitur Laelius und konnte nicht anders spre- 
chen. Wie sehr die aber den lateinischen Ausdruck verkann- 
ten, welche statt inscribitur lieber wollten inscriptus est , fühlt 
wohl ein Jeder selbst; so heisst es de senectute c. 17. §. 59: 
in eo libro , qui est de tuenda re familiari , qui oixovopixog in- 
scribitur, eine Stelle, wo ebenfalls nichts zu ändern ist, da das 
erste den Inhalt, das zweite den Titel angibt; Tuscul, 
lib.I. c.24. §.57: nam in illo libro, qui inscribitur Msvav u.s. w. 
Und so wird man künftig wohl dergleichen Stellen unangefoch- 
ten lassen müssen. Aber auch da, wo Hr. St. mit einer oder 
der andern Handschrift Worte wegliess, scheint er nicht viel 
glücklicher gewesen zu sein, wie lib. II. c. 17. §. 58-, wo er die 
Worte quando erat aedilis , die zum Sinne genau gehören, weg- 
liess, worüber wir bereits oben gesprochen haben. Noch au- 
genscheinlicher ist Hrn. Sl’s. Irrthum lib. III. c. 13. § 55: Quid 
est enim aliud erranti viam non monstrare , quod Atlienis exse - 
crationibus publicis sanctumest, si hoc non est , emptorem pati 
ruere et per errorem in maxumam fraudem incurrere? , wo er 
mit der dritten Berner Handschrift die Worte si hoc non est 
wegliess, selbst gegen Nonius’ Zeugnis, der s. v. ruere p. 379, 
29. die Worte si hoc non est, emtorem pati ruere , et per vendi- 
torem in maximam fraudem incurrere anfübrt. Abgesehen von 
der Abweichung per venditorem statt per errorem, die Hr. St. 
gewiss im Commentare berücksichtigen wird, ist aber jene 
Aenderung dem Sinne nach kaum erträglich, und man muss sich 
deshalb sehr wundern, dass Hr. St. sie vornahm; denn wer 
hätte jene so passenden Worte eingesetzt? Abgesehen aber 
auch von dem Sinne der Stelle, wie konnte Hr. St. schon aus 
diplomatischem Grunde gegen alle Handschriften, gegen No- 
nius* Zeugnis die Worte si hoc non est mit einer einzigen Hand- 
schrift streichen? Denn wäre jene auch die glaubwürdigste 
Textesquelle, so konnten jene Worte doch, wenn der Abschrei- 
ber, der sanctum est schrieb, von dem ersten est auf’s zweite 
kam, sehr leicht ausfallen. Damit man aber sehe, dass die von 
uns verthcidigte Lesart ganz richtig sei, vergl. man Cic. act. in 
Verrem I. c. 10. §. 28: Quid est, quaeso , Metelle , iudicium cor - 
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rumpere, si hoc non est , lestis, praescrlim Siculos, timidos ho - 
mines et adfliclos , wo« solum aucloritate deterrere , sed eiiam 
considari metu et duor um praetor um potestate? eine Wendung 
die noch dazu, was sie will, so kräftig hervorhebt.. 

Noch über Stellen zu sprechen, wo wir von Hrn. St. in der 
Wahl derLesarten aus den verschiedenen Handschriften ab- 
zuweichen Grund hätten, würde uns zu weit führen, und da wir 
einige Steilen bereits gelegentlich mit Berücksichtigung gefun- 
den haben, — als Kleinigkeit , doch kritisch nicht unwichtig 
erwähnen wir mit einem Worte, dass die Redensart des gemei- 
nen Lebens gewiss war: Non putarain , nicht non putaverarn, 
wie Iir. St. aus einer sehr miitelmässigen Handschrift auf- 
nahm — * so müssen wir hier der Wahrheit gemäss erklären* 
dass wir an sehr vielen Stellen Hrn. St’s. Verfahren in dieser 
Rücksicht nur gut heissen können, und dass diese Bücher trotz 
der vielen gewagten Aenderungen in so fern in einzelnen Partieen 
kritisch 11 m sehr Vieles berichtigter in Hrn. St’s. Ausgabe er- 
scheinen, als in allen übrigen. Möge Hr. St. unsern guten 
Willen anerkennen, unsere Gründe prüfen, auch die Stellen, 
worüber wir nicht sprechen konnten, nochmals durchforschen, 
um später mit sorgfältigerer Ueberlegung die Mängel zu be- 
seitigen, die zum grossen Theile durch seine eigene Schuld 
sich noch in dieser Textesrecension finden. Rec. wird eben 
so gerne in sein volles Lob einstimmen, wie er cs jetzt leider 
nur in ein getheiltes konnte. 

Was die angehängten Commentationes anlangt, so beken- 
nen wir, dass uns, die etymologischen Untersuchungen und nur 
einzelne Functe ausgenommen, dieselben sehr befriedigt haben 
und dass wir dem Hrn. VeVf. den aufrichtigsten Dank für diese 
trefflichen und gründlichen Untersuchungen zollen; über ein- 
zelne Dinge werden wir anderwärts uns auszulasseu Gelegen- 
heit finden. 

Was ferner die Epistola ad C, D. Ilgenium betrifft, so ha- 
ben wir uns zwar ebenfalls über des ehrwürdigen Greises scharf- 
sinnige und geistreiche Vermuthuugen sehr gefreut, können , 
^ber doch im Interesse der Wahrheit nicht verhehlen, dass 
uns Stellen, wie pro Archia c. 3. §• 5: ut domus , quae liuius 
ad olescentiae p r i m a fuerit , e adern esset f a in iliariss u m a 
sencctuti , c. 4. §. 8: qui hunc descriplum Heracliensem dicunt , 
c. 12. §.30: an vero tarn parvi anirni videamur esse , keiner 
Veränderung zu bedürfen scheinep, wozu ein Jeder die Gründe 
entweder selbst finden wird, oder sie aus unserer Ausgabe der 
Ciceronischen Reden künftig ersehen mag. 

Schliesslich halten wir es für unsere Schuldigkeit, allen 
Freunden der Kritik diese Ausgabe zum Studium .zu empfeh- 
len , da trotz den vielen gewaltsamen Aenderungen doch sehr 
viel Gutes und Ausgezeichnetes ßich in derselben fiudet , und 
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man auch gewöhnlich da von Hm. Stürenburg’s Scharfsinn noch 
lernt, wo er sich selbst in Irrthümer verwickelt hatte, weil er 
den Römer wollte so logisch genau sprechen lassen, wie er 
gelbst schreibt, und da strenge Kritik anwandte, wo man eine 
geschickte und sich an das Einzelne ansöhmiegende Interpretation 
anwenden sollte. — Dass den Rec«jiur aufrichtige Liebe zu 
gemeinsamen Studien und zu dem Talente und Fleisse des Ilm. 
Verf.s bewog, diese Recension abzufassen, davon wird gewiss 
Herr Stürenburg und jeder Redliche mit ihm die feste Ueber- 
zeugung aus dieser Beurtheilung selbst gewonnen haben. 

Reinhold Klotz . 


Griechische Grammatik von Dr. Val. Christ. Fricdr. Rost . 
Vierte durchaus neu bearbeitete Ausgabe. Güttingen, bei Vandcn- 
böck und Ruprecht. 1832, VI u. 748 S. 8. 

Der Unterzeichnete hat schon früher in diesen Jahrbüchern 
(Jahrg. 1830 Bd. II Ilft. 1 S. 2 — 35) die dritte Ausgabe der 
vorliegenden Grammatik beurtheilt und bei dieser Veranlassung 
die Ansichten ausführlicher entwickelt, von denen er bei sei- 
nem Urtheile über grammatische Lehrbücher ausgehen zu müs- 
sen glaubte. Da nun diese Ansichten im Wesentlichen diesel- 
ben geblieben sind, so darf die Grundlage, auf welcher auch 
gegenwärtig gefusst werden soll, als Hm. R. und denjenigen 
Lesern, welche sich für Kritiken im grammatischen Felde in- 
teressiren, bekannt vorausgesetzt werden, und es genügt als 
Einleitung für das Folgende eine Verweisung auf das früher 
Gesagte. Dass sich aber der Unterzeichnete einer Beurtheilung 
auch dieser 4teu Ausgabe unterzieht, hat seinen Grund in der 
durch die Einsicht in diese neue Bearbeitung gewonnenen Ue- 
berzeugung, dass seine Bemerkungen von Hm. R. keineswegs 
unbeachtet geblieben sind , sondern dass sie einen nicht tinbe- 
deutenden Einfluss auf die jetzige Gestaltung des Buchs gewon- 
nen haben. In dieser Berücksichtigung glaubt aber liec. zu- 
gleich einen Beweis dafür zu finden, dass er, ungeachtet sich 
der Hr. Verf. nirgends in der neuen Ausgabe über den Stand- 
punkt der erwähnten Recension auslässt, und sogar da, wo er 
andere Arbeiten des Unterzeichneten benutzt, ihn etwas vor- 
nehm ignorirt, was als eine kleine Vergeltung für den ausge- 
sprochenen Tadel, den ja die wenigsten Menschen mit voli- 
kommnem Gleichmuthe aufnehmen, gern vergeben sein mag," 
mit Herrn R. im Allgemeinen von gleichen Anforderungen an 
grammatische Lehrbücher ausgegangen ist, so wenig auch die 
frühere Bearbeitung der llost’schen Grammatik in ihrer Aus- 
führung denselben entsprochen hat, ein Gesländniss, welches 
von Hin. R. selbst jetzt in der Vorrede ziemlich unumwunden 
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abgelegt wird. In der Hoffnung also, auch künftighin seine 
Bemühungen für die Förderung der Arbeit des Hrn. R., so wie 
des grammatischen Studiums überhaupt, durch eine unparteiisch 
prüfende Benutzung der gegebenen Winke anerkannt und be- 
lohnt zu sehen, geht Rec. sogleich zur Anzeige und Beurtei- 
lung dieser neuen Ausgabe über. 

Der Titel bezeichnet dieselbe als eine durchaus* neu bear- 
beitete, und das kurze Vorwort, welches an die Stelle der frü- 
heren ausführlichen Vorreden getreten ist, giebt mit Hinweg- 
lassung des vordem zur Einführung des Buches Gesagten einer- 
seits die in dem gegenwärtigen Standpunkte der Wissenschaft 
zu suchenden Gründe an, durch die sich der Ilr. Verf. zu der 
durchgehends neuen Bearbeitung bewogen fand, andrerseits 
auch die grösseren, einer völligen Umarbeitung unterworfenen 
Abschnitte, unter denen namentlich die Conjugation ohne Bin- 
devocal, die Zusammenstellung der Conjugationsanomalien, die 
Lehre von der Bildung der Adverbien und von der Wortbildung 
überhaupt, die Aussonderung der Dialekte, die Lehre vom Ge- 
brauche des Artikels, der Cass. obliqq. , der Temp. und Mod., 
mit dankbarer Anerkennung der Herrn R. durch Dissen, Krü- 
ger, Sommer und Wunder gewordenen Mittheilungen, hervor- 
gehoben werden. Ausserdem erklärt sich Hr. R. kurz über die 
Verschiedenheit der Ansichten, welche bei Benutzung der Re- 
sultate gelehrter Forschungen in Grammatiken, die für den - 
Schulgebrauch bestimmt sind, statt finden, schliesst nament- 
lich den Einfluss des Sanskritstudiums wegen der Unsicherheit 
der bis jetzt gewonnenen Ergebnisse zur Zeit noch aus, giebt 
die zur Geschichte seines Buches gehörige, und für einen Re- 
ceusenten allerdings wesentliche Notiz, dass die Formenlehre 
bereits vor zwei Jahren gedruckt, und das früher erwartete Er- 
scheinen des Ganzen bisher durch die Ungunst der Zeitumstän- 
de zurückgehalten worden sei, und rechtfertigt die Hinweglas- 
sung des früher von Wüstemann beigegebenen Anhanges über 
die Verslehre. — Um die Thätigkeit des Hrn. Verf. für die 
Vervollkommnung seines Werkes in einj helles Licht zu stellen, 
und um zugleich dem geehrten Leser ein deutliches Bild von 
dem Verhältnisse zu geben, in welchem die gegenwärtige Aus- 
gabe zu der früheren, so wie zu dem heutigen Standpunkte der 
grammatischen Wissenschaft überhaupt steht, gehen wir vor- 
erst die Veränderungen, welche Hr. R. vorgenommen hat, ge- 
nau durch, und begleiten diese Darstellung, so weit es der 
, Raum gestattet, mit kurzen beurtheilenden Bemerkungen. 

Was zuvörderst den Umfang der Zusätze und Verbesserun- 
gen im Allgemeinen betrifft, weiche jetzt in Hrn. Rost’s Gram- 
matik eingearbeitet sind, so zeigt schon die Seitenzahl der 
neuen Ausgabe, wie bedeutend derselbe ist. Bei grösserem 
Formate und einem weit compendiöseren Drucke ist der Text 
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um 150 Selten vermehrt, so dass man den Zuwachs des mm* 
mehr verarbeiteten Materials füglich auf ein Drittheii des Gan- 
zen anschlagen kann. Ebeh so günstig fällt das allgemeine Ur- 
theil über den Werth des neu Hinzugekommenen im Vergleiche 
mit dem früher Gebotenen aus, indem sämmtliche Zusätze nicht 
nur sachgemäss und dem Inhalte nach grösstentheils richtig 
sind, sondern sich auch durch Genauigkeit, Gründlichkeit und 
wissenschaftlichen Gehalt, so wie durch Präcision des Aus- 
drucks und Angemessenheit der ganzen Form sehr vortheilh&ft 
vor der früheren Auflage anszeichnen. 

Ohne alle Veränderung ist nur der kleinere Theil des Buchs 
geblieben , namentlich 1) die Einleitung §. 1 und 2; 2) in der 
Formenlehre §. 14 Abtheilung derSylben, §. 10—21 Verwand- 
lung der Buchstaben, §. 31 Declination des Artikels, §. 38 Ein- 
leitung in die 3te Declin., §. 41 Vorbemerkungen über die zu- 
sammengez. 3te Declin., §. 51 Einleitung in die Lehre von den 
Vergleichungsgraden , §. 60 über die verlängerten Pronomina, 
§. 62 u. 63 Einleitung in die Lehre vom Verbum und §. 65 vom 
Augment im Allgemeinen, §. 72 über die Verwandtschaft der 
Tempora nebst §. 73 b den Paradigmen, §. 76 Aufstellung der 
Accente in der Conjtigation (auf -ca), §..81 Verbal adjective, 
§. 83 Einleitung in das Anoroaienverzeicbniss , §. 85 Einleitung 
in die Lehre von den Wörtern mit unwandelbarer Form, §. 89 
Einleitung in die Lehre von der griech. Wortbildung und §. 90, 
welcher die von Substantiven und Adjectiven abgeleiteten Verba 
behandelt; 3) in der Syntax §. 96 Einleitung, §. 101 Apposi- 
tion, §. 102 Object, §. 107 Erörterung des Genitiwerhältnisses^ 
§. 111 über die Genera Verbi, §. 116 I. allgemeine Erörterung 
der Tempora, §. 118 Bestimmung des Begriffs der Moden, §. 122 
1 — 8 über den Indicat. in transitiven Sätzen'zur Angabe des 
Objectg, §. 126 Accus, mit dem Infinit. , §, 127 Attraction beim 
lntin., §. 128 allgemeine Bemerkungen über dasParticip, §. 132 
Begriff und Eintheilung der Partikeln, §. 136 Einleitung in den 
Abschnitt von dem Anakoluthon, der Ellipse u. s. w. , §. 138 
Auakoluthon, §. 140 Pleonasmus; von §. 126 an Abschnitte, 
welche schon in der früheren Ausgabe sorgfältig bearbeitet wa- 
ren , wogegen die Mehrzahl der übrigen angeführten §§. noch 
mehr oder weniger einer Ueberarbeitung, zum Theil einer völ- 
ligen Umarbeitung bedurft hätte. 

Sparsam und nicht von besonderem wissenschaftlichen Be- 
lange, obgleich für die Vervollkommnung des Buches nicht 
gleichgültig, sind die Berichtigungen und Zusätze zu folgen- 
den Abschnitten. §. 5. 3 ist $ als Doppelconsonant gestrichen; 
desgleichen eine ungehörige Bemerkung über die Verwandlung 
von dg in £. §. 6 ist Anm. 1 über die Qualitätszeichen nach 

§. 8. 4 versetzt. §. 9. 1 Berichtigung des Ausdrucks und zweck- 
mässige literärgeschichtiiche Note über die Accentslehre. §. 10 


Digttized by Google 


74 Griechische Sprachlehre. 

litcrärgesch^chtlicher Zusatz über die Anastrophe; das. Anm. 5 
' ist die Regel über die perispomienirten Formen zwar verändert* 
aber noch nicht genau genug bestimmt. §. 13 Angabe der grie- 
chischen Ausdrücke für Punkt ti. s. w. , und Notiz über die Ein- 
führung des Fragezeichens.' §. 30 Angabe der griech. Benen- 
nungen der Numerorum. ... §. 30* 1 b. Ausn. ist zu den Fern, 
auf -rjg ri QULdxriQ und das. 2 b. Ausn. zu den Masc. auf -ig 
MJQß cg u. yXavcg hinzugekommen und die Angabe* dass oepeg 
Commune sei, berichtigt. §. 40 S. 110 ist aöxriQ den synkop. 
Wörtern auf -37p beigefügt. §. 40 sind nur mit den Artikeln 
avriQ , yovv u. Öogv einige unerhebliche Veränderungen vorge- 
nommen worden; die frühere schwankende und unbestimmte 
Vorstellung von dem, was in der Declination als Anomalie zu 
betrachten sei, ist* aber geblieben, und als Grundlage des man- 
« gelhaften Anomaleuverzeichnisses beibehalten worden. §. 53. 3 
• erklärender Zusatz über die Bildung von fttxööav. . §. 01. 1 ist 
die Definition des Verbi ungenügend verändert. §. 88 ist eine 
Überflüssige Anmerk, gestrichen. §. 114. 1 u. Anm. 1 berich- 
tigt durch Streichung ungehöriger Zusätze. Ausserdem sind 
einige Beispiele aus llomer neu hinzugetreten. §. 115. 3 Zus. 
über die Bedeutung von EßrjGcc, welcher aber, wie vieles An- 
dere, was jetzt in der Syntax steht, in die Formenlehre gehört. 

Von grösserem Umfange sind die Berichtigungen und Zu- 
sätze, welche in den übrigen §§. eingetreten sind. Ein Theil 
der ersteren trifft hauptsächlich die Form , unter welcher die 
Regeln dargestellt sind, wie §. 8. 3 die Erklärung der syllaba 
. anceps, §. 11 init. die Verbesserung eines fehlerhaften Aus-, 
drucks, §. 49 b S. 152 Anm. über die Formen von TtoXvg und 
yckyag, §. 57.1, Definition des Pronomens (ungenügend), §. 53 
S. 172 das Paradigma von iavtov , wo aber der Nomin. avxog 
zu streichen sein wird, was auch von dem Nom. Sing, des Pro- 
nom. der lsten u. 2ten Person gilt; §. 08 II. 2 über die Weg- 
lassung des Augm. tempor. in den histor. Temporibus, §. 70 
1 u. 2 über die Ermittelung des Stammes aus dem Präsens, 
§. 91). 4 über den Gebrauch der Pronom. person. bei Homer 
und in der gewöhnlichen Prosa; §. 109. 4 d. berichtigt durch 
Versetzung der Regel über die Construction der Verba beschul- 
digen u. s. w. an die Stelle, an welche sie gehört; §. 109 Anm. 5 
über den Genit. bei Verben, um den Grund eines Ereignisses 
auszudrücken; §.110 Anm. 1 überden Gebrauch und die Be- 
deutung des Perf. , namentlich des Perf. 2. — Andere Berich- 
tigungen beziehen sich vorzugsweise auf den Inhalt, und diese 
letzteren finden sich in bedeutend grösserer Anzahl. So §. 12.4 
über die Betonung der durch Zusammensetzung mit dem enkli- 
tischen ds entstandenen Formen; §. 32 S. 85 über die Beto- 
nung von poa und pota, über das Verhältnis» von ogyvta und 
OQyviu, äyvici und uyvia\ §. 32 Aum. 3 über den Genit. Pluc. 
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der Femin. von Adjectivis proparoxytonis auf ~,og (noch nicht • 
genügend); §. 83 Aura. 3 über den Accent derSubst. auf -fiog; 
?§. 35 Anm. 1 über den Accus, auf -« von Wörtern auf 

§ . 37. 1 über den Accent der Monosyllaba dritter Declinat. in 
er Ilauptform; — das. Aura. 1 L<t jedoch ßgaih, in &Qai% zu,, 
verwandeln; — §. 37 Anm. 3 über die Oxytonirung einiger 
Wörter auf -qs, -cop u. -ovg, und Anm. 4 über die zweisyl- 
bigcn Subst. der 3ten Declin., weiche in ihrer Betouung den 
Regeln der Monosyliabu folgen; §. 43 Anm. 1 über die Dual- 
formen der 3ten Declin. auf -mv, -oiv, -«a, -tj u. at; §*.44 
Anm. 1 über den Genit. auf -aog von N^utr. auf -ag im attfe . 
sehen Dialekt; §. 49 B. 6. Anm. über die verschiedenen Geni- 
tivbildungen der durch Zusammensetzung mit stoXig gebildeten 
Adject.; §. 52 S. 156. 1 über jrapca'rapog als Comparat. von 
% iga; § 70. 3 über die Veränderungen, welche ftnt dem rei- 
nen Verbalstamme bei der Bildung des Präsensstammes Vorge- 
hen; — durchaus noch nicht genügend, und auch §. 81 noch 
wicht ausreichend; freilich ist gerade dieser Theil der griech. 
Formenlehre eben so schwierig als wichtig und bedarf noch 
sehr bedeutender Vorarbeiten, denen sich aber der Gramma- 
tiker nicht entziehen darf. §. 73. 2 über die Bildung des fut. 
attic. und das. b. des Ü*erf. 2; das. Aura. 4 werden abweichend 
von Hrn. ltost’s früherer Betrachtungsweise die Fut. zu Ttlnxa, 
fraöv xÄaiw u. s. w. nicht als sogenannte dorische, sondern als 
attische Fut. dargestellt. Rec. könnte diese Ansicht höchstens 
In Bezug auf neGov^ai billigen, in welchem sich das ö als ra- 
dical(Aor. 2. tJisGov aus dem dor. Umxov). betrachten Hesse. 
Aber auch diese Form würde daun vielmehr in die Analogie des 
Fut. 2. treten, für welches bei Verb, mutis die Beispiele fehlen. 
Besser bleibt mail daher bei der alten ganz genügenden Ansicht 
stehen , von welcher sich die übrigen von Hrn. R. angeführten 
Formen wegen des charakteristischen 6 des Fut. 1. ohnediess 
nicht losreissen lassen. §. 74 2 über das Verhältoiss des Aor. 

2 u. 1 wenn sich beide neben einander in einem Verb, finden; 
das. 4 berichtigende Zusätze über die Bildung und Umschrei- 
bung des Conj. u. Optat. Perf. Act. und über die Bilduug des 
Imperat. von demselben Tempus; das. 5 über das Fut. 3. bei 
Verb, liquid ist u. bei Verb, mit dem Au gm. temporale. §. 77 
Bern. 2 a. berichtigender Zusatz über die Verba pura, welche 
im Fut. u. s. w. den kurzen Vocal des Präs, belialteu ; Udo das. 
in Ikdoitai verwandelt und q ircj gestrichen. §. 79 Bemerk. I. 4 
über die Betonung des Conjunct. u. Opt. von — Doch 

ist hier gegen alle Analogie, obgleich nach älterem und nament- 
lich nach Buttmanns Vorgänge, tötßfo, iGzcäzo als regelmässige 
Betonung angegeben, worüber Ilr. R. des Rec. Arbeit über die 
Conjugat. ohne Bindevocal §. 6. 3 Anm. 5 Not. vergleichen wolle. 

§. 82 Anm. 5. 5 über die dichterischen Verbaiformen auf -am 
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und -kö von VerKJ impurig. S. 341 9tes Kap. Berichtignng 
der vorher ganz unpassenden Ueberschrift. §. 87. 2 über dief§ 
Endung - tiga und -rar« bei gewissen von Adverb, und Prä- 
positionen abgeleiteten adverbialen Comparat. u. Superlativen. 
§. 99. 3 a. und b über die Steilung der persönlichen u. reftexi-^ 
ven Pronomina an der Stelle des in andern Sprachen gewöhn- 
lichen Possesivuras bei Substantivis mit dem Artikel; auch die 
zugehörigen Beispiele sind berichtigt. §. 99. 7 a. und b über 
die Umstellung beim Relativ und einige Besonderheiten bei der- 
selben , wo die Interpunction in den Beispielen zugleich verbes- 
sert, und eine seltnere Construction dieser Art aus Thukydides 
beigefugt ist. §. 104 Anm. 2 über die Construction von vßgi- 
fyiv, döeßsZv, itQogxvveiv , wo unhaltbare Unterschiede auf- 
gegeben sind. §. 104. 8 sind an die Stelle der früheren unpas- 
senden Beispiele passende aus Plato Aristoph., Xenoph. ge- 
treten. §. 114. 1 über die Bedeutung des Fut. und Aor. Med. 
§. 116 Anm. 3 über den Wechsel des Aor. mit Perf. u. Imperf. 
in der Erzählung. §. 119. 2 b. ß. und y. über den Conjunct. in 
negativen, bei Homer auch in positiven Sätzen, um ein Ereig- 
niss als rein durch den Einfluss obwaltender Umstände herbei- 
geführt darzustellen. § 122 Anm. 4 über die Absichtsparti- 
keln mit dem Conjunct. nach einem Präteritum; das. Aum. 5 
über eben diese Partikeln mit dem Optat, bei vorausgehendem 
Präs, oder Fut. §. 123 Anm. 1 über den Conjunct. nach Reja- 
tivis bei Homer selten mit, gewöhnlich o\\neccv 9 das. Anm. 5 
über einige Besonderheiten bei der Verbindung mehrerer rela- 
tiven Sätze , welche verschiedene Casus des relat. Pronomens 
erfordern. §. 125 Anm, 1 über den fehlenden Artikel vor dem 
Infinitiv unter gewissen Bedingungen; das. 7 sind die Beispiele 
berichtigt; eben so §. 129. 4 a. die Erklärung eines Beispiels. 
§. 131.3 über die Construction, welche im Griechischen ge- 
wöhnlich fälschlich als Dativ, absol. aufgefasst wird. §. 135. 

7 a. a ist der Gebrauch von ov ^ schärfer bestimmt. 

Wir ziehen zu diesen Verbesserungen von Einzelheiten noch 
diejenigen kleineren Abschnitte, welche als völlig umgearbeitet 
und zum Theil als nicht unbedeutend vervollständigt betrachtet 
werden dürfen. Hierher gehört §. 22. 1 u. 1 a. über dieKra- 
sis; §. 116. 8 mit Anm. 4 u. 5 über die Bedeutung und den Ge- 
brauch des Aor.; §. 117.2 über den Gebrauch des Conjunct. 
Optat. Imperat. u. Infinit. Aor. mit Anm. 1 über die sogenannte 
Enaliage temporum, welche von Hm R. in dem alten Sinne des 
Worts mit Recht gänzlich verworfen wird. §. 119 Anm. 1 über 
den Conjunct. in der Isten Fers. Singul. bei Aufmunterungen 
und Ermahnungen; §. 122 Anra. 6 über den Grund, warum Iva 
sich nie mit av oder xs verbunden findet; das. 11 mit Anm. 7. 

8 u. 9 über oncog c. Futur. Indicat., über oicag äv c. Conjunct., 
über onog elliptisch mit Ergänzung eines Verbi der Ermuute- 
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Fung ©der Warnung, ober Znaq nacli den Verb, überlegen, sich 
bestreben 11 . 9 . w. mit Indicat. Futur., Conjunct. und dem Opiat, 
mit und ohne av, sämrntlich mit genauen Unterschieden der 
Bedeutung; endlich über pnj nach den Verb .fürchten mit dem 
Indicat. praeter, oder Futur.; §. 123' Aum. 2 über av im reiat. 
Satze nach dem Indicat. des Imperf. od. Aor. ; §. 120. 4 b. über 
das Particip. bei den Verb, anfangen , und das» c. über den In- 
finit. bei ctiäfrdvBO&cu u. (paivtö&ca. 

Wenn schon diese Verbesserungen zum Th eil sehr wesent- 
lich sind und den Werth der neuen Auflage bedeutend erhöhen, 
so gilt diess in weit höherem Grade von den Zusätzen , mit de- 
nen Hr. R. seine Arbeit sehr fleissig ausgestattet hat, und die 
neben vielem allerdings schon früher Bekannten, und in den 
früheren Ausgaben nur unbeachtet Gelassenen, auch viele 
schätzbare, zum Theit ganz. r iieue, zum Theil wenigstens in 
den grammatischen Lehrbüchern noch nicht aufgeuommene Be- 
merkungen enthalten. Mit Uebergehung dessqn, was nur zur 
bestimmteren Fassung der früher nicht selten unbestimmt auf- 
gestellten Regeln hiuzugeset^t ist, dergl. sich z. B. §. 11. 2 
und das. 3 b., §. 13 Anm. 4j, §. 47 S. 120 c. und sonst findet: 
ferner der Fälle, wo einzele Regeln durch Ilinzufügung früher 
fehlender Formen vervollständigt werden , ,wie § f 11 Aura. 2, 
§. 32 Anm. 1 , 36. 2 b. , :§. Z% S. 100 b.M, 1; §. 37 A. 2 b. 

das. B. 1 Ausn.» §. ,Änm. 3 u. 4, § 71 S. 205. 3, §. 73. 1 
u. Anm. endliclT überhaupt des weniger Erheblichen , finden 
Inr Folgendes der Erwähnung werth. §. 3 Anm. 1. Eine kurze, 
aber genügende geschi«d)tliche Notiz über die älteste Art der 
Griechen zu .schreiben ; das. Anm. 2 Bemerkung über den Ge- 
brauch des £ in Compositis». §. 4 Äum t Kurze geschichtliche 
Pv 6 te.llung des Verhältnisses zwischen der Erasmischeu und 
Reuclilinischen Aussprache, mit Rücksicht auf die Forschun- 
gen von Liscovius, Bloch und SeyfFarth. §, 7 Anm. 2. Sehr 
kurzer Zusatz über das Digainma. Genügenderes, aber noch 
keineswegs Vollständiges ist zu dieser Materie in den Zusätzen 
S. 706 gegeben. §. 8 Note: literärgeschichtliche Nach Weisun- 
gen über die Lehre von der griechischen Sylbenmessung. Der 
ganze Abschnitt S. 22 — 41, welcher di^. Quantitätslehre im 
Speciellen behandelt, ist itheils durch Berichtigungen, theils 
durch Zufügung der Bedeutungen, wo sie nothwendig waren, 
brauchbarer gemacht. Dennoch bleibt Rec. der Ueberzeugung, 
dass eine solche Zusammenstellung aller einzelen Erscheinun- 
gen an dieser Stelle der Grammatik in gleichem Maasse un- 
practisch und unwissenschaftlich ist, und dass bei richtiger 
Methode alle Quantitätsbestimmungen an den Stellen der For- 
menlehre eingeschaltet werden müssen, an welche sie gehören. 
Soll eine Uebersicht gegeben werden, so gehört sie nur als An- 
hang an das Ende der Formenlehre, wo sie alsdann auch vom 
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Schüler verstanden und benutzt werden wird, nachdem er die 
einzelen Elemente bei den einzelen Formenbildungen kennen 
gelernt hat. Bei der jetzigen Einrichtung des Buchs musS abcr 
der Schüler entweder die Quantität der Formen lernen, die er 
selbst noch nicht kennt, oder die FöVmen ohne ihre Quantität, 
wodurch augenscheinlich Zusammengehöriges auseinander ge- 
rissen und der Unterricht erschwert wird. 1 1 r. R. inöge sich 
selbst fragen, wie viele von seinen Schülern er dalilii gebrächt 
hat, die 22 Seiten, welche die Prosodie behandeln, ihrem Ge- 
dächtnisse einzuprägen. §. 11. 3 ist eine Aufgabe hinzugetre- 
ten , welche nicht in eine Grammatik, sondern in ein Uebungs- 
buch gehört. Statt dieses Zusatzes hätten lieber auch unter 
1 ii, 2 die Aufgaben gestrichen werden sollen. §. 11 Anm. 1 
über das apöstrophirte noze u ,‘ztvd. §. LI. 3 c. über die Ana- 
strophe in den als Adverbien gebrauchten Präpositionen; das. 
Anm. 2 über die Anastrophe in der Trnesis; — der von Her- 
mann eingeschlagene und in den Zusätzen zu S. 51 erwähnte 
Weg ist unstreitig der richtigere, mag das Verbum nun vor- 
ausgehen oder ganz fehlen; — - das. Anm. 3 über dno entfernt 
von st. äno ; schwerlich zu billigen. §. 12. 2 über die Inclina- 
tion von etg ( V und gehört nicht in eine Note, sondern 

in eine Anmerkung; die Itegel im Text hat ihre alte unbrauch- 
bare Form behalten; — das. Anm. 1 wird mit Recht die Accen- 
tuation {ilöcj ztvd u. ähnl.- verworfen ; das. Anna; 2 über die 
Betonung £Vr d re und über den Fall, dass auf ein mit £ oder 
scbliessendes Wort eine Enklitika folgt.VjMit Recht und gutem 
Grunde erklärt hier Hr. R. gegen Buttmann und die verschie- 
denen in diesen Fällen obwaltenden grammatischen Spitzfindig- 
keiten; — das. c. 1 Not. über die einsylbigen Formen des Pro- 
nomens der lsten Pers. nach Präpositionen, mit Beziehung auf 
Reisig, Elmsley, Bornemann, Ast; — das. c. 3 Not. über die 
Orthotonirung von riveg in der Bedeutung ilfr/flcÄe; schwerlich 
zu billigen. §. 15. 2 B. Ausn. Angabe des Grundes, aus wel- 
chem ex in der Zusammensetzung von T- und K- Lauten unver- 
ändert bleibt. §. 15 D. und das. 3 u. Anm. 3. Die Regel über 
zwei Aspiraten zu Anfang zweier aufeinander folgender Sylben 
ist vervollständigt, aber noch nicht hinlänglich begründet. Rec. 
glaubt Hru. R. auf seine eigne Behandlung dieses Gegenstandes 
aufmerksam machen zu dürfen/ die auch schon von Andern ge- 
billiget worden ist. Eine Erwähnung verdient noch der Füll, 
wenn die zweite Aspirata zu Ende des Wortes aus einer Tenuis 
durch einen folgenden Spirit, asper. hervorgebracht wird, wie 
11. x y 181) tezQdycid’ onnov’ ent etc., II. Xy l~*H r '£lg epad 7, 6 d 9 
dpep’ d) k uot6L etc. §. 15 Anm. 5 über anyktcor rjgy Uvxtnnog u. 
ähnl. mit beibehaltner Tenuis im attischen Dialekt. §. 22. 3 b. 
c. und e. Elision des Endvocals von ftftyUtfra, Gtpodgcc, rotf, 
ixeivo, zLvcty pts, ndvzctj dMa, ex bqcc, die neutrale Eudung - cc 
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[der Adjectiven] and von toitioj so wie in düh passiven For- 
men auf -zo in Prosa. Unter b. wird noch knsctüy Ttfya, ijxt- 
<$za, unter c. die mit ds u. re zusammengesetzten Pronotainal- 
formen, wie oöb u. dergl. nachzutragen sein. Auch fehlt eine 
4 Bemerkung über die häufige Unterlassung der Elision bei sol- 
chen Wörtern, deren Endvocal gewöhnlich abgewogen wird. 
Vergl. Poppo ad Thucyd. I. 1 S. 219 f., der auch für die Krasta 
bei Thukydides manche genauere von Uri?. K. noch nifcht l>e- 
. nutzte Bemerkungen giebt. §. 22. 4. Apharesis im att. Dialekt 
beschränkt auf f/ ’neivog, welches vielleicht auch besser fazU 
vog als Krasis zu schreiben sein würde. §. 22 Anm. 4. In deit 
Zusätzen zu dieser Stelle wird mit Reimnitz dem in der An- 
merk. Gesagten und Buttraann entgegen das v icps Ax. in den 
Verbalendungeu auf - i als nicht ursprünglich zur Endung ge^ 
hörig bezeichnet; wohl mit Hecht. §. 22 Anm; 5 üb^r ovicog 
vor Consonanten und Anm. 6 über das beweglich^ x in ovx, so 
wie über die Bilduhg von ji^xe zi. §. 22. 0. Synkope* im atti- 
schen Dialekt.' Es würde hier besser bloss auf cfle : einzelen 

. . ■ • * 

Fälle in der Formenlehre verwiesen sein , in welche# Synkope 
eintritt. Wenigstens gehörte die ohnehin nicht vollständige 
Aufzählung ntfr in eine Anmerkung. §. 29. 2 sind zu den all- 
gemeinen Geschieehtsregeln die Ausnahmen hinzugefügt, und 
die Regeln selbst vervollständigt; das. b. ist jedoch die Regel 
nicht präcis genug gefasst. In Bezug auf das Geschlecht der 
Städtenamen sind in den Zusätzen die durch Grashofs Unter- 
suchungen gewonnenen Ergebnisse kurz angeführt. §. 32. 4 b. 
Ausn. Feminina concreta auf -sia,, welehe gegen die Haupte 
regel Proparoxytona sind; auch die übrigen Regeln über die 
Betonung der Femin. sind durch wesentliche Zusätze berich- 
tigt und der Abschnitt über die Betonung der Subst auf 
(S. 86. 4.) ist ganz, und zwar sehr fleissig um gearbeitet. Noch 
immer ungenügend dagegen erscheint ungeachtet mfehrerer Zu- 
sätze §. 32 S. 88. 5 f. der Abschnitt über die Veränderungen 
des Accents, 1 wo Buttmann mit so schöner Klarheit vorausge- 
gangenist/ §. 32 S. 90. 2 über den ionischen Genit. auf -£d 
bei Attikern in Nom. propr. vervollständigt; das. 4 in den Zus. 
zu dieser Stelle S. 708 über den Gebrauch des dorischen Genit. 
auf -« in den Chören der Tragiker. §. 33. 1 ein ungenauer 
Zusatz, welcher sich aus §. 22. 2. 1 b. von Selbst berichtigt; 
das. S. 91 Not. q)G)Qia[i6s als Femin. gerechtfertigt; das. 2 
Neutra oxytona auf -oV, als Ausn. von der Hauptregel. §. 33 
Bern. U^Vocat. Ose im N. T., gehört kaum hierher, da auf die 
neutestamenti. Sprache sonst nicht weiter Rücksicht genommen 
ist. A §. 34 Anm. 1; Berichtigung und Zusatz über die Contracta 
auf -oog u.v-fog. §. 35 init. Erklärung des Ausdrucks: 

attische Declination. '/§. 30. 1 b. qcuGz^q als Feminin. §. 37 
Anm. 2. 'Abweichender Accent der Femin. auf -xomg u. -jrw- 
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fog und der von zweisylbigen Barytonis gebildeten Feminina» 
§ 39 S. 104 — 112 ist die Uebersicht der Nominativendungen 
dritter Declination durch Hinzurügung der fehlenden Formen 
berichtigt. S. 109 Anm. enthält einen Zusatz über die Con- 
tracta ößg, olg u. s. w. in welchem aber die Worte: „welche 
säramtlich im Genitiv - Sog- bekommen 44 unrichtig sind. Zu 
§. 39 Aura. 1 wird in den Zus. S. 708 auf -fi als wahrschein- 
lichen ursprünglichen Accusativausgang der dritten Declination 
nach Reimnitz mit Recht aufmerksam gemacht. §. 42 Anm. 2 
über die Unterlassung der Contraction im Genit. PJur. der Neu- 
tra auf -og; das. Anm. 3 über den abweichenden Accent von 
ZQiijQOV. Genaueres über die Contraction und den Accent der 
Adject. barytona auf zu denen TQajgyg gehört, hat Butt- 
jnann in den Zusätzen zu §. 49 Anm. 5, worauf in einer künf- 
tigen Auflage Rücksicht zu nehmen sein wird. Auch über die 
Contraction im Dual wird eine Bemerkung aus Buttmann §. 49 
Anm. 0 mit der Note und aus den Zus. zu dieser Steile zu ent- 

A * r * * • 

lehnen sein. §. 42. 2. Contraction von - ia in st. -a, bei 
Puris auf -ijg, selbst bei Attikern, welche wohl auf die 
altern Attiker ( bei Plato finden sich nach Hrn. llosts Angabe 
Beispiele) beschränkt und für diese anerkannt werden dürfte. 
§. 42 Anm. 5 über die Contraction in Subst. auf -tat/, -ovog ist 
genauer bestimmt durch Hinzufügung wirklich vorkommender 
Beispiele, §. 43 Anm. 2 über die ionische Genitivbildung auf 
-tos VOtt Wörtern auf -tg bei Attikern, und Flexion von olg. 
Zu §. 43. 3 wird in den Zusätzen S. 108 mit Reiranitz richtig 
angenommen, dass das v i nßovg, ygavg und in denen auf -tvg 
sich aus dem Digamma des Stammes gebildet habe. §. 48 A. 
über die Betonung der einfachen und B. der zusammengesetz- 
ten Adjectiven auf - og erscheint unter einer vielfach durch Zu- 
sätze berichtigten und vervollständigten Gestalt und bietet die 
Ergebnisse der mühsamen und fieissigen Forschungen in diesem 
Felde. §. 48 Anm. 0 giebt eine kurze Darstellung der abwei- 
chenden Ansichten Hermanns und Göttlings über die Betonung 
der Adject. auf -ygÄcag, -xegag u. -yrjg&g. Hr. R. folgt ira 
Texte der Betonung Hermanns mit Recht, enthält sich aber 
in der Anm. mit Unrecht einer klar ausgesprochenen Entschei- 
dung zwischen beiden Gelehrten. Göttlings Meinung erscheint 
bei näherer Betrachtung als so schlecht begründet und zugleich 
als so unnatürlich, dass ihre Erwähnung kaum nothwendig war. 
Wo wird elu Nationalgrieche z. B. bei der Aussprache des No- 
rainat. cpikoysh og , um denselben richtig zu betonen , erst die 
grammatische Reflexion angestellt haben, ob er, im Falle des 
Bedürfnisses, den Genit. qjUoyBla oder (piXoysXcoTog bilden 
würdet! Betonungen aber, wie ßa&vyqg ag und ahnt, wider- 
sprechen, so oft sie sich auch in den Ausgaben finden mögen, 
aller Analogie gänzlich , uud beruhen auf irriger Ansicht von 
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dem Wesen der attischen Declination. Wäre in dieser Bezie- 
hung von ürn. 11. g. 35 über die zweite att. Declination eine 
schärfere Betrachtungsweise festgehalten worden, so würde ihm 
das Unzulängliche der Göttlingischen Voraussetzungen und Fol- 
gerungen unstreitig sogleich klar geworden sein. Dje im We- 
sentlichen richtige Ansicht über diese Formationen hat aber 
,Thiersch gr. Gr. §.53 (vergl. § 178. 23.) längst aufgestellt. 
Alle Erscheinungen in der 2ten att. Declin. erklären sich näm- 
lich ganz natürlich aus einer Contraction von ao in ca, welches 
letztere bei vorausgehendem Consonanten , . um eine weichere 
Form zu gewinnen, durch ein vorschlagendes £ aufgelöst wur- 
de, welches aber keine Sylbe misst, sondern immer in Syni- 
zese erscheint. D&s Naturgemässe dieser Ansicht hat auch Butt- 
mann § (il Anm. 2 eingesehen, ohne sich jedoch von seiner un- 
haltbaren, aber einmal liebgewonnenen Hypothese eines Laut- 
und Quantitätswechsels ( «o in so) abbringen zu lassen. Jene 
ursprünglich ionische Auilösung durch e drang aber nicht in 
allen Formen durch, und so blieben unaufgelöst z. B. acog , 
£c5g (wohl schwerlich £cog zu betoneu), äsivcag , aytjQog und 
mit zurückgezogenem auomaieu, aber wenigstens durch schein- 
bare Analogie geschützten und durch das Öhr wegen der Ge-' 
wöhnung an Formen auf - ag mit Betonung auf der drittletzten 
Sylbe empfohlenen Accent, yiXoysXag , jiovoxapog und ähnl. 
Dass aber eine solche Betonung nur bei kurzer, in der Ausspra- 
che fast verschlungener Penuliima statt linden konnte, leuchtet 
an sich ein, da eben wegen jener Kürze der Accent auf der 
drittletzten Sylbe bleiben konute. Formen auf - og finden als 
Verkürzungen leicht ihre Analogie, eben so die Formen auf 
-og, — cozog als Heterokiita. §. 48 S. 142. 4 sind den Adject. 
oxytonis auf -nXfä u.s. w. die auf -nrcjg, -rpcJg, -xgag 

und — cJift beigefügt. Der folgende Theil der Regel bedarf aber 
noch eiuer Berichtignng der Form, da er fast ganz unverständ- 
lich ist; — das. Anm. 1 sind auch die Ausnahmen VQn der vor- 
ausgehenden Regel angegeben. §. 49 A. 3 Anm. über den selt- 
nen Genit. auf -£t»g von Adject. auf -vg; gehört nicht hierher, 
sondern in §. 50. S. 140 Bemerk. 1 über die yon Substantivis 
hergeleiteten Adjectiva defectiva; das. Bemerk. 3 die von Ad- 
ject. auf ~xog durch Zusammensetzung entstandenen Adjectiva. 
siijd zweier Endungen und Proparoxytona , während die voll 
Verbis compositis hergeleiteten dreier Endungen und Oxytona 
sind. §. 49 b S. 148 Not. über die OxytQnirung der contrahir- 
ten Dual formen, wie %qv6co, aus %qv6£(ü. §. 50 Anm. Flexion 

des Adject. hqcivq im attischen Dialekt; das. 1 Anm. Contra- 
hirte Participialendungen. §. 52 S. 156 Ausn. 1. (piMcov, q>l- 
Xiözog als bloss dichterisch bezeichnet; das. 2 ist zu den Ad- 
jectivis mit der Comparativendung - e<5z£Qog evfc&Qög, zu denen 
mit der Endung $~i<5zeQog (lovocpayog gefügt. §.54. 1. Die 
N. Jahrb. f. Phil . u. Päd . od. Krit. Bibi. Bd. 201 Hft. 9 ß 
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Formen ßsAtsgoc;, qptgzsgog und (pegiözog als poet. bezeichnet; 
das. Anm. 1 über den bloss bei Spätereu vorkoramenden Ge-' 
brauch von dyaftooxegog, ayad'üj xaxog; das. Anm. 2. Von tfxi- 
öxog in Prosa nur tfxiöxa als Adverb gebräuchlich. §. 54. 5. 
oXiyiGxog als gewöhnlicher Superlativ oUyog bezeichnet. §. 55 
Anm. Aeltere Bezeichnung der Zahlen bei den Griechen. - §. 50 
Anm. 1. Bei zusammengesetzten Zahlen wird auch die grössere 
vorausgehende mit der kleineren durch xal verbunden, beson- 
ders wenn das Ganze nur aus zwei Zahlen besteht. §. 56 
Anm. 2- Ausdruck gebrochener Zahlen ; das. Anm. 6. Bildung 
der Zahiadjectiva auf -aiog. §. 58 Anm. 6. Attischer Gebrauch 
der Formen von ov etc., Vön vlv und ßqpg, tfiilv, fjficcg, vyilv, 
v t ticfg, ötpiv u. öcpi; das. Anm. 10. orcov, oxoiöi für c bvxivcov, 
olgxLöi. §. 50 Anm. Flexion der Gorrelativa auf - da. S. 183 
Note f. Singul. des Plusquamperf. atfc. auf -rj, -rjg, -rj‘> S. 186 
Note f u. ff. Verbalausgänge -^aöOov, -/uaöOa bei att. Dich- 
tern, und über die Optativeudungen Aor. 1 u. 2 Pass. -sirjöav 
u. - elev , -atfiav u. - elxe f. -sltjusv^ sirjze. §. 64. 1 ist -vzöi(v) 
statt -öl als ursprünglicher Ausgang der 3ten Plur. der Haupt- 
tempora angenommen und in einer Note gerechtfertiget. Dass 
diese Annahme, der sich Rec. früher selbst hingegeben hat, 
als ein grammatisches Uugethüm erscheint, ist indessen von 
Andern, namentlich von Bopp, durch Vergleichung des Sans- 
krit erwiesen worden. Es muss demnach bei der Annahme von 
-vxi sein Bewenden haben. §. 66 Anm. 1 über sxx rjiiai als 
ionische und (in den Zus. zu S. 180.) als alt-attische Neben- 
form zu XEKzriiicu, und über die zweifelhafte Form nenzsQV 
ycoxai nach Neue: frgm. Sappl), p. 81. §• 67 S. 101 Not. über 

u. igyd£o[uxc mit Augm. in ?/- statt et-, §. 67 Anm. 4. 
Aufzählung der Perf., welche sich im attischen Dialekt mit 
attischer Reduplication Buden. §. 68 ist unter I. die L*ehre 
vom Augment bei zusammengesetzten Verb, durch Nachtragung 
einiger Formen ergänzt. §. 73 S. 211 d. Liebergang von ai in 
einsilbigen Stämmen der Verb, liquid a in a bei Bildung des 
Aor. 2; Verwandlung von rj ebenfalls in a unter gleichen Be- 
dingungen bei Verb, mutig. §. 73. 2 ist die berichtigte Regel 
über die Bildung des fut. attici durch Berücksichtigung der 
Verb, auf -svvviii u. -avvv^ii erweitert; das. Anm. 3 ist die 
Entstehung des fut. attici überhaupt und namentlich der For- 
men auf -tc5 u. -lov^iai von Verbis auf -i^a aus dem richtigen 
Gesichtspunkte dargestellt. §. 77 Bemerk. 2 b. sind die Verba 
auf - sv will zu denen hinzugefügt, welche in dem Tempor. 1, 
den Stammvocal nicht verlängern; das. 3. Umschreibung des 
Conjunct. u. Optat. von xsxx rjiiai, fisuvrjiitti u. xexlrjuai; das. 4 
zusammengezogne Formen von ßsuojuat, ßovrcaetc.; das. 5 ab- 
> weichende Zusammenziehung von Qiyoa. §. 70 Bemerk. I. 5. 
<pftilir]v 9 (p&izo als Optat. Aor. 2 ohne Bindevocal. §. 87 Anm. 1. 
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Abwechselnder adverbialischer Gebrauch des Neutr. Sing, und 
Plur. der Adjectivform im Comparativ und Superlativ bei Dich- 
tern. §. 87. 3. Unsicherheit des Gebrauchs von adverbialen 
Comparaliven auf -rfipcag bei bessern Schriftstellern. §. 1)9 
Anm. 1 . ol u. ötpiöi in Prosa als Pronomen demonstrativum mit 
Beispielen aus Xenophon. §. 99. 3 a. und b. feine Bemerkun- 
gen über den Gebrauch des Genitiis der Pronomina person. 
statt des Possessivums, und über die Stellung desselben so wie 
der Pronom. reflexive, so wie über das Verhältnis von avtov 
und avtov . Die über die Stellung des Genit. der Prouom. auf- 
gestellten Regeln werden gestützt durch eine reiche und höchst 
willkoramne Sammlung von Beispielen aus Aristophanes u. Iso* 
krates, welche Krüger, der ausserdem alle hierher gehörigen 
Stellen bei Thukydides, Plato und den übrigen Rednern ver- 
glichen hat, aus seinen reichen Sammlungen zum Nutzen der 
Wissenschaft und zu seinem Ruhme spendete. Möge sein Bei 
spiel Andere nicht nur zu gleicher Liberalität, sondern haupt- 
sächlich zu gleichem ausdauernden Fleisse antreiben; denn die- 
ser Fleiss in dem scheinbar Kleinen ist es allein, durch den 
die Wissenschaft einmal zum wirklich Grossen gedeihen kann, 
so wenig sich auch ein grosser Theil unseres philologischen Pu- 
blikums zur Betretung eines Weges geneigt fühlen mag, der 
zwar durch klare und sichere Ergebnisse belohnt, aber für den 
grossen Aufwand von Mühe nur ein ganz unbedeutendes oder 
gar kein Honorar verspricht. §. 99. 8. Eine nicht eben scharf 
gefasste Beschränkung in Bezog aut* das Eintreten der Attraction 
beim Relativuin, welche wenigstens durch Beispiele hätte er- 
läutert werden sollen.' §. 100. 2. Bemerk. Gebrauch der Ad- 
verbia im Prädicate, theils im Sinne der Adjectiva, theils mit 
eigenthümlicher Modiflcation des Sinnes; das Anm. 3- Genauere 
Bestimmung der Fälle, in welchen die Auslassung der Copula 
im Prädicat als regelmässig angesehen werden darf, so wie 
über den Ausfall von söt i nach oti , in seltneren Fällen des 
Conjunctiv8 der Copula nach Relativis und Conjunctionen mit 
av , und des Infinit, dvai in abhängigen Sätzen; das. Anm. 4 
Weglassung von elvai und seiner verschiedenen Mod. u. Temp. 
als Verb, substant. durch Ausdehnung auf mehrere Fälle und 
durch Anführung darauf bezüglicher Beispiele erweitert. Das 
schon in der früheren Auflage angeführte Beispiel aus Platon 
Phaedr. p. 117 d. passt zur Erläuterung nicht; ovöeva ovziva 
Oti ist daselbst nichts als eine durch Aehnliches in der griechi- 
schen Sprache hinlänglich begründete Umschreibung von exa- 
Ötov , wo die Einheit des Begriffs auch die Einheit der Con- 
struction der getrennten Wörter nach sich zog; an eine Ergän- 
zung aber von fort, r\v kann nicht gedacht werden; das. ,Anm. G 
Schema Pindaricum; das. Anm. 7 Plural des Relativs oder De- 
monstrativs in Beziehung auf zig, t\ ällo , und Anm. 8 Plural 
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des Prädicats neben Vocativen von Collectivbegrilfen oder auch 

» ** 

von andern Substantivis. Beispiele wie Hora. Od. 12, 82 vijcc 
I&vvete, (pcdÖL^i 7 ’OÖvGöev haben indes« gar nichts Auffallen- 
des. Eben so wenig Od. 2, 310. §. 100. 4d. über cplke tekvov 

und das. Aura. 10 ct{iq)6xEQOL mit folgendem Dual der Copula 
bei Platon; das. g. das Hülfsverb richtet sich im Numerus bis- 
weilen nicht nach dem Subjects-, sondern nach dem Prädicats- 
snbstantiv; das. Anm. 11 Prädicat im Plur. in Beziehung auf ei» 
Subject im Singular, zu welchem andere Substantiva , durch 
Gvv oder ^iexcc verbunden, treten, und umgekehrt Prädicat im 
Singular nach mehreren durch Conjunctionen verbundenen Sub- 
jecten, wobei zuweilen selbst in einem und demselben Satze 
sogar Singul. u. Plur. mit einander wechseln. § 103 Erläuter. 
Ob die Nominat. u. Vocat. als Casus zu betrachten seien*? Eine 
Untersuchung, welche nicht in die Syntax, sondern in die For- 
menlehre gehört, und die auch zu keinem genügenden Ergeb- 
nis geführt ist. Daran schliesst sich eine Bemerkung über den 
Gebrauch des Nominat. an der Stelle des Vocativ. Wenn aber 
der Nominativ ’HexIcjv 11. 0, 390 als au der Stelle des Genitivs 
.stehend bezeichnet wird, so ruht diese Erklärung auf keinem 
besseren Grunde, als die alte von Ilrn. R. §. 111 Anrn. 1 selbst 
verworfene Ansicht über die sogenannte Enallage temporum ge- 
währt. * Rec- erkennt in jener Stelle nichts als eine Anakoiuthie. 
§. 103 Anm. 2. Kurze Beurtheilung der Wüilnerschen Casus- 
theorie, auf welche hier einzugehen zu weit führen würde. 
§ 104 Anm. 1. coqpaAav c. Dativo; , das. Anm. 3. Construction 
der Verba sich betrüben , sich gekränkt fühlen , trauern , er- 
staunen , erschrecken , vertrauen , sich freuen. §. 105. 2 Be- 
merk. Ausgedehnter Gebrauch des Dativ, comrnodi s. incoram. ; 
das. Anm. 2. Dativ (besonders dichterisch) bei Substantiven, 
wo sonst der Genitiv gewöhnlich ist; das. Anm. 7 (ii(i(p£6&cct 
c. Accus, der Person; das. (> fernere Bemerkungen über den 
Dativ bei Substautivis , welche aber mit dem unt. 2 Angeführ- 
ten hätten zusammengestellt werden sollen. §. 106. 1 d. Dativ 
zur Angabe des Zeitpunktes für die Prosa auf gewisse Aus- 
drücke, wie rj^LEQa u. s. w. beschränkt; das. e. Dativ zur Be- 
zeichnung örtlicher Verhältnisse in Prosa, nur in wenigen Aus- 
drücken hervortretend, und bei Dichtern nicht selten als Dativ. 
Instrumentalis zu fassen. §. 110, welcher von den mit dem 
Genit. sich verbindenden Präpositionen bandelt, ist iheils be- 
richtigt, wie unt. tcqoq, tcqo , theils durch beigefügte Beispiele 
nnd Bemerkungen unt. avxi , ano. tcqo , etcI , {i£xd, vjio erwei- 
tert worden; in des 8 bildet das. Ganze immer nur eine durch 
kein logisches Princip geordnete Zusammentragung von Einzel- 
heiten, welche durch die alphabetische Ordnung der Präposi- 
tionen nur äusseriich lose Zusammenhängen, so dass noch sehr 
viel zu thun übrig bleibt. §. 110 b Dativ oder seltner Accusat. 
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der Person bei den Adjectivis verbal. , nebst einigen Beispielen 
aus Platon und Thukydides. §. 112 3 mit der Amn. Ausdruck 
des sogenannten umgekehrten Subjects beim Passiv, ganz um- 
gearbeitet und bedeutend vervollständigt; das. ,8 über die ver* 
schiedenen Weisen, auf welche das griech. Passivum im Deut- 
schen oft übersetzt werden muss. §. 113 Not. über Mehlhorns 
Behandlung des Mediums; das. Anm 2 Bedeutung der Medial- 
form ; ist nicht deutlich genug a'usgedrückt. Das hier Gesagte 
sollte lieber in Verbindung mit Anm. 3 gebracht sein, einem 
Zusatze, welcher ausführlich von demselben Gegenstände han- 
delt. Ueberhaupt erscheint der ganze §. ]]3, ungeachtet auch 
Anm. 4 u. 5 umgearbeitet sind, als eine rudis indigestaque mo- 
les, ln welcher Altes und Neues in sonderbarem Zwiespalt mit 
einander einen unentschiedenen Kampf kämpft. Auch schliesst 
sich daran, nach wie vor, der fast unveränderte §. 114 mit der 
Ueberschrift: Medial - Formen — in der Syntax!! Kec. über- 
geht, um nicht zu ausführlich zu sein, die kleineren Zusätze, 
welche der übrige Theil der Syntax erhalten hat. Obgleich 
mehrere derselben wesentlich für die Vervollständigung des 
Inhalts sind, und andere feine Sprachbemerkungen enthalten, 
welche noch nicht als allgemein bekannt vorausgesetzt werden 
dürfen, so ist doch im Allgemeinen dieser letzte Abschnitt des 
Buchs, mit Ausschluss von §. 120 u. 121, welche noch beson- 
ders erwähnt werden sollen, als weniger durchgearbeitet au- 
zusehen. 

Alle bisher erwähnten Verbesserungen und Zusätze bezie- 
hen sich indess mehr oder weniger nur auf Einzelheiten. Als 
durchaus umgearbeitet verdienen folgende grössere Abschnitte 
Erwähnung. 

Viertes Kapitel §. 23 — 28 Entwickelung und Erläuterung 
der Kedetheile. Nach des Itec. Ansicht ist das hier Gegebene 
noch immer ungenügend, obgleich nicht mehr so durchgängig 
unhaltbar als das früher Gebotene. Ohne auf eine Kritik des 
Einzelen einzugehen, giebt Rec. hier die Ergebnisse seines 
mehrjährigen Nachdenkens über diesen Gegenstand, und über- 
lässt Ilm. 11. die Benutzung für eine künftige Auflage. Auf eine 
Begründung, sofern dieselbe nicht in der Darstellung selbst 
liegt, kann natürlich wegen der Beschränktheit des Raums hier 
nicht eingegangen werden. ‘ 

Iledethe ile heissen die Wörter der Sprache, insofern sie 
bloss mit Rücksicht auf die allgemeinste Bedeutung betrachtet 
werden, welche sie vermöge ihrer Form an sich haben, ohne 
Rücksicht auf den bestimmten Inhalt derselben und auf die be- 
sondern Verhältnisse, in welche sie durch ihre Verbindung un- 
ter einander treten. Demnach kann die Bedeutung der Wörter, 
als Redetheile betrachtet, nur eine rein logische, und als sol- 
che nur eine formelle, d. h. auf die Form ihres Inhalts sich 
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beziehende sein, und das Wort als Redetlieil giebt nichts als 
die allgemeinste Form des den Inhalt des Wortes bildenden gei- 
stigen Elements. Eben deswegen kann der Eintheilungsgrund 
für die Redetheile durch nichts gegeben werden, als durch die 
verschiedenen Formen, welches ihr geistiges Element annimmt; 
diese aber sind allein auf dem Wege der logischen Entwicke- «- 
lung zu fiuden. Diese logische Entwickelung kann, weil sie 
etwas über die Natur der Wörter aussagen soll, da die Wörter^ 
Sprachelemente sind , folgerecht von nichts ausgehen, als von 
der Definition des Wortes Sprache. 

Die menschliche Sprache ist das versinnlichte menschliche 
Denken und Empfinden in der ursprünglichen Einheit beider *). 
Das Denken wird vom Verstände analysirt in Gedanken, Be- i 
griffe (im weitesten Sinne des Worts) und deren Merkmale; 
das Empfinden in Empfindungen, an denen sich Merkmale un- 
terscheiden lassen, welche aber einer weiteren Analyse nicht 
unterworfen sind. Analog zerfällt die Sprache als äussere Er- 
scheinung ihres geistigen Elements betrachtet in Sätze, Wörter 
und Merkmale der Wörter, d. h. Sylben, Laute. Die Defini- 
tionen dieser Gliederungen ergeben sich von selbst. Alles, was 
durch ein Glied der Sprache (diesen Ausdruck gebrauchen wir 
absichtlich ; denn das Denken und somit auch die Sprache ist 
ein organisches und als soicheg gegliedertes Ganzes) ausge- 
drückt werden kann, ist demnach entweder ein Gedachtes oder 
ein Empfundenes. Da aber ursprünglich beide nicht von einan- 
der getrennt sind, so dass es keinen Gedanken ohne eine ihn 
begleitende Empfindung, eben so wenig eine Empfindung ohne 
einen durch dieselbe geweckten Gedanken geben kann (wenn 
auch beide dem Sprechenden nicht in jedem Augenblicke selbst- 
bewusst deutlich sind), so giebt es auch in der Regel keine 
Trennung in der sinnlichen Form beider, sondern während die 
Wörter und ihre Verbindung unter einander das Gedachte aus- 
drücken, liegt der Ausdruck der Empfindung in dem rhetori- 
schen Accent, in der Modulation der Stimme und in dem das 
Sprechen stets begleitenden Mienen - und Gebehrdenspiele. 
Nur wenn die Empfindung ungewöhnlich stark wird, schafft sie 
sich, nicht zufrieden mit ihrem gewöhnlichen Darstellungs- 
kreise, eine eigne selbstständige Form, weiche bei mässigerem 
Grade der Empfiudung als artikulirtes Wort, bei gesteigerter 


*) Diese Definition weicht mehrfach, und bedeutender, als es auf 
den ersten Blick scheinen dürfte, von den gewöhnlichen, dem Rec. 
wohl bekannten, aber nicht genügenden Erklärungen ab. Eine Recht- 
fertigung derselben kann hier nicht gegeben werden. Ihre Grundlage 
ist aber älter als die der meisten übrigen ; sie findet sich nämlich schon 

bei Platon Sopl). p. 230. 1. 15 ed. Bekk. Ovxovv diavoiu etc. 
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Heftigkeit, z. B. bei lautem Lachen, Schluchzen, Schreien als 
unartikulirtes Lautgebilde hervortritt. Es scheidet sich dem- 
nach zuerst aus den übrigen Redetheilen das Empfindungswort , 
die Interjection, dessen Gegensatz wir das Denkwort nennen 
wollen. 

Das Gedachte, welches durch das Denkwori versinnlicht 
wird, ist entweder ein ganzer Gedanke, oder ein einzeler Be - 
griff, und das Denkwort zerfällt somit in das Gedankenwort *) 
und in das Begriffswort, Der Begriff erscheint seinem Wesen 
nach unter den beiden allgemeinsten Formen des Möglichen, 
nämlich als unabhängig oder als abhängig. Unabhängig ist 
der ßegriff, wenn er unter der allgemeinsten Bedingung des 
Seins gedacht werden kann, ohne dass dazu etwas Ändere^ 
als seine Merkmale erforderlich sind; abhängig ist der Begri^ 
wenn seine Merkmale, um auf die bestimmte im Begriff liegende 
Weise verbunden werden zu können, ausser der allgemeinsten 
Bedingung des Seyns, noch etwas Anderes, ausser dem Begriff 
selbst Liegendes vorausseizen. Demnach zerfällt das Begriffs- 
wort in das unabhängige und in das abhängige Begriffswort. 
Der unabhängige Begriff kann gedacht werden, entweder mit 
oder ohne bestimmte unterscheidende Merkmale. Der Ausdruck 
für die Begriffe der ersten Art ist das Substantioum , für die 
Begriffe der zweiten Art das substantivische Fronomen **). 


*) Das« cs Cedankenwörter giebt, unterliegt keinem Zweifel, so 
wenig auch bis jetzt dieser Ausdruck gebraucht worden ist. Zu ihnen 
rechnen wir nicht amo u. ahn!., in welchen nur das durch die Ueilexion 
an sich leicht Trennbare in seiner ursprünglichen Einheit hervortritt, 
wohl aber Wörter, wie ja, nein , so? und viele andere, welche die 
sämmtlichen Begriffe eines Gedankens oder oft auch vieler Gedanken, 
lind ihren Gcsaimntsinn oft ohne augenblickliches deutliches Bewusst- 
sein der einzelcn Elemente, in welche sie sich auflösen lassen, in eine 
bestimmte Formel gefasst darstellen , deren wahrer Werth und Inhalt 
erst durch ihre jedesmalige Beziehung erkennbar ist, während sie uu 
sich nichts ausdrücken, als dio allgemeinsten Formen, welche jeder Ge- 
danke annehmen kann, wie die Form der Affirmation , Negation u. dgl. 

**) Man hütlie sich vor dem Einwurfe, dass die Pronomina subst. 
doch allerdings eigen thümliclie unterscheidende Merkmale haben müss- 
ten, weil sie sich doch von einander unterscheiden, da diess ohne un- 
terscheidende Merkmale nicht möglich zu sein scheint. £)er Unter- 
schied von ich, du, ler u. s. w. liegt aber in der That nicht in diesen 
Formen ; denn jede kann ihrer Natur nach einen und denselben Gegen- 
stand, auf welchen sie eben angewendet wird, bezeichnen, und jeder 
Gegenstand ohne Ausnahme kann aucli durch diese Formen bezeichnet 
werden. Ihr Unterschied ist daher objeciiv gar nicht vorhanden , son- 
dern nur s ubjectiv dadurch, dass der Sprechende ganz nach Bedürfnis 
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Der abhängige Begriff spaltet sich ebenfalls in zwei Aeste. Er 
erfordert nämlich ausser der allgemeinsten Bedingung des Seins 
nothwendig entweder wenigstens ci«, oder wenigstens zwei 
ausser ihm Liegende, an welche er sich anschliesst. Wörter, 
welche die erste Art von abhängigen Begriffen bezeichnen, 
uögen in Ermangelung eines bessern Ausdrucks Cohäs ions Wör- 
ter heissen, wie wir die andern durch den Ausdruck Verhält - 
nisswörter bezeichnen können. ' Der abhängige Begriff der er- 
sten Art theilt sich nochmals in zwei Zweige. Die Verbindung 
des abhängigen Begriffs mit dem ausser ihm Liegenden, von 
welchem er abhängig erscheint, ist nämlich entweder eine in- 
nere oder eine bloss äussere. Eine innere nennen wir sie, wenn 
der abhängige Begriff mit dem ausser ihm Liegenden so innig 
zusammenhängt, dass er nichts als die bestimmte Form ist, 
unter welchem jenes aus der allgemeinen Bedingung des Seins 
in das Dasein tritt; eine äussere ist sie, wenn der abhängige 
Begriff mit dem ausser ihm Liegenden bloss als äusserliche Er« 
scheinung, die mit der Form des Daseins von jenen! an sich, 
nichts zu schaffen hat, in Verbindung steht. Der Begriff der 
ersten Art ist der abhängige Begriff des Zustands , der der 
zweiten Art der abhängige Begriff der Eigenschaft , und so 
entstehet das Zustandswort (Verbum) und das Eigenschafts - 


% \ 

der abstracten Form irgend einen beliebigen Inhalt unterlegt, der zu 
dem Sprechenden selbst natürlich jedesmal in einem bestimmten Ver- 
hältnis stehen muss, welches sodann von dem Sprechenden aufgefasst 
und durch die verschiedenen Formen des Pronomens ausgedrückt wird. 
Gleiche Bewandtnis hat es mit den substantivisch gebrauchten Prono- 
men der dritten Person, wie Ate, ille , isle, is u. s. w. Bei allen ist det 
Begriff objecliv genommen derselbe, und ihr Unterschied beruht nur 
auf der subjectiven Auffassung des Sprechenden. So ist das Prono- 
men , über welches gerade die falschesten Ansichten gewöhnlich sind, 
unter allen Redetheiien zugleich der objcctivste und der subjectivste 
Begriff, der das Allgemeinste und Besonderste in sich fasst, und somit 
der treueste und natürlichste Abdruck des menschlichen individuellen 

* f i 

Geistes selbst ist. — Das einzige objective Merkmal, welches die Pro- 
nominalformen annehnien, ist der Numerus, und bei denen der dritten 
Person ausserdem das Genus. Beide sind aber nicht unterscheidend , 
sondern das subst. Pronomen hat sie mit dem Substantivum gemein. — 
Wie fruchtbringend übrigens die oben bezeichneten Begriffsbestimmun- 
gen für die ganze Behandlung des Substantivs sowohl als des Prono- 
mens sind , braucht nicht erst hervorgehoben zu werden. Genügende 
Erklärungen, was ein Nomen propr., ein Nom. appellat. u. s. w. sei, 
die bis jetzt noch sehr in den Grammatiken fehlen, ergeben sich von 
selbst, eben so wie eine fruchtbarere Eintheilung der Pronomina, wel- 
che auch auf die Syntax sehr wohlthätig einwirken würde. 
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wort . Der Begriff der Eigenschaft trennt sich noch einmal in 
zwei Abzweigungen , die aber weniger wesentlich verschieden^ 
und daher auch nicht in allen Sprachen vorhanden sind. Die 
Eigenschaft erscheint nämlich entweder als einem unabhängi- 
gen , oder als einem abhängigen Begriffe adhäriretid, und so 
scheidet sich das veränderliche und das unveränderliche Eigen- 
schaftswort, oder Adjectivum und Adverbium . — Auch der 
Verhältnissbe griff endlich geht noch in zwei Aefcte auseinander. 
Er geht nämlich hervor entweder aus der Beziehung zweier > 
oder mehrerer Begriffe aufeinander, oder ans der Beziehung 
zweier oder mehrerer ganzer Gedanken. ' »Verhältnisse der er- 
sten Art werden durch die Präposition , .Verhältnisse der zwei- 
ten Art durch die Conjunction ausgedrückt *). Die ans vorste- 
hender Darstellung sich von selbst ergebenden Definitionen der 
einzelen Redetheile überlassen wir denen sich selbst zu bilden, 
welche sie zu praktischen Zwecken brauchen, und bemerken 
nur noch, dass alle übrigen Wörterarten, namentlich Artikel, 
adjectivische Pronomina, Zahlwörter und selbst das Partici- 
pium nur Unterarten von den genannten, namentlich vom Ei- 
genschaftswort sind. Der grösseren Deutlichkeit wegen folge 
nur noch die Uebersicht, welche die Ergebnisse des Voran- 
gehenden giebt. 


Sprache 

Redetheile 


Denkwort 

^ — 


Empfindungswort 


Gedaukenwort Begriffswort 

unabhängiges Begriffswort abhängiges Begriffswort 

Substantivum Pronomen subst. 


in 


Cohäsionswort 


jL 


l — —— — ■ —— s 

Verhältuisswort 

, -v 

Praeposition Conjunction 


Zuständswort Eigenschaftswort 

Adjectivum Adverbium 


*) Der Unterschied zwischen beiden Arten von Wörtern würde nicht 
bedeutend sein, und 6ie flicsscn in der That bisweilen durch gramma- 
tische Strukturen so in einander, dass einer von diesen Rcdetheilen den 
andern vertreten kann , wenn nicht der Unterschied zwischen dem tod- 
ten Begriffe und dem lebendigen Gedanken, welchen beido dienen, auch 
eine grosse Verschiedenheit der Verhältnisse hervorbrächte. 
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Ganz umgearbeitet ist ferner §. 69 über Stamm und Cha- 
rakter des Verbi. Die Begriffe sind jetzt streng und richtig ge- 
fasst. Doch sind noch an manchen einzelen Stellen die frühe- 
ren unrichtigen Benennungen geblieben , woraus für den Schü- 
ler Undeutlichkeit entstehen muss. So findet sich z. B. schon 
* S. 200 Anm. der Ausdruck Stammform für Stamm. — ; Unter 
einer ganz veränderten Gestalt erscheint der Abschnitt über die 
sogenannte Conjugation auf -ftt, §. 18 — 80. Die Ueberschrift 
„Conjugation auf -pi“ sollte als unpassend für die Ausdeh- 
nung, welche Hr. Kost dieser Conjugation mit Recht gegeben 
hat, mit der Benennung „Conjugation ohne Bindevocal“ ver- 
tauscht sein. Da dieser Theil der Conjugationslehre von Hrn. 
R. ganz auf die Ergebnisse gebaut ist, welche die Arbeit des 
Rec. über denselben Gegenstand liefert, so enthalten wir uns 
.hier billig jeder Beurtheiiung. Die Form ist geäudert; viel- 
leicht sagt sie einem grossen Theil des lehrenden und lernen- 
den Publikums mehr zu, als die strenger wissenschaftliche, 
vom Unterzeichneten vorgezogene. Auf Einzelheiten einzuge- 
hen, in welchen Hr.. R/ dem Rec. nicht beigetreten ist, ver- 
bietet die Beschränktheit des Raums. . Nur darf die Bemerkung 
nicht unterdrückt werden, dass zur vollkommnen Deutlichkeit 
v der Formen ohne Bindevocal eine genauere Bekanntschaft mit 
den Ausgängen und dem Wesen der Bindcvocale nothwendig ist, 
als zur Zeit noch aus Hrn. lt.’s Grammatik geschöpft werden 
kann. Vielleicht findet sich Hr. R. bewogen, künftighin auch 
iu diesem Theile die Arbeiten des Rec. zu benutzen. 

Grösstentheils umgearbeitet und sehr vermehrt ist §. 82 
über die unregelmässige Conjugation, namentlich die Abschnitte 
über die Entstehung der Anomalie und über die Metathesis im 
Staipme, neben welchen nun auch die früher fehlenden Bemer- 
kungen über Synkope des Stamm- und Bindevocals und über 
die Anomalie der Bedeutung erscheinen. Vollendung darf erst 
dann erwartet werden, wenn die Grenzen zwischen regelmässi- 
ger und unregelmässiger Conjugation genauer bestimmt sein 
werden als es bisher selbst von Buttmann geschehen ist. Auf 
diese Bestimmung muss sodann die Behandlung der Stämme in 
allen einzelnen Richtungen der kleineren Analogien folgen, 
welche sich in der griechischen unregelmässigen Conjugation 
zeigen, deren Auffindung aber nur durch eine ganz ins Einzele 
' gehende Untersuchung aller in die Anomalie gehörigen Verbal- 
stämme herbeigeführt werden kann. Unter der Anomalie der 
Bedeutung sind von Hrn. R. die Deponentia nach Poppo beson- 
ders ausführlich behandelt und in folgende Classen gebracht, 
mit Aufführung der einzelen iu jede Classe gehörigen Verba: 
A. Deponentia media. B. Deponentia passiva. C. Deponentia 
mit Aor. pass. u. med., und zwar a) solche, bei deueu der Aor. 
pass., b) solche, bei deueu der Aor. med. die gewöhnlichere 
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Form ist, c) abwechselnd mit beiderlei Aor. D. Deponentia 
defectiva, und zwara) solche, von denen sich nur Präs. u. Im* 

' perf. findet, b) solche, deren Formen aus der activen und pas- 
siven Conjugation gemischt sind, c) solche, dje nur im Futur, 
die mediale Form annehmen, bei welcher letztem zugleich die- 
jenigen berücksichtigt sind, bei denen sich neben demFut. med. 
auch ein Futur, mit activer Form findet. Zur Ersparung des 
Raums sind die Bedeutungen weggelassen, die in keinem Falle 
fehlen durften, da dadurch viele von den Vortheilen verloren 
gehen, welche diese Lebersicht sonst gewähren würde. Indes- 
Ben entschuldigt liec. diese Weglassung damit, dass dieser Ab- 
schnitt wahrscheinlich erst, nachdem die Formenlehre bereits t 
gedruckt war, von Hrn. R. nachgearbeitet worden ist. 

Das Verzeichniss der unregelmässigen u. defectiven Verba 
§. 84 ist ebenfalls bedeutend vervollständigt, berichtigt und in 
einzelen Artikeln umgearbeitet worden. Es enthält auf (IO Sei- 
ten 755 ausgeworfene Artikel, während die 3te Aufl. nur 337 
Artikel (auf 45 Seiten) aufgenommen hatte. Die bezeibhneten 
Vermehrungen bestehen zum geringen Theile aus Verweisun- 
gen auf andere schon in der früheren Auflage unter andern Prä- 
sendformen aufgeführte Artikel und Verbalüildungen, wie z. B. 
äkfjvaii apavcu, yLyvo^iai und einige andere, dergleichen al- 
lerdings wesentlich in ein alphabetisches Verzeichuiss gehören. 
Rec. bemerkt hiej nur zweierlei: 1) auch jetzt sind diese Ver- 
weisungen immer noch viel zu unvollständig; 2) es wäre sehr zu 
wünschen, dass an die Stelle der Themen (es erscheinen deren «. 
im Verzeichniss leider noch einige und fünfzig) die Stämme, 
oder noch besser nach dem in Passow’s Wörterbuche gegebenen 
Beispiele, bloss wirklich vorkommende Sprachgebilde in der 
Form, wie sie sich eben findeu, aufgeuommen würden, ein 
Verfahren, bei weichem beides, Themen und Stämme, gröss- 
tentheils verschwinden, und welches Ilr. R. selbst durch* die 
'Praxis in seinem Verbalverzeichniss (vergl. dyvc oöccöxe, dXijvat, 
u. ähnl.) bereits gebilligt, aber nicht consequcnt durchgeführt 
. hat. Ein andrer Theil jener Zusätze besteht ans Präsensfor- 
men, welche hei der Behandlung des regelmässigen Verbums 
wegen der weniger bedeutenden Anomalie schon in den frühe- 
ren Regeln als Ausnahmen berücksichtigt worden sind , wie 
iyyvdca, slxd^co u. a, wegen- des Augments, dxeofica, ap- 
xtofiac, veixtco, mva ), ßtizttp, ßgac (0 cj, jct/ööco, dat^ca u. a. 
wegen der Bildung der Tempora 1. , xvaca, Qiyoo wegen der 
?Conjtraction, bei denen sämmtlich daher nur Zurückweisungen 
auf die Regeln der Grammatik statt finden. Auch diese Artikel , 
sind mit Recht aufgenommen; allein auch hier herrscht Incon- 
' Sequenz und Upvollstandigkeit. So fehlen z. B. die meisten 
Verba, welche im Augment unregelmässig sind, wenn nicht 

noch andern Anomalien hinzutrelen , wie die mit yX anfangen- 
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den, «her welche auch §. (56 Anm. 2 die Regeln ganz unvoll- 
ständig sind, ferner ßXditTa, ßXaöcprjp&G) (wenn man, wie Rr. 
Rost a. a. 0. thut, die allgemeine Regel aufstellt ^ dass die mit 
ßX anfangenden »Verba keine Reduplication annehmen), qvtco ü , 
fcfüj, edi^co u. a. mit dem Augm. in d-, ferner fast sämmtliche 
im Augment und der Reduplication anomalen Composita; selbst 
die Verba mit attischer Reduplication sind nicht vollständig 
aufgenommen. Eben so sind die Verba auf -< 56 a, fut. -Ggj 
aus §. 70 Anm. 2, die Verba auf -£gj, fut. - £eo aus §. 70 Aura. 
3 u. 4, sogar die Verba auf -£© mit schwankendem Charak- 
ter aus §. 70 Anm. 5 nur unvollständig eingetragen. Dasselbe 
gilt von den Puris, weiche den Vocal in den Temporib. 1. kurz 
behalten und von denen, welche im Perf. u. Aor. ]. pass. 6 art- 
nehmeu, u. ähnl., alles Dinge, in denen sich TIr. R. mit gerin- 
ger Mühe aus seinem eignen Buche selbst verbessern kann. — 
Der dritte endlich und bedeutendste Theil jener Zusätze be- 
steht aus solchen Verbis und Formen, die ungeachtet ihrer be- 
deutenden Anomalie früher ganz fehlten, ln der folgenden Auf- 
zählung der hierher gehörigen Artikel, die übrigens bei Butt- 
mann schon 8ämmtlich zu finden sind, bezeichnen wir diejeni- 
gen, welche noch zu vervollständigen oder zu berichtigen sind, 
durch * und fügen das Fehlende in Parenthese bei. Es gehö- 
ren hierher: aidsofiai und *ctYdofuu (Augment), 

aivvfica, *dXdiij(iai (dXdXrjö&cu, dXctkrjpsi’os wegen des Ac- 
cents), * dXaXvKxrj^ioio (Nebenformen des Präs, auf-tca a’Av- 
XTodva u. ' dXvxzd^a), *avrdo (Fut. Med. — Nebenf. avtoficu ), 
*dvva (att. dvva) und dvv rca, dQiOzda), *apöcof), apjrajw. 


f) Die unbedingte Verwerfung von uQOfMvcr, mit verdoppelter Aus- 
sprache des fi ccgofifi&vcu, und die Einführung von (XQcbfievca, zu wel- 
cher sich Rec. früher selbst neigte, scheint doch wohl übereilt. Die 
Anulogie fehlt, wenn man einerseits höfievai und slQVfitvat [v] zuzieht ^ 
(vergl. Buttmann ausf. Gr. §. 105 Anm. 16 mit der Note und die Note 
zu §. 107 Anm. 28.), andrerseits £svyvv[isv 11. 16, 145 mit verdoppelter 
Aussprache des /u. , durch grammatische Ueberlicferung und durch Ana- 
logie gegen das Wolfsehe &vyvvfiev hinlänglich geschützt, mit $fisvcu 9 
Sßfisvcu vergleicht, durchaus nicht so ganz. Die analogste Entschei- 
dung scheint indess nach reiflicher Erwägung Rec. jetzt die zu sein, 
die Form ugofievai unverändert zu lassen, und das o in derselben als 
das alte Zeichen des ov, wie in ßdlgofrs (vergl. Buttm. §. 5 Anm. 8.}, 
zu fassen , wo alsdann eine Zusammenziehung <xqo tfisvai in aQovßSvai 
mit der Analogie der Verba contracta' auf - oa> vollkommen überciu- 
stimint, während ihr die Form ctQoofisvcu widerspricht. Die Einwürfe, 
welche von der Länge des ov in dyofiEvat vergL mit ßolsa&e gemacht 
werden konnten, widerlegen sich von selbst aus Buttm. a. a. 0.; die . 

von (poQrifiEvcu u. ähnl. Formen entlehnten Gründe zur Vertheidigung 
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aqpatföm, aqpvdtfm, axfropca, ßeloficu und ßscpai (Stammwort 
nach Ilrn. 11. ßtjvat u. ßiavaiV 1 .), ßoccco , ßQa%eiv , BPOXSl , 
ßQV%do{i<xi, yavvuai, y£Xda, ykvto (zu cupem), yevfis&a, y>;- 
gdöxcj und y^pam, Öargoficu, diarai,' * ÖtÖiööOfica (nicht bloss 
poet. ; 8. Pasaow Wörterb. s. v.; auch scheint eich (/«ese Form 
nicht mit intransitiver Bedeutung zu finden) mit ÖBdioxo^ac uml 
dudiööofiat, schrecke y nebst öuÖiöxoncti und Ö£ÖLöxof.u bewill- 
kommne (welches letztere aber mit den erstereu nicht in einen 
Artikel hätte verbunden werden sollen. Auch der Zusatz, dass 
es eine Nebenform von ddxvvfu sei, ist nach Buttm. §. 114 unt. 
ösUvvfU zu berichtigen), dei7tv£G)> *öoujt6ö, ( iydovjiyöav 11. 
11,45.), * IgvyydvG) (Nebenf. sQevyofiai Hom. u. Spätere), bqvo, 
bIqvo u. i.iQV(H, bqvo u. Qvofuxi , *®ASl (richtiger d'ijo&a i — 
act. Form immediat. säugen ), *&£Qo^iai (def. Nebenf. «frip/im — 
Ofxai), idQvOt xlvbo u. *hlvviku (Bedeutung), xXb’mo u. *xkta 
(als Act. unsicher), *xXLvo (Aor. 2. Pass. rieb. Aor. 1.), jera- 
ouat, mit, o?, Xuo u. Ac5, *X£L 7 tc> (eXeinro nicht ungewöhnliche 
Verkürzung , sondern fehlende Reduplication), * XiXcdo(iai, (Äs- 
Xiij(i8vog aus XiXsa durch Synkope < ? < ?), Xva^ fialvca, luaiva^ 
* (iv£g) (Nebenf. auf -am u. -sco), ouram, *JtaXXc) ( dfi7i£7iaXcSv 
11 om. — Aor. 2. Pass.), jtdöaö&ai, itavco, jta'xco, *7t£xtco (‘? vgl. 
Buttm. §. 114 unt. 71bUg) mit d. Note) und TtBxxBO, *n£X(0 (auch 
in dorisch. Prosa) und *n£Xonai (Verhältniss der auginentirten 
und nicht augmentirten Formen des lmperf. — Auch in der act. 
Form Synkope; k'jiXsv II. 12, 11. Bedeutung; über den ganzen 
Artikel ist Passow Wörterb. unt. jtiXo zu vergleichen), *nvlyta 
(Fut. nvi^ovyica, für den alt . Gebrauch nicht so ganz ausge- 


von aQcoßSval halten nicht Stich, weil die Analogie in der Contrnction 
der Verba auf -sco nicht auf die Verba auf -oco übergetragen werden • 
kann, und weil das, was Buttmann §. 105 Anra. 6 u. in der Note zu 
Antn. IG allerdings scharfsinnig bemerkt, um den Contractionslauf co 
zu rechtfertigen, nur für die Fülle passt, wo die zusammengezogenen 
Laute beide O- Laute sind, nicht aber auch für os. Die Seltenheit der 
Contraction der Infinitivend ung - ißhvcu mit einem vorhergehenden o 
(es findet sieh sonst gar keine Infinitivform auf -[ievcu von einem Verb, 
auf - oco hei Hom.) und die Unklarheit der Grenzen zwischen Forma- 
tion ohne Bindevocal, Synkope und Contraction, mochte hei den alten 
Grammatikern die Ungewissheit der Ansicht hervorbringen, und eie zur 
gewissenhaften Beibehaltung der Form dgößsvai bewegen. Wollte 
man endlich agcofisvca als in die Analogie von §iyoco Inf. $/y«ur gehörig 
vertheidigen, so spricht dagegen, dass die alten Grammatiker, sobald 
sich in diesem Verbum sonst irgend eine Spur dieser unregelmässigen 
Contraction gefunden hätte, in ihrer Entscheidung gewiss keinen Au- 
genblick ungewiss gewesen wären, und sofort dgaptvcu geschrieben 
haben würden. 
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macht. — Auch die act. Form dieses Temp. findet sich wenig- 
stens in Compositis.), *itov£G) (neben dem Fut. novEGca, Perf. 
TtEitovrjxa durch grammat. Zeugnisse geschützt), * gai ’va (ep. 
Aor. 1. gaööazo vom Stamm PAA) , *T£$7tCJ (dreifacher Aor. 
zu tbqjio^kxl: EzegtpftrjV; Ezdgnqv und Ezagnofirjv ; ob auch 
azeegepftrjv? — Der Zus.: d. i. zagjtc5p,Ev, zu streichen), *zsg- 
' Galvco ( Bemerkung über den ganz ungewöhnlichen Charakter 
Q6 d es Aor. 2. hsgörjv, — Auch Aor. 1. SzEgGa bei Nikander 
und Fut. TEgöEi bei Theokrit waren entweder hier oder unter 
einem besondern Artikel r sggeo zu erwähnen; vgl. Passow Wör- 
terb. unt. r ig6o{icu), XEzpiov u. ’exezhov, tivvvfii , tlvvvficau. ■ 
r ivvpcu, oGGai (das Partie, r oööcciq auch als Simpl. Pind.* 

A Pyth. 3 , 27. Boeckh)j * cp ft big a (Undeutlichkeit wegen Mangel 
an Präcision des Ausdrucks. — Aor. 2. Pass. — •, Fut. mit in- 
Irans. Bedeutung cpftagiiöopiai) , tpftuvco , ^epga^a (Part. Perf. 
3tgo7CECpgadp,Eva Hesiod.), * cpgEw (Medium mit besond. Bedeu- 
tung. Aor. 1 . Pass. Excpgrjöftrjvai mit ö bei Aelian. — Be- 
merk. über EfntLcpgdvaL bei Aristoteles), * (pvXaööc) (b. 7tgo<pv- 
Xct%ft8 fehlt die sehr nothwendige Angabe des Tempus, dem ' 
diese so anomale Form angehört; die auch über Dial. 15 Anm. 1 
nicht aufgeführt , und näher erörtert ist), i&Gxa und %cUvg) } 

‘ * igcuöpLElv (Bedeutung; vgl. Buttm. Lexil. 1. 1.). — Zu die- 
sen aus ganz neuen Artikeln bestehenden Zusätzen kommen an- 
dere theils minder bedeutende, aber dennoch wesentliche, die 
in Verweisungen auf die Regeln der Grammatik, in genaueren 
Abgaben und Erklärungen der Formen bestehen, wie unt. aya- 
pLoct-, alvEOy uXQg}, «AtOxofiat, «AAo^ai, aXvöxa, cipiTtXaxiGxG), 
dvaXiGxo, ccvöavcj, ccgagiöxa, av^ava, ßaXXcjy ßioco , ßXaozcc- 
vo, ßoGxcj, ysyatva, yiyvdöxc), dipOy dbgxoiicu, öidaOxco, öv- 
vafiac, elXcö ( der Zusatz über eoXel bedurfte, wie die voraus- 
gehende Form eoXrjzaty um deutlich zu werden, einer nähe- 
. ren Erklärung. Die Annahme eines besondern Verbi oXslv mit 
Buttm. Lexil. II. 70. 1) u. 10 und mit Dissen ad Pind. P. 1. 233 , 
dürfte nicht zu gewagt sein, wenn auch der Stamm allerdings 
EA ist , und durch diesen Verwandtschaft mit eiXo eintritt), 
eIjielv , elqg), sXavva, erw^u, ijtiözanai, ETtco, Egiöftcu , iXaöxo- 
ticu, xccXego u. 8. w., theils bedeutender, wie unt. ayvvpu, tfy®, 
ccigEa ), algco, aloftavofiat, ccXftaiva , ävaya, cutacp’iiSxG), data, 
duxva, Ö£o, dttyiicci, £Öo f sg^Ofiai, £ svyvvfii 9 ftgritixa, fisigo- 
HCXL, övoiicu , ogvvpu, nbiftco ,' Ttegfta , TCEzdvvvpn , nogEiv y x elvco, 
xixzoy xlg), (prjiil , (pva. Berichtigungen finden sich unt. ajca- 
%ubvoq , aXixaivco, uvrjvoftbv , ßaivo , dafiara, Eysigcj , 
agofiat, olöa (unt. EIA^ wo aber noch so manches Unhaltbare 
und Falsche geblieben ist), elxo^ IvEita, apcfca, sgEöftai, 
fyftoiica, £a®, , qnva),ftvrj6xG), xl'iolvo^ xg e [ iccvvv[ii , xvvsa, 
ona (an die richtige Stelle gesetzt), jra6%ej, 7tLizzco } noftkeo 
(mit Recht verkürzt), p£®, GxiXXw (unbedeutend), TAAA& 
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(unbedeutend), u. %qcM[mu. Wesentlich verändert und 

zum Theil ganz umgearbeitet erscheinen dam, ayvviu., drj^ii 
(eine Bemerkung über das Augment fehlt, und das Citat über 
duöL §. TS) etc. erklärt nichts), atiagtccvto, äußklöxG), ccnrjv - 
qov, ct7tExddvo[icni acof), ßovAoficu, ya^sa, yiyvo^iccL (unt. 


f) Die von Hm. R. dem Artikel aco beigefügte vielbesprochno Form 
cccLxcti [v^v-, — ] aus llesiod. scut. 101 (vergl. Göttling zu dieser Stelle; 
Buttm. §. 114 unt. uc o u. Lexik I. S. 230 vgl. mit der Note zu Art. 2 
S. 9 [das Citat dieser Stelle b. Buttm. §. 114 ist durch Druckfehler, 

/ welche Hr. Göttling nachgeschrieben hat , falsch ] ; Thierscli gr. Gr. 

§. 220. 69. 2.) bleibt nach allem, was man zu ihrer Vertheidigung ge- 
sagt hat, man mag sie als Präsens (wie Passow im Wörterb. thut) oder 
als Futur, auffassen, eine aller Analogie widersprechende Unforin. 
Schon Buttmann stiess mit Recht an der freilich nur empirischen Be- 
merkung an , dass eine Auflösung des ä in aa von den mit r anfangen- 
den Verbalendungen der Verba auf -ao> sich sonst nicht finde. Wäre 
der treffliche Mann ganz gegen seine Gewohnheit nicht bei dieser blos- 
sen Erfahrungsregel steifen geblieben , was freilich auf noch unbegreif- 
lichere Weise auch Thierscli thut, obgleich er die tiefer eingehende, 
aber gleichfalls nur empirische Regel aufstellt, dass eine Auflösung 
von ü in au, sobald es aus as ohne Positionslänge der zweiten Sylbe 
entstanden ist, überhaupt nicht vorkommt, worin eben der Grund liegt, 
dass vor den mit r anfangenden Verbalendungen jene Auflösung sich 
nicht findet, so würde der Anstoss, den er an acttai nimmt, noch be- N 
deutend an Gewicht gewonnen haben. Augenscheinlich ist nämlich das 
ä, welches aus as entstanden ist, durch diese Zusammenziehung mit 
dem schwächsten unter allen Vocallauten, wenn nicht ausserdem die 
ganze Sylbe durch Positionslänge gestärkt wird, nicht stark genug, 
um au9 sich selbst einen vorschlagenden Laut zu erzeugen. Hätte Hr. 
Göttling diesen Grund eingesehen, so würde er zur Schätzung von 
aarai aus aezai nicht das schon wegen der Quantität nicht passende 

firjxavdarou [ — J aus fir)z<*vdr)Tai (Conjunctiv) angeführt 

haben. Auch das Bedenken, dass eine so ganz ungewöhnliche Auf- 
lösung nur durch den Drang des Metrums, der hier durchaus nicht 
statt findet, herbeigeführt werden könnte, ist ganz und gar nicht so 
leicht zu beseitigen, am wenigsten durch die ganz oberflächliche Be- 
merkung Hrn. Göttlings (der es mit solchen Dingen überhaupt nicht 
so genau zu nehmen scheint, da er auch das 6ehr verdächtige aatog 
Thcogn,?14 ohne allen Skrupel stehen lässt), dass die aufgelöste Form 
und zwar mit der Kürze in der Penultima stehen müsse, um das 'Fut. 
als Fut. kenntlich zu machen, eine Behauptung, welche. so in die Luft 
gebaut ist,' das9 sie gar erst keiner Widerlegung bedarf. Selbst eine 
Fnturforni oltcu aus aesrat, uetai ist keineswegs, wie Buttm. §, 114 
unt. aio in der Note sagt, hinreichend begründet. Schon bei Verbis, 
io denen das Fut. att. dem Präsens ganz gleich lautet, sind solche Für- 
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rEN ), 6elxvvfu (stimmt aber mit dem unt. deidlöxopcu Gesag- 
ten nicht genau überein), dia u. öLoßbai f övco u. övvco, ifca 

* 


men äusserst selten (s. Bnttm. §. 95 Anm. 15.); bei Verbis mit einsil- 
bigem Stamme (und diese ist wesentlich; denn der Grund der Selten- 
heit jener Formen liegt in nichts als in dem Mangel an Deutlichkeit, 
der in solchen Fällen bei hinzutretender Contraction im verstärkten 
Maasse hervortritt, indem dadurch nicht nur das Tempus, sondern 
auch der Stamm undeutlich wird) sind sie ganz ohne Beispiel. Nimmt 
man dazu, dass das Fut. apeo und otaoftcu in der Stammsilbe nicht ei-, 
nen kurzen, sondern einen erwiesen (II. 1, 818. co, 711.) langen Vocal 
hat, was bisher auf unbegreifliche Weise unbeachtet geblieben ist, dass 
die Bildung eines Fut. att. in diesem Falle überhaupt sehr zweifelhaft 
(s. Bnttm. a. a. O. Anm. 16.), für die ep. Sprache durch kein Beispiel 
gestützt, und bei einsilbigen Wortstämmen doppelt und dreifach un- 
wahrscheinlich ist, so könnten schon diese Betrachtungen ausreichen, 
um die Form uetzeu wenigstens als Fut. als Unform zu brandmarken. 
Aber auch als Präsens ist sie leicht erweislich nicht weniger verwerf- 
• lieh. I)ic Auflösung des in den Verbis durch Contraction entstandenen 
ä ist nämlich bekanntlich uä, selten äü; eine Auflösung durch äa, 
wo das zweite a seine Quantität mit dem ersten vertauschte, nach der 
Analogie von tjßcoovzeg für r/ßocovztg u. ähnl. , würde sich an sich be- 
gründen lassen, ist aber dennoch ohne Beispiel, wie denn Rec. auch 
an der Zulässigkeit der eben bezeichneten Formen aus Gründen, deren 
Auseinandersetzung hier zu weit führen würde, zweifelt. • Widersinnig 
aber,. und in keiner Art durch irgend eine Analogie geschützt, wäre 
die \ erkürzung des Contractionslautes ohne Verlängerung des auflösen- 
den Vocals, wofür auch das oben aufgeführte ijßc oovztg u. ähnl. nicht 
einmal eine entfernte Analogie giebt. Zur unbedingten Verwerfung • 
von dazai genügt also schon die Quantität — . Die richtige Lesart 
ist ohne Zweifel az cu, wozu sich auch Buttmann neigt und was durch 
Hesych. geschützt wird. Diese Form ist aber nicht Fut., sondern Prä- 
sens, wie sie auch von Hesych. gefasst wird, so dass die Formenver- 
kennung, welche Thiersch diesem Grammatiker Schuld giebt, auf ihn 
selbst mit mehr Recht zurückfällt, da das Präs, nicht nur eben so gut, 
sondern noch besser in den Sinn der Iiesiodischen Stelle passt, ln den 
Worten: rj fiijv xccl xpa ztQog itsg £a>v azeu notifioto , darf nämlich kei- 
neswegs eine unmittelbare Beziehung auf den bevorstehenden Kampf 
gesucht werden, der auch nicht eiutual recht füglich durch noXefioio 
bezeichnet werden würde, sondern sie enthalten nichts als die einfache 
Verneinung des allgemeinen Glaubens an die Natur des Ares, demzu- 
folge er utog notifioio war, wie er auch dieses Epitheton in demsel- 
ben Abschnitte Vs. 59 hat. „Wahrlich, so stark er ist, bekommt er 
das Schlachtgetümmel doch 9att, “ womit die Glosse des Hesych. azai 9 
TtXrjyovzca vollkommen übcrcinstiinmt. — Warum übrigens llesycli. 
die Form azeu auffübrt, und was zur Entstehung von auzcu in den 
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u. xafttjo, xxelvcDi fifAo, o f pao), 3raA«£o, juitgdöXG ) , arvaca, 
xxqaöco. 

Ungeachtet dieser zahlreichen Nachtrage und Berichtigun- 
gen ist weder Buttmanns Vollständigkeit im Stoffe, noch seine 
Genauigkeit und Präcision in der Form, unter welcher die Er- 
gebnisse der Forschungen dargestellt werden, überall erreicht, 
was schon oben durch beiläufige Bemerkungen belegt ist, und 
was die folgende Aufführung derjenigen Artikel, die nur unter 
A von Hrn. R. aus Buttraanns Grammatik nachzutragen sind, 
noch vollständiger darthut. Wir wählen den Buchstaben A , 
nicht weil hier die meisten Lücken sind, sondern weil hier ge- 
rade, wie schon aus der vorausgegangenen Zusammenstellung 
erhellt, Hr. R. am fleissigsten nachgetragen hat. Es* sind fol- 
gende bei Buttmann ausgeworfene Artikel: ayalXa u. dydXXo- 
fiac, ay^£AAco, ayrjfiat, ayvoia, dyogsvo mit seinen Com- 
positis, aygea, uyx® u. ayxoficu y ddijöai, ado u. dsiö co, 
alvLGöonai, at<5<5 o u. atööoficct mit aöOco, axxo od. aOöco, atro, 
al6%vvca u. cdo%vvo[icu ? alxio u. aixeoucu , aivido(iai 9 dxijös- 
öav, dxov oj, dxg odo fiat, dXaXa^G), dXöutvc), dXelcpo, 
dXivda (sicherer als Med.) und aXtn, dXXdööa, dXodo 9 
aXvcj u. aXvööGj, dX(pavco (Nebenf. zu dXtpaiva, welches 
Hr. R. hat), dfida^ dfisißa, dvaivo[icu t d3ZoXccvG), ccjtxaj 
dgdopcu , äg öco } dgy fisvo s , ccgfiox reo u. ap k uo'£{ 0 , dgvio^ai 9 
ä qvv ft a t, dgxda, dgva u. agvxa , agxa (auch das Act. in 
der Bedeutung von anfangen. 11. 77 , 286 agxexco) und agxoyica^ 
dödonai, ad 7 ra£ojitu, avddco^ ctvco (rufe), aveo (zünde), 
Verba u. Formen, die Hr. R. gewiss nicht sämmtlich wird für 
regelmässig erklären wollen. Zu ihnen treten noch folgende 
Formen,' die in andern Artikeln von Hrn. R. unerwähnt geblie- 
ben sind : unt. dao: aaxog nebst adaxog, dxccG), dxdopai u. 
arm; unt. ayafiat: aydo^iai , dyalofiat, (dyct^o^iccc und ayajco 
sind auch bei Buttmann mit Unrecht nicht erwähnt; vgl. Passow 
Wörterb. s. v.) ; unt. dytlga : ^yege^ovtai (b. Buttmann durch 


Handschriften Veranlassung gegeben haben kann, ergieht sich aus der 
Bemerkung von Thiersch gr. Gr. §. 220. 71 d. vergl. mit a. von selbst, 
da allerdings die Zusaramenziehung von axai wegen des einsilbigen 
Stammes ungewöhnlich ist, ein Umstand, der ohne die Glosse des 
Hesych. dazu verleiten könnte, geradezu eine Verwandlung von Karat 
in asrat als die natürlichste Emendation zu empfehlen, die indess we- 
gen des wenn nicht erwiesen, doch wenigstens höchst wahrscheinlich 
(vergl. Buttm. Lexii. II. S. 130 ff.) langen a im Stamme von ato je- 
denfalls abzuweisen sein würde, in welchem eben der Grund der 
sonst ungewöhnlichen, aber' hier durch Drang des Metrums eintre- 
tenden Zu8ammenziehung zu suchen ist, da uEtat [ — ] nicht ste- 

hcir konnte. m • //\ 


:*+ * 


A. Jahrb. /. Phil. u. Päd. od. Krit.Bibl. Bd. XII Hfl. 9. 
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einen Schreib - oder Druckfehler als Perf. bezeichnet), ijycpg- 
Oovro, ijysQe&söd-cu (die von Hrn. R. angeführte Form ijysgovzo 
ist in dyigovzo zu verwandeln, da sie bloss episch ist, und 
augrnenürt sich schon des Metri wegen nicht finden kann); 
nut. äywfu: tyya ion. = ’eaya (Imperf. ayvvzo ohne Augment 
Hes, sc. 279, woraus zu scbliesseu ist, dass das Imperf. dieses 
Verbi des Augments überhaupt entbehrt habe, ’üras auch bei 
Buttm.. nicht angemerkt ist); uut. aeLga u. cd'go: rjEQE&ovxctiy 
-TO, ULQEViisvog (beide Artikel hat Ilr. R. mit Unrecht getrennt 
und beide bedürfen noch .sehr einer genaueren Durcharbeitung, 
wobei Passow’s Lexikon zu Rathe zu ziehen sein wird , welches 
hier vollständiger ist, als Buttmann in seiner Grammatik); unt. 
alösoficu Fut. ep. aldyöoncu u. aidiööofiai im noch nicht voll- 
kommen entschiedenen Kampfe gegen einander. - Imperf. aidexo 
ohne Augment; unt. cclqb a: ygrjöa u. ELkdfirjv ; unt. ata: etwi'C- 
6 ev Ilerod. (Der Zus., dass ata kein Augment hat, ist falsch, 
da a lang wird. II. x, 532. <p, 388 und nur nach Bedürfnis des 
Verses unaugmentirt erscheint II. A, 463. Die ursprüngliche 
Kürze des a ist erwiesen z. B. durch atsig — ] II. x, 160; 
o, 130 u. 248; Od. a, 298; 0, 11.); unt. ’AKAX&l ist über dxij- 
XE^evos die Bemerkung beizufügen, dass diese Form des Partie, 
sich nur im Femin. findet, wo das Metrum dieselbe fordert 
(vergl. Thiersch §. 212. 34 c.); unt. dxEopai führt Hr. II. die 
Form des Perf. mit attischer Reduplication dxy\xEG{iai an, die 
Recens. nirgends nachgewiesen findet; uut. aktiga: dks^rjöELEV, 
dkE^Caifu Hora.; unt. aksslva: ukEva , akEVöa Trag. (Der 
ganze Artikel bedarf einer Umarbeitung); unt. dkltixopai fehlt 

eine Bemerkung über das doppelte Augment in iakav [~ ]; 

dagegen iakaxa mit einfachem Augra. — akovzE einzel 

stehend; unt. äkkofiai: ak(3o 1 akzo mit Augm. in d; Conjunct. 
akrjxai, dkEzai mit Spirit, asper.; unt. akvöxa: akvöxa^a, 
dkvöxavs ; unt. d(i7ckaxi6xa : dor. d^ißkaxiöxa ; unt. avzaa: 
avxoficu , ryvzEzo; unt. avaya war bei der Form des Imperf. 
ryvayEov zu bemerken, dass sic höchst unsicher ist. In dem 
Vorstehenden sind die unsichern und zweifelhaften Formen, die 
noch näherer Untersuchung bedürfen und die Buttm. als solche 
anführt, so wie diejenigen weggelassen, welche Buttmann, un- 
geachtet sie der Analogie gemäss gebildet sind, nur wegen der 
Mangelhaftigkeit der Formation oder wegen ihrer .Seltenheit 
aufgenommen hat. — Das Vorausgehende wird hinreichen, um 
ans Licht zu stellen, was Hr. R. für die Vervollkommnung des 
Verbalverzeichnisses gethan hat, und wie viel noch zu thun 
übrig ist, um auch nur in Beziehung auf die Vollständigkeit 
und Sicherheit der Formen das jetzt schon Erreichbare zu lei- 
sten. Mehr noch wird für die Feststellung der Bedeutungen 
und besonders des Gebrauchs der Formen in prosaischer u. poe- 
tischer Schreibart und ihren verschiedenen Gattungen so wie in 
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den Dialekten nachzubessern sein, was wir Ilrn. R. selbst auf- 
zusucheu überlassen müssen. 7 r' -;»V 

7. §»86 stellt ' die Bildung der Adverbia jetzt ausführlicher 

und vollständiger dar. Besonders zweckmässig, übersichtlich 
und dem Hm. Verf., so viel Rec. bekannt ist, eigentümlich 
ist die Zusammenstellung der Adverbia correlativa v namentlich 
der Definita (diesen Namen hat Hr. R, passend statt des sonst 
gewöhnlichen Ausdrucks „ Demonstrativs <r gewählt), in ihrer 
grossen Mannigfaltigkeit, wo indess auch noch Vieles nachge- 
tragen werden muss, wie z. B. sämmtliche Negativa mit prft 
pTidapä (prjdapd, prjdccpij), ittjdapoftav, prjdattoftiy ptjöafioöe, 
prjÖapov, prjdancog, pijÖBTtot re, prjöeTiG), pijdsnttJtozs, [17]8bz& 
qo&bv, (irjdartQ&s, prjÖBZBQCJöBy ptjnca und der grösste Theil 
derer mit nt;, als: ovdapä, ovdeepa lieben vvöapij ( welches 
Hr. R. hat), ovdccpo&i, ovdapoöe, o vdimjy ovöexo ZB, ov 8 b%( 0 ) 

OVÖBItCJTtOTBy OvdBZSQGO&BV, OvÖBZBQOSr OVÖBZBQCHiE , OVjcfo h 
OVTtrjy OVXO&L [ou Äodl],. OVTtOZBy OV3lG>, OVJtdnOZB [ox5 »CJ- 
aora], ovitog nebst den Dialektformen oväixozs, ovxcog, ovxcOy 
ovxcc u. a. Weiter oben Anm. 7 wird für das allerdings ge* 
wohnliche aber unanaloge IIv&(5dB zu schreiben sein Ilvfrads; 
eben dort ist olxovÖe als bloss episch zu bezeichnen und als ge- 
wöhnliche Form oixads nebst dem ähnlich gebildeten tpvyaös 
zu erwähnen. Anm. 8 ist das anomale 0qic5^e nicht auf 0gla 
oder Ggialy sondern seines Accents wegen auf das letztere al- 
lein zurückzuführen. Im Allgemeinen ist noch gar Manches aua 
Buttmann ausf. Gr. §. 116 nachzutragen. 

Viel ist auch in der Lehre von der Wortbildung theils zu* 
gefügt, theils verbessert, hauptsächlich §. 92 über die von Ad* 
ject. und Substantivis hergeleiteten Substantiva und §. 95 über 
die Bildung neuer Wörter durch Zusammensetzung. Beide Ab- 
schnitte erscheinen unter einer ganz veränderten Gestalt und 
geben die Ergebnisse der fleissigen Forschungen Anderer unter 
einer dem Bedürfnisse des Lernenden entsprechenden Form« 
Auf das Einzele einzugehen erlaubt der olinediess fast schon 
überschrittene Raum nicht, der uns nöthigt, auch diejenige!) 
Abschnitte der Syntax, die als ganz umgearbeitet erscheinen* 
nur zu bezeichnen. Hierher gehört §. 97 über das Nomen Sub- 
stantivum nach Begriff und Numerus betrachtet (S. 440 — 444), 
§. 98 über den Gebrauch des Artikels (S. 444 — 462), ein grosser 
Theil der §§. 104, 109 u. 110 über den Gebrauch des Accus, u. 
Genitivs, §. 120 (S. 584 — 603) über Indicat., Conjunctiv und 
Optat. in. abhängigen Sätzen, wo sich besonders über den Ge- 
brauch von dv — auch dessen Unterschied von dem epischen 
xs 9 xev wird ausführlich behandelt — nach Hermanns, Poppos 
und Reisigs Vorgänge viel Belehrendes findet, was bisher noch 
in keinem grammatischen Lehrbuche in dieser Ausführlichkeit 
Aufnahme gefunden hat« Dieser ganze Abschnitt , so wie die 
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§. 121.11 folgende Behandlung der Bedingungssätze (S. 608—019) 
ist unstreitig das Werth vollste und für die Förderung der Wis- 
senschaft Wichtigste, was von Hrn. R. In dieser neuen Auflage 
geleistet worden ist. Im Einzelen wird sich noch Manches 
theils gegen die Ansichten, theils gegen die Ergebnisse einwen- 
den lassen, und Vieles wird erst bei fortgesetzten genauen Un- 
tersuchungen in diesem fast unendlichen Felde der griechi- 
schen Sprachforschung den Grad von Bestimmtheit und Sicher- 
heit erlangen, welcher zu wünschen ist; diess aber schmälert 
den Werth des Gegebenen nicht, welches nach des Rec. Dafür- 
halten eine den bisherigen Forschungen angemessene Darstel- 
lung sehr schwieriger Gegenstände umfasst, aus der Rec. Be- 
lehrung gezogen zu haben mit Vergnügen eingesteht. Dass die 
Untersuchung namentlich in Bezug auf die hypothetischen Sätze 
noch weiter geführt werden kann und muss, hofft Rec. bald 
hei einer andern Gelegenheit zeigen zu können. 

Noch muss Rec. eine bedeutende Veränderung erwähnen, 
welche llr. R. mit der ganzen Einrichtung seines Buchs vorge- 
nommen hat. Diese besteht darin, dass Alles, was ip die Dia- 
lekte gehört, aus der Formenlehre ausgesondert, und in einen 
zweiten Anhang (den ersten nimmt der Abschnitt über die Wort- 
bildung ein) verwiesen worden ist. Auch dieser Theil ist viel- 
fach berichtigt und erweitert. Rec. kann jedoch denen nicht 
beitreten, deren Anforderungen genügend Hr. li. diese Verän- 
derung vorgenommen hat, weil dadurch nothwendig Zusam- 
mengehöriges auseinander gerissen wird, was der wissenschaft- 
lichen Einheit eben so sehr als der deutlichen Uebersicht scha- 
det. Für Anfänger ist freilich eine Grammatik zu wünschen, 
in der die Häufung des Stoffs durch solche und ähnliche Mit- 
tel beseitigt wird; allein Hrn. Rost’g Grammatik ist in ihrer ge- 
genwärtigen Gestalt und ihrem jetzigen Umfange für Anfänger 
nicht mehr brauchbar und auch nicht mehr für sie bestimmt. 

, Ob eine Grammatik für Anfänger aber die homerische oder die 
attische Sprache als Grundlage wählen müsse, ist eine Frage, 
die, so oft sie auch schon besprochen ist, als noch unentschie- 
den betrachtet werden muss. Soll aber in einem wissenschaft- 
lichen Werke Sonderung der Dialekte eintreten, so kann eine 
solche entschieden nur die epische Sprache als Grundlage an- 
nehmen, da diese das uns gegebene geschichtlich älteste Ele- 
ment ist, ohne welches diÖ weitere Sprachentwickelung durch- ' 
aus nicht mit Klarheit aufgefasst und dargestellt werden kann. 
Auch hat eine Sonderung, wie sie Hr. li. vorgenommen hat, 
bedeutende, selbst praktische Schwierigkeiten, die fast noth- 
wendig zu Inconsequeuzen führen, und Hrn. R. auch zu der- 
gleichen geführt haben, indem die Scheidung nicht durch- 
gängig eingetreten und namentlich in dem schwierigsten und 
yerwirreadsteu Theile, in dem Verzeichniss der anomalen Ver- 
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ba, unterblieben ist. Wer den von Hrn. R. eingeschlagenen 
Weg billigt, wird übrigens sonst mit der Ausführung-zufrieden 
»ein, da durch doppelte Verweisungen aus der Grammatik in 
den Anhang und aus dem Anhänge in die Grammatik der Uebel- 
Btand, welcher durch die Scheidung entsteht, so viel als mög-> 
lieh beseitigt ist. — Eine .andere Veränderung, welche mit 
dem Buche vorgegangen ist, besteht in der Weglassung des von 
Wüstemann früher beigegebenen Anhangs über den griechischen 
Versbau, wogegen Rec. nichts einzuwenden hat, da die Metrik 
über die Grenzen de* Grammatik, wie sie Hr* R. aufgefasst 
hat, hinausliegt. ■ •*.» \ , * 

.Wollten wir jetzt zum Schluss versuchen, nach dem Vor^ 
ausgeschickten ein allgemeines Urtheil über die vorliegende 
Arbeit des Hrn. R. zu fällen, so möchte der Werth derselben 
schwer von einem Standpunkte aus zugleich richtig und billig 
bestimmt werden können, und Rec. zieht es daher vor, dieje- 
nigen Gesichtspunkte aufzufassen , von welchen aus eine solche 
Beurtheilung am ersten als möglich erscheint. Betrachten wir 
nämlich das Buch zuerst an sich, und nur im Verhältnisse za 
seinen früheren Auflagen, so ist anzuerkenneir, dass Hr. R. in . 
demselben eine recht bedeutende Anzahl von grammatischen 
Gegenständenzum Theil nach dem von Andern gelieferten, zum 
Theil nach dem -selbst aufgefundenen Stoffe mit geschickter 
Hand bearbeitet und Andern , besonders Anfängern zugänglich 
gemacht hat, und dass er gewissermaassen eine Reihe zum 
Theil sehr dankenswerther grammatischer Monographien ge. 
liefert hat, welche durch sorgfältigere Behandlung des Einze- 
len in der Wissenschaft das Ganze fördern. Ira Vergleich mit 
der früheren Ausgabe ist die jetzige so vervollkommnet, dass 
jene sogar für den Schüler neben dieser ganz unbrauchbar ge« 
worden ist, weswegen sich Hr. R. auch die sonst dankenswer- 
te Mühe hätte ersparen können, überall durch Angabe der 
alten §§ u. s. w. die Benutzung des Buchs unter der alten Gestalt 
möglich zu machen, da jeder Lehrer, welcher nach der Rost*« 
scheu Grammatik lehrt, nach des Rec. Ansicht nichts thun kann, 
als die früheren Ausgaben quovis modo so schnell als möglich 
zu removiren. Neben den bedeutenden Vorzügen, welche der 
neuen Auflage gegeben worden sind, sind aber auch, was eben« 
falls nicht verschwiegen werden darf, eben so bedeutende Män- 
gel geblieben. Diese treten hervor, ^ wenn man die Grammatik 
des Hrn. Rost theils mit vorhandenen andern grammatischen 
Lehrbüchern, theils aber auch hauptsächlich mit den Anforde- 
rungen zosammenhält, welche bei dem jetzigen Standpunkte 
der grammatischen Studien an. ein Lehrbuch gemacht werden 
können und müssen. Zwar bleibt auch bei dieser Vergleichung 
des Guten und Dankenswerthen noch genug, um das Buch jedem 
Philologen, der nicht schon den Heroen und Veteranen der 
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Wissenschaft angehört, angelegentlich zur Benutzung zu em- 
pfehlen; aber es lässt sich auch des Verwerflichen und Unvoll- 
endeten so viel nach weisen, dass Rec. nichts thun kann, als 
llrn. R. recht dringend ersuchen, mit Muth und Kraft an die 

• Stelle einer neuen Bearbeitung, welche gewiss schnell genug 
nothwendig werden wird, künftig eine völlige Umarbeitung tre- 
ten zu lassen, und bei dieser nicht sowohl und fast ausschliess- 
lich auf die neuesten Leistungen, als vielmehr auf das sein Au- 
genmerk zu richten, was durch die redlichen und unverdrosse- 
nen Forschungen unserer älteren Heroen bereits seit längerer 
Zeit gewonnen ist. Vieles liegt noch bei Buttmann, Thiersch 
und Matthiä, vieles in Passows Lexikon und in Lobecks Phry- 
nichus, vieles in Monographien, unter denen Rec. besonders 
die Landvoigt'schen hervorhebt, weit sie Hrn. R. fast ganz un- 
bekannt zu sein scheinen, oder wenigstens sehr mit Unrecht von 
ihm ganz unbeachtet geblieben sind, vieles durch dessen treue , 
und sorgfältige Benutzung Hr. R. seinem Buche in Hinsicht auf 
den bearbeiteten Stolf sehr bedeutende Vervollkommnungen u. 
Vervollständigungen wird verschaffen können. Nächst diesem 
Ihut aber vorzüglich eine streng wissenschaftliche Anordnung 
des Ganzen noth, durch welche auch das von Firn. R. Gebotene 
eine weit klarere und vollendetere Gestalt erlangen, und zu- 
gleich die Aufmerksamkeit des Firn. Verf. auf die Punkte hin- 
geleitet werden würde, auf welche es hauptsächlich ankommt, 
und die allerdings zum grossen Theil nicht auf der Oberfläche 
liegen. Eine solche streng wissenschaftliche Anordnung des 
Ganzen aber kann nur aus dem streng gefassten Begriff dessen, 
was Sprache und was Grammatik ist, sich entwickeln, ent- 
wickelt sich aber daraus auch fast von selbst, und ist durch die 
auf dem Gebiete der grammatischen Wissenschaft überall leben- 
digen und schon vielfach angeregten, aber noch niemals in ih- 
rer Ausdehnung» als Ganzes durchgeführten Ideen, hinlänglich 
als Forderung des jetzigen Standpunktes der Wissenschaft vor- 

* bereitet und gerechtfertigt. Wenn die Grammatik früher bloss 
als ein Couglomerat von empirischen und ohne kritische Sich- 
tung gesammelten, oft nur zusammengewürfeltenSpracherschei- 
nungen hervortrat, die man zu Regeln stempelte, so mag diess 
seine Entschuldigung in der früheren Richtung und der frühe- 
ren Bildungsstufe des menschlichen Geistes finden. * Uns ist sie 
eine Wissenschaft im strengsten und edelsten Sinne des Wortes, 
d. h. ein lebendiges organisches Ganzes von Wahrheiten, deren 
Mittelpunkt die Idee der Wissenschaft selbst ist. Fassen wir 
aber diese Idee unter der beschränkteren Form eines Begriffs, 
so erscheint die Grammatik als die Wissenschaft von den Sprach- 
formen und ihrer Bedeutung, die von ihren einfachsten Ele- 
menten bis in ihre (zusammengesetztesten Gebilde in den künst- 
lerischen Erzeugnissen der gebundenen und ungebundenen Rede 
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zu verfolgen sind, und die treu und wahr anfgefasst, die gleich- 
sam unbewusst verkörperte Intelligenz einzeler Individuen wie 
ganzer Völker u. Zeitalter unter der ihr eigentümlichen Form 
und Gestaltung abspiegeln, und uns ro wenigstens eine Seite 
desjenigen geben, was die Philosophie auf andern Wegen schon 
so lange vergeblich sucht, und wohl noch lange vergeblich su- 
chen wird, nämlich das Bild des Objectiven im Subjectiven und 
des Subjectiven im Objectiven in der unaufgelösten Einheit bei- 
der. Von diesem Gesichtspunkt aufgefasst erscheint die Gram- 
matik, die in ihrem alten, abgetragenen Schulrock den Schü- 
lern und ihren Aeltern als ein pedantischer und grämlicher Ma- 
gister entgegentritt, unter einer hehren, göttlichen Gestalt. 
Rec. zweifelt nicht daran, dass sie Hm. R. eben so erscheint, 
und dass er sein Möglichstes tliiin wird, ihr in seinem Lehr- 
buche einen immer würdigeren Sitz zu bereiten. 

Der Verlägshandlung gebührt in Beziehung auf Druck und 
Papier ein vorzügliches Lob, welches Rec. hiermit mit voller 
Anerkenntnis ausspricht. Druckfehler sind Rec. wenig aufge- 
stossen. Wirerwähnen deren nur zwei, die sich schon in der 
früheren Ausgabe befinden, nämlich S. 88. 5 a. ungestaltet für 
ungestalt (erinnert an das moderne Monstrum Zeichnenlehrer 
und seine Sippschaft) und S. 97 Ausn. Zioergfell f. Zwerchfell . 
Liegnitz. l)r. Julius Werner . 
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Eine Zeitschrift für die philosophischen und historischen Wis- 
senschaften . Heraus ge geben von einem Vereine von Gelehrten . Redigiif 
von Christian Kapp. Kempten, Dannheimer. Hft. 1 — 3. 1832 u. 
1833. 289 S. gr.> 8. Die unter diesem Titel begonnene Zeitschrift 
scheint mit dem dritten Hefte schon wieder geschlossen zu sein; we- 
nigstens sind die in ihr enthaltenen Aufsätze schon wieder als beson- 
dere Sammlung unter folgendem neuen Titel herausgegeben worden: 
Vermischte Aufsätze aus philosophischen und historischen Gebieten von 
mehrem Verfassern. Herausgegeben von Christ. Kapp. Kempten, 
Dannheimer. 1833. 289 S. 8*. Sie enthält übrigens Aufsätze, welche die 
Beachtung der Gelehrten verdienen und in denen sich das Streben, die 
Wissenschaft zu fördern, im Allgemeinen nicht verkennen lässt. Nur 
scheinen sich die Verfasser kein bestimmtes Publikum gedacht zu haben, 
üüd darum stehen auch die Aufsätze in ihrem wissenschaftlichen Werthe 
und Interesse für die Leser sehr von einander ah. Ueberhaupt enthal- 
ten dieselben za viel Alltägliches und scheinen za oft aaf blosse Un- 
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terhaltnng abzuzwecken. Am Ende der Hefte sind Recensionen ange- 
hängt, welche aber einerseits zu ilach sind und dann die zweckmässige 
tVahl der beurtheilten Schriften sehr vermissen lassen, ln den erscliie- 
ncnen drei Heften sind nämlich von Brogniart' s Werk über Gebirgsfor - 

mationen , Heinr. Stifo's des Mystikers Leben, Raumer s hi stör. Taschen - 

*• * # * * 

buch 3r Jahrg. und die Spaziergänge eines iFiencr Poeten beurtheilt 
worden. Von den Aufsätzen sind die interessantesten drei Abhandlun- 
gen von Kapp: 1) Ueber den Anfang der Geschichte und der religiösen 
Sagenkreise der Alten, welcher das Entstehen und die Verwandtschaft 
der alten Mythologien aus der Abstammung des Menschengeschlechtes 
von einem Menschenpaare herleitet, die verschiedenen Behandlungs- 
arten der Mythologie bespricht, die vorzüglichsten Bearbeiter derselben 
aufzählt und ihren Gebrauch für die Geschichte erörtert. 2) Stammt 
das Menschengeschlecht von einem Paare ab? Die Frage wird bejaht 
und zu beweisen gesucht. 3) Die Grundzüge der Urgeschichte und die 
Einheit der religiösen Sagenkreise der Griechen. Sucht die Allgemein- 
heit der grossen Flufh und die Entstehung der Menschenra^en zu be- 
weisen, ufid lässt aus den letztem die verschiedenen Kasten hervor-, 
gehen, blicht aber da ab, wo die Behandlung der griechischen Mytho- 
logie beginnen soll. In allen drei Aufsätzen offenbart der Verf. eine 
gute Bekanntschaft mit dem Stoffe und eine nicht unglückliche Com- , 
binationsgabe; nur folgert er ans den Mythen zu viel für die Geschichte. 
Für die Geographie sind nicht ohne Werth zwei Aufsätze desselben Ge- 
lehrten: Die Natur Oberitaliens und die Natur Mittel- und Unteritaliens • 
Besonders enthalten 6ie recht gute geognostische Bemerkungen , für 
welche theils eigene Beobachtungen, theils die Werke von Buch, Hum- 
boldt, Leonhard u. A. das Material geliefert haben. Zwei Aufsätze 
über die Geschichte von Guiana nach Ferdinand Denis von Werner sind 
zu breit vorgetragen und bieten nicht Merkwürdiges genug. Interes- 
santer sind: Die Rheinbaiem , geschildert von einem Diplomaten, 
und: Russlands Militaircolonien , von A. Freitag, ohne jedoch die 
Gegenstände allseitig genug aufzufassen. Dasselbe gilt von den Auf- 
sätzen von Sch oll er: Ueber die Grablegung Christi von Rafael, und: 
Ueber den capitolinischen Jupitertempel in Rom. Der letztre erzählt » 
die Eutstehung und den Untergang des Tempels. Endlich hat auch 
Ludw. A. Feuerbach eine Abhandlung über den Ursprung des Bö- 
sen nach Jacob Böhme geliefert, welche aber nur ein Auszug aus des- 
sen Geschichte der neuern Philosophie ist. vgl. die Anzz. in den Blätt. 
f. lit. Unterhalt. 1832 Nr. 138, 1833 Nr. 19 und 1834 Nr. 196, und io 
der Hall. Lit. Zeit. 1834 Erg. Bl. 64. [Jahn.] 

» > V ' * 

, , , . r . .:n ; Ai 

. f . * " , 

.. . r v’>' •** ;"i ; 

Von Rosellini’s Monumenti delV Egitto e della Nubia [vergl. 
NJbb. X, 300 ff. ] ist kürzlich auch der erste Band der zweiten Abthei- 
lung, Monumenti civili, erschienen und bringt über das bürgerliche Le- 
hen des alten Aegyptens die interessantesten Aufschlüsse. Er beginnt 
mit einer Beschreibung der alten Nekropolen von Memphis, Lykopolis, 
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Theben und der Thebais, der Heptanomis nnd von Ilithyia, ans deren 
Abbildungen grossentlieils der Stoff für die folgenden Abschnitte ent- 
nommen ist. Zwei folgende Abschnitte erläutern dann die Vogeljagd 
mit Netzen und Schlingen, die Jagd der vierfüssigen Thiere mit Pfei- 
len, Netzen u. Hunden, und den Fischfang mit Netzen und zugespitzten 
und gekrümmten Instrumenten, welche der Fuscina der Römer glei- 
chen , so wie das Zubereiten und Trocknen der Fische. Die darin ent- 
haltenen Verzeichnisse der auf den alten Monumenten abgebildeten Vö- 
gel und vierfüssigen Thiere, worunter auch manche phantastisch^ sind, 
gewähren reiche Ausbeute für die Naturkunde des Alterthums. Dann 
folgen Bemerkungen über die Viehzucht, Vicliarzneikunde und das Hir- 
tenleben der alten Aegypter und zuletzt ein sehr wichtiger Abschnitt 
über den Ackerbau, aus welchem sich noch sehr Viel für Damance- 
Reyniers Buch ergänzen lässt. Die Behandlung des Erdreichs, na- 
mentlich das Urahacken durch ein sehr einfaches Instrument, das Pflü- 
gen, Säen, Bewässern, Ernten und Dreschen, das Lüften, Messen u. 
Aufbewahren des Getreides in Magazinen, das Einsammeln des Flach- 
ses, Mohrhirses und Papyrus, der Weinbau und die Weinbereitung, 
der Bau von Gemüsearten und Früchten, alles dieses ist dargestellt 
und meist nach den zahlreichen Abbildungen beschrieben , die in den 
alten Gräbern noch vorhanden $ind. Wo die Beschreibung nicht aus- 
reicht, da helfen die mitgetheilten Abbildungen aus, und erlauben zu- 
gleich dem , der den Ansichten Rosellini’s nicht unbedingt glauben will, 
selbstständige Untersuchungen über die behandelten Gegenstände an- 
züstellen. -- [Jahn.] 

Ueler akademische Lehr - und Lemweise mit vorzüglicher Rücksicht 
auf die Rechtswissenschaft. Von Dr. C. F. Frhrn. von Low, ordentL 
Prof, des Rechts in Zürich. Heidelberg, Mohr. 1834. 48 S. 8. 8 Gr. 
Die kleine Schrift betrifft bloss die Methode akademischer Vorträge über 
die römische Rechtswissenschaft, und bringt allerdings manche nütz- 
liche Vorschrift, behandelt aber den Gegenstand zu einseitig und drückt 
den akademischen Unterricht zu sehr in die Stellung des Schulunter- 
richts herab. Ueberdiess sind auch die meisten Vorschriften so schroff 
hingestellt, dass es immer aussieht, als sei ein anderer Weg nicht 
möglich oder doch höchst verkehrt.- Der Verfasser hat seine Schrift in 
zwei Abschnitte , Von den Vorlesungen und Vom Privatßeisse der Studi- 
renden, gethcilt und in dem ersten wieder von dem Quellenstudium , von 
der Richtung auf das Praktische und von der Selbstthätigkeit der Studie- 
renden während der Vorlesungen gehandelt. Er fordert, dass der aka- 
demische Lehrer nicht bloss dogmatische Vorträge halte, sondern zu- 
gleich die Hauptstellen der Gesetze vorlese und auslege. Die Richtung 
• der Vorträge soll überall praktisch sein, weil dies ein grösseres Inter- 
esse für die Wissenschaft erwecke und dem nächsten Zwecke der Studi- 
renden mehr entspreche. Darum sollen die Gesetze durch Beispiele 
erläutert und den Zuhörern praktische Aufgaben vorgelegt werden. 
Desgleichen möge man den Studenten Gesetze zur Erklärung vorlcgen 
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und Fragen an sie richten. Aller Vortrag müsse frei und , wofern es 
flicht Exegese ist, immer an ein bestimmtes Handbuch geknüpft sein. 
Öaa Dictiren soll nur ausnahmsweise gestattet sein. Im zweiten Ab- 
schnitte wird den Studirenden nicht nur Vorbereitung auf die Vorlesun- 
gen und Wiederholung des Gehörten sehr nachdrücklich empfohlen, 
sondern auch verlangt, dass der Lehrer denselben durch vorgelegte / 
Fragen, Rechtsfälle , schwierige Gesetzstellen u. s. w. besondere Ver- 
anlassung zum Privatfleisse gebe und beim Vortrage die Schriften aus- 
zeichne, welche über den behandelten Gegenstand vorzugsweise nach- 
gelesen zu werden verdienen. Die Ausführung dieser einzelnen Punkte 
hat der Verf. bis ins Specielle naebgewiesen und auch gewöhnlich im 
Gegensatz darauf aufmerksam gemacht, wie man bei akademischen 
Vortragen nicht verfahren dürfe. Das Meiste, was er gegeben hat, ist 
allerdings recht vernünftig; aber er hatte nur dabei dem Nützlichkeits- 
principe nicht zu sehr huldigen und nicht vergessen sollen, dass es 
mehr als eine Methode giebt, welche zum Ziele führt, vgl. die Anz. 
von Zachariä in den Heidelb« Jahrbb. 1834, 6 (Nr. 38.) S. 593 — 595. 

- [Jahn.] 

Reden bei der Einführung der drei neuerwählten Professoren des 
akademischen Gymnasiums [zu Hamburg] am 22. Octbr . 1833. [Ham- 
burg, Meissner. 1834. 78 S. 8.] Vier Reden, die mehr locales als all- 
gemeines Interesse erregen werden , wenn sie auch im grösseren Pu- 
blikum nicht ganz unbeachtet bleiben dürfen. In der Geschichte der 
Anstalt selbst sind sie darum von Bedeutung, weil von dem angegebe- 
nen Termine an eine neue Organisation derselben beginnt, vgl. NJbb. 
|X, 221 f. Daher stellt auch die erste , von dem Senior des Collegii 
Professorum Hipp gehaltene Rede zunächst den Zweck und das Wesen 
der Anstalt fest, und spricht nebenbei von der rechten Verbindung des 
Formalen mit dem Realen in der Geistesbildung. In der zweiten Rede 
erzählt der Professor C. Petersen die frühere Geschichte der Anstalt und 

. r • » . 

weist ihre allmälige Umgestaltung nach. Die dritte Rede , vom Pro- 

* * . 

fessor Dr. Krabbe, handelt de vera Codicem sacrum interpretandi ratione, 

ist aber zu aphoristisch und mit zu viel literarhistorischen Notizen an- 
gefüllt, als dass sie bedeutende Ausbeute geben könnte. Richtig er- 
klärt sich ihr Verf. für die philologisch - kritische und grammatisch- 
historische Interpretation/ Die vierte Rede endlich, vom Professor 
Dr. Wurm, ist eine Lobrede auf Hamburgs Verfassung, in welcher 
Cicero’s Bücher de republica benutzt sind, um den Cicero als hujusce, 
qua fruiraur, Hamburgensis reipublicae laudator aufzuführen. Etwas 
mehr von dem Inhalte dieser Reden hat Paulas in den Heidelb. Jahr- 
büchern 1834, 6 S. 573 — 580 ausgezogen. [J.] 


Vas alte Athen, wie e9 in seiner Verfassung, in seinen Sitten und 
Gebräuchen zur Zeit Solons unter dem Beherrscher Pisistratus war; dra- 
matisch dargestellt , nebst einer Zugabe in Aphorismen über die Geschichte 
Athens , mit Bemerkungen über die griechischen Landtage , von J. F. 
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Marie er. Zwickau, Schumann. 1833. 8. 9 Gr. r Meissners Skizzen 
mögen den Verfasser auf den curiosen Gedanken gebracht haben , das 
griechische Alterthum dramatisch darzustellen. "Doch hatte er sich 
dazu auch Meissners Darstellungsgabe anschaffen sollen , um die auf- 
gestellten Bilder des griechischen Lebens angenehm und reizend za 
machen. Daran fehlt es aber freilich ganz. Der Verfasser hat die Zeit 
des Pisistratus materiell ziemlich richtig und tief aufgefasst, nber for- 
mell sehr ärmlich ausgeführt und oft so unbeholfen dargestellt, dass 
es scheint , als habe er die deutsche Sprache viel zu wenig in seiner 
Gewalt gehabt. Gehörte zu einer dramatischen Darstellung nichts wei- 
ter, als das Vertheilen der Gedanken in einen Dialog; dann würde 
Hrn. M/s Buch recht gut sein, • [J.] 


y Vf 
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In London bei Murray erscheinen Landscape lllustrations of the 
Bible von dem Maler Finden in einzelnen Heften, deren jedes aus 
4 Stahlstichen und einer gedrängten Erklärung besteht und für 2 Sh» 
6 D. käuflich ist. Sie enthalten sehr schön und elegant ausgeführte 
Darstellungen biblischer Gegenden, die nicht aus andern Sammlungen 
entlehnt, sondern aus Reisebeschreibungen zusammengesucht sind. Die 
Auswahl - ist meist sorgfältig, und nur einzelne Blätter kommen vor, 
die nicht recht zur Bibel passen, wie z. B. die Tcaipelruinen von Philä 
in Oberägypten, die zur Erläuterung der Worte des Jesaias: „Die 
Götzenbilder Aegyptens sollen gestürzt werden, ‘‘ dienen müssen« 
Schlimmer ist es, dass die Darstellungen nicht selten zu sehr verschö- 
nert sind und kein ganz treues Bild der Gegend geben. Die Erklä- 
rung ist vom Professor Dr. Horner in Cambridge, Fertig 6ind bis 
jetzt 5 Hefte. [J.] 

Die asiatische Gesellschaft in London hat ein Journal of the royal 
asiatic society herauszugeben angefangen, von dem alle Vierteljahre eia 
Heft erscheinen und Originalaufsätze über den Orient und Kritiken sel- 
tener Werke bringen 6oll. Das erste Heft enthält unter Anderem Auf- 
sätze über das Schulwesen der Hindus in der südlichen Halbinsel, über 
alte chinesische Vasen, über das Tabernakel bei den religiösen Pro- 
ccssionen der Hindu in Ceylon , über die Ehebruchsgesetze in Nepal» 
eine Autobiographie von Alexander Csoma von Körös, und Nachrichten, 
über die Ermordung des Professors Schulz in Kurdistan im Jahr 1829« 


* ? 
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In Paris hat J. B. Rongier eine Histoire de f agriculture an - 
ciennc des Romains, considerbe dans ses rapports avec cclles des Gaules, 
de laGrüce et de VEurope herausgegeben, welche viel fei fcht eine brauch- 
bare Ergänzung zu Damance’s Landteirthschaft der alten Völker bie- 
tet, da in dem letztem Buche bekanntlich die Landwirthschaft der Rö- 
mer übergangen ist. vgl. NJbb. X, 442. - [J # ] 
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Als die Jury in Ceylon eingeführt worden war, wurde ein rei- 
cher und unpopulärer Bramine des Mordes seines Neffen angeklagt und 
durch so einstimmige Zeugnisse der Zeugen überführt , 7 dass von den 
13 Geschworenen zwölf von seiner Schuld überzeugt waren. Nur der 
dreizehnte, ein junger Bramine aus Ramisseram , hielt die Zeugenaus- 
sage für falsch und verlangte dieselben noch einmal abhören zu dürfen. 
Er fragte sie dann mit solchem Scharfsinne aus , dass sie ihren Meineid 
gestehen mussten, und dass die Jury den Angeklagten frei sprach. Die 
Sache erregte Aufsehen, und der Lord Oberrichter, Sir Alexander 
Johnstone, liess den Braminen vor sich kommen, um ihn wegen sei- 
nes Verfahrens zu beloben. Dieser schrieb seinen Erfolg dein Studium 
eines Buches zu, welchem er den Titel Geistesstärke beilegte, und 
Welches ein Pilger aus Persien mitgebracht und aus dem Persischen ins 
Sanskrit übersetzt habe. Der Oberrichter verlangte das Werk zu se- 
hen, und fand, als er es erhielt, zu seinem Erstaunen, dass dasselbe 
- eine Uebersctzung der Dialektik des Aristoteles war. r [J.] 


Todesfälle. 



Am 22. August starb in Stockholm der durch seine öffentliche Wirk- 
samkeit und namentlich auch durch die von ihm geleiteten Friedens- 
Unterhandlungen von Frederikshamm bekannte Staatsrainister Graf Sköl- 
, debrand im Tlstcn Jahre seines Alters. Der Graf war ein ungemein 
, * - gebildeter Mann, der sich auch als dramatischer Dichter, so wie als 
’ Ucbersetzer der römischen Classiker ausgezeichnet hat. ln der schwedi- 
» sehen Akademie ist durch seinen Tod ein Platz erledigt worden. * 

\ , Den 14. September in Turin der ausgozeichuete Chemiker Gioberty 

i Professor an der Universität. 

f: . Den 18. Septbr. in Turin der Professor der Medicin Chiesa. 

Den 25. Septbr. in München der Hofrath u. Professor Dr. Conrad 
, Männert , , Mitglied der Akademie der Wissenschaften , 78 Jahr alt. 
: : vgl. NJbb. XI, 122. 


Schul - und Universitätsnachrichten, Beförderungen und 

A Ehrenbezeigungen, * . * 

• * * v ■ »< . # r • • * 

amberg. Die Stelle eines Religionslehrers am hiesigen Gymnasium 
wurde dem Subregens des Ernestinischen Klerikalseminars Michael Dein - 
lein übertragen. / /•>* - - [S.] . 

Berlin. Am 3. August feierte der Veteran des Cadetteninstituts, 
Professor und Bibliothekar WiUi . Jacob IVipyel, sein 50jähriges Amts- 
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jnbiläum, nnd erhielt bei dieser Gelegenheit den roftbett Adlerorden 
vierter Classe. Er ist am 3. Septbr. 1760 geboren und der fünfte von 
den 7 Söhnen des damaligen Directors Wipyel am Gymnasium zum gr. 
Kloster. > Am 3. August 1784 wurde er Rector der Garnisonschnle in 
Berlin, und 1789 zugleich Professor der schönen Wissenschaften am 
Cadetteninstitut. 1792 legte er das Rectorat an der Garnisonschule 
nieder und 1819 wurde er auch soiner Professur am Cadetteninstitut 
entbunden , ihm aber dafür die Verwaltung der Bibliothek des Instituts 
übertragen, welchem Amte er noch jetzt vorsteht. ,. ; . 


Bruchs al. Aus dem Verzeichniss der Lehrgegenstände 'und Schü- 
ler des hiesigen Gymnasiums als Einladung zu den öffentlichen Prüfun- 
gen auf den 9 — 11. Septbr. d. J. (Studienjahr 18,|J) ersieht man, dass 
nach der Beförderung des Prof. Dr. Reidel an die Universität Freybirq 
[ s. NJbb. Xl 7 114. ] der Professor Nokk , seit fünfzehn Jahren Ordina- 
rius der I. , d. i. der untersten Schule, in das Ordinariat der III. Classe, 
d. i. der combinirten 5ten u. 6tcn Schule aufgerückt ist. Ob aber bei 
dieser Personalveränderung das arge Missverhältniss in Vertheilung der 
Unterrichtsstunden auch nur in etwas modificirt wurde, lässt sich darum 
nicht bestimmen, weil das Lectionsverzeichniss zum Theil in seine alte 
Unart zurückverfiel , dass es bei mchrern Lehrgegenständen die wö- 
chentlichen Unterrichtsstunden wieder nicht angiebt. Es wird wohl 
beim Alten geblieben sein , weil auch die übrige Einrichtung und Füh- 
rung der Schule , sogar bis auf die unstatthafte Prüfungsbeengung der 
5ten u. Oten Schule , so /ziemlich beim Alten geblieben ist. Sollte es 
z. B. denn nicht möglich sein, bei der Schülercombinirung, die aus 
Mangel einer hinreichenden Lehrerzahl bis jetzt unvermeidlich ist, eine 
sachgemässere Einrichtung zu treffen als die seit dreissig Jahren und 
darüber gleichsam mechanisch vererbte? x Das Gymnasium hat jetzt 
drei Classen, jede von zwei Abtheilungen, und dennoch sieht man die 
zweite Abtheilung der ersten Classe mit der ersten Abtheilung der zwei- 
ten Classe u. s. w. nicht nur unter demselben Ordinarius, sondern auch 
in der Religion , deutschen Sprache, Mathematik, Geographie, Natur- 
geschichte (auch von dem prahlerischen Ausdrucke: „Naturwissen- 
schaft“ ist die Schule nicht zurückgekoxnraen ) und Kalligraphie mit 
der nämlichen Lehraufgabe vereinigt. Jeder sachverständige Schuld 
mann würde wenigstens im Nothfall die zweite Abtheilung der ersten, 
d. i. untersten Classe mit der ersten Abtheilung derselben Classe, aber 
nicht mit einer folgenden corabiniren. Eben so auffallend bleibt es, 
dass in der obersten Classe, d. i. in der 5ten u. Oten Schule, die deut- 
sche Sprache in folgender Unterrichtsfassung abgethan wird: „I. u. II. 


Abtheil. Prosodie u. Metrik; Erklärung ausgewählter Gedichte ; Styl- 
übungen. 2 St. wöchentlich. “ Doch genug , obschon sich noch man- 


wcherlei erinnern liesse , selbst bei dem lateinischen und griechischen 
Sprachunterricht, welcher doch (wie recht und billig) die vorherr- 
schende Tendenz der Anstalt ausspricht. Die Frequenz beträgt in 1 21, 
1114, III 17, IV 9., V 7 und ebenso viel in VI, zusammen 75 wirk- 

^ . 4 * t * * * J ' ' 
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liehe Schäler , nach Abzug von 18 im Laufe des Jahres Ausgetretenen. 
Unter der Gesamratzahl sind 2 Adelige u, 39 Bruchsaler, nämlich (nach 
den Schulen vertheilt) 13, 7, 8, 6, 3 u. 2» Die Schülerzahl hat mit- 
hin wieder, und zwar gegen das Studienjahr 18||^ um 6 wirkliche 
Schüler abgenommen. Von allem übrigen statistisch Bemerkenswer- 
then in Rücksicht der. Schüler erfahrt man auch dfcssindl nichts an* 
dem Verzeichniss. s. NJbb. IX, 341 — 342. [W.] , 

Brüssel. 'Die liberaleUniversität macht Fortschritte; dreMunici- 
palitat unterstützt den Plan recht kräftig. Ara 7. Octbr. wird die zweite 
Versammlung der Subscribenten auf dem Stadthause vor sich gehen, 
und dann der provisorische Rath 6eine Arbeiten vorlegen alsdann 
schreitet man zur endlichen Ernennung eines Raths , dem sowohl die 
Wahl der Professoren, wie die Verwaltung überhaupt überlassen wer- 
den soll. Man >rird wahrscheinlich Professoren aus Frankreich und 
Deutschland kommen lassen. — Aus Mkchrlx schreibt man, dass 

• • • * . * » » » < 4 *7 * . » • i * * n * * 

die Arbeiten an dem Central -Hause der katholischen Universität fast 

• / * i* f «i ,i# wh 4 i r * «#» i * » * i 

ganz beendiget sind. Dieses grosse in Beul gelegene und das Colle- 
gium der Universität bildende Gebäude wird 50 bis 60 Einheimische 
aufnehmen können. Den Eltern steht es frei, ihre Söhne in dem Col- 
legium oder bei den Bürgern iu Kost und Wohnung zji geben. Der 
Rector magnificus der Universität ist der Abbe de Kam, ehemaliger 
Professor des kanonischen Rechts im grossen Seminar von Mecheln« 
Der Abbe Hermans> ehemaliger Professor der Rhetorik im Collegium 
von Thielt und Pfarrer zu Vracene, ist zum Präsidenten des Collegiums 
der Universität ernannt. Unter den für die Facultät der Philosophie 
und Wissenschaften ernannten Professoren bemerkt man den Hm. Job. 
Modler, Doctor der Philosophie und Wissenschaften an der Universität 
Berlin, zum ausserordentlichen Professor der Geschichte, und den Hrn. 

1 k . , 4 « k t « * * . • 

Wilhelm Amad. Arendt , Doctor der Philosophie u. Wissenschaften und 
ehemaliger Professor an der Universität Bonn, zum ausserordentlichen 
Professor der Archäologie, der griechischen und römischen Alterthü- 
mer. Hr. Arendt wird auch einen besonderen Cursus des Hebräischen 
und Arabischen geben. [Hannov. Zeitung.] 

I . 

; . * \ 

Carlsrvbe. Zum Andenken des verstorbenen Kirchenraths und 
Prof. Joh. Fr. Gerstner [s. NJbb. VIII, 235. ] ist durch dessen Freunde 
und Schüler für das hiesige Lyceura mit Staatsgenehmigung eine Stif- 
tung ins Leben getreten, wornach alljährlich einem Schüler der ober- 
sten Classe für den besten eingelieferten Aufsatz ein Preiss zuerkannt 
werden soll,. [W.l 

DoNAiEscm.vcKV. In «lem Verzeichniss der Lehrgegenstände und 
Schüler der hiesigen sogen. Josephinischen Mittelschule als Einladung 
zu den öffentlichen Prüfungen auf den 9 — 11. Septbr. d. J. (Studien- 
jahr 18||) erscheint die vielbesprochene Einrichtung und Führung der 
Anstalt' iin Ganzen Unverändert wieder. ‘ Man kann wohl sagen, die 
Anstalt leistto , was ihr möglich sei, wenn man nur die Bemerkung bei- 
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fügt, dass dieses Mögliche für ein Gymnasium zu yenig und für ein 
Pädagogium zu viel ist. Der Grund dieses Zwitterbestehens, weichen 
auch die Studienbehörde wohl einsieht, liegt in der ursprünglichen 
mangelhaften Einrichtung, und es muss sich ebendarum zeigen, ob 
bei der im Grossherzogthum erwarteten Studienreforin die Sache der 
gründlichen Gelehrtcnbildung über die eigenen Verhältnisse der Schul? 
siegt, oder umgekehrt diese über jene« — Die Frequenz hat gegen 
das Schuljahr 18^1 um 1 wirklichen Schüler abgenotpinen, also im 
Ganzen bei den Prüfungen 50 betragen, nämlich in I ß* U ebensoviel, 
1)1 9, IV 13, V 9 und ebenso in VI, nach Abzug von 1 sogen. Gast 
nebst 12 während des Schuljahres Ausgetretenen. Unter der Gesamiut- 
zahl befanden sich 17 Donaueschinger, 1 Schweizer und.l Adeliger, 
Die übrige Frequenz bildet sich grösstentheils aus den nächsten Um- 
gebungen des Studienortes, d. h. aus den Orten des mediatisirten Für- 
stenthums Fürstenberg. s. NJbb. IX, 113 — 114. — Auf fürstl. Für- 
stenberg’sche Präsentation hat der Ordinarius der IU. u. IV. Classe des 
hiesigen Gymnasiums, Gallus Steiningcr , die Stadtpfarrei Neustadt auf 
dem Schwarzwald erhalten , und wird mit dem Schlüsse des Schuljah- 
res dahin abgehen. s. NJbb. X, 336. [W. ] 

Frbybubg im Breisgan. Die Universität zählt im gegenwärtigen 
• ' / * * * 
Sommersemester im Ganzen 442 Studirende, mithin um 45 weniger 

als im vorhergehenden Winterhalbjahr, nämlich 1) Theologen: 123 In- 
länder, 8 Ausländer; 2) Juristen: 61 In!., 13 Ausl. ; 3) Mediciner, Chi- 
rurgen u. Pharmaceuten : 106 Inl., 40 Ausl.; 4) Philosophen: 80 Inl., 
11 Ansl. , zusammen 370 Inländer n. 72 Ausländer, s. NJbb. X, 337. ~ 
Dem Hofrath und Professor der speciellen Pathologie und Therapie, 
Dr. Baumgartner , Director der medicinisch- klinischen Anstalt, ist für 
sich und seine Familie durch Beschluss des hiesigen Gemeinderaths mit 

< ' ^ * * t i ♦ 

Zustimmung des Bürgerausschusses das Bürgerrecht ertheilt worden. 
8. NJbb. VII, 348. — Der Gyranasialprofessor Dr. Joseph Brugger hat 
schon mehrmals zu wohlthätigen Zwecken einzelne Summen unter Vor- 
behalt des lebenslänglichen Zinsbezugs gestiftet, und erst neulich wie- 
der 500 Gulden hergegeben zur Gründung einer Gewerbsschule in hie- 
siger Stadt, s. NJbb. X, 85. ' 1 ’ • ' ' [ W.] 

t - * * # * 

t • 

Friedland. An der dasigen Schule ist zu Ostern dieses Jahres 
folgendes wichtige Programm erschienen: De Theophrasti notationibus 
morum commentatio prima , qna exanien solemne • . . indicit Ern . Ed, 
Foss , phil. Dr., scholae Rector. Neubrandenburg, gedr. b. Hopfner. 
42 S. und 12 S. Schulnachrichten, gr. 4. «[Halle in Commission hei 
Schwetschke u. Sohn. 12 Gr.] Die Abhandlung ist der Anfang zu ei- 
ner gründlichen und höchst wichtigen Untersuchung über den Zustand 
des Textes der Tbeophrastischen Charaktere. Bekanntlich hat Sieben- 
kees in seinen Anecdotis eine Vergleichung der Pfälzer Handschrift die- 
ser Charaktere herausgegeben , welche einen viel reicheren und erwei- 
terteren Text derselben bietet, als er sich in den Ausgaben findet. Da- 
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gegen hat Warm in den Actis philol. Monac. III. die Lesarten der Mün- 
chener Handschrift mitgetheilt, welche denselben Text viel mehr ab- 
kürzt und beschneidet, als die Ausgaben. Durch genaue Vergleichung 
und Prüfung dieser beiden Handschriften nun ist Hr. Foss zu dem Re- 
sultat gekommen, dass die Charaktere des Tlieoplirast im Mittelalterj 
wegen des Gebrauchs derselben in den Schulen, sehr castrirt worden 
sein mögen, und dass wir auch in den Ausgaben nur einen castrirten 
Text besitzen, der in der Münchener Handschrift noch mehr beschnitten 
erscheint, in der Pfälzer aber vollständiger ist und dem Originaltexte 
näher steht. Zur Begründung dieser Ansicht nun hat er in dem vor- 
liegenden Programm angefangen , die Lesarten der Pfälzer Handschrift 
kritisch zu prüfen und zu beweisen, dass &ie den Text vollständiger, 
dramatischer und charakteristischer machen, und eben deshalb nicht 
als blosse Interpolationen , sondern als die echte Urschrift des Theo- 
phrast anzusehen sind. Die Beweisführung ist scharfsinnig, gelehrt und 
überzeugend, und dürfte, wenn sie in einem zweiten Specimen voll- 
endet sein wird, für die Kritik dieser Charaktere einen ganz neuen 
Standpunkt eröffnen, vgl. die krit. Anz. von Meier in d. Hall. LZ. 1834 
Pir. 117, II S. 326 — 328. ln dem ersten Specimen hat der Verf.' die 
Lesarten jener Handschrift erst nach ihrer grösseren Hälfte geprüft, 
zugleich aber in die Erörterung beachtenswerthe Sprachbemerkungen 
eingewebt, und beiläufig auch über ein paar Stellen anderer Schrift- 
steller sich verbreitet. Das Letztere ist besonders mit Horat. Epist.* 
I, 13, 6 — D geschehen, wo er clitellas mit perferre verbindet und zu 
impingam> in der Bedeutung imponam , infligam , aus dem Vorigen 
8arcinam ergänzt, und die Stelle so erklärt: „abjicito potius sarcinam, 
quam ubi (qua corporis parte) clitellas perferre juberis, eo illara im- 
pingas , h. e. quam tergo eam portes et liac ratione per urbem vicosque 
proficiscens fabula fias.“ Jam vides, setzt er zur Begründung hinzu, 
cur tarn anxie Horatius abjicere potius jubeat; nam si bonus homo 6icut 
asellus tergo portabat libros , ita ut paternum cognomen in risum ver- 
tens ab urbanis asiuus audiret et fabula fieret digitisque monstraretur, 
ad ipsum Horatium risus redundabat. — - In den Schulnachrichten ist 
das Wichtigste von den Veränderungen mitgetheilt, welche die dasige 
Schule seit dem Eintritt des Hrn. Dr. Foss in das Rectorat [am 5. Nov. 
1831. s. NJbb. III, 250.] erfahren hat. Derselbe ist nämlich zugleich 
Rector der Gelehrten - und der Bürgerschule; jedoch sind beide An- 
stalten durchaus von einander getrennt. Auf der Gelehrtenschule ist 
seit Ostern 1832 ein neuer Lehrplan eingeführt worden, durch welchen 
die ganze Anstalt in fünf Classen gctheilt, statt des früheren Parallel- 
systems das Classensystem aufgenommen und das Verhältnis der Unter- 
richtszweige zu einander anders gestaltet worden ist. Ausserdem sind 
neue Disciplinargesetze entworfen und mehrere andere Einrichtungen 
neu gestaltet worden. Der Lehrplan ist folgender : 

- ' f ' 

« I * . * * 
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in I. 

Lateinische Schriftsteller 6, 

La t. Grammatik u. Stilübungen 3, 
Griechische Schriftsteller 5, 

Griech. Grammatik' u. lieber- 


in. iv a . iv 6 . 
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wochentl. 

Stunden. 


setzuugsübnngen 

Deutsch 

Französisch 

Hebräisch 

Religion 

Geschichte 

Mathematik 

Geographie 

Gesang 

Schreiben 

Naturgeschichte 

Turnen 

Schwimmen 
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3, 

2 , 
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3, 
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3, 2, 4 
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3, 
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4, 
4, 
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Lehrer der Anstalt [vgl. Jbb. IX, 247. ] sind ausser dem Rector: der 
Conrector JVilh. Langbein [s. Jbb. X, 120; 6eit dem 3. Mai 1832 in das 
Conrectorat an die Stelle des Conrectors !)r. Bossart aufgerückt, wel- 
cher letztere als Pastor nach Weitin gegangen ist], der Prorector Karl 
Prö/cfce, der Subrector Dr. Lchnert [6eit derselben Zeit angcsteilt, frü- 
her in Schwasbeck], der Cantor Joh. Karl Heinr. Pßtzner , der Lehrer 
Riemann und der Schreiblehrer Hung . Die Schülerzahl war 1831 1)2, 
zu Ostern dieses Jahres 98. Zur Universität wurden zu Ottern vorigen 
Jahres 2, zu Michaelis 1 entlassen. Die Bürgerschule ist seit Michae- 
lis 1833 von zwei auf drei Classen erweitert worden und hat die Herren 
Springstube , Hung und Peters zu Lehrern. 

Gernsbach. Dem Diakonus Heinrich Grohe , zugleich Lehrer an 
der hiesigen lateinischen Schule, wurde die evangelisch -protestanti- 
sche Pfarrei Waldwimmersbach huldreichst übertragen. [ W. ] 

Göttinges. Seit einigen Monaten erfreuen wir uns eines eben so 
angenehmen als belehrenden Kunstgenusses. Die hiesige Kön. Biblio- 
thek besitzt nämlich unter ihren übrigen Schätzen auch eine sehr reiche 
und ausgewählte Sammlung von Kupferstichen und Kupferwerken. So 
bereitwillig diese nun auch auf Verlangen in den Bibliothekssälen ge- 
zeigt werden, so fehlt es doch in der Regel dem Beschauer an Zeit 
und Platz , sie mit Müsse und in guter Beleuchtung zu sehen ; auch 
kennen in der That wohl nur Wenige den Bestand und den Umfang 
derselben. Schon lange ist daher der Wunsch laut geworden, diese 
Sammlungen gemeinnütziger gemacht zu sehen. Der Herr Professor 
Oesterley — welcher die Aufsicht über die Kupferstich - und Gemälde- 
sammlung führt — hat nun eine jenem Wunsche entsprechende Ein- 
richtung dahin getroffen , dass er in den Sälen der Gemäldesammlung 
jeden Sonntag von 11 — 1 Uhr die Kupferstiche und Kupferwerke von 
N. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od . Krit. Bibi . Bd. XII Hfl. 9. 8 
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der Bibliothek nach einer bestimmten Reihenfolge ausstcllt, und sic, 
wenn es gewünscht wird, erklärt. Einige Vorrichtungen lassen die Be- 
schauer die Kupferstiche in günstigem Lichte mit Müsse und Bequem- 
lichkeit sehen, ohne dass ein zumal die grossem Blätter leicht beschä- 
digendes Anfassen nötliig wird. Ausser jenen Sammlungen werden zu- 
gleich alle in den Kunsthandel kommenden Kupferstiche und Lithogra- 
phien von höherem Kunstwerth, welche die hiesige lioccasehe Kunst- 
handlung bereitwillig herleiht, 60 wie auch (jremälde, welche von hie- 
sigen Künstlern gefertigt sind, oder sonst nach Göttingen kommen, 
ausgestellt. Die ganze Einrichtung hat warmen Beifall gefunden und 
trägt gewiss viel zur Erweckung und Belebung des Kunstsinnes hei. 
Der Einsender dieses theilte mit vielen Andern die unerwartete Freude, 
in dem obengedachten Locale eine Reibe lange vermisster Bildnisse 
hiesiger Professoren, grösstentheils aus den ersten Zeiten der Univer- 
sität, wiederzufinden. In frühem Zeiten zierten sie den Ycrsammlungs- 
sual des akademischen Senats, wurden aber durch eine gewiss nicht 
verständige Hand von da bei Seite geschafft. Der Hr. Prof. Oesterley 
hat sic jetzt wieder hervorgezogen , restaurirt und in einem der Räume 
der Gemäldesammlung aufgestellt. Möchte doch diese Sammlung von 
Bildnissen — was sich ohne bedeutende Kosten successiv bewerkstelli- 
gen liesse — fortgesetzt werden , und sich so ein Pantheon bilden, 
welches in jedem Beschauer eine dankbar freudige Erinnerung an das, 

was diese Männer für die Georgia Augusta wirkten, erwecken würde. 

» ' 

[II anno v. Zeitung.] 

Griechenland. Ueber den Zu6tand des Unterriclitswesens in Grie- 
chenland zur Zeit des Präsidenten Capodistrias hat jetzt Fr. T hier sch in 
der Schrift De Vetat actuel de la Grece et des moyens d’arriver ä sa restau - 
ralion neue Mittheilungen gemacht, welche denselben keineswegs so 
glücklich darstellen , als es in jener Zeit in griechischen Zeitschriften 
geschah, vgl. NJbb. IV, 135 ff. Er behauptet, dass das Erziehungs- 
system des Präsidenten nur viel Schein für sich gehabt, aber den Be- 
dürfnissen durchaus nicht genügt habe, ja dass das Erziehungswesen 
vor der Revolution, obgleich äusscrlich sehr beschränkt, doch in sei- 
nem Innern Wesen viel besser gewesen sei. Zwar war zu Capodi- 
strias Zeit die Zahl der Elementarschulen auf 60, mit etwa 10,000 Kin- 
dern, angewachsen, aber sie blieben ohne Resultate, weil die ange- 
nommene Methode des wechselseitigen Unterrichts nicht entsprach 
und es überdiess auch völlig an tauglichen Lehrern fehlte. Daher sind 
auch nach dem Tode des Präsidenten diese Elementarschulen fast alle 
wieder verschwunden. Die hellenischen Schulen aber hielt der Präsi- 
dent eher nieder, als dass er sie zu vervollkommnen strebte. Oie 
Mehrzahl derselben ging in den Unruhen nach Capodistrius Tode un- 
ter; nur auf den Inseln blieben einige, von denen sich die zu Aegina 
unter Gennadios wieder zu einiger Blüthe erhob. Unter der gemisch- 
ten Regierung eröffnctc man die hellenische und die Militair&chule zu 
Kuuplia wieder, doch sind sie noch in sehr herabgodrücktcm Zustande. 
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Das Seminar für Geistliche auf Poros ist ganz versunken. Für den 
Elementarunterricht sind jetzt die Privatschulen der englischen und , 
amerikanischen Missionare die besten, gehen aber zu sehr auf'Pro- 
eclytenmacherei aus und verderben die Jugend durch ihre religiösen 
' Zweifel und Controverscn. Das Weitere darüber muss in der Schrift 
selbst nacbgclesen werden. Manches scheint in derselben allerdings 
übertrieben zu sein ;4nde$s sicher ist, dass das Erzichungswesen noch 
ausserordentlich tief steht. Wie es in allen seinen Theilen gehoben 
werden könne, dafür hat Thicrscli sehr vorzügliche Bemerkungen und 
Ansichten in seiner Schrift niedergelegt« 


Grimma. Das diesjährige Programm der dasigen Landesschule, 
welches zur Feier des jährlichen Stiftungsfestes (am 15. Septbr.) er- 
schienen ist [Grimma, gedr. b. Reimer. 1834. 48 u. XXI S. gr. 4.] 
enthält die Commentatio //. de Cassio Parmensi poeta vom Rector und 
Prof. Aug, IVeichert und bringt den Schluss dieser höchst gelehrten und 
scharfsinnigen Untersuchung, welche sich auf würdige Weise un die 
früheren Untersuchungen des Vcrf. anreiht. Diese zweite Abthciluug 
beschäftigt sich besonders damit, den Cassius Parmensis als verschie- 
den von dem Cassius Etruscus (gegen Spohn’s Ansicht) üaehzuweisen, 
und enthält ausserdem die gesammelten und gelehrt erörterten Frag- 
mente des ersteren. Eine weitere Erörterung des Inhalts wird in un- 
sern Jahrhb. noch folgen; hier sei nur noch vorläufig erwähnt, dass 
die Abhandlung für die Erklärung von Uorat. Sat. I, 10 und Epist. I, 4 
sehr wichtig ist. Der angehängte Jahresbericht enthält ausser den ge- 
wöhnlichen Nachrichten eine kurze Biographie des am 26. Octbr. vor« 
Jahres verstorbenen ehemaligen Lehrers der Mathematik an der Lan- 
desschule, Prof. M. Heinrich Aug. Töpfert [s. NJbb. IX, 215.] und einen 
sehr interessanten Aufsatz über die Behandlung des Religionsunterrichts 
auf der Anstalt, welcher erst historisch die frühere Behandlungsweise 
nachweist und dann ausführlich das gegenwärtige , recht verständige 
und angemessene, Verfahren des Prof. Fritschens beschreibt. Von den 
Lehrern der Schule hat unter dem 9. August d. J. der Lehrer der fran- 
zösischen Sprache M. Christian Ferdinand Fliessbach die erbetene Ent- 
lassung von seinem seit dem 7. Jan. 1830 verwalteten Lehramte erhal- 
ten. Sein Nachfolger ist noch nicht bestimmt. Die Schülerzahl ist 
gegenwärtig 121, und zur Universität sind im Laufe des vorigen Schul- 
jahres 14 entlassen worden, von denen 5 das erste, 6 das zweite und 
3 das dritte Zeugniss der Reife erhielten. Der Lehrplan der Anstalt 
gleicht dem der Landesschule in Meissen, und zeigt in den obern Clas- 
sen eine auffallende Beschränkung des classischen Unterrichts und ein 
starkes Hinneigen zu den Realstudien. Die Rcchtfertigungsgriinde da- 
für sind dieselben, welche wir in den NJbb. XI, 216 bei dem Meissner 
Lehrplan erwähnt haben. Die Vcrtheilung der Lehrgegenstünde nach , 
den wöchentlichen Stunden ist folgende : 
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0 

Lateinische Antoren 4, 

Lateinische Grammatik u. Stilübungen 2, 
Lateinische Prosodie u. Metrik — 

Griechische Autoren 
Griechische Grammatik 

Alterthumskundo 

• i 

Deutsch , 

Hebräisch 

Religion 


Neutestamentl. Exegese 


Bibellcction 

Geschichte 

Geographie 

Mathematik 

Physik 



Für den Unterricht iin Französischen sind alle Schüler in drei Abthei- 
lungen gethcilt, von denen die erste 4, die zweite und dritte 2 Stun- 
den wöchentlich unterrichtet wird. Der Unterricht in Vocal- Musik 
(3 St.), Tanzen (4 St.), Schreiben (3 St.) und Zeichnen (2 St.) findet 
bloss für ausgewählte Schüler statt. 

IIeidelüerg. Die Universität zahlt in diesem Sommersemester 
Sm Ganzen 568 Studirende, also um 50 mehr als iin nächstvorhergc- 
henden Winterhalbjahr, nämlich 1) Theologen: 20 Inländer, 16 Aus- 
länder; 2) Juristen: 61 Inl., 113 Ausl.; 3) Mediciner, Chirurgen und 
Pharmaceuten: 78 Inl., 138 Ausl.; 4) Cameralisten und Mineralogen: 
22 Inl., 27 Ausl.; 5) Philosophen und Philologen: 0 Inl. u. 15 Ausl., 
zusammen 100 Inländer und 360 Ausländer, s. NJbb. X, 345. — Der 
Deputirte der hiesigen tlicol. Facultät zu der nun beendigten General- 
synode der evangelisch protestantischen Landeskirche des Grossherzog- 
thums, Geh. Kirchenrath und Prof. Dr. Fr. H. dir. Schwarz, hat als 
eines der ältesten Mitglieder der Generalsynode zum besonderen Be- 
weis der Zufriedenheit Seiner kön. Hoheit des Grossherzogs mit den 
Bestrebungen derselben das Commandeurkreuz des Zähringer Löwen- 
ordens erhalten, s. NJbb. IX, 118. [W.] 

Konstanz. Der Professor Jos. Lachmann , Lehrer der Mathema- 
tik und Physik an dem hiesigen Lyceum , ist von der Gesellschaft zur 
.Beförderung der Naturwissenschaften zu Freyburg im Br. zu ihrem aus- 
wärtigen Mitgliede ernannt worden, s. NJbb. X, 340. [W,] 

Lahr. Die Einladung des hiesigen Pädagogiums zum Herbst- 
examen auf den 20 und 30. Scptbr. des verflossenen Schuljahres 18JJ 
enthält auf Seite 2 — 4 Einige Bemerkungen gegen das Rcpetircn der in 
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den lateinischen Schulen eingeführten Classikcr , von Prof. Fecht. Es soll 
nämlich für die einzelnen Schulen vom Lehrer kein bestimmtes Pensum 
in den classischen Autoren festgesetzt und nach dessen Durcharbeitung 
gegen das Ende des Schuljahres widerholt, sondern mit dem lieber- 
setzen das ganze Jahr hindurch unaufgelialten vorwärts geschritten 
werden. Alles aber, was über diese Propo6ition vorgebracht wird, 
leidet an dem logischen Fehler, dass ohne Einschränkung gelten soll, 
was doch nur, mit Einschränkung gelten kann, d. h. das unaufgehal- 
tene Vorwärts (selbst so, wie es der Verf. haben will) beim Interpre« 
tiren der Classiker ist nur bei den reifen Oberclassen eines Lyceumi 
oder Gymnasiums, durchaus aber bei keiner niedern Classe von jenen 
und bei keiner Classe eines Pädagogiums anwendbar, die mit den letz- 
tem auf gleicher Linie stehen. Von Seite 5 — 11 der Einladungsschrift 
folgt das Verzeichniss der Lectionen vom Herbstexaraen 1833 — 1831, 
worin sich der im vorhergehenden Schuljahre als Lehrer aufgeführte 
Pfarrer Schuhmacher nicht wieder findet, sondern das Lehrerpersonale 
aammt der Einrichtung der Schule und der Bestimmung des Unterrichts- 
stoffes ganz so wieder erscheint, wie in den Jahrbb. VI, 252—255 u. 
XIV, 126 — 127 angegeben ist. Die Zahl der Schüler betrug am Ende 
des Schuljahres im Ganzen 68 mit 15 Fremden, d. li. Nichtlahrern, 
nach Abzug von 29 unterm Jahr Ausgetretenen; mithin hat sich die 
Frequenz wieder und zwar um 14 gegen das Schuljahr 18|f vermin« 
dert. Unter den 68 Schülern waren in der I , d. i. obersten Classe 2, 
und in II 12 sogen. Form alis ton, dagegen in I 6 u. in II 20 sogen. 
Realisten. Das Pädagogium ist bekanntlich eine Mischschule* s. 
NJbb. IX, 229 — 330. , , V.,. ... [W.] 

, . Leipzig. Das Ministerium des Gultuf hat bei dev. hiesigen Uni- 
versität dem Professor Erdmann eine Gehaltszulage von 400 Thlrn., 
dem Prof. Kunze von 200 Thlrn. , dem Prof. Möbius von 100 Thlrn* 
bewilligt, und dem Prof. Flathe einen Jahresgebalt von 300 Thlrn., 
dem Prof. Plato von 200 Thlrn. ausgesetzt. 

. Marbirg. Der Professor K. Frz. Chr. , Wagner hat im vorigen 
Jahre zur Feier der Geburtstage des Kurfürsten und Kronprinzen zwei 
Programme herausgegeben und darin Chronicon Parium adnotationibus 
illustralum. Part. 111 . et IV. [Marburg, gedr. b. Eiwert. 32 u. 32 S. 4.] 
bekannt gemaoht* Hr. Wagner hatte nämlich in der Ausgabe dieser 
Inschrift, welche in der Part. I. et. II. enthalten ist [s. NJbb. V, 468.]; 
Böckh’s Bearbeitung derselben im zweiten Bande des Corpus Jnsoriptio- 

m ■ 

num unbeachtet gelassen, und hat nun in den beiden vorliegenden Hef- 
ten alles das, was Böckh. beigebracht hat, in einem zureichenden Aus- 
zuge nachgetragen und dasselbe zugleich mit mehrern andern Nach- 
trägen vermehrt. Man hat demnach in diesen vier Programmen jetzt 
den vollständigsten Commentar über dieses Chronicon beisammen, durch 
den zwar die Kritik und Erläuterung desselben noch lange nicht abge- 
schlossen , aber doch bedeutend gefördert ist. Beiläufig hat der Verf* 
übrigens, noch bemerkt, dass die 1790 vqo ihm gegen Chandler her- 

ansgegebene Verteidigungsschrift der Aechtheit des Cbronici keine 

- . * 
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Originalabhandlung, sondern nur ein aus Robertsons The Parian Chro- 
viele — with a dissertation conceming its authenticitij [ London. 1788. ] 
gemachter Auszug ist. Das Programm desselben Gelehrten zur dies- 
jährigen Geburtstagsfeier des Kurfürsten enthält: Qnacdam ludos litera- 
rios artemque criticatn spectantia . Adjecta est coüatio nonnullamm edi- 
tionum fabulue The Vitar of Wakefield inscriptae . [Ebendas. 
28 S.- 4.] 1 Die Vorwurfe, welche gegenwärtig so oft den gelehrten* 
Schulen wegen übermässiger Betreibung des Lateinischen und Griechi- 
schen gemacht werden, und der Vorschlag, man möge die Knaben 
vielmehr in den neuern Sprachen unterrichten, haben den Verf. zur 
Erörterung dieses Gegenstandes veranlasst. Er empfiehlt nun zunächst 
das Studium der neuern Sprachen , will aber dabei die alten nicht ver- 
nachlässigt und die Betreibung der alten und neuen mit einander ver* 
bumlcn wissen. Zugleich warnt er vor Missbrauch und Uebertreibung 
hei Erklärung und Kritik der alten Schriftsteller, namentlich vor deir 
Kleinigkeitskrämerei. Im Ganzen aber geht er auf den Gegenstand za 
wenig ciii, und hat daher auch über denselben keine wichtigen oder 
neuen Resultate aufgestellt. — Im vorigen Jahfre ist von demselben 
Verf. erschienen: Memoriam viri experienimimi loannis Davidis Ruschu, 
medicinae Doctoris , ordinis Leonis aurei Hassiaci Equitis , aug. Electori 
in intimis aulae consiliis medicinae , Professor is publ. o$ dinarii scholaeque 
veterinariae Directoris , academiae Marburgensis aucioritate et nomine ci- 
vibus commendat C. F» Chr . Wagner . [Ebendas. 1833. 27 S. 4.V Es ist 
eine gutgeschriebene Biographie und Charakteristik des Verstorbenen, 
zugleich mit einem vollständigen Verz%ichniss der Schriften desselben* 
Meiningen. Das neueste Programm, Reiches der Consistorial- 
rath Schaubach , Director des Gymnasiums, zum Redeactus von acht 
zu Michaelis auf die Universität abgehenden Schülern verfasste, enfc^ 
v hielft Observata in Scholia ad Germanici Cacsaris phaenomena TP* 
[Meiningen, b. t Keyssner. 12 S. 4.] Der Professor und Rector Dr. 
lhling erhielt von I. M. der Königin Adelheid von Grossbritannien, 
Höchstweicher derselbe früher Vorlesungen über Geschichte, Mytho- 
logie und schöne Literatur zu halten beauftragt war, bei Ihrer Rück- " 
reise von Liebenstein nach London am 15, August tl. J. eine kostbare 
und prächtig gearbeitete goldene Dose znm Andenken. [dg.] 

Münster. Der am Schluss des Schuljahres 18|^ herausgcge-T ✓ 
bene vierzehnte Jahresbericht über das dasige Gymnasium enthält eine 
recht brave Abhandlung De comitiis Romanorum centuriatis, commenta - 
tio critica et historia , spectans ad Ctceronis de repiibl. I. ItC cap. 22. 
Scripsit Dr. J. E. Tioner, [Münster, gedr. b. Coppenrath. 29 S. gr. 4. 
ausser den Schulnachrichten.] Aus dem Lehrerpersonale [s. NJbb. 
V, 470.] schieden im' vtorlgen Schuljahre der Lehrer Jordann [starb 
am 23. Febr. 1833.], deir Oberlehrer Dr. Stieve [ging 'als Diretfor 
nach Recklinghausen] und der Professor Antony [s. JiJbb. VI, 317 
trnd VII, 108.]. Dagegen blieb der Schülamtscandidat Buckel als Äus- 
hülfslehrer bei der Schale Und der Schülamtscandidat P&nrng bestand 
Sein’ Probejahr. Schäler waren zu* Anfänge des Schuljahres 318, am 
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Ende 29? und zur Universität gingen 1 mit dem ersten, 2 mit dem 
zweiten und 2 mit dem dritten Zcugniss der Keife. 

Paris. Der Minister des öffentlichen Unterrichts hat in diesem 
Zweige der Verwaltung eine besondere Commission für die pro- 
testantischen Schulen gegründet. ' [ S. ] 

St. Petersburg. Der Geh. liegiernngsrath und Professor Dr. 
JT. G. Ehrenberg in Beri.ii« und der Akademiker Letronnc in Paris 
sind zu auswärtigen Mitgliedern der hiesigen Akademie der Wissen- 
schaften erwählt worden. Das Münzcabinet der Akademie der Wis- 
senschaften ist durch die Doubletten des numismatischen Cabiuets der 
ehemaligen Warschauer Universität ansehnlich bereichert worden. 

Pforzheim. Das erledigte zweite evangelisch - protest, Diakonat, 
verbunden mit einer Lehrstelle an dem hiesigen Pädagogium , hat der 
Yicar Albert Sievert aus Rastatt mit einer Competenz von 264 Gulden 
provisorischerhalten, s. NJl)b. X, 250. £ W, ] 

Rastatt. Der Priester Franz Joseph Haberstroh , vormaliger pro- 
visorischer Director des hiesigen Schullehrerseminars, hat die Pfarrei 
Völkersbach im Amte Ettlingen erhalten, s. NJbb. XI, 126. [W.] 

Rostock, den 6. Septbr. (Rostocker Zeitung.) Der (in den 

% 

preussischen Provinzen längst ausgeführte) Gedanke, den Directoren 
der hohem Unterriclitsanstaltcn Gelegenheit zu verschaffen, sich ge- 
meinsam über Gegenstände ihrer amtlichen Wirksamkeit zu besprechen, 
ihre Erfahrungen mitzutheilen , und sich über die imiper dringender 

werdenden Anforderungen zu berathen , welche eine rasch vorwärts 

0 

schreitende Zeit an die höheren Bildungsanstalten zu machen berech- 
tigt ist; dieser Gedanke scheint einer erwünschten Ausführung nicht 
mehr fern zu sein. Es haben nämlich der Director und;das Lehrercol- 
legium des Cathnrineums zu Lübeck durch ein besonderes, Circulare die 
Gymnasial- Directoren des nördlichen Deutschlands zu jährlichen Ver- 
sammlungen in obigem Sinne aufgefordert, und sie für dieses Jahr zu 
einer in den Michaclisferien zu haltenden Versammlung .nach Lübeck 
eingeladen. Das gedruckte Circulare enthält ausserden^ noch vorbe- 
reitende Anordnungen über die Verwendung der einzelnen Tage, den 
Geschäftsgang u. s. w. — Der Grossherzog hat den seitherigen ausser- 
ordentlichen Professor Dr. HelmtUh v. Blücher jun. zum ordentlichen 
Professor der Chemie und Pharmacie bei der hiesigen jUniversität be- 
fördert; auch den Baron Ehrhard v. Ncttelbladt zum zweiten Bibliothe- 
kar bei der Universitätsbibliothek bestellt. *. .. £ t 

Russland. Der Pastor v . Klot ist für Lievland und der Pastor 
Diakonus Fein für Esthland zum evangelisch - lutherischen General- 
Superintendent und Yicepräsidenten des Provinzial- Consistorii ernannt 
worden... ... rf • •, [S.] 

Schwein fitrt. ,Das dasige königl. Gymnasium, welches in der 
neuern Zeit ganz in Verfall gerathen war, hat in den letzten zwei Jah- 
ren durch zweckmässige Reorganisation einen neuen Aufschwung ge- 
nommen, und durch den Eifer der Behörden und Lehrer eine solche 
Umgestaltung erfahren, dass es gegenwärtig bereits eine sehr ehren- 
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werthe Stellung unter den Gymnasien Baierns einnimmt. Im Schul- 
jahr 18| nämlich bestand dasselbe nur aus zwei Gymnasialclassen, für 
welche zwei Gymnasialprofessoren, Leonard Martin Eisenschmid und 
Franz Oelschläger , und drei Aushülfslehrer, nämlich der Snbrector der 
lat. Schule Georg Philipp IVeinich al9 Lehrerder Mathematik, der De- 
ean und Oberpfarrer Ileinr, Christian Ullrich für den evangelischen und 
der Pfarr Verweser Valentin Gaymann für den katholischen Religionsun- 
terricht, angestellt waren. Im Mai 1832 wurde nun zwar die Errich- 
tung eines vollständigen Gymnasiums bei der Staatsbehörde beantragt 
und auch die dritte Gymnasialclasse provisorisch eingerichtet, welche 
bereits unter dem 31. August desselben Jahres das Recht erhielt, dass 
die Schüler derselben nach bestandener Absolutorialprüfung an ein Ly- 
ccum übergehen durften; allein cs blieben nur zwei Gymnasialprofesso- 
ren, und als der eine im Winter lange Zeit krank war, musste der an- 
dere alle drei Classen zusammen unterrichten. Unter dem 2. Mai 1833 
aber wurde die Erweiterung de9 Gymnasiums auf vier Classen geneh- 
migt, die Deckung der Ausgaben auf die kön. Kreiscasse angewiesen, 
und das Lehrercollegium durch zwei neue Gymnasialprofessoren , die 
Doctoren Ludw . von Jan u. Konrad Wittmann vermehrt, zugleich auch 
der Professor Eisenschmid (mit einer Erhöhung seines Gehaltes von 700 
auf 1000 Fl.) zum Rectoratsverw % eser ernannt. Unter dem 8. Decbr. 
1833 wurde die Anstellung eines besondern Lehrers der Mathematik 
genehmigt und dazu provisorisch der Vorbereitungslehrer an der latei- 
nischen Schule Karl Friedr. Hennig gewählt, wogegen in dieser Anstalt 
der Lehramtscandidat Kaspar Zink aus Würzburg als Verweser der un- 
tersten Classe eintrat. Der Subrector TVeinich war unter dem 23. Sep- 
tember zum Rector der neuerrichten Gewerbschule befördert worden, 
und daher wurden das Gymnasium und die latein. Schule am 6. Decbr. 
unter dem Rectorate Eisenschmid' s vereinigt, vgl. NJbb. X, 350. Als 
Lehrer des Französischen trat provisorisch der Sprachlehrer Christian 
Uebelhack aus Coburg ein. An der lateinischen Schule sind angestellt: 
der Oberlehrer Adam Ulrich , die Classenverweser Wilh . Philipp Pfirsch 
und Kaspar Zink , der Aushülfslehrer der französischen Sprache Christ. 
Uebelhack , der Schreib- und Zeichenlehrer Alexander Stössel und der 
Gesanglehrer Georg Schneider . Die beiden letzten besorgen zugleich 
den Zeichen - und Musikunterricht im Gymnasium. Am 8. April 1834 
beging das Gymnasium die Jubelfeier seines 200jährigen Bestehens und 
unter dem 2. Mai wurde der gesamraten Studienanstalt der Name Gy- 
mnasium Ludovicianum beigelegt. Zur Vollendung der Innern Organi- 
sation wurden während dieses Zeitraums neue Schulgesetze entworfen 
und eingeführt, eine besondere Instruction für die Bürger, bei denen 
die Schüler wohnen, bekannt gemacht, eine Lesebibliothek für die 
Schüler und ein Leseinstitut für die Lehrer gegründet, und die Gymna- 
sialbibliothek ansehnlich bereichert. Für die artistische Ausbildung 
der Schüler wurde ein zweckmässiger Zeichenapparat und eine Samm- 
lung von Mtisikalien angeschafft und ein musikalisches Institut gegrün- 
det, in welchem die Schüler von (i Lehrern Uuterweisung im Clavicr, 
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Gesang, in der Violine, Flöte und dem Violoncello gegen einen sehr 
geringen monatlichen Beitrag erhalten. Für den Sommer sind körper- 
liehe Hebungen, Baden und Spaziergänge unter Aufsicht der Lehrer, 
für den Winter musikalisch -declamato rische Abendunterhaltungen im 
Schulhause eingeführt. * Weitere Nachrichten über diese Organisation 
findet man in den Jahresberichten der Anstalt von 1833 und 1834, -wel- 
che zugleich den regen Eifer des Lehrercollegiums,* die Anstalt auf 
alle Weise zu heben, beraerklich machen. Der Lehrplan ist nach dem 

i ' 

Plane aller baierischen Studienanstalten gemacht, und sieht gegen- 
wärtig so aus : 


Lateinisch 
Griechisch 
Deutsch « 

Religion 

Mathematik 

Physikalische Geographie 

Geographie 

Geschichte 

Geschichte u. Geographie 
Arithmetik 


im Gymnasium. 
IV. UI. II. I. 
6 , 6 , 8 , 

6 , 6 , 
2 , 2 , 

2 , 2 , 


3, 

2 , 

3,. 3, 3, 

1 , 1 , 

3 , 1 , 1 , ~ 


8 

6 

2 

2 

3 


3, 3, 


1, 

2 , — 

— 3 


in der lat. Schule. 
IV. III. II. I. 
10, 10, 12, 12 

6 , 6 , 

2 , 2 , 2 , 2 
2 , 2 , 2 , 2 


2 , 2 


wöchent- 
liche , 
Stunden. 


<i 


> 


2 , 

2 , 


2 , - 

2 , 2 , 


Der Unterricht im Hebräischen, Französischen, Zeichnen und in derMu- 

' 1 t • u . • . A j • 

sik gilt als ausserordentlich und ist daher nicht mit in dem Lelirplanp 
aufgeführt. Die in 52 §§. zusammengefassten Disciplinargesetze be- 
ziehen sich auf alle Verhältnisse des Schülers und sind, ausser das? 
ihre Form hin und wieder zu streng legislatorisch. und polizeilich ist — 
ein gewöhnlicher Fehler der Schulgesetze, s. dagegen Jbb. XIII, 476. — , 
zweckmässig eingerichtet. Zu der oben erwähnten 200jährigen Jubel- 
feier hat jeder der vier Gyranasialprofessoren ein besonderes Festpro- 
gramm erscheinen lassen , von denen das des Prof, von Jan bereits in 
d. NJbb. XI, 350 erwähnt und charakterisirt ist. Das Programm des 
Studienrectors L. W. Eisensckmid ist überschnellen : Die Idee der Palin~ 
genesie des Gymnasiums zu Schweinfurt [Nürnberg, gedr. bei Campe. 
12 S. gr. 4. ] und spricht in allgemeinen Umrissen aus , was das Gy- 
mnasium zu leisten bat, wenn es gedeihlich und nützlich wirken will. 
Nur hat der Verf. seine Ideen zu sehr im Allgemeinen gehalten und 
darum nur Bekanntes gesagt. Doch spricht sich auch in dieser Ab- 
handlung die edle Wärme und der lebendige Eifer für die Schule aus, 
welchen der Hr. Verf. hei der ganzen Organisation der Anstalt so glän- 
zend bewährt hat. Der “Professor F. Oelschläger hat geschrieben: 
Dq Ajacc Telamonis filio commentatio. Pars posterior . [Ebendas. 14 S. 
gr. 4.] Es ist die Fortsetzung der schon in d. NJbb. IX, 446 erwähnten 
und gerühmten historisch -mythologischen Abhandlung über Ajax und 
sein Geschlecht. Dieser zweite Theil verbreitet sich besonders über 
den Tod des Ajax und die darauf bezüglichen Mythen, über seinen 
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Charakter, seinen Ruhm und sein Geschlecht. Ein Epimetrum er- 
örtert noch den Kampf der Athenienser und Megarenser um die In- 
sel Salamis , und das Ganze hat als fleissige Sammlung des Materials 
auch für den grossen Werth, welchem die Behandlungsweise des 
Verfassers nicht ganz Zusagen möchte. Das vierte Programm endlich 
ist: BLttfiavvov apay/tars/a ntgi Xoycov tivdiv ’AvxKpcävToe rov §rjt opog 
[Ebendas. 12 S. gr. 4.], über dessen Inhalt bei anderer Gelegenheit 
gesprochen werden wird. Zum Schlüsse des Schuljahres 18|^ hat 
der Prof. Ludw. von Jan ein neues Programm herausgegeben [1834. 
16 S. gr. 4. ] und darin Lectionum Pliniarum Particula II, bekannt ge- 
macht. Den Inhalt derselben hat der Verf. selbst in folgenden Worten 
angegeben: „In Lectionum Plinianarum particula priore qnum ex co- 
dicis Bamhergensis copiis a me deprompta fuerint Inedita quaedam ad 
C.Plinii S ec. Naturalis Historiae finera in supplementura addenda, in 
hac altera conveniat locos quosdam subjungi, in quibus, quae librario- 
rum incuria exciderint, hujus praestantissirai codicis ope restituantur ; 
ne iis quidem praetermissis, de quibus non nunc primura a me agatur, 
ne quid desideretur, quo- Plinii opus possit suppleri. “ Es sind nun 
die Stellen XXXII, 4, 14. 9, 31. 10, 40. 43. XXXIII, 4, 21. 6, 35. 
XXXIV, 6, 11. 8, 19. 20. 22. XXXV,. 15, 52. XXXVI, 8, 14. 12, 17. 
13,19. 15, 24. 19,30. 24, 57. XXXVII, 2, 11. 10,54. 56. 59. 61. 65. 
und 12, 76. ausführlich und mehrere andere gelegentlich behandelt und 
mit Hülfe der Bamberger Handschrift, so wie unter Zuziehung der 
übrigen bekannten und neuverglichenen kritischen Hülfsmittel, ver- 
bessert. Die Erörterungen sind umsichtig und meist treffend , daher 
für die Verbesserung des Plinius höchst wichtig. Beiläufig ist auch der 
Versuch gemacht, die Handschriften de9 Plinius in drei verschiedene 
Familien zu vertheilen, und am Ende das Resultat gezogen, dass die 
Bamberger Handschrift für die 6 letzten Bücher des Plinius , welche 
sie enthalt, die allerbeste und wichtigste sei. 

Tavberbi8chov snsisi. Nach dem Lectionsverzeichnisse des hiesi- 
gen Pädagogiums als Einladung zu den öffentlichen Prüfungen und 
Feierlichkeiten auf den 15, 16 u. 18. Septbr. d. J. ist das Lehrerper- 
sonale im letztverflossenen Studienjahr 18||- unverändert geblieben,, 
ebenso das längst in den Jahrbüchern angegebene Unterrichts - Material 
und seine Richtung, mit Ausnahme der Naturkunde (die Anstalt sagt 
prahlerisch: „Naturwissenschaft“}, welche in diesem Jahre für Schü- 
ler mit einem Alter von 12 — 14 Jahren die allgemeinen Eigenschaften 
der Körper und die Lehre von der Luft mit den darin vorkommenden 
dynamischen, chemischen, elektrischen, optischen, phosphoresciren- 
den und feurigen Erscheinungen zwar nicht didaktisch richtig, aber 
doch jedenfalls zweck- und sachgemässcr ausgewählt hat, als folgende 
Angabe aus dem Lectionsverzeichniss des vorhergehenden Studienjah- 
res lautet: „ Naturwissenschaft . (II. Classc gemeinschaftlich mit d. III.) 

* 1) Allg e meine G e olo g i e und G e o gn o s i e , nach von Le o n — 
Jiards System. 2) Mineralogie , iheils nach Brand , iheils nach Gei- 
gers System , unter Vorzeigung der Mineralien . 3) Allgemeine Best im- 
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m ung der Pflanzen nach Clausen und Ordnungen; besondere Betrachtung 
der wichtigsten in - und ausländischen Culturpflanzen .“ — — Die Frequenz 
der Anstalt nimmt fortwährend ab. Am Schlüsse des Schuljahres wa- 
ren in 3 Classen mit 4 Schulen nach Abzug von 4 unterm Jahre Ausge- 
tretenen 36 wirkliche Schüler vorhanden, mithin 2 weniger als am 
Ende des Studienjahres 18|J. Unter der Gesaromtzahl befanden sich 
nur 9 Tauberbischofshcimer. Das ist aber im Grunde auch alles , was 
die Schülerstatistik aus dem Verzeichnisse gewinnen kann. s. NJbb. 
X, 350. [W.] 


Weilburc. Das Programm des Gymnasiums zu den diesjährigen 
Osterprüfnngen ist von dem Professor J. Phil. Sandberger geschrieben 
und handelt De vi f quam habet integer pulchri decoriquc sensus ad rectos 
mores , ad cognitionis cultum vitaeque suavitatem generosam. Weilburg, 
gedr. b. Lanz. 42 (17) S. 4. Die Schülerzahl betrug während des 
vorigen Schuljahres 124 in den vier Classen. Ira Lehrerpersonale sind 
keine Veränderungen vorgegangen, vgl. NJbb. IX, 239. Die Einrich- 
tung und Lehrverfassung der Anstalt bietet, weil sie eine Ccntralan- 
stalt des Herzogthums ist und nur die Oberclassen eines Gymnasium^ 
hat [s. NJbb. X, 349.], manches Eigentümliche und von andern Gy- 
mnasien Abweichende dar, was allerdings die Beachtung der Schul- 
männer verdient und aus dem zweiten Hefte von Fricdemanris Beiträgen 
zur Vermittelung widerstrebender Ansichten über Verfassung und Verwal- 
tung deutscher Gymnasien vollständig erkannt werden kann. Der Lehr- 
plan ist sehr allseitig und ausgedehnt, wie folgendes Schema zeigt. 
Es wird gelehrt: 


Sn I. n. 


III. 
- 3, 

3, 3, 

9(10), l«. 


Deutsche Sprache ' — 

. Französische Sprache 3, 

Lateinische Sprache 9, 

Griechische Sprache 5, 5, 

Hebräische Sprache 2, 2, 

Religion 2, 2, 

Weltkundej — 3, 

Naturlehre 
Naturbeschreibung 
Mathematik 
Geographie — — — 

Geschichte 2, 2, 

Geschmacks- u. Stilbildung 3, 3, 

, Philosophische Propädeutik 2, 1 (2), 

Rom. Literaturgeschichte — 1, 

Griech. Literaturgeschichte 1, — 

Deutsch. Literaturgeschichte 1 (2), — 

' Alterthümer - — 1, 

Encyclopädie d. Wissenschaf- 
ten u. akad. Hodegetik 2, — 


IV. 

3 Stunden wöchent« 


i, — 

2 (4), 2 (4), 


3, 

2 , 


1, 

4. 


3 

10 

5 

2 


1 

4 


1 ( 2 ), 2 

3, 3 


lieh. 
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Nächstdem wird noch ausserordentlicher Unterricht im Gesänge, im 
Englischen , Italienischen und Holländischen, in der Musik, im Tan- 
zen , Zeichnen , Reiten , Schwimmen , Turnen und Schönschreiben er- 
theilt. Mit allem Sprachunterrichte sind praktische Uehungen verbun- 
den und im Lateinischen, Deutschen und Griechischen finden auch me- 
trische Uehungen statt. Der Lelircursus ist in jeder der vier Classen 
einjährig, und die unterste Classe steht auf dem Standpunkte der Se- 
cunda eines andern Gymnasiums. Die Zweckmässigkeit dieser Einrich- 
tung scheint sich durch die Erfahrung bestätigt zu haben:, denn in dem 
Programm ist S. 31 Folgendes bemerkt: „Der Lehrplan hat aufs Neue 
bewährt, dass die verschiedenen, oft entgegengesetzten Wunsche, die 
in nahen und fernen Nachbarländern über diese Gegenstände sich aus- 
serten , ihn nicht berühren können , wohl aber oft als Muster der Nach- 
ahmung nennen. • Im J. 1817 wurde zwar durch reichliche Aufnahme 
des modernen BildungsstofTes und durch weise Verlegung mancher wis- 
senschaftlicher Propädeutik, wofür in einigen nord- und süddeutschen 
Staaten besondere Mittelanstalten zwischen Schule und Universität be- 
stehen, in die Mitte des Gymnasiums selbst, sowohl die Studienzeit 
Verhaltnissmässig so beengt, als auch die Lectionen für altclassisches 
Studium so verringert, dass sogar der projectirte achtjährige Studien- 
plan Iilumpp’s, der als das Minimum des Humanismus sich geltend 
macht, noch zehn wöchentliche lateinische Stunden mehr verlangt, 

, und dass die Nassauischen Gelehrtenschulen in Vergleich mit allen An- 
stalten Deutschlands, die wenigsten classischen Unterrichtsstunden und 
die meisten Realien in sich schliessen ; aber dessen ungeachtet ruhet 
intensiv die ganze wissenschaftliche Bildung unserer Anstalt auf der 
altclassisclien Literatur, dem Grundpfeiler der Gelehrtcnbildung für 
das gesammto neue Europa. Dass neben der allgemein menschlichen 
die besondere Bestimmung unserer Schüler zu höheren Staatsdienern 
aller Art, ausser der Bildung der Erkenntniss- u. Urtheilskräfte , auch 
vielfache ästhetische und sittlich- religiöse Grundlagen erhalte, bewei- 
set der jährliche Lehrplan mit allen 6einen verschiedenen Uehungen. “ 
Für die materiellen Bedürfnisse sorgt die Landesregierung, wie sich 
aus dein Programm ergiebt, auf liberale Weise, und 6io hat noch im 
vergangenen Schuljahre für die Bibliothek 300 Gulden, für das physi- 
kalische Cabinet 400 Gulden und für die Leibesübungen 50 Gulden be- 
willigt. 

Wesek. Das dasige Gymnasium war in seinen 6 Classen zu An- 
fänge des Schuljahrs 18JiJ von 154, am Ende von 143 und zu Anfänge 
des Schuljahrs 18 JJ: von 159, am Ende von 150 Schülern besucht. 
Zur Universität gingen im ersten Jahre 3, im zweiten 6, alle mit dem 
Zcugniss des zweiten Grades der Reife. Da die Anstalt nicht ausrei- 
chende Fonds besitzt, so haben Se. Maj. der König derselben bereits 
durch Cabinetsordre vom 24. Septbr. 1831 einen jährlichen Zuschuss 
von 300 Thlrn. und ausserdem durch Cabinetsordre vom 22. Aug. 1833 
andere 200 Thlr. jährlich zur Remunerirung der beiden Religionsleh- 
rer bewilligt. Das Schulgeld ist 6eit dem Jahre 1832 dahin erhobt, 
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dass jeder Schüler in den beiden ersten Classen 16 Thlr. , in der drit- 
ten und vierten 14 Thlr. , in der fünften und sechsten 12 Thlr. jähr- 
lich und ausserdem noch 1 Thlr. Heizungsgeld für jeden Winter zahlen 
muss. Im Lehrerpersonale sind mehrere Veränderungen vorgegangen. 
Unverändert in ihrer Stellung blieben der Director Prof. Bischoff , die 
Oberlehrer Fiedler , Geerling und Wisseler , der evangelische Religions- 
lehrer Prediger Lambrechts und der Schreiblehrer Bender . Dagegen 
starb ara 29. Mai vor. Jahres der katholische Religionslehrer Knplan 
Maassen , und sein Nachfolger wurde der Kaplan GelhocU Der seit 
Michaelis 1828 provisorisch angestcllte sechste Lehrer Konrad Tetsck 
erhielt unter dem 19. Novbr. 1833 definitive Anstellung. Zu Michaelis 
1833 ging der provisorische Lehrer der Mathematik u. Physik Theodor 
Fischer Behufs weiterer wissenschaftlichen Ausbildung nach Berlin; 
sein provisorischer Nachfolger wurde der Lehrer Joh, fVilk. EUermann 
von der hohem Bürgerschule in Cöln. Zu Ostern dieses Jahres wurde 
an die Stelle des nach Berlin gegangenen Gcsanglehrers Wilsing der 
Musiklehrer JVilh. Geisselbrccht provisorisch angestelit und überdiess 
Fr. JVelsch als Zeichenlehrer provisorisch angenommen. Als Ausliülfs- 
lehrer arbeitet übrigens seit Ostern 1833 anch der Candidat der Theo- 
logie Hermann Monje am Gymnasium. Der Jahresbericht zum Schlüsse 
des Schuljahres 1833 [ Wesel, gedr. b. Wittwe Becker. 22 (14) S. 4.] 
enthält als Abhandlung: Grundlinien einer systematischen Behandlung des 
deutschen Sprachunterrichts auf Gymnasien , vom Director L. Bischoff. 
Es ist dies ein schematisirter Plan über den Umfang, die Eintheilung 
und Yertheilung des deutschen Unterrichts in den Gymnasien, zugleich 
mit einigen methodischen Winken. Der Verf. will diesen Unterricht 
in den Gymnasien nach vier Gesichtspunkten , nämlich 1) zur Bildung 
des mündlichen Ausdrucks (Declamatorik), 2) zur Bildung des Ver- 
standes und Gedächtnisses (Grammatik, und zwar im weiteren Sinne, i 
so dass sie Etymologie und Lexicogrnphie mit umfasst), 3) zur Bildung 
des schriftlichen Ausdrucks (Stilistik) und 4) zur Bildung des Geschma- 
ckes und der kritischen Einsicht (Aesthetik in dem beschränkten Sinne, 
dass sie sich nur auf die Kunstwerke der Poesie und Bercdtsarokeit be- 
schränkt), benutzt gissen, und weist nun nach, welche Gegenstände 
in jede dieser vier Abtheilungen gehören und wie sie in die einzelnen 
Classen, die er in drei Lehrstufen zusammenordnet, vertlieilt werden 
müssen. Diese Schematisirung und Vertheilung ist mit so viel Einsicht 
gemacht, dass sie eben so sehr Hm. B. als gründlichen Kenner des 
Stoffes und als gewiegten Schulmann ausweist, als auch allen Lehrern 
der Muttersprache zur besondern Beachtung empfohlen werden muss. 
Wenigstens werden sie in diesem Schema weit mehr Belehrung finden, 
als in allen den Methodiken, welche bisher erschienen 6ind *). Der 


<* 

’) Da diese Grundlinien als Gymnasialprogramm wohl nicht die all- 
gemeine Verbreitung finden dürften, welche sie verdienen; so werden wir, 
wofern wir die Erlaubnis des Hrn. Verf.s erhalten, in einem der nächsten 
Snpplementhefte einen Abdruck derselben liefern. Die Redaction. 
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unbedingten Befolgung des Planes stehen freilich noch zwei Bedenken 
entgegen , deren Beseitigung nicht so leicht sein durfte. Einmal näm- 
lich hat der Verf. für den deutschen Unterricht eine Ausdehnung ver- 
langt, welche ihm vor der Hand in den Gymnasien nicht so leicht ge- 
1 wahrt werden wird. Er fordert nämlich für die vier untern Gymnasial- 
classen wöchentlich 6 (für die letzte sogar 7) und für die beiden obern 
wöchentlich 4 Lehrstunden. Die einzelnen Unterriclitsgegenstände, wel- 
che er in diesen Unterricht rechnet, sind allerdings von der Art, dass 
man keinen derselben wcglassen möchte, wenigstens keinen für über- 
flüssig erklären kann. Jedoch dürfte cs möglich sein, dass dieselben 
in sich selbst beschränkt werden können und dann nicht so viel Zeit 
nöthig machen, als hier verlangt wird. Wenigstens hat der lief., wel- 
cher bisher in den vier obern Gymnasialclassen deii deutschen Unter- 
. rieht besorgt und dafür nur die Hälfte der oben verlangten Lehrstunden 
angewiesen bekommen hat, bei diesem Unterrichte fast alle vom Verf. 
verlangten Gegenstände und selbst noch einige mehr umfasst und die 
Erfahrung gemacht, dass er damit in der angegebenen Zeit und bei ei- 
nem Cursus von 2 Jahren in den drei obersten und von 1 Jahre in der 
vierten Classe zu Stande kam und einen über Erwarten günstigen Er- 
folg erreichte. Indess kann er hierbei nicht verschweigen , dass er die 
Uebungen in der Wortbildung ausserordentlich beschränken musste und 
in das Alt- und Mittelhochdeutsche nur wenig einführen, ja grössten- 
theils nur gelegentlich auf dasselbe hinweisen konnte. Auch hatte er 
sich in der Poesie ein weit kleineres Feld abgesteckt, als Hr. B. ver- 
langt. Indess abgesehen von diesem Punkte, so erregt die wissen- 
schaftliche Durchführung des von Hm. B. vorgezeichneten Planes noch 
grösseres Bedenken. Darf nämlich Rcf. aus den für den deutschen 
Sprachunterricht vorhandenen Grammatiken und Hülfsbüchcrn und aus 
den Jahresberichten der Programme über die abgehandelten Lehrgegen- 
stände einen Schluss machen ; so muss er annehmen , dass wir gegen- 
wärtig in Deutschland nur sehr wenige Lehrer haben, welche im Stande 

> • 

sein werden, jenen Plan auf eine geeignete Weise durchzuführen. Der 
Verf. hat das selbst gefühlt, und klagt mit Recht über die leichtfertige 
Weise, in welcher der deutsche Unterricht so ^äufig abgethan wird. 
Auch giebt er zu verstehen, dass man sich über Vieles, was er behan- 
delt wissen will, aus den vorhandenen Lehrbüchern wenig oder keinen 
Rath erholen könne. Uin so mehr aber ist zu bedauern, dass er«elbst 
über die Ausführung des Verlangten so wenig Auskunft giebt. So for- 
dert er z. B. in der Declamatorik die Anleitung zur richtigen Modula- 
tion der Stimme und zur rhetorischen Betonung, erwähnt auch, dass 
die Theorie der Wohlredenheit bei uns noch ganz im Argen liegt, be- 
merkt aber nicht, wie der Lehrer cs anzufangen habe, uin hinter die 
Geheimnisse des verschiedenen Tonfalles zu kommen, und seine Ab- 
hängigkeit von der Betonung der einzelnen Wörter, von der Verschie- 
denartigkeit des Satzbaues, von der Nuancirung der Gedanken u. s. w. 
zu ergründen. Eben so wenig lässt er sich bei der körperlichen Bc- 
, redtsamkeit über die Haltung des Körpers, über die verschiedenen Ge- 
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sianae tertiae , Hervagianae , Naugerianae , Ernestinianae et Madvigii 
emendationibus in usum lectionum edita ab Jo. Casp. Orcllio. Die von 
Madvig über diese Rede herausgegebenen beiden Programme [s. NJbb. 
XI, 316.] und die Erwerbung der höchst seltenen Ascensiana tertia vom 
J. 1531 , welche zuerst die Rede vollständig enthält und die in den frü- 
hem Ausgaben vorhandene Lücke ausfüllt, haben die neue Bearbeitung 
veranlasst, zu der ausser den auf dem Titel erwähnten Ausgaben der 
Codex Vaticanus Maii, der Paris. Madvigii und zwei Bernenses benutzt 
sind. Hr. 0. weist nach, dass Tusanus und Danäsius in der dritten 
Ascensiana zur Ausfüllung der Lücke und zur Verbesserung des Textes 
einen Codex Victorianus benutzt haben, der aber von dem durch Gru- 
ter verglichenen Victorianus verschieden ist. Eben so ist er von dem 
in der llervagiana benutzten Codex Flor. Talent! und von dem für dio 
Naugeriana gebrauchten Codex verschieden; jedoch gehören alle drei 
Handschriften zur Familie des Cod. Paris, bei Madvig. [NJbb. XI, 318.] 
Nach diesen Hülfsmitteln nun ist eine neue Recension des Textes gege- 
ben , und unter dem Texte stehen die vollständigen Varianten der vier 
ölten Ausgaben , so wie die wichtigeren Lesarten der erwähnten Hand- 
schriften namentlich in den Stellen, in welchen die neue Recension von 
des Herausgebers Curis secundis abweicht. Die specielle Nachweisung 
und Prüfung der gemachten Textesäoderungcn müssen wir hier unter- 
lassen , obschon das Programm ein sehr wichtiger Beitrag zur Kritik 
* des Cicero ist. — Beiläufig erwähnen wir noch das GescC~ Uber die 
Organisation des gesammten Unterrichtswesens im Canton Zürich. 1832. 
119 S. kl. 8. Es enthält: 1) das Gesetz über die Organisation des 
gesammten Unterrichtswesens (der niedern und höhern Volksschulen, 
der Cantonsschule und der Hochschule) im Canton, 2) das Gesetz be- 
treffend die Organisation des Erziehungsrathes , 3) das Gesetz einer Ge- 
schäftsordnung für den Erziehungsrath, 4) das Gesetz betreffend die 
Organisation der Bezirksschulpflegen, 5) das Gesetz betreffend die Or- 
ganisation der Gemeindeschulpflegen, 6) das Gesetz betreffend die Er- 
richtung einer Bildungsanstalt für Schullehrer im Canton, 7) das Ge- 
setz über die Einrichtung der Schulsynode, 8) das Gesetz betreffend 
das Alumnat, 9) das Reglement für das Stipendiat, 10) das Reglement 
für das Schullehrerinstitut. Für die genauere Kenntniss des Unter- 
richtswesens in Zürich ist diese Schrift, aus der ein Auszug nicht gut 
gegeben werden kann, natürlich höchst wichtig, aber sie verdient auch 
wegen der verständigen und zeitgemässen Grundsätze, nach welchen 
das Schulwesen geordnet worden ist, eine besondere Beachtung. 


. Nachricht an die. Herren Mitarbeiter. 

Der Herr Director Dr. Seebode ist von Hildesheim an das 
Gymnasium in Coburg als Director berufen worden und bereits an 
. seinem neuen Wohnorte eingetroffen. Er bittet daher von jetzt an 
alle an ihn gerichtete Briefe nach Coburg zu addressiren. Sein An- 
theil an der Redaction der Jahrbücher bleibt derselbe , wie bisher. 

Die Redaction. 
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Demosthenes als Staatsbürger , Redner und 
S chrift steiler von Dr. Jlbert Gerhard Becker , Pastor zu 
St. Acgidii in Quedlinburg. Erste Abtheilung. Literatur des De- 
mosthenes. Quedlinb. u. Leipzig, Verlag der Beckerschen Buch- 
handlung 1830. • Zweite Abtheilung. Nachträge und Fortsetzung 
der Literatur v. J. 1830 bis zum Schlüsse des Jahres 1833, nebst 
Register. Ebendas. 1834. XII, VIII u. 310 S. 8. 2 Thlr. 

Unter den Schriftwerken des Alterthums, welche durch Kraft, 
Würde' und Fülle auf der einen, durch Einfachheit, Anrnuth 
und Bündigkeit auf der andern Seite sowohl den Mann als den 
Jüngling anziehen u. fesseln, nehmen die Reden des Demosthe- 
nes nicht die unterste Stelle ein. Wenn dieselben den Verstand 
und das Herz des Lesers auf gleiche Weise in Anspruch neh- 
men und ihre bildende Kraft an ihm bewähren, wenn eine Aus- 
wahl derselben sich vorzüglich für den Schulunterricht eignet, 
um die Jugend von der Verweichlichung u. Vergnügungssucht, 
den Todfeinden aller wahren Bildung, zu retten und dieselbe 
von der frühen Hinneigung zum praktischen Leben, welcher 
der Geist der Zeit nur zuviel Nahrung gibt, abzuziehen; . so 
sind sie namentlich geschickt, dem künftigen Redner den Weg 
zu zeigen, welcher ihn zum gewünschten Ziele führt. Wir 
wollen es uns doch nicht verhehlen, dass für den Rednerberuf 
der studirenden Jugend noch nicht soviel geschieht als gesche- 
hen sollte: und doch ist es vorzüglich die Rede, die Tochter 
des Wortes, welche den Geist kräftiget und erhebt. Mit vol- 
lem Rechte haben daher der verewigte Reinhard, durch des- 
sen bekannten Geständnisse Rec. bekennt, zunächst auf den 
Demosthenes aufmerksam gemacht worden zu sein, und der 
noch lebende Schott das Studium dieses Redners angehenden 
Theologen dringend empfohlen, der Engländer nicht zu ge- 
denken, bei welchen derselbe in grossen Ansehn und Ehren 
steht 4 '). Ja sollte man nach der Bereicherung, welche die 


*) Vergleiche unter andern Rauchenstein’s Bemerkungen über 
den Werth der Alterthumsstudien auf Gymnasien. Aarau 1825. 

9 * 
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Demosth. Literatur seit zwanzig Jahren erfahren hat, schlicssen, 
so müsste die genaue Bekanntschaft mit unserm Redner über 
ganz Deutschland verbreitet sein. Zu den Gelehrten, welche 
in dieser Zeit für das bessere Verständnis desselben gewirkt 
haben, gehört gewiss der Verfasser des anzuzeigenden Buches; 
Rec. unterzieht sich diesem Aufträge um so lieber, je inuiger 
die Hochschätzung und Verehrung ist, welche ihn seit einer 
Reihe von Jahren an Hm. Dr. Becker knüpft, ohne ihn per- 
sönlich zu kenuen. Hier stehe noch die Versicherung, dass 
der Beifall, welchen er der Schrift desselben zu ertheilen sich 
gedrungen fühlt, keineswegs auf den eben angedeuteten Ver- 
hältnissen, sondern auf wissenschaftlicher Grundlage beruht; 
das Folgeude möge davon Zeuguiss geben ! 

Seit der kritischen Ausgabe der attischen Redner von Im- 
manuel Bekker sind soviel Ausgaben u. Erläuterungsschrif- 
tenübereinen Theil der Demosth. Reden erschienen, dass Hr. 
Dr. Becker ein sehr dankenswcrthes Geschäft übernommen hat, 
indem er gleichsam eine Gallerie derselben aufstellte und eige- 
nes nebst fremden Urtheile hinzufügte. Um dem Leser dieser 
Blätter ein möglichst anschauliches Bild der treiflichen Leistun- 
gen unseres Verfassers vor die Augen zu stellen, so wollen wir 
die einzelnen Abschnitte des Buches näher bezeichnen und un- 
sere etwaigen Bemerkungen hinzufügen. Hierbei müssen wir 
bemerken, dass, da die zweite eben erschienene Abtheilung 
Zusätze und Nachträge zu der ersten enthält, wir beide in 
dieser Anzeige verbinden wollen *). 

Herr Dr. Becker gab im Jahre 1815 die bekannte Schrift 
heraus: „Demosthenes als Redner und Staatsmann“; als Fort- 
setzung derselben will er „die Literatur des Demosthenes“ be- 
trachtet wissen und kündiget in der Vorrede zur 2ten Abtheil, 
p. VI eine neue Bearbeitung des obigen Werkes an. — Was 
nun das vor uns liegende Buch betrifft, so enthält es folgende 
Abschnitte: I. Quellen für das Leben des Demosth.; II. Würdi- 
gung des Demosth. als Mensch und Staatsbürger; 111. Würdi- 
gung des Demosth. als Redner und Schriftsteller; IV. Vorhan- 
dene Werke des Demosth. Scholien. Inhaltsanzeigen; V. Hand- 
schriften des Demosth.; VI. Ausgaben der Werke des Demosth.; 
VII. Uebersetzungen der Werke des Demosth.; VIII. Erläute-* 
rungsschriften zu Demosthenes Werken. Diese Zerlegung des 
Stoffs will dem Rec. nicht Zusagen, welcher lieber so einge- 
theilt hätte: A. Literatur über Demosthenes (Abschn. 1 — 3); 
B. Literatur der Demosth enischen Werke (Abschn. 4 — 8). 


*) In der zweiten Abtheilung werden die Seiten der ersten citirt 
und die nöthig gewordenen Nachträge angeknüpft. An in. d. Rec. 
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Wenn Hr. B. in seiner Schrift „Demosth als Staatsm. and 
Redner 1 ** die Quellen zur Lebensgeschichte des Demosth. bloss 
im Allgemeinen angab, so hat er iu dem ersten Abschnitte die- 
ser Schrift und deren Nachträgen diesen Gegenstand genauer 
* behandelt und kritisch gewiirdiget. Er rechnet zu jenen Quel- 
len zuvörderst des Demosthenes eigne Reden und zwar 1) die 
Klagereden gegen seine Vormünder, 2) die Reden in Privat- 
processen, bis Ol. 108, 1 von ihm geschrieben, 3) die berat- 
schlagenden Reden, besonders die echten Phiiippisehen, und 
die beiden gerichtlichen Reden gegen Aeschines, von denen es 
S. 5 heisst: „Sie sind der erläuternde Commentar über Alles, 
was ältere und neuere Schriftsteller über jene vielfach bewegte 
und durch die verschlungenen Verhältnisse merkwürdige Zeit 
gesagt haben/ 4 Nur möchten wir hier unterscheiden zwischen 
diesen Quellen, da jene die politischen Grundsätze und Ansich- 
ten ihres Verfassers beurkunden, diese vielmehr einzelneThat- 
sachen berühren und deshalb mit grösserem Rechte hierher ge« 
Kören. 4) Die Briefe, 5) die Reden der Gegner, freilich nicht 
ohne kritische Sichtung. Ueber Dinarch vergl. Ranke’ s Mittei- 
lung in den Nachtr. p. 197; 6) Plutarch in beiden Biographien - 
des Demosth. Ueber die Echtheit der unter den Parallelen be- 
findlichen Lebensbeschreibung ist kein Zweifel, eben so wenig 
über die Wichtigkeit dieser Schrift; nur möchte Rec. ihr kei- 
nen so hohen Wert beilegen als Ranke in Ersch und Gruber 
Encyclop. T. XXIV p. 57. Eben derselbe geht zu weit in Her- 
absetzung derjenigen Schrift über Demosthenes, welche in den 
Vitis X. Oratt. sich findet. Denn wenn er sagt, dass kein ein- 
ziger schlagender Grund beigebracht worden sei, welcher für 
Plutarch spreche, so lässt sich eben so gut dagegen behaup- 
ten, dass kein Grund vorhanden sei, welcher uns nötige, die 
Schrift dem Plutarch abzusprechen. Daher stimmen wir llrn. 
Becker bei, welcher S. 12 sagt: „betrachten wir diesen Auf- 
satz auch nur als eine Sammlung von Materialien zu einer künf- 
tigen Schilderung des Demosth. als Redner , so ist doch ihre 
Erhaltung von uns sejir dankbar anzunehmen. 44 Der Verf. hat 
eine eigne Abhandlung geschrieben, welche diesen Gegenstand 
betrifft, welche der Uebersetzung des Andocides beigefügt ist. 
Er gedenkt derselben in den Nachtr. p. 186, so wie der Ab- 
handlung von Westermanu, welche der Ausgabe von Pint. Vit, 
X. Oratt. (1833) vorangellt*). v Die hier angeführten Beweis- 
stellen überheben mich einer ausführlicheren Darlegung. Das 


*) Mit Recht sagt Hr, W. p. 21, dass Demosth. 01. 103, 2 unter 
dom Archon Polyzelus im 18. Jahre unter die Bürger aufgenomraen 
worden sei. Den Irthum Schümanns de Com. Ath. p. 70 hotte schon 

Ref. in seiner Ausg. der Philipp. Red. Th. 1 p. 202 (ed. 2) bemerkt. r 
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Resultat derselben giebt Becker Nachtr. p. 187« 7) Lucians 

Lobschrift des Demosthenes. Auch. dieser Aufsatz hat, wie 
der vorhergehende, verschiedene Urtheile erfahren. Becker 
hält ihn mit Wieland , dem auch Jacob in seiner Charakteri- 
v . stik Lucians beitritt, fiir echt, Ranke in der schon angeführ- 
ten Abhandlung für unecht. Allerdings trägt derselbe manche 
Spuren eines Alexandrin. Rhetors, aber er enthält auch sehr 
beachtenswerthe Bemerkungen über Dernosth., z. B. Cap. VII 
u. VIII. 8) Libauios; dieser giebt kurze, zum Verständniss 
der Reden nothwendige Notizen über den Dernosth., welche . 
nach un8erm Dafürhalten auf das Lob einer geordneten Dar- 
stellung keinen Anspruch macheü können. Uebrigens möchten 
wir aus dem Umstande, dass Liban. über die Unechtheit der 
Epideiktischen Reden des Dernosth. ausdrücklich dem Dionys, 
beistimmt, nicht mit dem Verf. den schlagenden Beweis zie- 
hen, dass derselbe, bevor er die Inhaltsanzeigen der Reden 
/ v verfertigte, sich um die Ansichten Andrer bekümmert habe. 
Denn wenn damit etwas für die Verteidigung der gewöhnli- 
chen Ordnung der Olynthischen Reden gewonnen sein soll, so 
würde man erwarten, dass Liban. nicht stillschweigend dersel- 
ben gefolgt wäre, sondern seine Gründe gegen Dionys, geltend 
gemacht hätte. Noch ist in literarischer Hinsicht nachzutragen: 
Commentationum de Libanio I — IV. Scripsit F. C. Petersen. 
Hafn. 1827 — 28. — Es folgen sub B. die neueren Biographien 
des Redners und im Nachtrage p. 189 u. 301, die neuesten; und 
sub C. Abbildungen desselben. Wir wüssten hier nichts hin- 
zuzufügen oder zu bemerken. Der zweite Abschnitt handelt 
über Dernosth. als Mensch und Staatsbürger; vorzüglich ist die 
erstere Rücksicht hervorgehoben. Es dürfte dem fleissigen 
Verfasser, welcher die günstigen und ungünstigen Urtheile 
alter und neuer Zeit über unsern Redner anführt, nichts ent- 
gangen sein, wenn man die Nachträge p, 190— 199 hinzufügt, 
welche den Haupttext gleichsam berichtigen und ergänzen. Ein 
Umstand verdient noch Erwähnung, nämlich dass die gehässi- 
gen Aeusserungen des Redner’s gegen Philipp theils in seiner 
Vaterlandsliebe, theils in den Absichten der Gegner ihren 
Grund haben. Ich erlaube mir Jacobs’ Worte (Uebers. d. 
Staatsr. N. A. Vorr. p. XIV.) beizufügen: „Vor seinem edeln 
Geraüthe stand das lebendige Bild des alten Athens, dessen 
' Heldenmuth Länder und. Meere durchdrungen und überall un- 
vergängliche Denkmale errichtet hatte. “ Vergl. Flathe Gesch. 
Maced. I p. 61. Dem, was Rotteck Allgem. Gesch. II, 124 über 
unsern Redner sagt, ziehe ich die Darstellung vor bei Drurnann 
Geschichte des Verfalls etc. p. 47. Dieser Abschnitt ist mit 
sichtbarer Liebe von dem Verf. gearbeitet. Der dritte Ab- 
schnitt zeigt uns den Dernosth. als Redner; a) Demosthenes an 
sich betrachtet. Die vorzüglichste Stelle unter den Lobrednern 
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des Demosth. nimmt offenbar Dionysias aas Halicarnass ein, 
über dessen Befähigung zum Kritiker unser Verf. in seiner der 
Uebersetzung des Dionys, de admir. vi Dem. Vorgesetzten Ab- 
handlung sich ausführlich erklärt hat. Ohne die Gelehrsam- 
keit and die Gegchraacksbilduag des Rhetors im Geringsten za 
bezweifeln, glauben wir doch mit Becker u. Westerm. Gesch. 
der Beredts. Th. I p. 193 gegen Ziemann und Ranke (Nachtr. 
p. 201.), dass derselbe seine Quellen nicht immer sorgfältig 
benutzt habe. Einige Belege hat Rec. angeführt in seiner Ab- 
hand]. de canone Phil. Dem. in der Ausg. der Phil. Th. II p. 
194 u. 197. — - Dass Aristoteles in seiner Rhetorik so wenig 
Rücksicht auf Demosthenes genommen hat, wird immer räth- 
selhaft bleiben, man mag nun den Grund dieser Erscheinung 
in seinen politischen Ansichten oder in seinem Ehrgeize suchen: 
vielleicht stand er ihm zu nahe und wollte, durch Philosophie 
gebildet, selbständiger sein, als dass er viele Rücksicht auf 
andre nahm. Es ist mehrfach behauptet worden, dass in sei- 
nem Verhältnis zu Plato ein ähnlicher Fall Statt gefunden ha- 
be. — Unter den Rhetoren , welche hierauf erwähnt werden, 
'verdient Hermogenes die meiste Beachtung. In den Nachträgen 
p. 202 geschieht der neuesten Ausgabe von Chr. Walz ausführ- 
liche Erwähnung; wir stimmen in den öfters ausgesprochenen 
Wunsch ein, dass es Hm. Walz, dessen Verdienste allgemein 
^anerkannt werden, gefallen haben möchte, ein kürzeres Ver- 
fahren einzuschlagen. — Es folgen die Bemerkungen u. Aeus- 
gerungeu der neuern Schriftsteller über die Redegewalt des De- 
mosth. , and in Nachtr'. p. 205 wird namentlich Westermann’s 
bekannte Gesch. der Beredts. (Leipz. 1833.) geschildert und 
gewürdiget. — b) Vergleichung des Demosth. mit andern Red- 
nern. Hier hätte der Parallele, welche Plutarch zwischen De- 
mosth. und Cicero zieht, Erwähnung geschehen sollen, wenn 
sich gleich dieselbe meistens auf die äusseren Lebensverhält- 
nisse bezieht. Wenn der Verfasser sagt, dass Jenisch in der 
Ästhet. -krlt. Parallele des Demosth. u. Cicero den Gegenstand 
vollkommen erschöpft habe, so können wir nicht ganz beistim- 
men, weil bei aller Trefflichkeit jener Schrift uns Manches zu 
gesucht erscheint. Zu den sub c) angeführten Nachahmern 
des Redners werden mehrere Sophisten gerechnet: unter ih- 
nen verdient vorzüglich Dio Chrysostomns (100 p. Chr.), des- 
sen auch der Verf. gedenkt, Erwähnung: seine Rede an die 
Nicoraedier erinnert an die besten Muster des Alterthums. Was 
die christlichen Redner anbetrifft, so ist bei Basilius, Gregor 
von Nazianz u. Joh. Chrysostomus die Nachahmung griechischer 
Vorbilder unverkennbar. Wir stimmen in dieser Ansicht dem 
Verf. bei und wissen es ihm Dank, dass er anf diesen Gegen- 
stand, soviel wir wissen, zuerst aufmerksam gemacht hat. 
Man lese nur die Homilien des Chrysost. ad popiilum Antioche- 
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num, und man wird Anfänge, Uebergänge u. dergl. ganz denen 
der Alten nachgebildet finden: nur fehlt freilich die Kraft des 
Ausdrucks und die Einfachheit der Darstellung, z. B. Ilomil. IV 
p. 54 (nach der Ausgabe von Fronto Ducaeus. Francf. 1698, 
welche bei Westermann Gesch. der griecb. Beredtsamk. p. 263 
nicht angeführt ist): dia xovxo iv%aglöto np ©sc5 pstf vfuoVj 
oxi ovx ijXey^sv vpav xrjv (pihoöocplav Gvpfpoga, ovx e&Xv- 
ösv vfiav xov xovov 6 <poßog , ovx eößeösv vficov xr}v ngoftv- 
plav fttitfug, ovx Bfiagavev vpav xov £rjkov 6 xivövvog, ovx 
sxlvrjöB xov itsgi Oeöv ito&ov 6 ävftgo&n ov <poßog , ovös xaxs- 
ßaXev vficov xyv önovdrjv q xov xcugov dvöxoXla* — Vierter 
Abschnitt. Was die Werke des Deraosth. aulangt, so vergl. jetzt 
Westermann’s Vllte Beilage zur Gesch. der griech. Beredtsam- 
keit und die dort erwähnten Schriften. Bei Aufzählung der 
einzelnen Reden folgt der Verf. der bekannten Einteilung; 

I. Staatsreden , II. Gerichtliche, III. Epideiktische Reden ; die 
für unecht gehaltenen sind in Klammern eingeschlossen. In 
den Nachtr. p. 209 bis 214 findet man noch einige beachtens- 
werte Bemerkungen über die echten und unechten Reden. 
Wegen der verlorenen Reden hätte noch verwiesen werden kön- 
nen auf Ranke a. a. O. p. 90 und Westermann Gesch. d. gr. B. 
p. 305. Die Exordien und Briefe ist Herr Becker geneigt für 
echt zu halten: dem Rec. sind in Bezug auf den Stil der letzte- * 
ren starke Zweifel beigegangen, freilich wird es immer eine 
schwer zu lösende Aufgabe bleiben, zu ermitteln, vou wem sie 
herrühren sollen. Des Verf.s Vermutung über die Bekaunt- 
werdung der Briefe des Demosth. , welche p. 62 u. 63 enthal- 
ten ist, dünkt uns nicht wahrscheinlich; ebenso urteilt auch 
Ranke a. a. O. p. 117. Schäfer (Apparat. V p. 722-) hält die 
ersten 4 Briefe für echt, den 5ten u. 6ten für unecht. Imm. 
Bekker hat sie sämmtlich als unecht bezeichnet. — In diesem 
Abschnitte werden auch die Scholien erwähnt nebst den Aus- 

i ^ 

gaben, in denen sie abgedruckt sind. Zwar sind Scholien des 
Ulpian nicht von bedeutendem Werte, allein F. A. Wolf setzt 
sie doch wohl zu tief, wie auch unser Verfasser in den Nachtr. 
p. 218 bekennt, denn für Altertümer (z. B. über die Theorica) 
und Kritik gewähren sie manche Ausbeute; rnan vergl. Meiers 
Ausgabe der Rede gegen den Midias. Weniger Wert haben 
die neuen Scholien, desto mehr Harpocration , zumal nach der 
Bearbeitung von I. Bekker (Berlin 1833. 8.), welche noch nach- 
zutragen ist. Wir wunderten uns, den Thomas Magister nicht 
erwähnt zu finden, da die Mittheilungen desselben für Erklä- 
rung und Kritik des Demosth. wichtig genannt werden dürfen; 
wir führen nur die Stelle aus der ersten Phil, an p. 53 §. 45 
(cap. XIV m. A.): ol 6vnp,ci%oi re&väöc x ca öisc xovg xotovxovg 
ctnoötoXovg . Noch gedenkt Herr Becker der Inhaltsanzeigen , 
der Reden des Demosth. und zunächst der des Libanius, dessen 
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Verdienste er würdiget: wir haben uns darüber schon oben er- 
klärt. Ein Irthura hat sich eingeschlichen, wenn es p. 72 heisst, 
dass die Inhaltsanzeigen des Liban. von Lucchesini zu den von 
ihm herausgegebenen Staatsreden übersetzt worden seien, viel- 
mehr rühren dieselben von Lucchesini selbst her, welcher p. 
178 (ed. Rom. 1712.) sagt: adnotare lubet hoc loco , me quan - 
doque brevitati quandoque veritati inservientem , Libanii argu- 
mentisy quae Demoslhsnis Orationibus praeponuntvr 9 nequa - 
quam uti 9 sed illa qualiacunque sint proprio Marte excudisse . 
Ein in der Tliat seltsamer Einfall des durch seine histor. An- 
merkk. hochachtbaren Mannes, zumal da die vitoftküus des 
Liban. den seinigen weit vorzuziehen sind. Der Verf. erwähnt 
die histor. Einleitungen und Anmerkungen, welche der neuern 
Zeit angehören: mau vermisst die anderswo angeführten Werke 
von Winiewski und Jacobs' Uebersetzung. Der fünfte Abschnitt 
handelt von den Handschriften des Demosthenes und leidet kei- 
nen Auszug; nur bemerkt lief., dass p. 76, wo die in England 
befindlichen Handschriften erwähnt werden, hinzuzufügen ist: 
Midd)ehill nach Haenel Catal. libr. Mss. p. 820 u. 887. In den 
Nachträgen wird p. 218 des Programmes von Vömel gedacht: 
Uotit. cqdö. Dem. L und der Inhalt desselben angegeben, so 
wie des .Versuches von Klinckmüiler, die Ilandschrr. zu classi- 
ficiren. Ref. ist der Meinung Vömels, dass eine Classification, 
jetzt wenigstens, nicht thuulich sei: man kann nur bestimmen, 
weiche Urkunden die besseren, welche die schlechteren seien. 
Es dürfte sich ergeben, dass unter denselben der August. I. 
Paris. 5. 7. 8. Bav. bei Reiske, EFT bei Bekker und der vom 
Ref. verglichene Dresdner Cod. nebst dem Paris, a in die erste 
Reihe gehören, wiewohl auch diese zu mehrfachen Ausstellun- 
gen Anlass geben. ■, Ueber den Unterschied der übrigen Hand- 
schriften wagt Ref. jetzt noch kein Urtheil abzugeben. Die 
Fortsetzung des Vömerschen Prograrames ist uns noch nicht zu 
Gesicht gekommen. Der sechste Abschnitt enthält eine sorg- 
fältige Aufzählung der vorhandenen Ausgaben, welcher die Ur- 
theile andrer Gelehrten und die eigenen des Herausg, denen 
wir fast durchgängig beistimmen , angefügt sind. Das Dasein 
zweier Aldinen ist entschieden: der Verf. hat selbst in den v 
Nachtr. p. 221 auf des Ref. Ausg. der Philipp. Th. II p, 215 
aufmerksam zu machen die Güte gehabt, wo derselbe eine Ver- 
gleichung der 1. u. 2. Aldina in der 2. 3. Phil. u. der Chersones. 
Rede angestellt hat; es dürfte daraus liervorgehu, dass zwar 
Aid. H. manche bessere Lesart hat, aber uncorrecier gedruckt 
ist. Ueber eine dritte Aldina möchte Ref. nicht eher entschei- 
den, als bis er sich selbst überzeugt hat; vgl. Hoffmanu's vor- 
treffliches Bibi, Lex. Th. II p. 12. Auf dieses Buch verweiset 
auch Hr. Becker öfters in den Nachträgen. Unter den p. 88 
angeführten Ausgaben vermissen wir folgende: Dem. Orationes. 
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Graece com com. et argtim. Libanii collectae a studioso quodara 
exErasmi, Budaei et aliorum iucubrationibus. Basil. Herv. 1532. 
Wenn ferner der Verf. von der Ausgabe des Manutius (1554.) 
sagt, dass die Lesart dieser Ausgabe in der Var. lect. beiReiske 
sich so befinde, dass diese übrigens seltne Ausgabe leicht ent- 
behrt werden könne; so ist das nicht ganz richtig, denn eigne 
Vergleichung hat mich manches vermissen lassen: indessen ha- 
be ich auch gefunden, dass der Werth der Ausgabe gering ist. 
Ueber Hier. Wolf, dessen Verdienste um unsern Redner rich- 
tig gewürdiget werden und über dessen Ausgaben in den Nachtr. 
p. 222 einige Berichtigungen stehen, verdient nachgelesen zu 
werden: Passow s Lebensbeschreibung von H. Wolf in Räumers 
histor. Taschenbuch lr Jahrg. Reiske’s unsterblicher Name 
wird mit Recht gefeiert, und in den Nachtr. p. 225 fölgen ei- 
nige Berichtigungen über die Reiske’sche Ausgabe. Uebrigena 
durfte nicht unerwähnt bleiben, dass FI. Wolf mit dem Namen 
der Vulgata die edit. Feliciana, welche die Verbesserungen der 
Aldin. II. aufgenommen hat, bezeichnet, Reiske dagegen diesen 
Ausdruck auf die ed. Paris. (1570) beziehet; Auger versteht 
immer die ed. Wolfiana unter der Vulgata. Sehr beachiens- 
werth ist Nachtr. p. 227 die nähere Beschreibung der engl. 
Ausgabe der Orat. Attic. von Dobson. Lond. 1828 Vol. I^—XVI. 
Die Ausgaben einzelner werden p. 106 — 123 und vollständiger 
Nachtr. p. 232 — 251 aufgeführt: in den letzteren ist die Quelle 
der Ausgaben genannt, was man in der Isten Abtheil, vermisst: 
freilich wird das bibliograph. Studium auf diese Art etwas er- 
schwert *). Der Sammlerfleiss des Verf. verdient die vollste 
Anerkennung und den Dank aller Freunde des Demosthenes. 
Die Verdienste Lucchesini’s möchten wir doch höher anschla- 
gen als Hr. Becker thut; man bedenke nur die Zeit (1712), zu 
welcher jene Ausgabe erschien. Lucchessini hat den Grund 
der hiator. Erläuterungen in den Staatsreden gelegt.* Wenn 
Ref, gleich zugestehet, dass Rauchenstein in diesen Jahrbb. 
XII, 4 S. 338 das Verh&ltniss der Bekker sehen kleineren Aus- 
gaben von 1816 u. 1825 mit grosser Genauigkeit zu ermitteln 
gesucht hat, so weiss derselbe doch von Herrn Prof. Bekker 
selbst, dass ein solcher Zufall, wie dort angegeben ist, nicht 
obgewaltet, sondern dass der Herausg. die Abweichungen ab- 
sichtlich gemacht hat. Die dissertatio de Symmoriarum apud 
Athen, instituto ist auch abgedruckt in Schäfers Appar. I p. 718 
bis 728. Unter den Ausgaben der Rede pro Corona ist nach- 
zutragen die eben von Brcmi (Goth. et Erf. 1834 ) erschienene 
Ausgabe, welche zwar viel Gutes enthält, aber den zeitgemäs- 


*) Ueber die Vömefsche Ausgabe de Hnlonncso vergl. Allgem. Lit. 
Zeit. 1834 Nr. 11. 
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gen Anforderungen wohl kaum ganz entsprechen dürfte. Zu 
den p. 123 angeführten und p. 254 ergänzten Gnomonologien 
ist noch beizufügen: Gnomonoiogia Dcmosthenica h. e. senten- 
tiae auctoritate Wolfii collectae. Io. Lud. Hawersentero inter- 
prete. Basil. 1570. 8. 

Die Uebersetzungen des Demosthenes in ältere und neuere 
(engl., französ., deutsch., ital.) Sprachen bilden den siebenten 
Abschnitt. Ref. und gewiss Alle mit ihm, die sich fürDemosth. 
interessiren, erkennt dankbar den Fleiss an, welchen der Verf. 
auch auf diesen Gegenstand verwendete; die in den Nachtr. 
enthaltenen reichhaltigen Zusätze und Berichtigungen rühren 
theils von ihm selbst,, theils von Anderen, namentlich auch 
von Vömel her. Ref. gesteht, dass die Uebersetzung der er- 
sten Phil. Rede von Niebuhr (die nicht 1832, sondern 1831 
erschienen ist) ihm nicht hat Zusagen wollen, da der Sinn zum 
Theil verfehlt und der Ausdruck nicht immer gewählt ist. Zu 
p. 130 erlauben wir uns noch eine Uebersetzung zu erwähnen, 
welche sich auf der Dresdner Bibliothek findet und diesen Ti- 
tel hat: „Etliche schöne Orationes der fürtrefflichen Oratoren 
Demosthenis und Lycurgi, aus der griech. Sprache durch Me- 
lanchthonem ins Latein, gebracht und hernach verdeutscht und 
nunmals allen weltlichen Regenten hohen u. niedrigen Standes 
zum Besten auf das Fleissigste corrigirt und mit feinen Exem- 
'peln, so sich auf unsere jetzige Zeit reimen, gebessert durch 
M. Stephan. Riccium. Ao. 1576. “ Im achten Abschnitt end- 
lich werden die Erläulerungssckriften erwähnt und zwar I. die 
Schriften, durch welche die in 'den Rednern und zunächst in 
Demostfi. vorkommenden Gegenstände der Alterthumswissen- 
schaft erläutert werden (Wolf, BÖckh, Tittmann, Meier, Schü- 
mann u. A.); II. Schriften über die Zeitgeschichte (Olivier, Le- 
. land, Mitford, Lucchesini, Vömel, Winiewski). Die Forschun- 
gen des zuletzt angeführten Gelehrten sind von grosser Wich- 
tigkeit; einige Irrthümer glaubt ihm Ref. in dem histor. Corn- 
mentar zum 2ten Theile seiner Ausg. der Phil, nachgewiesen zu 
haben. Auch schien ihm eine andre Anordnung der Materie 
wünschebswerth. ln den Nachtr. p. 276 erwähnt der Verf. be- 
sonders die Abhandlungen über das Geburtsjahr des Demosth. 
Ref. vermisst die Namen Wolfs u. Böckh’g; übrigens hat auch 
Ranke in der öfter genannten Abhandl. diesen Gegenstand be- 
handelt. III. Chronologie. IV. Einzelne Schriften und Abhand- 
lungen über Echtheit und Unechtheft einiger Reden, über die 
Zeit, in welcher sie gehalten worden, und über ihre Stellung. 
Der Verf. hat auch hier und in den Nachträgen die neuesten 
Schriften erwähnt, welche über Demosth. herausgegeben wor- 
den sind, und ihren Inhalt angeführt. Ueberall dieselbe Ge- 
nauigkeit u. Sorgfalt, überall dasselbe umsichtige und humane 
Urtheil über die Leistungen der älteren und neueren Forscher 
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auf diesem Gebiete; wobei der Vortheil nicht übersehen wer- 
den darf, welcher dem Leser durch Verweisung auf die in ver- 
schiedenen kritischen Zeitschriften erschienenen Anzeigen und 
Beurtheilungen der angeführten Abhandlungen u. Schriften dar- 
geboten wird. Da namentlich die über die Stellung der Olyn- 
thischen Reden herausgegebenen Schriften umständlich erwähnt 
werden, so wird man es dem Ref. nicht übel deuten, wenn er 
p. 170 seinen in den Prolegg. zu den Olynth. Reden enthalte- 
nen Aufsatz über diesen Gegenstand vermisst; denn er darf 
wohl glauben, dass die später erschienenen Abhandlungen Rau- 
chensteins, Westermanns u. A. zunächst durch diesen in das 
Leben gerufen worden sind. Auch scheint dieser Umstand be- 
wirkt zu haben, dass Hr. Hofrath Jacobs in seiner trefflichen 
Umarbeitung der Uebersetzung der Staatsreden mit Stillschwei- 
gen darüber hingeht. Uebrigens ist Ref. der Ansicht gewor- 
den, dass, man mag die alte oder neue Stellung vertheidigen, 
für die Erklärung dadurch wenig oder nichts gewonnen wird, 
so lange sich nicht nachweisen lässt, dass in der Zwischenzeit 
. - der Haltung der einzelnen Reden Hülfstruppen nach Olynth ab- 
gesendet worden sind. 

Mit dem Gefühle dfer wahresten Hochachtung, welche 
Ref. bei Lesung und Prüfung dieses Werkes empfunden, schei- 
det er von dem Verf. und fügt nur noch den Inhalt einer Schrift 
hinzu, welche eben erst erschienen und unter die Erläuterungs- 
schriften gehört. Hr. Prof. Westermann in Leipzig, welchen 
die Lehranstalt, die unter Leitung des Unterzeichneten steht, 
ihren ehemaligen Zögling zu nennen sich zur Ehre und Freude 
rechnet, hat, als Nachfolger Becks, bei dem Antritt seines 
Lehramtes geschrieben: ]) de litibus , quas Demosthenes, ora- 
vit ipse . Die Abhandl. zerfällt in 4 Capitel: a) de lite tutoria, 
b) de litibus Midianis, c) de iitibus Aeschineis, d) de lite Ari- 
stogitonia, e) de lite Harpalica. Sehr beachtenswerthe Bemer- 
kungen über die Echtheit und Zeit einzelner Reden. 2) de re- 
petitis locis in oralionibus Demosthenis . Der Verf. leugnet die 
eigentliche Wiederholung in den echten Reden gegen Brougham 
und nimmt nur eine solche an, welche zufällig u. natürlich dem 
Redner sich darbot. Soviel noch zur Ergänzung des Becker- 
schen Werkes, dessen zweite Abtheilung den Besitzern der er- 
sten nicht fehlen darf. 


De versu Glyconeo. Eine metrische Abhandlnng vom Ober- 
lehrer Sclckmann . (Einladungssclirift zur öffentlichen Prüfung der 


Der Verfasser dieser Abhandluug geht einen richtigem 
Weg als Hr. Geppert, von dessen Dissertation in diesen Jahr- 


Fr e i b e r g. 


Rüdiger . 
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buchern X, 3 gesprochen worden, indem er die Theorie der 
Grammatiker ganz bei Seite setzt, und der neuern Lehre folgt. 
Wenn er S. 3 in dem glykonischen Verse die nach Hrn. Böckh 
zu einem Verse erforderlichen Stücke, die Eparcha, den Haupt- 
rhythmus und die Clausel unterscheidet, so kann man sich das 
bei dieser Versart wohl gefallen lassen, obgleich diese Unter- 
scheidung nicht allgemein gelten kann, da viele Verse auch 
nur aus einer einzigen rhythmischen Reibe bestehen, der gly- 
konische aber sich zufälliger Weise so eintheilen lässt, obwohl 
diess nach des Rec. Ueberzeugung anders geschehen müsste, 
als es Herr S. gethan hat. Er schildert sodann diese Theile, 
welche in der Basis, dem Daktylus, dem Trochäen mit der 
Endsylbe bestehen sollen, nach ihrer ästhetischen Wirkung, 
und, nachdem er auch denjim eine Sylbe kurzem pherekrati- 
schen Vers hinzugenommen hat, gellt er die Freiheiten durch, 
welche sich die Dichter in dieser Versgattung erlaubt haben; 
worauf er dann die polyschematistische Form behandelt. Bei 
der Kürze der Abhandlung konnte Hr. S. natürlich die Beispiele 
meistens nur bezeichnen, ohne die Worte selbst anzuführen. 
Er bedient sich im Pindar der Böckhischen, im Aeschylus Wel- 
lauers, iin Sophokles des Rec., imEuripides Hrn. Matthiä’s, im 
Aristophanes Hrn. Dindorfs Ausgabe, was auch Rec. thun wird. 
Der glykonische Vers soll nun aus der Basis, dem irrationalen 
Daktylus und der Katalexis, deren Trochäe ebenfalls irrational 
sei, bestehen: 

* > / .. < • • V 
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Für die ästhetische Betrachtung mag diese Eintheilung brauch- 
bar scheinen, zur rhythmischen Erklärung aber gniigt sie nicht, 
wie nachher gezeigt werden wird. Hr. S. geht sodann die ein- 
zelnen Theile durch und bemerkt die darin gebrauchten Frei- 
1 beiten. Das ist aber eine Sache, zu der der Weg erst durch 
strenge Kritik gebahnt werden muss. Darauf ist Hr. S. nun 
wohl einigermaasseil eingegangen, aber bei weitem nicht genug. 
Doch macht ihm das Rec. keineswegs zum Vorwurf, da diess 
gar nicht der Zweck einer solchen Schrift gestattete. Dennoch 
aber muss es erwähnt werden, weil die ganze Untersuchung 
keinen festen Halt hat, wenn nicht erst die Beweisstellen sicher 
stehen. Daraus folgt aber noth wendig, dass, solange dieses 
noch nicht erreicht ist, auch nicht mit Sicherheit über das, 
was erlaubt oder nicht erlaubt sei, gesprochen werden könne. 
Nun aber findet man, dass Hr. S. viele Beispiele für sicher und 
unverdorben angesehen hat, die das keineswegs sind : woraus 
folgt, dass auch, was auf sie gebaut wird, nicht fest steht. 
So z. B. gleich, dass Pindar Nem. Vf. epod. 8 sich den Anapäst 
in der Basis erlaubt habe. Diese Stelle aber ist auch aus an- 
dern Gründen für corrupt zu achten. Uebrigens nimmt Hr. S. 
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nach Hrn. Böckh an, dass die Basis tVochäisch sei, und also 
mit der iambischen nicht vertauscht werden könne; folglich 
lasse sie nur noch den Spotideen, den Tribrachys und den Ana- • 
päst zu, nicht aber, und diess ist richtig, den Proceleusmati- 
cus. Anakreon habe den Spondeen gewöhnlich, den laniben 
nur im Anfänge des Systems gebraucht. Darüber wird er jetzt 
durch das, was Hr. Bergk in seiner Ausgabe der Fragmente 
dieses Dichters gesagt hat, anders urtheilen. Ob Anakreon die 
tröchäische und iambische Basis einander habe respondiren las- 
sen, zeigen die Fragmente nicht; doch dürfte daran nicht zu 
zweifeln sein. Aeschylus soll in den Eumeniden Vs. 317. 326 ' 
im pherekratischen Verse den Tribrachys gesetzt haben: aber 
das sind keine pherekratischen Verse, sondern katalektische 
Päonen. Da nun doch aber auch eine iambische Basis vorkommt, 
die Herr S. nach Hrn. Böckh für einen ganz andern Rhythmus 
als die tröchäische hält, so kommt er mit sich selbst in einen 
Widerspruch. Diesen denkt er durch die Bemerkung zu besei- 
tigen, dass bei dem Aeschylus der iambischen Basis nur der 
Spondee, nie der Trochäe respondire: denn Choeph. 612 könne 
man itveiovft’ schreiben. Wahrscheinlich wollte er dann auch 
Sept. ad Th. 298 mit dem Cod. Guelf. sfißaXXovtsg^ was jedoch 
schwerlich dem Aorist vorzuziehn sein möchte, lesen. Nun 
nimmt er an, Sophokles im Philoktet 1111. 1134 habe den 
iambischen Rhythmus der Basis dem trochäischen entgegen- 
gesetzt, wie Aeschylus Choeph. 602. 612. Damit ist aber der 
Widerspruch nicht gelöst, sondern vielmehr die Annahme, dass 
diese entgegengesetzten Rhythmen einander nicht respondirei} 
könnten, durch ein willkürliches Belieben der Dichter wieder 
aufgehoben, und mithin nichts anders ausgesagt, als was Rec. 
angenommen hatte, dass die Basis geradezu den Trochäen und 
den lamben zulasse. Den Grund aber, weswegen diess gesche- 
hen könne, vermisst man in der Theorie, der Herr S. folgt. 
Uebrigens sollten Sophokles Trach. 842. 852, in welcher cor- 
rupten Stelle es nicht einmal sicher ist, ob sich glykonischer 
Rhythmus Bude, und der gewiss nicht richtige Anapäst im Phi- 
loktet Vs. 1078 gar nicht angeführt sein. Ferner wird vom 
Euripides gesprochen, der sich in der Basis ausser dem, was 
andere Dichter, auch den Daktylus erlaubt habe. Das ist 
aber gar sehr noch die Frage. Iphig. Taur. 1098. 1112 und 
Iph. Aul. 1032 hat Rec. in seinen Ausgaben berichtigt. IJeber- 
haupt sind hier manche corrupte Beispiele angeführt. So ist 
Suppl. 973 sicher fieksa zu schreiben, und dass Iph. Aul. 202 
N iQ8cc ein Spondeus sei, darf nicht gezweifelt werden. 

Hr. S. spricht hernach von dem Daktylus und dessen Auf- 
lösung: allein viele der angeführten Beispiele sind nicht sicher 
oder corrirpt, zum Theil wohl auch gar nicht glykonische 
Verse. Irrig ist die Meinung, dass Troad. 1058 im pherekra- 
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tischen Verse die zweite Arsis aufgelöst sei. Es ist Iquv zu 

schreiben. 

Dann kommt der Verf. auf die vorletzte lange Sylbe in 
dem glykonischen Verse, und meint, er habe diese Form: 

* / / 

— t; — w — — a . 

/ 

Diese Meinung hatte Rec. theils wegen der Analogie mit den ' 
dochmischen Versen, theils wegen der Concinnität des Rhy- 
x thraus überhaupt, theils weil dieser Fuss regelmässig ein Spou- 
dee ist, theils weil auch Beispiele die vorletzte Sylbe als an - 
ceps zu bezeichnen scheinen, verworfen. Diese Punkte, und 
besonders der letzte, müssten also erst durch sorgfältige Kri- 
tik aufs Reine gebracht sein , ehe man der Meinung des Ver- 
fassers beitreten kann. Beispiele, wie Iph. Taur. 1096. 1110, 
welches in des Rec. Ausgabe schon beseitigt ist, haben keine 
Beweiskraft* } ». Avftaiov bei dem Anakreon kann nicht als no - 
men proprium eine Entschuldigung finden, sondern die mittlere 
Sylbe ist nach einer bekannten Regel verkürzt. 

Wenn ferner Hr. S. meint, die Endsylbe des glykonischen 
Verses sei ar\ceps , und daher dem Rec. zu Sophokles Philoct. 
184, wie auch Hr. Wunder gethan hat, widerspricht, so sollte ' 
bedacht sein, dass die glykonischen Verse in Systemen fort- 
gehen, und folglich die anceps gar nicht Statt findet, so lange 
nicht der Rhythmus geendigt ist. Darüber hat schon längst 
Rec. in den Elem. d. metr. s und jetzt Hr. Bergk zu den Frag- 
menten des Anakreon gesprochen. Die Stelle des Sophokles 
ist corrupt, aber nicht schwer zu emendiren. 

Was die polyschematistischen Verse anlangt, so tritt Hr. 

S. weder des Rec. noch Reisigs Ansicht bei, sondern stellt eine 
andere Meinung auf.. Da nämlich der Vers eigentlich aus der 
Basis, dem Daktylus, dem Trochäen und einer Arsis mit der 
Pause bestehe, so werden die beiden mittleren Theile versetzt: 

K W 4 

Xj Xj — 

Davon sagt er: Ceterum in hac forma ne quis choriambum , 

- quem supra hoc metro movi , in fine versus agnoscat , sic ca - 
veo , ut oculis quidem praeberi speciem choriambicam ob syl- 
labarum mensuram fatear, sed auribus per dpi contendam 
rhythmum ordinis dactylici logaoedici simplicis simpliciter tro - 
chaici catalectici. Er meint demnach, das Gehör solle in dem 
Choriamben, die Pause mitgenommen, den Rhythmus des ado- 
nischen Verses — ^ wahrnehmen. Diess hängt nun da- 
von ab, ob er mit Recht den Choriamben von dem glykonischen 
Verse ausgeschlossen hat. Davon nachher. Alle anderen Va- 
riationen des glykonischen Rhythmus verwirft er, und gestattet 
bloss die, weiche zu Anfang um eine Sylbe kürzer ist. * Das 
ist an sich nicht unmöglich , kann aber nicht eher zugegeben 
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werden, als bis es durch kritische Behandlung der Stellen ge- 
hörig nachgewiesen ist. 

Weiter wird über die Freiheiten der glykonischen Poly- 
schematisten gesprochen, und zwar zuerst von der Basis , deren 
Formen folgende seien: 



wovon die vier ersten Formen bloss an der zweiten Stelle, an 
der ersten aber alle acht Statt haben. Die iambische Basis, 
meint lir. S. , sei nur erlaubt, wo der Rhythmus anfange; also 
im ersten Verse, oder wo ein Hiatus, eine anceps , eine vollere 
Interpunction vorhergehe. Aber wie sieht es denn da mit der 
jambischen Basis im pherekratischen Verse aus, da dieser Vera 
offenbar mit dem Rhythmus des ganzen Systems zusammen- 
hängt? z. B. im Philoktet 1110. Endlich wird über die Auf- 
lösungen der Arsen gesprochen, und der Molossus verworfen, 
der jedoch ira Here. für. 181 wegen des nomen proprium ge- 
braucht sei. Aber diese Steile muss corrigirt werden. 

Rec. hat kurz den Inhalt der Abhandlung angegeben, und 
kommt nun zu der Frage, was das Ergebniss davon sei. Bei- 
fall verdient das Bestreben des Verfassers, die Theorie dieser 
Versart fester zu, begründen, sie von andern Versarten zu un- 
terscheiden, und ihre Freiheiten in engere Gränzen einzu- 
schliessen. Manches Bedenken tritt jedoch sowohl gegen sein 
Verfahren, als gegen die aufgestellten Sätze selbst ein. Er- 
stens ist schon oben gesagt worden, dass der ganzen Unter- 
suchung eine feste Grundlage durch kritische Behandlung der 
Stellen, auf welche sie sich gründen kann und soll, gegeben 
werden müsse. Wenn darauf sich einzulassen nun auch ausser 
der Absicht des Verfassers lag, so ist eine solche Grundlage 
doch für die Sache unentbehrlich, und wird demnach noch 
vermisst. Nun kann es allerdings scheinen, als wäre diess ein 
Zirkel, weil das Metrum doch auch wieder die Richtschnur 
zur Berichtigung der Texte hergeben muss. Bei näherer Be- 
trachtung zeigt sich das jedoch anders. Denn das zu beobach- 
tende Verfahren ist dasselbe, wodurch überhaupt die metri- 
schen Gesetze gefunden worden sind. Es müssen nämlich, 
nachdem eine grosse Anzahl evident richtiger Beispiele eine 
Regel gegeben haben, zuerst alle Abweichungen von dieser 
Regel als problematisch angesehen, sodann aber nach den Vor- 
schriften einer den Sinn, die Sprache, die Gewohnheit, mit 
Zuziehung der nöthigen Ilüifsmittel betrachtenden Kritik unter- 
sucht, und dadurch ausgemacht werden, ob sie wirklich fest- 
stehen und keine Spuren der Fehlerhaftigkeit an sich tragen, 
oder das Abnorme sich leicht beseitigen lasse. Was dann als 
sicher übrig bleibt, muss nun nothwendig entweder sich nach 
den allgemeinen rhythmischen und metrischen Gesetzen voll- 
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ständig erklären lassen , oder für corrupt gelten. Das letztere, 
die Erklärung der Vorgefundenen Erscheinungen, ist nun zwaf 
das, womit sich Hr. S. beschäftigt hat. Allein da, wie an ei- 
nigen Beispielen gezeigt worden, diese Erscheinungen selbst 
nicht feststanden, konnte, wenigstens in Beziehung auf sie, 
auch die Erklärung nicht gnügen. Aber auch die Ansicht, die 
Herr S. überhaupt von den glykonischen Versen gefasst hat, 
scheint in mehr als einer Rücksicht nicht die richtige zu sein. 
Die Hauptsache ist hier die, dass er den choriambischen Rhy- 
thmus verwirft und den logaödischen annimmt. Aber erstens 
beruht das auf gar keinem hinreichenden Grunde, und zwei- 
tens widerspricht es der Erfahrung. Denn die Verbindung der 
glykonischen Rhythmen mit andern Versarten führt offenbar 
dahin, diese Rhythmen bloss als eine logaödischeKatalexis der 
choriambischen Rhythmen anzusehen. Am deutlichsten zeigt 
das die sehr gebräuchliche choriambische Strophe: 


Quid jles , Asterie , quem tibi candidi 
Primo restituent vere Favonii 
Thymi merce beatum 
Constanti iuvenem flde. 


In ihr haben wir nicht nur den glykonischen und pherekrati- 
schen Vers selbst, sondern auch in Verbindung mit dem gleich- 
artigen choriambischen Verse, der dieselbe Katalexis, wie die 
glykonischen, hat, und, sobald wir den einen Choriamben Aste - 
rie und restituent herausnehmen, den reinen glykonischen Vers 
übrig lässt. Welchen Grund könnte es also geben, einen Rhy- 
thmus, der ein Theil des choriambischen Ist, von den Cho- 
riamben auszuschliessen*? Ja Hr. S. scheint mit sich selbst ge- 
wissermassen in Widerspruch zu kommen, wenn er für die gly- 
konischen Verse, welche die vorletzte Sylbe lang haben, doch 
den choriambischen Rhythmus annimmt, > 

K 4 » 
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Einen andern und sehr sichern Beweis für den choriambischen 
Rhythmus geben die Polyschematisten. Denn diese zeigen ganz 
klar, dass der Choriambe das wesentliche Stück der glykoni- 
schen Verse ist, und der Unterschied zwischen den beiden Gat- 
tungen bloss in der Stelle besteht, die er einnimmt. Der Weg, 
den Hr. S. gewählt hat, diesen Unterschied zu erklären, läuft 
der Sache nach auf dasselbe hinaus, ist aber sehr gekünstelt 
und mühsam, indem noch die Pause am Ende des Verses hin- 
zugenomraen werden muss. Denn wenn er durch Versetzung 
der beiden mittleren Stücke des Rhythmus, welche Stücke gar 
nicht eigentlich Glieder des Rhythmus, sondern nur Benennung 
der Ordnung der Sylben sind, den Unterschied erklären will, 
indem er 

N. Jahrb . /. Phil . u, Päd. od. Krit . Bibi. Bd. XII Hft. 10. 
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so versetzt 
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so ist der Sache nach nichts weiter gethan, als dass statt 
. -i- ^ — mit Hinzufiigung der Pause — (w) angenommen 

wird, was ein hyperkatalektischer Choriambe ist, in dessen 
Mitte der in der zweiten Form ihm vorausgehende Trochäe 
hineingeschoben wird. Was er in der oben angeführten Stelle 
sagt, der Choriambe in den Polyschematisten sei bloss für das 
Auge vorhanden , das Gehör aber nehme mittelst der Pause den 
' logaödischen Rhythmus wahr, Ist eine Behatiptung, die nicht 
zugegeben werden kann. Denn die Pause am Ende des Verses 
gehört nie zu dem Rhythmus, und wenn man das annehmeu 
wollte oder könnte, würden Folgen daraus erstehen, welche 
die Natur der Rhythmen aufheben müssten. So würde z. B. 
der heroische Hexameter für das Gehör sich auf zwei Daktylen 
endigen, der elegische Pentameter aber ein völliger heroischer 
Vers werden. 

Eben so ist durch die aufgestellte Lehre von der Basis nur 
scheinbar etwas Neues gesagt. Denn dass die Basis bald tro- 
chäisch, bald iambisch sei, War schon bekannt, uiid eben das 
als zu ihrem Wesen gehörig bezeichnet. Wenn nun Herr S. 
beide unterscheidet, und doch den Dichtern die Freiheit ge* 
statten muss, die eine mit der andern zu vertauschen, so ist 
damit nicht nur nichts anderes gesagt als was bereits bekannt 
war, sondern sogar der Erklärungsgrund dieser Freiheit auf- 
gehoben, der nun bloss in die Willkür der Dichter gesetzt ist, 
von der man doch eben zu wissen verlangt, worauf sie sich 
gründe. \ 

Endlich ist auch die Annahme einer doppelten Basis in den 
Polyschematisten , von denen die erstere acht Formen, die 
zweite nur viere zulasse, nicht bloss etwas ganz willkürliches, 
sondern es hebt auch das wahre Wesen der Basis auf. Denn 
1 wenn dieses eben in der Zulassung des Iamben wie des Tro- 
chäen besteht, so ist nur die erstere der beiden angenommenen 
Basen eine wahre Basis, die zweite aber nicht, sondern ein 
Trochäus, der streng nur das zeigt, was diesem Fusse, wo 
er allein eine rhythmische Reihe ausmacht, zukommen muss. 

Nach diesem allen hat zwar Hr. S. manche Fragen ange- 
regt, aber theils nicht richtig, theils nicht genügend beant- 
wortet: nicht richtig, indem er den Choriamben nicht als das 
wesentliche Stück des glykonischen Rhythmus anerkennen will, 
und indem er eine doppelte Basis, ingleichen eine anceps am 
Ende der Verse annimmt, und die Pause zu dem Rhythmus 
zählt; nicht genügend, iudem er eine unzureichende Lehre von 
der Basis aufstellt , über die anceps an der vorletzten Stelle des 
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Verses keine befriedigende Auskunft giebt, und die mit den 
gtykonischen Versen verbundenen Versarten nicht mit in die 
Untersuchung zieht, was deshalb, weil ausserdem oft die Aus- 
scheidung des glykonischen Verses unsicher bleibt, unumgäng- 
lich nothwendig ist. Hiermit sind zugleich die Hauptpuncte ge- 
geben, auf welche man zu achten haben wird, wenn man diese 
Materie ganz aufs Reine bringen will. Dazu gehört aber vor 
allen Dingen eine weit sorgfältigere und durchgreifendere Kri- 
tik, als die alten Dichter und besonders Euripides, gier letztere 
zum Theil aus Mangel an Hülfsmitteln, bis jetzt erfahren ha- 
ben. Es werden, weun das einmal bewirkt sein wyd, eine 
Menge Freiheiten, die man jetzt aus Noth noch für gestattet 
hielt, wegfallen, und immer strengere Regeln hervortreten« 

Gottfried Hermann . 


De particulis ne g antibus linguae graecae. Com- 
mentatio II. De usu particularum ov 8h et ovte* 
Scripsit Fridericus Franke, Rintelii sumptibus Osterwald!. 1833. 
(4) 28 S. 

Herr Fr., ein feiner Beobachter und Kenner des griechi- 
schen Sprachgebrauchs, beschenkt uns hier mit der Fortsetzung 
seiner über die Negativ-Partikeln angestellten Untersuchungen. 
Wie der Titel anzeigt, behandelt er hier den, sowohl im All- 
gemeinen, als im Besondern noch in vielfache Schwierigkeiten 
gehüllten Gebrauch der Partikeln ovdl und oßze. Vorzüglich 
bei Behandlung des besondern Gebrapchs und der einzelnen 
ihn erläuternden oder aus ihm zu erläuternden Stellen ist diese 
kleine Schrift reich an feinen und scharfsinnigen Bemerkungen, 
welche man, selbst wo man nicht beistimmen kann, doch mit 
vielem Vergnügen durchliest und durchdenkt. Der ganzen Un- 
tersuchung zu Grunde gelegt ist die von Hermann gegebene Be- 
stimmung des Unterschieds zwischen xcd , te und de. Sie ward 
bekanntlich in der Recension der Elmsley’schen Ausgabe von 
Euripid. Medea gegeben (Classic. Jonrn. XXXVIII, 214, wieder 
abgedruckt in der Leipz. Auflage der Eimsley'schen Ausg. und 
in Hermanni Opuscnll. 111, 153.), wo Hermann zuerst auch die 
hier besprochenen Partikeln einer genaueren Behandlung unter- 
zog und lautet wörtlich: xcd particula est conjunctiva; re ad- 
junctiva; de disjunctiva. Zur Erläuterung fügt er alsdann hin- 
zu: ’Eyco aal (Sv itoQevoptfta est ego et tu imus , quo indicatur 
‘ conjunctos ire duos et instar unius habendos esse i. e. unum 
par. — ’Eya (Sv re n ogevopefta est ego tuque imus; quod qui 
dicit, se ire significat altero comitante, sed ita, ut etiamsi non 
comitaretur , ipse nihilominus iturus esset. — Nemo vero di- 
cet: ly £ Ov de ttOQevö/ie&a quia disjunctiva particula repugnat, 

10 * 


I 


Sprachkunde. 


148 

ubi quid a conjunctis fieri dicendum est. — Dass aas dieser 
DefinitiQn der Gebrauch der Partikeln re und de in der Zusam- 
mensetzung mit Negationen nicht ganz consequent hervorgehe, 
scheint Hr. Fr., wenn er es auch nicht geradezu ausspricht, 
doch gefühlt zu haben. Er fügt nämlich, nachdem er Herrn. 
Erklärung mitsammt der Ausführung ganz mitgetheilt hat, er- 
stens in Beziehung auf de hinzu: sed est alius etiam, kque an- 
tiquior usus particulae da in adserendis vel cppulandis cum op- 
positione qgadam enunciationibus ; ferner in Beziehung auf ta: 
alia ratio est particulae ra, quae non solum enunciationes enun- 
ciationib^s, sed etiam nomina nominibus adjungit et, dum se- , 
mel posita alterura alteri, tanquam accessionem quandam for- 
tuitam adjungit, utrique subjecta, non minus necessariam con- 
junctionem, quam repetitum xai indicat. Nam quum dico ncaiß 
dvdgcSv tb freav ra, omnia, quorum quis auctorest, comprehen- 
di et, partitioue per re — re facta, suo quaeque loco indicavi, ut 
nihil, quod praeterea in censum veniat, reliquisse videar. Ne- 
quc id mirum est, cur ita fiat. Nam ubi prius tb alterius in- 
dicium et expectationem fecerit, id ipsum, quod subsequitur, 
jam non quaedam quasi fortuita ad rem accessio est, qua omissa 
res integra et salva maneat, sed tantam habet necessitatem, nt, 
nisi adjectum fuerit, tota sententia manca eit et imperfecta. 
Uns würde diese Erscheinung — wenn tb wirklich die ihm von 
Herrn, zugeschriebene Bedeutung hätte — nichts desto weniger 
wunderbar bleiben und die Annahme, dass die doppelte Setzung 
einer Partikel , welche allein nur die Bedeutung des zufäl- 
ligen Anknüpfens hat, eine noth wendige Verknüpfung erzeu- 
ge, ein Postulat, welches wir nicht zugestehn können. Was 
Hr. Fr. aber zur Erklärung anführt, scheint uns eben des Be- 
weises zu bedürfen; denn wenn rs, wie Herrn, und nach ihm 
Hr. Fr. annimmt, nur adjungirt und dem Begriffe nach prae- 
tereaque ist, so setzt es nothwendig etwas vorhergegangenes 
Ganzes voraus, zu welchem es als überflüssiges Glied hinzu- 
tritt; deutet also rückwärts; vorwärts, so dass es ein zu ihm 
gehörendes folgendes Glied indicirte, könnte es diesem Begriff 
gemäss nicht deuten ; auch wird niemand einfallen zu behaup- 
ten, dass praetereaque Philippus praetereaque Alexander so 
viel sei als tarn Philippus quam Alexander. Ganz anders wäre 
der Fall, wenn tb eine conjunctive Partikel wäre; alsdann 
könnte sie die Wechselverbindung schon im ersten Gliede an- 
deuten*). In der Herrn. Definition scheint demnach die näch- 
ste Ausbildung dieser Partikel, die Correlation derselben, keine 
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,*) Uebrigens uul. diese im Vorbeigehli zu bemerken, ist die Ver- 
bindung durch ts — ts ihrem Wesen nach nie der durch xal-xat gleich, 

wie Hr. Fr. annimmt. .. .. 1 . <4C . - . 
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Erklärung zu finden. Noch weniger wird man die Verbindung 
xk — ök und andre Erscheinungen im Gebrauche dieser Partikel 
mit ihr in Gebereinstimmung bringen können, ohne, wie diess 
schon im Zusatze des Hro. Fr. geschehn, immer neue Postuiate 
aufzustellen. Unsere Ansicht über diese Partikeln ist theils 
übereinstimmend, theils abweichend von der von Hartung 
In seinem geistvollen Werk: „Von den Partikeln der griechi- 
schen Sprache. 2 Thl. Erlangen 1832 u. 1833. u entwickelten. 
Ts (im Sanskrit 1c a , lateinisch que) demselben Stamm angehö- 
rig, welchem auch die Interrogativ - und Relativpronomina die- 
ser Sprache entsprungen sind, dient zur Ergänzung. Es knüpft 
an ein (früheres) Glied nicht dasjenige, was überflüssig ist, an, 
sondern dasjenige, was fehlt, um den Begriff eines Gauzen her- 
vorzubringen. Die durch xk verknüpften Glieder sollen in uns 
den Begriff einer Ganzheit hervorrufen. Steht nur ein t$, so 
ergänzt das folgende Glied das frühere, steht xk beidesmal, so 
ergänzen sich die Glieder gegenseitig: naxiqg avÖQcov ftsav xs y 
Vater der Götter sammt den Menschen (aller höheren Schö- 
pfungen); oi ’Ejtidocpvioi noiQkdoticcv xqv ditoixiav sÖkovxo za 
{irj öcpüg nsQiOQÜv , die Epidammier übergaben die Colonie; 
zugleich baten sie. ’Eyri 6v xs nogsvonsfta, ich mit dir, wir 
reisen zusammen; TtaxijQ dvögcov xs üscov xs, Vater der Götter 
wie der Menschen (aller höheren Schöpfungen, indem die Ganz- 
heit des Begriffs aus den sich gegenseitig ergänzenden Theilen, 
Götter und Menschen* gebildet wircH; syco xs 6v xs nogsvo- 

wie ich so du, reisen wir. ’Egyov xs fsitos xs (alles, 
wie Werk so W T ort); a x 7 slöov a x 9 tfxovöct (alles, was ich 
erfahren) und dem ähnliches. Je mehr nun die sich einander, 
oder eins das andre, ergänzenden Glieder gleich sind, desto 
weniger sind sie fähig, einander zu ergänzen. Denn das Glei- 
che kann das Gleiche nicht ergänzen, da es ja nichts enthält, 
was dem Gleichen fehlt. Demnach dürfen die durch xk verbun- 
denen Glieder nicht synonym, sondern müssen unglefchartig 
sein. Allein diese Verschiedenheit darf nicht bis zum graden 
Gegensatz gehn; denn grade Entgegengesetztes würde sich 
nicht ergänzen, sondern in ein Ganzes verknüpft einander auf- 
lieben *). Eine nur scheinbare Ausnahme bildet die Verbin- 
dung ovxs~xk . Ferner darf auch nicht das eine Glied das 
andre mit umfassen; denn alsdann ist eine Ergänzung unnq- 
thig. — jds dagegen dient zur Andeutung von Verschieden- 
heit, indem Hs ursprünglich aus dem Zahlwortsstamme di 1 (ödo, 
sanskr. dvi ) entstanden ist , wie Hartung sehr richtig erkannte 


*) Daher müssen negative nach affirmativen Sätzen als etwas Ver- 
echiednes bezeichnet werden , was durch Zusammensetzung der Nega- 
tion mit de geschieht (s. weiterhin)* 


150 


S p ri a c h k u n (1 c. 


and noch wenig aus seiner ursprünglich adverbialen Bedeutung 
hervorgetreten auf eine zweite Weise bedeutet ; daher es 
auch nur Sätze verknüpft. — Kai ist seiner Abstammung nach 
völlig identisch mit r£, nur dass in diesem Worte, wie gewöhn- 
lich , dem indischen fc im Griechischen ein r entspricht (wie 
in k'atvar (k'atur) xhxaga, pank’a nevxs ) , in jenem dagegen, 

was übrigens keinesweges selten k (so luk' Asux-o'g (A iv66ca\ 
viic al'xo), wie denn einerseits das sanskr. k r nur ein emollirtes 
&ist, andrerseits selbst im Griechischen der ionische Dialekt 

häufig ein k an die Stelle des x setzt. Entweder kann nun xal 
— dessen wie das in diä , öial, xaxä, xaxal hinzugesetzte 
zu erklären und vielleicht eine eigentlich äolische Dehnung ist 
(man vergl. kinovöa, dorisch Awrcotfa, äolisch kinoiöa) — und 
re schon ursprünglich neben einander bestanden haben; denn 
es findet sich sehr häufig, dass, wo zwei oder mehr Laute ei- 
nem einzigen im Sanskrit entsprechen, Wurzeln, welche im 
Sanskrit jenen Laut haben, in den verwandten Sprachen sowohl 
mit dem einen als mit dem andern ihm entsprechenden erschei- 
nen (wie z. B. su griech. v, 6v ; vale griech. Hn, ßa£ (ßax^.), , 
lax%., pat griech. jcbt , xax; pä griech. na, x(x)a u. xa, und 
unzählige andre); oder beide Wörter waren eigentlich durch 
Dialekte geschieden und vereinigten sich erst durch Mischung 
von diesen; eine solche musste aber eben so gut in früheren 
als in späteren Zeiten statt finden und die Sprache liefert uns 
unzählige Beweise davon ; so sind Formen, wie teketia mit kur- 
zem s, äolischen Ursprungs (eigentlich xbX eööw), so ist pel^cov 
äolisch u. s. w. ; im Lateinischen besteht auf diese Weise die 
oskische Aussprache des Suff, quam , nämlich piam , neben der 
lateinischen; ebenso pe in nempe , quippe neben que. — Will 
man xal und x s nicht für ursprünglich identisch halten , wofür 
man die Verschiedenheit im Gebrauch auführen kann, so sieht 
man sich genöthigt, die eine dieser Partikeln für eine besondre 
Bildung der griech. Sprache zu nehmen und nur die andre mit 
dem k'a des Sanskr., dem que des Lateins zu identificireti, So 
verfährt auch Hartung, welcher xal dem letzteren gleich setzt 
und ts für eine eigue Bildung des Griechischen hält; dass aber 
auf jeden Fall eher x i jenen Partikeln der stammverwandten 
Sprachen entspreche, dafür entscheidet die Uebereinstimraung 
derselben im Gebrauch sowohl als in der Stellung. Sie ergän- 
zen und können nicht zu Anfang des durch sie angeknüpfteu 
Gliedes stehn. Wird man demnach xs mit k'a identificireti und 
will dennoch xal von xs trennen, so bleibt für jenes gar keine 
Etymologie übrig, während der Grund, welcher dieser Identi- 
fication von xal und xe entgegengesetzt werden kann — die 
Verschiedenheit beider im Gebrauch — mit nicht grosser Mühe 
gehoben werden zu könueu scheint. — Keine Sprache nämlich 
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hat ursprünglich Synonymen und keine Sprache erduldet sie. 
Finden sich ursprünglich synonyme Wörter, so werden sie sich 
auch als ursprünglich identische ausweisen und als nur durch * * 
dialektisch verschiedne Aussprache verschiedene. Will die Spra- 
che , in welcher sie zufällig Zusammentreffen, sie erhalten, so 
sieht sie sich genöthigt, die Bedeutung des einen Worts einiger- « 
maassen zu modificiren. Solche Modificationen der Bedeutung 
konnten nun ungemein leicht bei Verbinduugspartikelu eintre- 
ten; denn die Anzahl der unter sich verschieduen Verbindun- 
gen ist sehr gross und es ist gar nicht undenkbar, dass eine 
Sprache für viele derselben besondre Partikeln ausprägte. So 
könnte sie durch eine andre die Verbindung des Gleichartigen, 
wiederum durch eine andre die des Verschiednen , sich ent- 
sprechenden, sich ergänzenden und sofort ausdrücken, zumal 
da sich, je roher eine Sprache ist, desto mehr ihr Blick auf 
die Bezeichnung des allerspecieiisten richtet, während es ein 
bedeutender Fortschritt ist, wenn diese speciellen Bezeichnun- 
gen unter höheren umfassenderen Beziehungen zusammenge- 
fasst werden *). Die Partikeln des Sanskr. zeigen noch , um 
diess im Vorbeigehn anzuführen, durch ihre Etymologie, dass 
sie ursprünglich nur zur Bezeichnung derartiger ganz specieller 
Verbindungen dienten (so dient, um nur ein Beispiel anzufüh- 
ren, tathä vorzüglich zur Bezeichnung der Verknüpfung über- 
haupt, wo wir es durch und übersetzen müssen, während es 
seiner eigentlichen Bedeutung nach auf dieselbe Weise heisst) ; 
selbst das lateinische et (dessen Nebenformen ad 9 at sind) 
drückt, wie seine Vergleichung mit den ihm in den verwand- 
ten Sprachen entsprechenden Partikeln zeigt, ursprünglich eine 
ganz speciell modificirte Verknüpfung aus. Griechisch ent- 
spricht ihm nämlich Irt; im Sanskr. ati, welches über heisst. — 

Die Ausdehnung, welche im Verlauf der Zeit das lateinische et 
erhielt, wodurch es dem allgemeinen Begriff der Verbindung 
ziemlich nahe kam, gaben die Griechen zur Unterscheidung 
von zh ihrem Hal\ oder um es genauer im Sinn der Sprachent- 
wicklung auszudrücken: da sich beim Fortschreiten der Ab- 
stractionsthätigkeit die Nothwendigkeit zeigte, eine Verbin- 
dungspartikel von umfassenderer Bedeutung zu gewinnen und 
den Griechen zwei synonyme Formen einer Verbindungspartikel 
Vorlagen, so übernahm die eine das Amt der umfassenderen 
Verknüpfung. Kal vermehrt knüpft Hinzutretendes an; dar- 


i * * 

*) Hieraus erklärt sich der Reichthum an Partikeln im Homer, so 
wie der Umstand , dass die spätere Sprache sie zum grossen Theil nicht 
inehr besitzt, wie denn das Neugriechische fast ganz in dieser Rücksicht 
verarmt ist. Dieselbe Erscheinung bieten fast alle neuere Sprachen im 
Verhältnis zu ihrer alten Gestaltung dar. 


\ 


1 


l 


V. 


Digitized by Google 


152 Sprachkunde. 

Tr . ' 

um erhielt es nun auch als das bedeutungsvollere Wort die 
Stelle an der Spitze des Hinzutretenden und desswegen viel- 
leicht eine vollere Form xaL für xa. 

§. 2. 3. 4 bilden gleichsam den allgemeinen Theil der 
Schrift. , Hr. Fr. theilt hier die ganze Untersuchung in zwei 
Theile, indem nämlich entweder ein negatives Glied auf ein 
affirmatives folgen könne (§. 2) oder bloss negative mit einan- 
der verbunden werden; hier treten zwei Verbindungsarten ein: 
ovze — ovze u. ov — ovde (§. 3); beide erläutert II r. Fr. durch 
die für diese ganze Lehre classische Stelle bei Aeschin. in TL 
march. §. 19 B. p. 41 sq. R., wo beide Verbindungen vereinigt sind. 
In den folgenden Paragraphen behandelt er beide Theile spe- 
ciell, §. 5 — 11 den ersten Theil, §. 12 — 26 den zweiten bis 
zum Schlüsse des Ganzen §. 26. 

Eine besondre Stelle hätte hier eigentlich der dritte Fall 
verdient; Verbindung von vorhergehendem Negativen mit fol- 
gendem Affirmativen, wie z. B. oiize — ze (de u. and.). Denn 
dieses^ird zu kurz und an ungehöriger Stelle § 16 nur neben- 
her berührt, während es eine hesondre Behandlung erwarten 
durfte. Doch wenden wir uns jetzt zu dem Einzelnen. — §.2 

setzt Hr. Fr. auseinander, dass einem affirmativen Gliede ein 
negatives nur durch ovde angeknüpft werden könne; als Grund 
wird angegeben: negatio in fronte enunciationis collocata vim 
oppositionis habet, cui repugnat ipsa natura particulae zL Wir 
haben den Grund oben etwas anders angegeben; dass sich rs 
mit der Opposition nicht vertrage, dürfen diejenigen nicht sa- 
gen, welche in de eine Opposition sehn, da de ze, alXu ze sehr 
häufige Verbindungen sind. In diesem Paragraph fährt Herr 
Franke dann fort: qua re si particulam a negatione sejunxeris, 
recte dicas: [ivrßona i ov kccfrapal ze (für fivjjöo^iaL ovde Aa- 
doch fügt er selbst hinzu: quamquam nescio an hoc 
genus dicendi non usitatum fuerit. Auch wir haben keine Spur 
dieser Wendung gefunden und schon das muss einen Wink ge- 
hen, sie für falsch zu halten. Denn bei der griechischen Spra- 
che, welche so wenig pedantisch in ihren Wendungen, jede, 
auch die leiseste Schattirung des Gedankens zu verfolgen und 
mit Hülfe ihrer Partikeln wiederzugeben wagt, ist das Nicht- 
vorhandensein einer Wendung fast immer für ein Zeichen zu 
nehmen, dass sie etwas dem Geist der Sprache Widersprechen- 
des mit sich führen würde; ob die Partikel vor oder hinter 
dem zweiten Worte des negirenden Gliedes stünde, würde 
nichts zur Sache thun; das negirende Glied würde dem affir- 
roirenden entgegengesetzt bleiben, und entgegengesetzte Glie- 
der lassen sich nicht in einem Ganzen vereinigen. Hätte Hr. 
Fr. statt (iVTjöOficu u. s. w. ein andres Beispiel, wie nive ze [irjd* 
igldcuve gewählt, so würde er diesen Satz schwerlich aufge- 
stellt haben, obgleich ihn übrigens auch schon Hermann für 

r * 

' » * 
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richtig annahm. Hier and in den von Herrn, zar Bildung die- 
ser Wendung angewandten Sätzen: «c de poi sy%6g tftxdr] na - 
kaurjcpL fexcböLov ovd’ IßccAov [iiv 9 welches er in ovx ZßaAov 
Z6j und ftccQöei — nyde ti zapftet 9 welches er in y,rj zapftet, ts 
verwandeln zu dürfen glaubte, täuschte die Gleichheit des 
Sinns in beiden Gliedern, welche dadurch entstand, dass ov 
mit dem ihm folgenden Wort gleichsam in einen positiven Be- 
griff erwuchs, welcher seine eigentliche Bedeutung erst durch 
das vorhergehende affirmative Glied erhielt *), wie denn auch 
Ilr. Fr. ov Aa&capal re durch memorque ero übersetzt, was 
ganz synonym mit dem ersten Gliede fivijöoftat ist. Aber Glei- 
ches mit Gleichem, Syuonymeu, können sich nach dem Obigen 
eben so wenig ergänzen. 

§. 3 charakterisirt Herr Fr. den verschiednen Eindruck, 
welchen die beiden Arten der Verbindung negativer Glieder 4 
machen, sehr richtig in folgenden Worten: duplex existit mo- 
dus loquendi. Aut enim enunciationes negativae ea sunt inter 
se necessitate conjunctae ut omnes ad unum, tanquam partes ad 
totum tendant, neque ulla omitti queat sine detrimento senten- 
tiae et comprehensa esse, quae dici debebant, omnia videan- 
tur; qua re eas per ovxe — ovre conjungimus (vel disjungiraus; 
nam negata conjuugere et conjuncta negando disjungere idem 
est); aut primae enunciationi simplicem negationem habenti re- 
liquas per ovde adserimus, quo modo eam induit oratio speciera, 
ut (licet maxime necessaria atque cum primaria sententia con- 
junctissima sint, quae subsequuntur , tarnen e forma orationis 
neque illa necessitudo appareat et) inexhausta series eorum, 
quae superaddi potuissent, videatur esse. Bloss die beiden in 
Parenthese gesetzten Theile (deren erster mit Ausnahmeder 
beiden ersten Wörter vom Hm. Vf., der zweite von uns in Klam- 
mern geschlossen) hätten wir weggewünscht; denn ovzs — ovzs 
disjungirt dem Weseu nach nie; es verbindet in der Negation; 
und bei denen durch ovx—ovdi verbundenen ist es grade cha- 
rakteristisch, dass sie nicht als nothwendig verbunden erschei- 
nen sollen. Bei der Erklärung der Entstehung der zweiten Ver- 
bindungsweise, wodurch zugleich die Möglichkeit von ov-ovze 
verneint werden sollte, hat der Hr. Verf. weder uns genügt, 
noch wie es scheint sich selbst. Denn nachdem er seine Mei- 
nung und die von Herrn, und Reisig angeführt , beginnt er als- 


*) Diess wird man deutlicher erkennen, wenn man in dem ersten 
Hermannschen Beispiel für ovk iXaßov re setzt: rjfiaQtov ts dieses 
trägt einen eigentlich positiven, zur Ergänzung des vorhergehenden 
Gliedes brauchbaren, Begriff in sich; eben so könnte xal ovx t'ßaXov 
«tehn , da xal ein äusserlich hier erklärend hinzutretendes Glied an- 
knüpft. 
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dann den folgenden Paragraph mit den Worten: qnomodocun- 
que res se habet, liaec certa lex u. s. w. Seine Erklärung über 
ov — ovds lautet aber: Quod quidem genus dicendi repetenduin 
est, opinor, ex illä antiqnissimi sermonis consuetudine enuti- 
ciationes simplicissimo modo per 6e adsercndi non ex usu par- 
ticulae di, quo unum in suas partes solvit et distinguit, qui 
usus , ni fallor, Ilomeri aetate recentior est Diesemnach wäre 
der Gebrauch von d'i auf gar keinen syntaktischen, aus der Be- 
dehtung des di nothwendig hervorgehenden Grund gestützt, 
sondern nur auf den Gebrauch des da als simplicissime adse- 
rentis: also eigentlich rein usuell; andrerseits wird hierdurch 
der Gebrauch des ov — ovtb keinesweges, wie es doch II r. Fr. 
beabsichtigt, bestimmt als falsch angegeben (vergl. §. 21.)» 
sondern nur als durch den usus verdrängt. Eine Regel aber, 
welche als eine aus dem blossen usus hervorgegangne hetrach- 
- tet wird, känn keinesweges bei dem jetzigen Standpunkt der 
Grammatik für so entschieden ausgegeben werden, dass mau 
danach eine ziemliche Anzahl ihr widerstrebender Stellen erneu- 
diren dürfte, wie von Hm. Fr. u. and. geschehn. Sich zum 
usus zu flüchten wird man jedoch immer genöthigt sein, wenn 
wie hier die Grundlage der Untersuchung nicht hinlänglich ge- 
sichert ist. Denn genau genommen folgt aus der Herrn. Defini- 
tion der Partikel t£, dass ovtb nach ov ganz richtig sei; denn 
sobald wir annehmen, dass de und t£ die Norm für den Ge- 
brauch von ovds, ovtb bilden, wie diese Herrn, und Fr. eben- 
falls annehmen, so sehe ich nicht ein, warum nicht, wenn T£ 
adjungirt, nicht auch ovre adjungiren könnte, und der Herrn. 
Theorie gemäss müsste man sagen können : oi ’Eitidativioi ov 
> naQEdotiav ttjv ujtowluv’ ovtb böeovto. Henpann ist nun zwar 
dieser Ansicht nicht und sucht auch zu zeigen, dass diese Ver- 
bindung völlig falsch im Allgemeinen sei und nur in gewissen 
Fällen erlaubt. Allein der Grund, welchen er dafür anführt, 
scheint uns keinesweges einleuchtend , wie er denn auch Hrn. 
Fr. nicht überzeugte, welcher ihn jedoch zu kurz mit den Wor- 
ten: qua re Hermanno non assentior, abfertigt. Die Ansichten 
dieses scharfsinnigsten aller Grammatiker hätten in einer die- 
sen Gegenstand speciell behandelnden Monographie wohl eine 
' genauere Betrachtung verdient. Hermann führt nämlich als 
Grund gegen diese Verbindung an ; absurdum enim foret, ne- 
gationem cum negatione i. e. idem secum ipso in unum conjungi. 
Dieser Satz * an und für sich wahr und auch oben von uns aus 
dem Begriff von ts abgeleitet, scheint aber hier keine Anwen- 
dung zu finden; denn eben so wenig wie bei der richtigen Ver- 
bindung ovre — ovtb diese beiden Partikeln rnit einan- 
der zu einer Einheit verbunden werden, sondern Glieder durch 
diese Partikeln, eben so wenig würde In ov — ovts das 
Xetztre mit dem erstren verbunden; wäre aber dieser Grund 
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richtig, so wurde er zugleich die Verbindung von ovxs — ovxs 
treffen, wo doch die Negationen nur noch enger mit einander 
verbunden wären. Wollte man auf diese Weise raisonniren, so 
dürfte wenigstens nach Herrn. Deutung des ds, selbst*ou — ovdk 
nicht auf einander folgen: absurdum enim foret negationera a 
negatione i. e. idem a se ipso distingui. Wir müssen diese 
Lehre demnach auf eine andre Weise zu basiren suchen. Wie 
zs — xs nur sich gegenseitig zu einer Einheit ergänzende Be- 
griffe oderSätze verbindet, so kann auch ovxs — ovxs nur sol- 
che verbinden. Diese ihre Einheit liegt aber in der Negation, 
welche das ganze zusammenfasst; ovxs k'gyov ovxs %jtog ist: 
Nichts, weder Werk noch Wort. Diese höhere Einheit ist 
durch die negirten sich ergänzenden Theile getheilt; in diesen 
ist weder die Negation des einen noch des andern Theiles etwas 
Ganzes, sondern jede will erst ergänzt sein; daher muss der 
einen sowohl wie der andern im Allgemeinen die Ergänzungs- 
partikel beigegeben werden. (Dass gcwissermassen die Nega- 
tion getheilt ist, geht daraus hervor, dass ov Ttccxyg x s ov fitf- 
zrjg x s ein Unding ist.) In seltnen Fällen aber und Kraft einer 
rhetorischen Figur ist es erlaubt, die Ergänzungspartikel des 
einen ov wegzulassen, wodurch das so seines Ergänzungssym- 
bols beraubte Glied scheinbar mehr Selbstständigkeit und dem- 
gemäss grössere rhetorische Kraft erhält; grade wie wir poe- 
tischer für: weder Vater noch Mutter sagen dürfen: nicht Va- 
ter noch Mutter; In diesem Fall ist das erste ov der allgemei- 
nen Bedeutung des Satzes nach gleich ovts, die Wendung je- 
doch schattirt; ein folgendes ovxs in ovds zu verwandeln, ist 
unerlaubt Doch ist diese Wendung im Griechischen eben so 
selten, als im Deutschen und eigentlich nur poetisch. Im Gan- 
zen genommen muss sich natürlich die Verbindung durch ovds 
häufiger finden, da ja Begriffe, selbst wenn sie als sich ergän- 
zend gedacht werden könnten, doch auch als verschieden, an- 
einander gereiht, auftreten dürfen, während umgekehrt Be- 
griffe, welche nur aneinander gereiht werden können, nicht 
immer fähig sind, als sich zu einem Ganzen ergänzend gedacht 
zu werden. Der Gebrauch von ovx — ovds ist desswegen un- 
beschränkt; ovxs — • ovxs dagegen in bestimmte Gränzen ge- 
schlossen; doch giebt es Stellen, wo letzteres, wenn auch nicht 
ausschliesslich richtig, doch viel passender ist. 

§. 4 erläutert Herr Fr. mit gewohntem Scharfsinn beide 
Fälle an der schon erwähnten Stelle des Aeschines. Nur kön- 
nen wir ihm nicht beistimmen, wenn er der Ansicht ist, dass 
für yLYj l%s<5 za ccvza zäv Ivvsct ccg%6vzcov ysvsöftai — ßTjde 
. [sQtoövvrjv isgdöccö&cu nicht habe gesetzt werden können : ftyz’ 
söxcj avxcj xcjv Ivvsa dg%ovxG)v ysvsöQ'cu — f iijfr * Isgcjövvrjv 
legdöccö&cu, sondern nothwendig stehen müsste: firj e&öza 
avxtp pqxs rc ov Ivvsa. — nyxe Isgcoövvqv, Dies ist keineswe- 
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ges nothwendig; so wie wir im Deutschen die allgemeinoiNega- 
tion in die eine der sich ergänzenden aufnehmen und sagen 
dürfen: „es sei ihm weder erlaubt, einer der neun Archonten 
zu werden, noch u. s. w. u für: „es sei ihm nicht erlaubt v we- 
der einer Iler Archonten zu werden, noch“; eben so ist diese 
Attraction im Griechischen erlaubt. Um nur ein Beispiel anzu- 
führen vergl. man Eurip. Ilecub. 11. ovts vag wegscv ort\a ouV 
£y%°S oiog x rjv tur ov yag o 10 g x rjv cptgscv ovx onla ovx 
l’yzog. Ferner bemerkter, dass für (iqdb aggaxa agxyv (iqde~ 
\iiav firjÖEJtoxBy ft^r’ ’svdrjfiov \jlt\xz vnegogiov ({iqx s nfojgaxqv 
Hrjxs x H Q ozovr l zz l v ) auch batte stehn köunen: firjde dgi-ccta ag- 
%rjv tiTjdh vitegogiov ; hier hätte er aber hinzufügen können, 
wie wenig diese und um wie viel mehr die von Aeschines ge- 
wählte Verbindung passend war; denn die beiden in der sich 
ergänzenden Negation vereinigten Begriffe bilden hier ein ne- 
girtes Ganzes, welches durch ft?}- fMföi widernatürlich» ausein- 
andergerissen würde. Dies sieht man noch deutlicher, wenn 
man bedenkt, dass dann auch die folgende, von uns in Klam- 
mern hinzugefügte Partie, auf diese Weise hätte angeknüpft 
werden müssen: ^irjÖB Tthrjgttxrjv ztigoxovqxqv; dann wür- 
den aber statt der zweimaligen Eintheilung des negirteu Be- 
griffs nach zwei verschiednen Principien *) , wodurch eine Stei- 
gerung hervorgebracht wird, vier verschiedne Arten von aQZV 
negirt, welche der Natur der Sache nach zum Theil Zusammen- 
fällen, da eine agz tj Bvdrj^iog zugleich eine xhjQco r?} oder %bl 
gotovrjxrj sein kann und ebenso eine vjisgoguog. — Da wir 
im Verhältnis zu der kleinen Schrift vielleicht einen grossem 
Raum als billig für die Beurtheiluug dieser ersten Partie in An- 
spruch genommen, so wollen wir uns bei der nun folgenden Be- 
handlung des Einzelnen mehr auf blosse Relation beschränken. 

§. 5 behandelt Ilr. Fr. den ersten Fall: „Affirmation mit 
folgender Negation^ genauer und bemerkt zuerst, dass wo ovxs 
iii diesem Falle stehe, ouds dafür gesetzt werden müsse. §. 6 
bemerkt er, dass ovde hier keinen eigentlichen Gegensatz bil- 
de, wie dies denn auch aus der von uns nach Hartung gegebnen 
Erklärung des dk folgt. §. 7 spricht Ilr. Fr. vom adversativen 
ovös und bemerkt, dass ihm die Schreibart ov ds nicht noth- 
weudig scheine, worin wir ihm nicht ganz beistimmen zu müs- 
sen glauben. Denn di, ursprünglich ein zweitens, umfasst die 
Stufenfolge von Trennungsbegriffen von ferner bis andrerseits . 
Nur indem wir diess mit den Augen eines Deutschen ansehn, 
scheint uns zwischen dem conjunctiven und adversativen ouds 
ein wesentlicher Unterschied zu ziehn zu sein. Nicht eiumal 
bei vorhergehendem pzv ist unsrer Ansicht nach eine Trennung 


*) dem des Orts, wo die ciqit] ausgeübt wird, und dem der Wahl. 
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des ovde in ov de zulässig. §. 8 ovfls nach vorhergehendem 
ti, wo die Verschiedenheit sich bis zum Gegensatz steigert, wie 

itlve xe nyd’ eQidctLve. 

Hrm Fr. Erklärung aber genügt uns wenig. Er sagt: scilicet 
scriptor quae primo conjungere voluerafrper xe-ovte rectius di- 
stingui sentiens mutata structura verborum ex partitione in Op- 
positionen! transit. Allein eine ^Verbindung von xe-ovte ist, 
wie Hr. Fr. §. 2 und 5 selbst annahm und entschieden gewiss 
ist, völlig unerlaubt; sie kann demnach nicht zur Erklärung 
dienen. Es ist hier eine völlige Umkehrung des Gedankens im 
letzten Theile; eigentlich wollte Homer sagen: trinke in Buhe 
(in Frieden ), indem er den allgemeinen Begriff in zwei sich 
durch xe-xe ergänzende spalten wollte: trinke und sei ruhig; 
allein er fühlte, dass der letztere Theil viel energischer würde, 
wenn er den Befehl in das Verbot des Entgegengesetzten um- 
wandelte; eine ächte und sehr schöne Anakoluthie. Da sich 
kein solcher Gegensatz Apollon. Argon III, 1180 in den Worten: 

ovde iuv avdgeg 

I '[Mtedov ol xe fteovdeeg ovde dbtcuoi 

findet, so will Hr. Fr. mit Brunck für ord£ : tfdi schreiben. 
So leicht diese Emendation ist, so würden wir doch Anstand 
nehmen , sie in den Text zn setzen. Apoilonius bedient sich 
einer aus dem Leben geschwundenen Sprache und schreibt dess- 
wegen nicht selten etwas uncorrekt. Uebrigens kömmt der Ge- 
brauch des ovde an dieser Stelle dem Richtigen ziemlich nahe 
und würde ganz richtig sein, wenn dLxcaoi als etwas dem We- 
sen nach von fteovdeeg Verschiednes gefasst werden könnte: 
ferner nicht Gerechte , und nicht der Natur des Satzes nach 
als eine blosse Epexegese des &sovdseg erschiene. §. 9 be- 
handelt Ilr. Fr. das einzeln stehende ovde mit dem Begriff der 
Steigerung; er bemerkt dazu: quam vim unde acceperit etsi 
obscurum est, tarnen hoc certe elucet, eam non posse ex ellipsi 
sententiae negativae explicari. Um diese seine Ansicht klar 
zu machen, bedient er sich des Beispiels aus Plat. Civit. L. I. 
p. «128 C. : Ovde &afit£eig rj{iLV xaxaßcdvov etg x ov IleiQociä , zu 
weichem er bemerkt, dass wenn Plato hiermit, wie Schneider 
erklärt, hätte sagen wollen: tu neque alia facis, quae debe- 
bas, neque domum nostram frequentas, er eine überaus harte 
(cum maxime durarn) Ellipse gebraucht hätte und eigentlich 
für ovde : ovxe hätte setzen müssen: quod anditores de omissa 
enunciatione admonere potnisset. Darauf erklärt er diese Be- 
deutung des ovde aus der adversativen Kraft desselben, indem 
er z. B. den Satz: othSg yctQ Q>lXiititog xovto exokfirjöev auslegt: 
nam hoc et Philippus non ausus est (nedum nt alii audeant) 
i. e. ne Philippus quidem ausus est. Was die hier statuirte 
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Ellipse anlangt, so ist sie entschieden eben so hart and selbst 
unnatürlicher, als die von Schneider angenommene. Was fer- 
ner den zweiten gegen Schneider geltend gemachten Grund be- 
trifft, dass bei seiner Erklärung ovze statt oi/de stehn müsste, 
um etwas Fehlendes anzuzeigen, so setzt auch ovdi sowohl als 
Verbindungspartikel als auch in seiner adversativen Bedeutung 
— welche übrigens gar nicht so scharf von seiner copulativen 
zu scheiden — immer etwas voraus, welchem es negirend an- 
knüpft oder negirend entgegnet; demnach wären also nach der 
Erklärung des Hrn. Fr. genau genommen zwei Ellipsen anzu- 
nehmen, da ja auch ein Satz hinzugedacht werden müsste, 
welchem at adversirt; so müsste man, um den Anfang dieses 
Satzes zu vervollständigen, hiuzudenken: „Nur Philipp könnte 
diess wagen; aber dieses wagte Philipp nicht, geschweige dass 
(genauer: wie würde) es ein andrer wagen könnte. 11 Diese 
Ellipse ist wohl ein wenig zu hart. Die Behauptung übrigens, 
dass ovze in diesem Fall hätte stehn müssen, ist überhaupt 
falsch; ovze kann gar nicht steigern ; denn wie ergänzt es 
nur, fügt gewissermaassen etwas Fehlendes nur hinzu. Ein 
Steigern ist aber ein Vermehren, wie das lateinische adeo 
zeigt; daher denn in affirmativen Sätzen Kal steigert, nicht rs; 
de, das Hinzutreten eines Verschiednen bezeichnend , liegt dem 
Begriff de^ Mebrens zunächst, und da sich keine Negativ-Con- 
junction ovxat bilden liess mit nachtretendem Kal* so war 
nichts natürlicher, als dass in dieser Verbindung de statt Kat 
eintrat*), und die Redensart ist also zu erklären: (o vk a'AAog 
IzokfiTjöLv) ov de „kein andrer wagte es, auch Philipp nicht.“ — 
Gebrigens scheint, wie wir schon einmal bemerkten, auch hier 
Hrn. Fr.- selbst seine Erklärung nicht genügt zu haben. Er flüch- 
tet sich wiederum zuletzt zum usus: quidquid hujus rei est, 
usus et consuetudo tulit, ut oi;d£ ubi u. s. w. 

§. 10 wird ovde-ovöe behandelt. 

§. 11 beginnt der zweite Theil: die Verbindung negativer 
Glieder; zuerst ovze-ovzs. §. 12 betrachtet Hr. Fr. das man- 
chesmal mit folgendem yag erscheinende ovze als nicht zusam- 
mengehörig, sondern will ov ze yag schreiben, indem er zh 
yag für eine Versetzung des ydg ze hält, eine Ansicht, welche 
wir niemals theilen können; te dem ydg vorhergehend zeigt 
immer, dass das ganze Glied als ergänzend zu betrachten sei; 
dem ydg nachgesetzt giebt es dieser schwachen Causalpartikel 


*) Gegen Hrn. Fr. Erklärung lässt sich das vielleicht auch schon 
geltend machen , dass wie in Affirmativsätzen nicht ein adversatives de, 
sondern xal zur Steigerung gebraucht sei, so es auch schon an und 
für sich wahrscheinlich sei, dass die Negativ - Steigerung nicht so zu 
erklären sei. 
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zugleich eine ergähzenue Beziehung; wenn tk vor yug steht, 
muss es daher ein entsprechendes Glied haben und so ist es 
/ denn auch z. B. der Fall in der von Ilrn. Fr. angeführten Stelle 
des Demosth. in Aristocr. p. 624, 15 §. 12 : ovzb yug vpBzlgcp 
Czguzrjya itgo%ElgG)g ivavxta drjtiBö&ai tu oitla spsXXBV 6 £l- 
(icjv ovö’ 6 Biavcog noXizai yByBvr\pBvoi xul uXXog IdTtovöa- 
xorsg itgog vpäg m 6 Ös drj ysvBt TtoXlzrjg ’Aftrivodcogog ovöh 
ßovXsvösö&ai; hier entspricht dem ovzb im ersten Glied e öß 
im zweiten und jenes ist darum gar nicht in Zweifel zu ziehn. 
Piut. Publ. 9 verbindet in ßdahJg xs yug diesen Satz mit dem 
früheren völlig auf dieselbe Weise, wie zs in der schon mehr- 
mal besprochenen Stelle desThucyd. sdsovzo ts pij 6<pug u. s.w. 
und kann übersetzt werden: wie denn auf der Stelle u. s. w. 
Herod. I, 3, wo die Worte ovts yug ixElvovg didovai auf diese 
Weise von Hrn. Fr. behandelt werden, muss man unsrer An- 
sicht nach mit Werfer (Actt. Monaco. I, 261.) ovde schreiben. 
Am Schlüsse dieses Paragraphs scheint Hrn. Fr. die Stelle 
Demosth. de fals. legal? p. 362, 15 §. 68 zu nachlässig ausge- 
' drückt. Sie lautet: u vnsg uvzov <&iXi7titog — ovx Izokpu 
x pevöuG&ai ovd’ lygütysv Big IntOzoXriv ovd Bpluv ovzb itgsößsv- 
zjjg ovdelg Eins zc5v nag ’ Ixslvov* Bei ganz ruhiger Exposition 
hätte Demosthenes ungefähr so sagen müssen: ovöe ngovepsge 
ovzb ygutyag Big huöxoXrjv ovÖBplav ovzb ölu ngsößEvzov j bei 
der Lebhaftigkeit der Rede dringt aber ygatyag vor und wird 
Verb, finitum, und das letzte Glied nun schon in eine lebhafte 
Anakoluthie gerissen, gestaltet sich um, um eine grössre Selbst- 
ständigkeit zu erhalten. 

§. 13. 14. 15 wird äusserst treffend die Verbindung von 
o vxs — ovdc ihrer Bedeutung nach dargestellt; nur scheint uns 
Hr. Fr. zu schnell Fehler und Nachlässigkeit zu sehn; so er- 
- klärt er in Apollon. Argon. Hl, 678: 

dfpsXXs [is pqzs zoxyav 
öcofia rod ’ Igogdav pTjde nzoXiv. 

das [iTjdk für falsch. • Allein [ irfzs wäre hier sehr unpassend, 
da das zweite Glied das erste mit umfasst; es muss daher als 
etwas verschiedenartigesjferweres hervortreten: und überhaupt 
nicht, Aehnlich ist es mit der als nachlässig ausgedrückt be- 
zeichneten Stelle in demselben Werke IV, 1076: 

• i • 

Altfzrjg d’ ovz’ ug vuIbl O^adov ovdi n Xdpsv 
Altfzqv 

und überhaupt kennen wir keinen Aeetes, — So halte ich 
denn auch Valckenaers Emendation in Eurip. Ilippol. 75: 

tvtf ovzs Ttoiprjv d&oi (pBgßsiv ßozu < 
ovd’ tco cldrjgog 
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nach welcher ovt 9 yX&E geschrieben werden soll, keinesweges 
für nöthig: und überhaupt kam nie a. s. w. 

§. 16 ovds-ds und ovzE-zk u. and. der Art, welche Ver- 
bindungen wir etwas genauer behandelt gewünscht hätten. 
§. 17 ovde-ovte ist nicht erlaubt. §. 18 über ovt s und ze oi?, 
wo schöne Bemerkungen. §. 19. 20 Ausdehnung der Bedeu- 
tung der nur in einem Gliede stehenden Negation über meh- 
rere Glieder; §. 21 daher ovre bisweilen im ersten Gliede aus- 
gelassen. Tn der hier angeführten Stelle der Odyssee ij, 118: 

Tctnv ovtcoze occcgitog aitoklvzai ovtf äitofaiitu 

%Eipazog ovöe ftkgovg. * 

• 

mochte wohl ovze ftkgovg zu schreiben sein und diese Regel 
gelten. Wenn ich nicht irre, ist diese Emendation auch schon 
von andern gemacht. §. 22 die seltne und höchst energische 
Verbindung oors-ov. §. 23 die asyndetische Verbindung ne- 
gativer Sätze, welche genau genommen nicht in das Bereich 
, einer Untersuchung über den Gebrauch des ovt £ und ovök ge- 
hört' hätte. §. 24. 25. 26 endlich wird die Frage behandelt, 
ob die Verbindung ov -ovze zulässig sei. Im Allgemeinen ver- 
neint sie Herr Fr., und wo ov-oilzs erscheint und nicht ver- 
drängt werden kann, erklärt er es durch die Annahme, dass 
v das erste ovze (nach §. 21) ausgelassen sei; so geistreich und 
scharfsinnig dieser Gedanke ist und an vielen Stellen wohl war, • 
wie z. B. Soph. : • 

ovzol ö’ — ttitEigyEiv ov&’ oitag ecj IkyEiv 

so macht er mich dennoch nicht in meiner früheren Ansicht 
über diese Verbindung wankend. Denn wenn wir die Stellen, 
wo sich, die Auslassung des ersten ovze deutlich zeigt, genau 
beobachten, so sehn wir, dass die nun durch ovze allein ver- 
bundnen Begriffe dicht nebeneinander stehen, so dass ovze in 
der Mitte stehend gleichsam nach beiden Seiten hinwirkt, z. B. 
in den §. 21 von Ilm. Franke angeführten Stellen: &ec5v oi res 
ftvr\z(ov\ Sgyoig ovze ßovlaZg ; eözlv ovz’ Söezcu; avdgog voov 
ovze yvvctMuv , wo voov auch beiden gemeinschaftlich; tav 
ßoöiv o vd’ evcc %c5qov oder in den von Hartung (Von den 
Partikeln 1,203.) angeführten Stellen exovzcc pryc änovza u.s.w. 
Wo sich dieses nicht findet, ist jene Erklärung schwerlich zu- 
lässig ; so schon nicht in der von Hrn. Fr. angeführten Stelle 
(Soph. Antig. 542.) : 

t 

ptf poi ddvyg <Sv xoivü a prj ’&Lysg 

itoiov öEuvzijg 

oder Bacchyl. oi? ßoav tc&qegzi äcopur’ — ovzs — 

ovze u. s. w. Aber solche und viele andre Stellen , welche ans 
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andern Gründen dieser Erklärung widerstreben, ihr za GefaL 
len zu verwandeln, möchten wir wenigstens nicht wagen. • ' 
Sehr reich ist die kleine Schrift noch an trefflicher Be- 
handlung einzelner Stellen und macht uns überhaupt begierig, 
vom Hrn. Verf. noch mehr Monographien dieser Art za er- 
halten. Theodor Benfe y. 


\ 

Wissenschaft der Grammatik . Ein Handbuch zu akade- 
mischen Vorlesungen, so wie zum Unterricht in den hohem Classen 
der Gymnasien von G. L. Städler. Berlin, Verlag von Becbtold 

und Hartje 1833. XVI u. 120 S. gr. 8. 20 Ggr. 

* 

Ueber der* auf dem Titel angegebenen Zweck erklärt sich 
der Verf. S. IXflg. so: In Betreff des akademischen Vortrags 
sei keine „ausdrückliche Anweisung u erforderlich; weil da 
Lehrende u. Lernende sowohl das gehörige Interesse als auch 
die rechte Fähigkeit u. Keuntniss hätten; auf den Gymnasien 
aber müsse der Gegenstand der noch nicht reifen Fassungskraft 
der Schüler untergeordnet werden und der Lehrer habe daher 
beim lebendigen Vortrage die Form des im Lehrbuche Gege- 
benen so zu ändern und das Allgemeine durch passende Bei- 
spiele so zu erläutern, dass dem Schüler das Verständniss der 
Sache eröffnet werde. — Ob wohl dies die Anweisung ist, de- 
ren der Verf. die Lehrer der Gymnasien bedürftig achtet? — 
Es sei aber um so weniger zu fürchten, dass der hier behan- 
delte Gegenstand schlechthin die Fassungskraft der Schüler 
der obersten Classen übersteige, als man schon seit Jahren für 
angemessen erachtet habe, auf den Gymoasieu „eine Art von 
philosophischer Vorbereitung zu unternehmen u , dazu aber sich 
eines philosophischen Stoffes zu bedienen, wie der Psychologie, 
sei den jungen Leuten zu viel zugemuthet. Nur philosophische, 
d. h. wissenschaftliche Behandlung eines Stoffes, wodurch Ein- 
sicht in die Wahrheit des sonst auf Treue und Glauben Ange- 
nommenen gegeben würde,, sei da angebracht. Richtig habe 
man für solchen Zweck eine allgemeine Sprachlehre angewandt, 
ohne jedoch ein bestimmtes Lehrbuch zum Grunde zu legen, 
„weil eben ein solches fehlte, da dann dieser Theil des Unter- 
richts den eignen Bearbeitungen des Lehrers anheim gestellt 
blieb, ungeachtet dieselben.zur Zeit noch durch keine öffent- 
liche Anerkennung gerechtfertigt oder sich einer solchen dar- 
gestellt hatten.“ 

Ilr. St. hat sich durch diese Behauptungen eine sehr üble 
Wahl gestellt, indem er nämlich entweder einräumen muss, 
die gar nicht geringe Anzahl ausdrücklich dem Gymnasialun- 
terrichte bestimmter Lehrbücher, in welchen die allgemeine. 
Grammatik theils schlechthin, theils bald so bald anders in 

A\ Jalirb. f. Phil. u. Päd . od . Krit. Bibi . Bd. XII HJt. 10. 21 


■ ' 

162 Sprachkunde. 

j ; V. . * ^ ^ f 

Anwendung auf die deutsche Sprache (worauf es ihm beson- 
ders aftkommt) gelehrt wird, nicht gekannt zu haben ; ferner 
nicht gewusst zu haben, dass einige der erwähnten und ausser- 
dem eine grosse Menge andrer die allgemeine Grammatik an- 
gehender Bücher von Lehrern an Gymnasien verfasst sind ; end- 
lich nicht gewusst zu haben, dass, wo das Unterrichtswesen in 
einem Staate vernünftig eingerichtet ist, Niemand an einem 
Gymnasium in einem Fache unterrichtet, in welchem er sich 
nicht durch Prüfungen für den Unterricht geschickt ausgewie- 
sen hat; dass in einzelnen durch Vakanzen dringenden Fällen 
auf kurze Zeiten von dieser Kegel abgewichen werden muss, 
wird ja wohl weiter keine Berücksichtigung erfordern. Oder 
wenn es denn Firn. St. zu hart ankommen möchte, solche Un- 
kenntuiss zuzugeben, so hätte er zu bekennen; die Wahrheit 
wissentlich entstellt zu haben; ich wenigstens sehe hier kei- 
nen Ausweg, denn wollte er sich etwa auf S. 2 seiner Schrift 
berufen, wo er sagt: die bisherige Behandlung der allgemei- 
nen Grammatik oder philosophischen Sprachlehre „war, wenn 
auch gelehrt, doch keine wissenschaftliche; der Gesichtspunkt 
und die Norm derselben wurde, so kann es wohl im Ganzen ge- 
sagt werden, von irgend einer zufälligen Erfahrung, von eine? 
willkürlichen zufälligen Ansicht sorg - und arglos angenommen, 
die Betrachtung gelegentlich hier und dort angeknüpft, in lose 
Bemerkungen zerstreuet und dem einseitigen Strom der einmal 
getroffenen Richtung überlassen“: so enthalten doch diese auch 
selbst ohne Bcgrüudhng hingeworfenen Urtheile viel eher einen 
Widerspruch gegen jeue früheren Behauptungen, als einen Er- 
weis derselben. Abgesehen aber davon giebt der Vf. hier wie- 
der eine Probe, um es recht milde auszudrücken, von grosser^ 
Uebereilung; zn gleicher Zeit wird durch solches Urtheil über 
die bisherigen Leistungen in 2er Wissenschaft der Leser be- 
rechtigt, an den Vf. sehr bedeutende Ansprüche zu machen; 
wie diesen genügt ist, wird die Folge bald zeigen. c > 

Ueber die Vorrede habe ich für jetzt nur noch dies zu be- 
merken: indem der Vf. meint, dass „hauptsächlich der deuU- 
sehe (sic) Unterricht“ in dem Sinne und etwa auf Grundlage 
seines Buches zu behandeln sein möchte, lässt er 6ich über die 
seiner Ansicht nach in 'den Schulen übliche Behandlung des 
Unterrichtes ira Deutschen, diesen mefnt er nämlich, des Wei- 
teren kritisirend aus; dabei aber zeigt er gänzliche Unbekannt- 
schaft mit dem gesummten Stande Und allen Verhältnissen der 
Schule; er wird sich also nicht wundern dürfen, wenn diese so 
viel Kenntniss von seinem Tadel und den Anweisungen nimmt, 
als er von ihr genommen hat, d. h. gar keine. 

In dem Buche selbst entwickelt der Vf. in zwei einleiten- 
den Paragraphen den Begriff seiner Wissenschaft auf folgende 
Weise. Die Erkenntuiss der Sprache, deren Zweck ist, was 
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überhaupt Sprache heisst und sich an den verschiedenen Völ- 
kern in wandelbarer Existenz darstellt, an und für sich zum 
Bewusstsein zu bringen, ist Sprachwissenschaft , welche mit 
der Sprache zugleich den darin ausgesprochenen Inhalt und 
demnächst auch die besonderen Gestaltungen begreift, welche 
die Sprache je nach der Natur und Auffassung eines bestimm- 
ten Inhaltes gewinnt. Daher hat die Sprachwissenschaft drei 
Theile: 1) Wissenschaft der Grammatik, oder Betrachtung 
der Sprache an sich; 2) Wissenschaft der Literatur, oder die 
Betrachtung dessen, was sich in der Sprache darstellt; 3) Wis- 
senschaft der einzelnen Sprachen in ihrer volkstümlichen In- 
dividualität. * 

Anderen erscheint diese Einteilung, weicheich, wie die 
ganze Darstellung des Inhalts dieser Schrift, so viel das erfor- 
derliche Streben nach Kürze nur immer erlaubt, genau mit des 
Verf.s Worten gebe, vielleicht klarer; ich habe zu bekennen, 
dass ich darin keine Spur von Klarheit, nur den trostlosesten 
Wirwarr sehe. Erstens entsprechen die drei Theile der Sprach- 
wissenschaft der vorhergehenden Beschreibung dieser Wissen- 
schaft nicht. Nimmt man aber den Begriff des Inhaltes so weit, 
dass darunter die volkstümliche Individualität mit verstanden 
ist, und so will es der Vf., wie die Folge lehrt, man darf da- 
her nicht glauben, dass hier ein Druckfehler im Spiele sei: so 
würde zweitens der zweite vom dritten Theile nicht mehr zu 
trennen sein. Da aber der Vf. S. 14 sagt: „erst dann (näm- 
lich wenn der Mensch sagen kann, was und wie er denkt) ist 
das Thun des Bewusstseins ein wirkliches und seiner seihst ge- 
wiss“; ferner: „wie das Denken, so hat es selbst (nämlich das 
Sagen, von dem es vorher heisst, dass es „mit dem Denken 
Eins“ sei) an dem Gegenständlichen seine Bedingungen, und 
es ist eben das Gegenständliche, welches in beiden, da es zu 
deren Inhalt gemacht wird, seine Entwicklung und seinen Ver- 
lauf findet“, dann: „wir können daher sagen, die Sprache sei 
das ausgesprochene Bewusstsein selbst“; ferner S. 57: „Es ist 
überhaupt — ein bestimmter, vom Geiste ergriffener u. durch- 
drungener Inhalt; Etwas, welches ein von dem gesprochenen 
Laute verschiedenes, alxer demselben entsprechendes, viel- 
mehr vorgebildetes Dasein hat, kurz das was wir Bedeutung 
nennen, worin das Wort sein Bestehen und für uns das Prinzip 
seiner Betrachtung auf weist“, und S. 58: „Alles was ist hat für 
den Geist nur dadurch Sinn und Werth, dass es sich ihm in 
der idealen und verklärten Form des Wortes vor- u. darstellt“; 
da also der Vf., und zwar wie ich überzeugt bin, mit vollem 
Rechte so über die Sprache urtheiit, mithin Alles, was für den 
Geist, also überhaupt für den Menschen ist, zugleich Inhalt der 
Sprache ist, der vereinte zweite und dritte Theil der Sprach- 
wissenschaft des Verf.s aber das in der Sprache Dargestellte . 
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oder den darin ausgesprochenen Inhalt zu betrachten hat und 
eben durch diese Betrachtung des Inhaltes sich von dem ersten 
Theile, der Wissenschaft der Grammatik unterscheidet, 60 dass 
also diese an der Betrachtung des Inhaltes der Sprache keinen 
Theil hat: so folgt 1) dass der vereinte zweite u. dritte Theii 
alles menschliche Wissen überhaupt und ohne einige Ausnahme 
umfasst; 2) dass die Wissenschaft der Grammatik, die nicht 
in dem vereinten zweiten u. dritten Theile enthalten, sondern 
ihrii als beigeordnet entgegengesetzt ist, schlechterdings gar 
keinen Inhalt hat. 

Am Schlüsse des Buches S. 120 kommt der Vf. wieder auf 
den Inhalt der Wissenschaft der Literatur und lässt sich dar- 
über so aus: der ausgesprochene besondre Charakter der Völ- 
ker mache den Inhalt der Sprache aus; dieser erhebe sich über 
die Sprache, ordne sie und bestimme die Stellung, den Zusam- 
menhang ihrer Momente und Glieder (nämlich in dem Bau der 
Sätze geschieht dies nach dem Vf.). Aus der Eigenthümlich- 
keit dieses Inhalts, der bei seinem natürlichen Vorhandensein 
in jedem Laude eine andre Form habe, bilde sich demgemäss 
auch die Eigeuthümlichkeit der ihn aussprechendeu Nation und 
Sprache. Der ausgesprochene, literarische Inhalt liege daher 
zur weiteren Betrachtung vor und die Wissenschaft der Gram- 
matik gehe so in die Wissenschaft der Literatur über; und in 
dieser sind nach der gleich folgenden Aussage des Verf.s „ei- 
genthümliche Bildungen [des StyLs], wie die sogenannten Figu- 
ren, die Gesetze der prosaischen und poetischen Diktion u. s. f. 
nachzuweisen. a Im zweiten Paragraph aber wird von der Wis- 
senschaft der Grammatik gesagt, sie betrachte die Sprache von 
ihrer literarischen Anwendung und nationaler Vereinzelung vor- 
aus nur erst an sich oder so, wie sie allgemein der Ausdruck - 
des Bewusstseins und überhaupt des Inneren ist. Das erste, was 
an der Sprache zu berücksichtigen sei, sei nicht unmittelbar sie 
selbst, sondern zuvörderst die Bedingungen ihres Daseins über- 
haupt, die Organisation ihres Entstehens. Darnach sei Art u. 
Beschaffenheit der elementarischen Bestandtheile zu prüfeo, 
nämlich die Buchstaben und Selben.* «Zum Dritten ergebe sich 
dann die Sprache selbst zur Betrachtung, wie sie sich in dem 
Worte entwickelt, dieses zum Satze vollende und so zum wirk- 
lichen Ausdruck des Inneren mache. «Für das Weitere aber 
würde der ausgesprochene in seine ausdrückliche Form her- 
vorgegangene Inhalt selbst die Bestimmtheit ausmachen, unter 
welcher die Sprache zu betrachten wäre, und hiermit die Wis- 
senschaft der Grammatik in die der Literatur übergehen, an 
sich also vollständig abgeschlossen sein.“ Man sehe nun selbst, 
wie das Alles auf klare Begriffe zurück zu bringen und zu eini- 
gen sein mag. 
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In der ersten Abtheilung seiner Grammatik (§. 3 — 22) 
lehrt der Vf., die Erfahrung sei für den Anfang der Wissen- 
schaft überhaupt aiizusehen, wenn dieser aber die besonderen 
Momente und Prädikate ihres Gegenstandes, da dieselben sich . 
erst aus ihr entwickeln sollen, entzogen, jeder Aufschluss dar- 
über vorenthalten werde, so bleibe ihr endlich nichts zu beob- 
achten übrig als der Ort, die Gegend desselben, sie müsse den 
Grund und Boden untersuchen, dessen Produkt er sei. Man 
sieht also wohl, dass der Ort eines Diuges mit dessen Momen- 
ten u. Prädikaten nichts zu thun habe, und dass der Vf. nicht 
bemerkt, wie er nun des Dinges Ort zum Gegenstände der Er- 
fahrung macht, welcher wiederum von allen Prädikaten und 
Momenten entkleidet nichts als seinen Ort zur Beobachtung 
übrig lässt, diesem Orte aber muss wieder dasselbe widerfah- 
ren und so fort bis in das Unendliche. Es ist nicht der Mühe 
werth, die Flachheit und gänzliche Gehaltlosigkeit der Behaup- 
tung des Verf.s noch weiter zu entwickeln; ihm aber genügt 
sie, um, weil nur am Menschen Sprache gefunden werde, das * 
Wesen des Menschen als den Ort, dessen Produkt die Sprache 
sei, zu untersuchen. Dabei kommt der Vf. auf das Bewusst- 
sein, dessen Aeusserung durch Stimme und endlich auf die 
Sprache, wo sich ihm die Erfahrung, dass nur der Mensch 
'Sprache habe, als nicht zufällig, sondern notli wendig seiend 
ergiebt. „Denn da die ganze aussermenschliche Natur in der 
Einseitigkeit des blossen Seyns und Existireus besteht, ohne 
dass der Geist darin lebendig und wirksam wäre: so kann kein 
Geschöpf derselben die Sprache in/ Ausübung bringen. Wie- 
der eine ganz einseitige und flache Behauptung, dergleichen 
man von Jemand, der solchen Stoff zu behandeln unternimmt, 
zwar nicht erwarten sollte, im vorliegenden Buche aber reich- 
lich antrifft. 

Die Verschiedenheit der Sprachen hat nach dem Vf. ihre 
Nothwendigkeit in der Natur der Dinge und in der dadurch 
bedingten Auffassung und Reflexion des Inneren. Die Dinge 
und die Völker selbst sind verschieden je nach der Verschie- 
denheit des Bodens, Klimas u. 8. w. ; die Sprache aber, genau 
an die Naturen der Völker gebunden, ist jedesmal der Laut, 
welcher aus der Wechselwirkung zwischen einem Volke und 
deijenigen Aeusserlichkeit entsteht, welcher dasselbe ursprüng- 
lich angehört. Wie hier Völkersprachen, so entstehen in die- 
sen Dialekte oder Mundarten der einzelnen Stämme und das 
Idiom oder die Aussprache einzelner Provinzen und Ortschaf- 
ten, sofort aber auch der Individuen selbst. Die Sprache stellt 
das Aeussere nicht schlechthin dar, sondern unter der Vorstel- 
lung, welche der Geist davon gebildet hat; wie mannigfaltig 
aber die gegenseitigen Bestimmungen ausfallen mögen, so läuft 
doch aller Unterschied endlich darauf hinaus, dass entweder 
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die unmittelbare Natur odei* der bildende Geist das Verhältniss 
beherrscht, und der Vf. unterscheidet demnach natürliche und 
gebildete Sprachen. Man sollte glauben, mit einem so gehalt- 
losen und endlich nichtigen Unterschiede Hesse sich nichts an- % 
fangen y der Vf. aber lehrt §. 14: „die natürlichen Sprachen 
gehören denjenigen Völkern an , welche sich noch in dem blos- 
sen Zustande der Natürlichkeit befinden. Es sind dies die Völ- 
ker der dunkeln oder farbigen Menschengattung in Mittel- und 
Süd- Afrika, . in Mittel- und Nord -Asien, auf den Inseln der 
Südsee und in denjenigen Gegenden von Amerika, wo die ur- 
sprüngliche Bevölkerung noch nicht von der weissen verdrängt 
ist.“ Aehnlich gehaltlos, als hier die Bestimmung dunkel und 
farbig , ist, was der Vf. dann über die Sprachen dieser Men- 
schen phantasiert. Die gebildeten Sprachen gehören dem weis- 
sen oder kaukasischen Stamme an, dessen Völker über Süd-' 
und Vorderasien, Europa und Nord -Afrika bis in die politisch 
gebildeten Theile von Amerika ausgebreitet sind. Die Spra- 
chen dieser Völker erscheinen als ein organisches Kunstwerk, 
an dessen: Entwickelung drei Bildungsperioden zu unterschei- 
den sind. In der ersten vollendet die Sprache ihr Material, 
in der zweiten ihre Form , in der dritten ihren idealen Inhalt 
selbst. In die erste Periode gehören das Sanskrit und die se- 
mitischen Sprachen. Der Inhalt dieser Sprachen ist wesentliclF 
Religion, Der Geist beginnt hier damit sich seine Vorstellung 
zu erzeugen, dem Laute feste Haltung zu geben und das Wort 
zu bilden, welches bei den Naturvölkern noch kaum den Namen 
verdiente. An diesen Sprachen ist daher „ diese Wortbildung 
oder wie man es heisst Etymologie“ [wer heisst denn nur die 
Wortbildung Etymologie ?] für den Charakter anzusehen. Die 
Sprachen der zweiten Periode sind die antiken oder klassischen , 

• in welchen die Bestimmtheit des Inhaltes zu der Bestimmtheit 
der wörtlichen Form ausgeprägt wird und diese Formbildung 
oder wie es in der Grammatik hei&st, die Formlehre , macht 
das Wesen dieser Sprachen aus. Endlich dem christlichen Zeit- 
alter gehören die modernen Sprachen an; iti diesen ist das Stre- 
ben des Geistes „nunmehr die Erkenntniss des Wahren, sein 
Charakter das Gewissen und die Wissenschaft. . Wie dieser In- 
halt der umfassendste und concreteste ist: so vollendet sich an 
der Aeusserung desselben die dritte Bildungsperiode der Spra- 
che so, dass sie selbst wieder eine dreifache Entwicklung dar- 
bietet. Wir finden hier nämlich die romanischen , die germa~ 
nischen und die slavischen Sprachen. u An den romanischen 

j{Sprache?i nun kann das Romantische als Bestimmung angesehen 

* werden; die germanischen Sprachen sind der bestimmteste und 
concreteste Ausdruck des seiner selbst inne gewordenen Be - 
wusstseins ; die slavischen Sprachen erscheinen nur noch wie 
der Schatten, den das gebildete Europa hinter sich wirft. Die 
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Grammatik dieser Sprachen trägt „aller Ursprünglichkeit ihres 
materialen Stoffes ungeachtet das Gepräge der iV adhahmung^^ 
nämlich der „leere und flache Formalismus 11 dieser Sprachen 
ist theils dem Alterthum, theiis dem Orient entnommen und 
nachgebildet. Eine weitere , von den bisherigen wesentlich 
verschiedene Sprachbilduug bietet sich, wie der Vf. meint, in 
der That nicht dar. 

Es wäre zu mühsam und unerfreulich, die grosse Menge 
der ganz erstaunlichen Irrthiimer, welche in diesen Urtheilen , 
über die Sprachen enthalten sind, näher zu beleuchten; nur 
auf das eine Stück will ich hier aufmerksam machen, dass der 
Vf. das Christenthum augenscheinlich als Grund und Ursache *' 
der dritten Bildungsperiode ansieht. So sagt er S. 6: „Erst 
als die Wahrheit in ihr selbst begriffen und offenbaret, und der 
schal gewordene Leib an da» Kreuz geschlagen und durch Irdi- 
schen Tod zu geistigem Leben aufgehoben wurde: da erst wur- 
de das Wissen seiner selbst gewiss und das Gewissen des christ- 
lichen Zeitalters; da erst machte der Mensch wie auf der Ober- 
fläche seines Erdballs [diese Entdeckung kam aber doch etwas 
spät], so in seinem eignen Inneren die Entdeckung einer nepen 
Welt.“ Wie hat es nun nur kommen können, dass das Chri- 
stenthum unter Menschen, welche nicht romanisch, noch ge r- ‘ 
manisch, noch slavisch zu reden vermochten, entstand und 
eine Reihe von Jahrhunderten sich erhielt, und dass eine grosse . 
Anzahl von Christen bis auf den heutigen Tag sogar mitten un- 
ter uns Europäern keiner der Sprachen angehören, wie z. B. i 
die Magyaren? 

In der nun dem Leser hinlänglich bekannten Weise behan- 
delt der Vf. den Dialekt und das Idiom, dann von der Schrift 
überhaupt, die .ihm iu die drei Unterarten der Notenschrift, 
Bilderschrift und Buchstabenschrift zerfällt; jede dieser Arten 
wird dann ,in einem eignen Paragraph besprochen, von denen 
jedoch der zweite nach Titel und Inhalt die „Bilder“ und die 
„Zeichenschrift“ und der dritte die „Sylben“ und die „Buch- 
stabenschrift“ behandelt, so dass genau genommen die so wün- 
schenswerthe dreigliedrige Eiutheilung doch nicht zu gebrau- 
chen war. 

Die 2te Abtheiiung, von den Elementen der Sprache, zer- 
fällt „an ihr selbst“ in die beiden Abschnitte: 1) von dem 
Buchstaben, 2) von der Sylbe. In dem ersten bildet eine Dar- 
stellung der gegenseitigen Verhältnisse der Elementarlaute die 
Hauptsache; in dem zweiten ist von der ciufacheu oder offenen 
und der geschlossenen oder zusammengesetzten Sylbe, dann 
von dem quantitativen oder prosodischen und vom qualitativen 
Sylbenverhältniss oder dem Accent die Rede; in beiden aber 
fehlt es uicht an ganz unzulänglichen Behauptungen, um es 
recht milde auszudrücken. 
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In der 34en Abteilung (das Wort) lehrt der Verf, S. 58, 
das Wort sei in dieser dreifachen Beziehung zu betrachten: 
„zuerst, wie es sich an ihm selbst seiner unmittelbaren Bedeu- 
tung nach verhält; darnach, zu was für Formen es sich aus- 1 
bildet, um seiner inneren Bedeutung die entsprechende, äussere i 
Erscheinung zu gewähren; zuletzt, wie es selbst in eine gegen- 
seitige Beziehung eingeht und, da es aus dem Zusammenhang 
seiner buchstäblichen und syllabischen Elemente besteht, eben 
so sich selbst, seine particulären Unterschiede in seinen allge- 
meinen Zusammenhang setzt und aufhebt. u Bald darauf sagt 
der Verf.: „Die gegenwärtige Abtheilung ist daher die umfas- 
sendste und vollständigste, das Resultat und die Vollendung 
der beiden vorigen. Gleichwie sie daher überhaupt die dritte * 
ist, so organisirt sie sich an ihrem Inhalt, da dieser das be- . 
stehende Ganze der Sprache selbst ausmacht, in ihrem eignen 
Umfange zu folgenden drei Abschnitten: 1) von den Ilede- 
theilen, 2) von der Bildung der Form, 3) von der Bildung 
des Satzes. u 

Weil nun in der Rede das aussen in bewusstloser Gegen- 
ständlichkeit Existirende zu einer innig geschlossenen verständi- 
gen Vorstellung geeinigt ist, so ergeben sich zwei Theile, von 
denen der eine das, was sich von aussen durch die Sinnenthä- 
tigkeit in die Empfindung refiectirt und den bestehenden realen 
Inhalt derselben ausmacht; diesen Redetheil nennt der Vf. das 
Empfindungswort. Dagegen gehört der andere Theil dem be- 
sonderen Verständniss des Wahrgenommenen und Empfundenen 
an und weil et für das unmittelbar Existirende die daraus her- 
vorgehende im Geiste bestehende Anschauung darstellt, heisst 
er das Fürwort . In der ersten Classe kommen ausser den so- 
genannten Interjectionen und den onomatopoetischen Wörtern 
vor: 1) das Hauptwort (wobei ganz unnützer Weise wieder die 
Eintheilung in Stoffnamen, Eigennamen u. s. w. gegeben wird), 
2) das Beiwort, 3) das Zeitwort, endlich noch der Artikel als 
derjenige Redetheil, welcher den Gesammtinhalt dieser Classe, 
nämlich das Gegenständliche, so setzt, dass es als ein Gegen- 
ständliches überhaupt auch anerkannt sei. Der Artikel wird 
dann in die beiden Arten des bestimmten und des unbestimmten 
geschieden, von denen dieser letzte sich findet „nur bei den 
romanischen und germanischen Völkern, welche sich aus der 
äusseren in die innere Welt concentrirt und nur in dieser das 
Gewisse erkannt haben. u Die heutigen Griechen rechnet der 
Vf. also wohl zu den romanischen Völkern, zumal da sie sich 
auch selbst 'Papcäoi nennen, oder wusste er auch nicht, dass 
diese, was man sehr unpassend den unbestimmten Artikel nennt, 
eben so gut haben als z. B. die Deutschen? In der Classe der 
Fürwörter kommen ausser den sogenannten Pronominen drei 
Arteu vor: 1) das Verhältnisswort (praepositio), 2) das für 
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allerlei grammatische Verlegenheit und Notli stets hülfreicli 
bereite Umstandswort (adverbium), 3) das Verbindungswort 
(conjunctio); dann noch als entsprechend dem Artikel bei der 
vorigen Eintheilung das Zahlioort , nämlich es „enthält die ab- 
solute Abstraktion. 44 Zu nicht geringem Erstaunen findet man 
endlich noch in dieser Abtheilung von den Redetheilen auch 
das Geschlecht , nämlich dies „ist nichts andres als der in der 
Natur der Dinge selbst eingebildete Wiederschein dieser Ein- 
theilung von Empfindung und Gedanke. 41 Das hat^ich der Vf. 
wohl nicht gedacht, dass ein heute in Europa lebendes christ- 
liches Volk eine Sprache reden könnte, in weicher keine Spur 
dieses grammatischen Geschlechtes zu entdecken ist. 

Eine vollständige Beurtheilung dieser Meinungen glaube 
ich mir erlassen zu dürfen / nur Eins will ich bemerken. So 
gewiss zwar der Vf., indem er, wie oben angegeben ist, lehrt, 
dass die Sprache das Aeussere nicht schlechthin darstelle, 'son- 
dern unter der Vorstellung, welche der Geist davon gebildet 
hat, seine Eintheilung in Empfindungswort und Fürwort selbst 
vernichtet, so bin ich doch fest überzeugt, dass ihm bei dieser 
Eintheilung etwas ganz Wahres dunkel vorgeschwebt hat, das 
aber jetzt freilich bis zur gänzlichen Unkenntlichkeit entstellt ist. 

, Den 2ten Abschnitt oder die Lehre von der Wortbildung 
theilt der Vf. in 1) Etymologie oder Abstammung, 2) Flexion 
oder Beugung oder Abwandlung. Der 3te Abschnitt, nämlich 
die Syntax oder Lehre von der Bildung des Satzes, zerfällt in 
drei Kapitel: 1) die Rektion, 2) der Satz, 3) die Wort- und 
Satzsteilung. 

Der Leser mag mir verzeihen, dass ich bei der Darstellung 
des Inhaltes dieser Schrift immer kürzer und sparsamer gewor- 
den bin. Das Excerpiren und Abschreiben so vieler nach mei- 
ner Ueberzeugung ganz unbrauchbarer Dinge ist zu lästig, dann 
ist es auch gar schwer dazu zu schweigen und doch nicht der 
Mühe werth, darüber zu reden. 

Soll ich endlich über das Buch im Ganzen urtheilen, so 
habe ich zu sagen, dass der Vf. in Hegelscher Sprache anstatt 
historischer Gelehrsamkeit sowohl als gründlicher Speculation 
dem Leser Phantasien bietet, als deren Wurzel man leicht die 
seit lange geltende Meinung antriift, dass die Sprache in ent- 
schiedener einseitiger Abhängigkeit vom Geiste stehe, diese 
musste dann freilich in halbverstandener Identitäts- Philosophie 
reichlich gedeihen. Wie wahr oder unwahr diese Meinung ist, 
und ob sie sich schickt, letztes Prinzip der Grammatik zu sein, 
oder ob nicht, das bleibe hier ununtersucht; es war nur zu be- 
merken, dass auch von dieser Seite die Wissenschaft nicht im 
mindesten gefördert ist, und dass der Verf. zugleich der Mei- 
nung ist (Vorr. S. VH.), dass ein rechtes Wort sich und seinen 
Gegenstand am deutlichsten und bestimmtesten aus der Fülle 
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seiner eignen Bedeutung erkläre (daher er denn auch, um hier 
Eins anzuführen, ganz in Ilegels Weise z. B. § 44,1 sagt: 
diese Form aber, welche nur ist, insofern sie das Gewordene 
darstellt und welche, selbst geworden, mit demselbigeu in Ei- 
nes zusarnmenfällt, ist das Wort “), und doch, was freilich 
auch Hegeln begegnet ist, keinesweges durch Hülfe solcher Er- 
scheindngen zur Anerkennung des richtigeren Verhältnisses der 
Philosophie zur Sprachforschung gelangt; wiewohl er hin und 
wieder eine Ahnung davon gehabt zu haben scheint, wie wenn 
er S. 15 die Sprache die substantielle Einheit des Geistes und 
des Seins nennt und S. 52 das Verhältnis der Selben nicht erst 
gemacht und berechnet, sondern als vorhandeu und gegeben 
nur beobachtet wissen will. Systematische Form meint der Vf. 
seiner Schrift gegeben zu haben (Vorr. S. VI.), aber das bezieht 
sich wohl nur darauf, dass er, wie man irn Vorigen zu sehen 
Gelegenheit gehabt, gewisse Zahlverhältnisse durch seine Ein* 
und Abtheilungen beharrlich walten zu lassen nach Möglichkeit 
bemühet ist. S c h m i d t . 


. / 
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Indices Attici oder Praktische Anleitung zur rich- 
tigen Me s su n g und Aussprache der griechi- 
schen Pe ?IU It im a. Mit besonderer Berücksichtigung der 
attischen Dichter. Aus dem Englischen bearbeitet von Dr. Anton 
Baumstark , Prof, zu Freiburg. Freiburg. 1833. gr. 8. XIV Seiten 
Titel, Vorwort, Erklärung der Abkürzungen, Druckfehler, Ver- 
besserungen und Zusätze , 122 S. Text. (Preis 12 Ggr.) 

Die schon im Jahre 1824 zu Oxford erschienene Urschrift 
der Indices Attici stimmt, wie Hrn. Baurastarks Vorwort sagt, 
im Ziele und in dem Wege zum Ziele mit dem von ihm 1830 
herausgegebenen Index Prosodiacus Latinae Linguae Antibar - 
barus überein, ist aber in zwei Hauptpunkten von demselben 
verschieden, indem sie 1) nicht bloss solche Wörter, in deren 
Penultima leicht gefehlt wird, sondern alle zwei- oder mehr- 
sylbigen, 2) aber nur alphabetisch, ohne Beachtung der Ety- 
mologie und der verschiedenen Redetheile aufführt. „Beide 
Punkte, u fährt Hr. B. fort, „dienen zwar dem Schriftchen, 
wie ich meiue, nicht gerade zur besonderen Empfehlung.“ J 
(Ganz gewiss nicht.) „Da mich jedoch ein längerer Gebrauch I 
von dessen Nützlichkeit überzeugte, da ferner die höchst 
gründlichen Anleitungen zur griechischen Prosodik, welche wir 
den Ilrn. Spitznerund Passow f verdanken, zwar theoreti- 
sche Orientirung, aber keine vollkommene praktische Sicher- 
heit gewähren, und überdies die Messung der Sylben über-* 
. haupt lehren, nicht aber vorzugsweise die Quantität der Pennl- 
tima, so glaubte ich manchen jüngereu Freunden der grieebi* 
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gehen Sprache und manchem gründlichen Lehrer durch die 
Verpflanzung des englischen Heftchens auf deutschen Boden 
etwas Willkommenes darzubieten, und entschloss mich zu ei- 
ner deutschen Bearbeitung desselben, obgleich ich mich nie 
zur Herausgabe eines eigenen griechischen Anlibarbarus Pro- 
sodicus entschlossen haben würde. Doch nicht blos in Anbe- 
tracht (sic) der Nützlichkeit, sondern selbst durch eine ge- 
wisse Nothwendigkeit schien mir eine deutsche Ausgabe des 
Schriftchens begründet und gerechtfertigt Zu sein, und zwar 
)) weil das falsche Lesen der griechischen Penultima noch häu- 
figer vorkommt als das der lateinischen, zumal nicht bloss ehe- 
dem, sondern selbst jetzt noch in gar manchen Schulen die 
barbarische Sitte herrscht, das Griechische einseitig nach den 
Accenten zu lesen; 2) weil die richtige Messung u. Aussprache 
der vorletzten Selben , mag man sich selbst bei der Lectüre der 
Dichter wenig oder gar nicht um die Versniaasse bekümmern, 
dennoch entschiedene Nothwendigkeit und unerlässliche Forde- 
rung ist, wenn man sich nicht einer gar abschreckenden Barba- 
rei hingeben will. Eine Wahrheit, welche Buttmann in seiner 
ausführlichen griech. Sprachlehre Bd. I. S. 31 folgendermaassen 
anerkennt und ausspricht: „Zur vollkommenen Aussprache ge- 
hört natürlich die genaue Beobachtung der Quantität einer je- 
„den Sylbe. Allein da der feinere Theil der alten Aussprache, 
„namentlich die Verbindung der Quantität mit dem Tone, sich 
„nicht hörbar auf uns fortpflanzen konnte, so hat unser Ohr 
„sich so sehr au unsere Art gewöhnt u (auch das des ersten 
Anfängers?), „dass wir nur die Quantität der beiden letzten 
„Sylben eine« Wortes, hauptsächlich die der vorletzten eines 
„drei- u. mehmylbigen Wortes deutlich hörbar machen können. 
„Am fühlbarsten ist daher das Bedürfniss, dass man von jedem 
„Worte soviel möglich der Quantität der vorletzten Sylbe ge- 
„wiss sei“; 3) weil es immerhin noch viele Freunde der grie- 
chischen Sprache giebt, die kein Wörterbuch besitzen, in wel- 
chem die Quantität der Sylben verzeichnet wäre.“ 

Erwartete Herr B. von diesen Indices einen wesentlichen 
Gewinn fiir die Schuljugend, so wäre es doch gerathener ge- 
wesen, neue zu schreiben, als die englischen zu bearbeiten. 
Denn trotz dem, dass Hr. B. weggelassen, zugesetzt, ergänzt 
und berichtigt hat, ist doch nur etwas weniger als Mittelmässi- 
ges zu Tage gekommen. 

Um mit der Hauptsache anzufangen, muss ich die Ueber- 
zeugung aussprechen, dass man überhaupt weder dies Büchlein 
über das Meer verpflanzen, noch ein ihm ähnliches schreiben 
musste. Die Verletzung der Sylbenquantität ist und bleibt Ver- 
letzung und Barbarei, sie treffe nun die Penultima oder sonst 
eine Sylbe, wie jeder griechische Vers und jede Periode des 
Demosthenes lehrt. Die ganze heutige Welt besteht aus llefor - 
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tners , auch die pädagogische, und man legt hier Hand an Din- 
ge, deren Aenderung theils ganz unterbleiben, theils erst dann 
Statt finden sollte, wann das an die Stelle des Früheren Tre- 
tende reiflich erwogen wäre. Einer so neuerungssüchtigen Zeit 
aber gereicht es zum Vorwurfe, wenn sie das entschieden Feh- 
lerhafte unberührt stehen lässt, ohschon das Richtige von selbst 

* einleuchtet und auch mehr als Einmal gesagt ist, und es ge- 
reicht ihr zu einem um so schmählichem Vorwurf, je wichti- 

' ger der Gegenstand ist. Oder ist der richtige Vortrag der grie- 
chischen (und römischen) Verse und Prosa, ohne den doch 
(denn es muss unumwunden herausgesagt werden) die richtige 
1 Auffassung derselben unmöglich ist, wirklich kein wichtiger 
Gegenstand? — es versteht sich, dass ich nur Männer vom 
Fache frage. — Das aber können auch Laien einsehn, 4 dass 
es übelgethan ist, wenn die Söhne der höheren Stände acht bis 
zehn Jahre hindurch täglich zwei bis drei Stunden in den alten 
Sprachen unterrichtet werden, nicht auf die Weise, wie es die 
JNatur dieser Spracheu verlangt, sondern auf eine willkürlich 
erklügelte, durchaus falsche und höchst nachtheilige Weise. 
Ausserdem ist es meine feste Ueberzeugung: der richtige Vor- 
1 trag der griechischen und römischen Verse würde sogar den 

• mancherlei Entstellungen ganz oder doch grossentheils vorge- 
beugt haben, welche die deutsche Verskunst seit etwa drei 
Jahrhunderten erfahren hat. Selbst jetzt ist für diese nichts 
so wünschenswerth als eine genauere Kenntnis» der antiken und 
der italienischen, nicht eine solche, die uns Vielerlei über die 
Kunst der Rhythmen berichtet, sondern die uns die antiken 
Gedichte dem Wesentlichen nach so recitirt, wie sie von den 
Alten recitirt wurden. Es ist schlechterdings eine Täuschung, 
wenn man 

Tityre , tu patülae recübans sub tegmine fagi 
liest, wie denn doch von jeder Myriade noch Neunhundert und 
neun und neunzig thun, und einen Hexameter zu lesen und zu 
hören glaubt. Man hat nicht mehr noch weniger gehört als 
sechs Dreiviertel - oder Dreiachtel -Takte, in welchen man jede 
erste Sylbe betont. 

Diesen schmachvollen Schlendrian nun müssen wir ausrot- 
ten, nicht aber durch Büchlein, wie die Indices Attici y noch 
Fehler begründen. 

„Sehr wohl \ u entgegnet man , „das ist leicht gesagt, aber 
nicht leicht gethan.“ In der That so hat es sehr ehrenwer- 
then Kennern des Alterthums geschienen, die ich in d. Jahrbb. 
Bd. XIV S. 223 if. aufgeführt habe, und so urtheilte auch un- 
ser unvergessliche Buttmann in der oben angeführten Steile. 
Wenn er aber sagt, „dass wir nur die Quantität der | beiden | 
letzten j Syiben | eines | Wortes, | hauptsächlich die der vor- 
letzten eines drei - und mehrsylbigen [Wortes], deutlich | hör- 
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bar | machen | können a | , so wird man ihm dies für seine 
Person gern glauben, da sein Ohr von den gehäuften Wort- 
trochäen, die Hr. Baumstark noch mit dem eingeklammerten 
vermehrt hat, nicht ira mindesten beleidigt wurde. Matlhiä 
giebt die Aussprache der Griechen richtig an, sagt aber nicht 
ausdrücklich, ob er sie auch bei uns für ausführbar halte. Für 
ausführbar hält sie Thiersch und setzt ganz passend hinzu: 
„Wer das nicht kann*' (sich dem Vortrag der Alten nähern), 
„lese eher Verse nach dem metrischen Rhythmus und Prosa 
nach dem der Betonung, als dass er seine Unfähigkeit, die 
naturgemäße Betonung, auch in der Prosa zum Opfer bringt. 
Ich habe mich seit vielen Jahren mit diesem Gegenstände be- 
schäftigt und weder für mich noch bei meinen Schülern, wenn 
sie mit gutem Willen daran gingen, besondere Schwierigkeit 
gefunden, jedes Wort nach dem Accent mit beobachteter Quan- 
tität seiner sämmtlichen Sylben auszusprechen, und mithin die 
Prosa in der Weise der Alten vorzutragen. Schwieriger ist der 
Vortrag der Verse, wenn man ihren Rhythmus von Fuss zur 
Fuss deutlich vernehmen will, 'An sich selbst ist freilich auch 
der Vortrag der Verse durchaus leicht; aber das deutsche Ohr 
ist zu 6ehr daran gewöhnt, in unseren Versen die Hebung mit 
dem Acceute zu verbinden, und will daher diese Gewohnheit 
auch bei Griechen, Römern, Italienern und Spaniern nicht ver- 
gessen. Und was soll man nun thu», um sich die Vortrags- 
weise der Alten zu erleichtern — Zweierlei. Man übe sich 
sorgfältig im Vortrage der Längen und Kürzen, wobei denn 
freilich die blosse Kenntniss der Penultima, z. B. in tuöoAct- 
fuxxog, dfiagaxog, ccfiadgvddeg , nicht viel helfen kann, und 
gewöhne- das Ohr nicht an den theoretischen, sondern an den 
sinnlichen Unterschied derselben, so dass es keiner besondern 
Aufmerksamkeit mehr bedarf, löog und ißog , ftvfiosidqg und 
&vfio£LÖ qg, Xiog und Xlog, fiaAa und fidAcc, xäAog und xäAog, 
Avprfv (von AvpTj) und Avfiijv (von Ava') zu unterscheiden. So- 
dann bemühe man sich, die Accente mit der Feinheit eines 
Weltmannes, nicht mit der Heftigkeit eines Ketzerverdammen- 
den Busspredigers vernehmen zu lassen. Durch das erste der 
vorgeschlagenen Mittel gewinnt man das sichere Gefühl der 
wechselnden Längen und Kürzen, durch das andere, dass mau 
die Störung durch die Accente vermeidet. Ich gebe aber hie- 
mit keine vollständige Anweisung (das soll nächstens geschehn), 
sondern zeige nur die Möglichkeit und den Weg im Allgemeinen. 
Scheut man die Mühe, oder verzweifelt man am Erfolge, nuji 
80 ist der Rath, den Thiersch giebt, auf jeden Fall der beste. 
Setzt sich indessen Jemand darauf, die Penultima besonders zu 
beachten, so muss ich doch gestehn, dass ich deu Weg, der 
in vorliegendem Buche eingeschlagen ist, nicht billigen kann. 
Einmal sollten alle Schuimänuer, besonders die Direktoren, 
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darauf halten , dass die Scliiiler nicht mit Schulbüchern über- • 
laden werden. In manchen Gymnasien wird dem Schüler für 
den griechischen Sprachunterricht nur Wörterbuch, Gramma- 
tik und Autor zugemuthet, und diese genügen auch durchaus. 
Je mehr Bücher, zumal Hülfsbücher, der Schüler in seinem 
Büchervorrath findet, desto weniger glaubt er des Lehrers zu 
bedürfen. Zwar liefert er, wenn er sonst seine Bücher zu be- 
nutzen versteht, sein griechisches Exercitium ohne grammati- 
sche-Fehler, aber selbst dasHundertste noch nach — zwei- bis 
dreistündiger Anstrengung, während bei Kenntniss , nicht der 
Stellen, wo die Regeln stehn, sondern der Regeln selbst, und 
bei einiger Fertigkeit ein halbes Stündchen ausreicht. Will 
aber der Lehrer den Schüler mit nützlichen Büchern bekannt 
machen, so bringe er bei passender Veranlassung bald dies, 
bald jenes mit in die Klasse und lasse das Erforderliche dar- 
aus vorlesen. ' ’ 

* V 

Sodann wird die Sylbenquantität auf dem kürzesten und 
sichersten Wege erlernt, wenn man 1) keine fehlerhafte Aus- 
' spräche des Deutschen, also weder den sächsischen, noch den 
schwäbischen, noch den märkischen, noch den preussischen, 
noch sonst einen Dialekt duldet, und am wenigsten beim Lesen, 
Declamiren, dem eigenen Vortrage und bei den Singiibungen. 
2) Wenn sämmttiche Lehrer dem Schüler mit gutem Beispiele 
vorangehn. 3) Wenn die Elementarlehrer des Griechischen u. 
Lateinischen auch in der Aussprache einen Grund legen, den 
der folgende Lehrer nicht erst zerstören muss, um dann einen 
besseren zu legen. Zerstören muss er aber den schon geleg- 
ten Grund, wenn er z. B. bei den neuversetzten Schülern kok , 
oj, toh , ot, cd , tah , ^ tovöah , rov neh-ann-nih- ann ( vsaviav ) 

u. dergl. vorfindet. 4) Wenn sämmtliche Lehrer des Griechi- 
schen uhd Lateinischen auf richtige Aussprache halten und vom 
Schüler fordern, dass er sich bereits bei der Vorbereitung auf 
die Lehrstunden um die Quantität der Sylben kümmere, so oft 
ihm dieselbe unbekannt oder zweifelhaft ist. In Lehrgegen- 
ständen, denen wöchentlich nur eine, zwei oder drei Lehr- 
stunden gewidmet werden, lässt es sich denken, dass der Leh- 
rer dem Schüler dies oder jenes Buch in die Hände zu geben 
wünscht, aus dem er zu Hause lerne, wozu sich in der Klasse 
die Zeit nicht finden will; aber bei 18 bis 24 Lehrstunden, die 
den Sprachen und dem Gesänge wöchentlich gewidmet werden, 
bedarf der Lehrer weder dieses Hüifsmittels, noch ist er dazu 
berechtigt. ■ - * 

„Wohl möglich,“ spricht man; „aber bis dies Alles so 
schön wird eingerichtet sein, wären uns die hidices Attici dcch 
recht willkommen, wenn sie sonst dem Zweck entsprechen, zn 
welchem Hr. B, sie herausgegeben hat.“ Ich kann wohl von 
den materiellen Tugenden und Fehlern des Buches sprechen, 
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aber das Haupt nrth eil beruht auf der Art, dieses 'Buch zu brau- 
chen. Soll der Lehrer dasselbe In den Lehrstunden lesen las- 
sen? — Welche Zeitverschwendnng! — Sei* er bloss von 
Stunde zu Stunde ein Pensum aufgeben und überhören? — 
Welche Zeitverschwendung! Und obencin werden dann Viele 

falsch lernen und z. ö. xlvövvos wie oder wie ~ o 

lussprechen. — 'Soll der Lehrer bloss aufgeben, ohne das 
Aufgegebene abzufragen? — Nun dann werden die Schüler 
theils gar nicht, theils halb, theils falsch lernen. — Soll 
bloss nachgeschlagen werden, wann eine unbekannte oder zwei- 
felhafte Quantität vorkommt? — In der Klasse wird ja besser 
der Lehrer aushelfen, und zu Hause Passow, und wann Passow 
scMveigt, kann ja immer noch der Lehrer ergänzend eintreten. 
Doch vielleicht wissen Andere ein Buch der Art besser zu brau- 
chen als ich, wie ich denn absichtlich die Erklärung des Hm. B. 
angeführt habe, dass er durch längeren Gebrauch von der Nütz- 
lichkeit desselben überzeugt worden sei. Ich meinestheils muss 
mich mit der Voraussetzung beruhigen, dass in Süddeutschland 
irgend eine piir unbekannte Unterriclitsweise statt finde, bei 
der sich der Gebrauch der Indiccs Attici ohne weitere Anwei- 
sung begreift. Um jedesfalls meinen guten Willen darzuthun, 
theile ich noch eine Notiz mit,, welche mir der Umschlag des 

Buches darbietet. Dort wird nämlich von Hm. B.’s Index Pro - 

* * . * _ » 

sodiacus Latinae Linguae Antibar bar ti8 gesagt: „Dieses Schrift- 
eben, ganz besonders für die ersten Anfänger berechnet, eignet 
sich insofern vorzüglich zum Gebrauch in Schulen, 1 als durch 
dessen Memoriren der Schüler nicht bloss vor der falschen Aus- 
sprache der lateinischen Penultima gesichert wird, sondern 
auch eine bedeutende Anzahl der häutigst vorkommenden la- 
teinischen Wörter genau und gründlich kennen lernt. u Auch 
theile ich noch aus dem Vorworte eine Stelle mit. „In der 
That, u sagt Herr B. , „wird man, um in der richtigen Aus- 
sprache der vorletzten Sylbe schnell und sicher zur Festigkeit 
zu gelangen, nichts Besseres (sic) thun können, als sich die 
Einleitung einzuprägen, (sic), und das Verzeichniss selbst ein 
oder das andere Mal aufmerksam dnrchzulesen.“ Hier ist na- 
türlich nicht von Schülern die Rede. Denn schwerlich wird 
ein Erwachsener und wissenschaftlich Gebildeter dies Verzeich- 
nisse nach ein- oder zweimaligem aufmerksamen Durchlescn, 
im Kopfe haben , geschweige denn ein Anfänger. 

Demnach überlasse ich das Urtheil über den Gebrauch des 
Büchleins Anderen und schreite zu dem, was iu meinem Be- 
reiche liegt. * 1 

Die ersten 17 Seiten des Büchleins nimmt eine Einleitung 
ein, welche höchst unzureichende und nicht einmal ganz rich- 
tige Regeln der Prosodie aufstellt. Ein in dem Buche merkba- 
rer Mangel an Ordnung zeigt sich schon hier, indem unter dem 
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Worte „ Einleitung M die Ueberschrift „ Prosodische Regeln“ 
fehlt, die Regeln aber nur bis zur sechsten gezählt werden 
i\nd dann ohne Zählung auf einander folgen. Die vierte Regel 
handelt von der Quantität der Genitive. Vergleicht man audi 
nur die hier (wie anderwärts) von Hrn. B. untergesetzten Ver- 
weisungen auf Spitz n er, so ergiebt sich schon jene Dürftig- 
keit u. Fehlerhaftigkeit. Gleich unter den Wörtern, die.ixog 
im Genitive haben, fehlen fjj, die doch Passow 

in seinem Wörterbuch mit ihrer Quantität aufführt. , Unter den 
übrigen mit langem Genitiv vermisst man ccfißc!;, agnlg, ßccßccfc, * 
ßa&plg, /3Aa£, ßdfia £, diAAtg, I» xovÖaJ;, XQqpct'g, 

laßgct^ via^ o’pth'aj, gajag, gvcclg, öxofKpa^, tfvpqpag, zsv*hg> 
gxxgxcg, qpsval;, qpo'praj, %uglg und ipag. Man sage nicht, dies 
seien Raritäten; denn das gilt von einigen allerdings; aber ßHal;, 
[egal; u. övgcpcd; z. B. sind ganz gangbare Wörter. Ausserdem 
macht auch das Buch selber diesen Unterschied nicht, sondern 
bietet dctyvg , xri[ivg, dxgoXoyixrig ( sta R dessen Andere ccxgo- 
Aocpoitrjg geben), avaglxrjg u. s. w. Die Genitive auf i&og und 
v&og konnten vielleicht S. 4 in die Regel aufgenommen werden, 
denn Xfrog und v&og dürften wohl nur in wenigen Wörtern Vor- 
kommen ; von 'i&og wenigstens findet sich in den Regeln des 
Büchleins kein Beispiel. t 

Von S. 8 — U5 folgen die Regeln über die Verba. Auch 
diese sind nicht bloss sehr unvollständig, sondern ebenfalls 
fehlerhaft. So wird S. 9 gesagt: einige Perfecta pass, ver- 
kürzen den im Perf. act. langen Vokal, und als Beleg kkXvxa^ 
&eXv[ 1 (xl hinzugefügt. S. 11 dagegen heisst es: „Doch haben 
einige zweisylbige Verba auf va im Perf. act. u. pass, ein kur- 
zes v, z. B. %v6dy zsfrvxa, ze&vucci. Nub. 257. Aüdo, AeA vxa^ 
AeA vpcu, obgleich bei diesen Verbis manche Unregelmässigkeit 
und Unsicherheit vorkommt.“ (Das nenn’ ich mir ein obgleich, ' 
hei dem einem Shakspear’s: ein alter obgleich blinder Mann 
einfallen darf.) Das saubere kskvxa hat nun zwar Hr. B. ein- 
geklammert und dabei auf Spitzner und Buttmann verwiesen; 
aber was fängt ein Knabe damit an? und was überhaupt mit 
einer Ausnahme, die so unvollständig ist wie diese? — Die 
Regel S. 12 über die Ableitung der Quantität des Perf. aus dem 
Praes. hat Hr. B. in der Fehlerangabe verbessert, aber den un- 
glücklichen Beleg xAma, xsxAixcc hat er stehn lassen. Ausser- 
dem würde die Quantität des Perf. besser mit der Quantität des 
Futur, zusammengestellt sein. — Gleich darauf heisst es: „Die 
Verba auf ao machen in der Regel die vorletzte Sylbe im Fu- 
tur. u. s. w. lang, z. B. fimi'äOco, Cycl. 546. u (wo aber das bei 
den Attikern gebräuchliche Medium steht). Dann folgen bloss 
4 Ausnahmen, die natürlich zu nichts helfen können. 

Auf der 13 — 17ten Seite stehn Regeln über a, i und v !tt 
der Penultima. Sie sind durchaus unzureichend aus dem ein- 
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fachen Grunde, weil oft auch die Ultima und Antepenultima 
eines Wortes zur Penultima werden kann, die Ultima durch 
Anhängung einer Sylbe, die Antepenultima durch Zusammen*» 
Ziehung der zwei letzten oder durch Abwerfung einer derselben.« 
Weiss man, dass a in und dass v in ra%vg kurz ist, 

so kennt man auch die Quantität dieses cc und v in ccfia^og und 
jhaiofia^co, in raxvrrjg und in r cc%vitovg. In der That, die 
Quantität aller Sylben zu merken, dürfte nicht viel mehr Mühe 
kosten, als die Quantität der Penultima gründlich zu lernen, 
und jener Weg ist selbst zu letzterem Zwecke sicherer und ge* 
währt als ein Ganzes Einsicht in die Sprache, namentlich in die 
Ableitung und Zusammensetzung, was meines Bedünkens sehr 
hoch anzuschlagen ist, während das willkürliche und unorga- 
nische Herausreissen der Penultima aller dieser Vortheile ent« 
behrt. — S. 14 wird zu ^apäOav der Zusatz gemacht: „ob- 
gleich dieses Wort eher kurz als lang sein mag. u Rührt der- 
selbe von Ilrn. B. her, so dürfte Riemer oder Passow dazu ver- - 
leitet haben. Letzterer, um bei ihm stehn zu bleiben, schreibt: 
„XapaOav denn die Betonung %anä&Ev scheint durchaus 

falsch zu sein).“ Allein Attisch hiess das Wort auf jeden Fall 
Xct[iä&ev. Aristoph. Vesp. 249: • » 

xdgcpog vvv Xccßdv rov Xvxvov j tgoßvöov 

und Eupolis bei Eustath. zu Horn. p. 4547, 55. Rom. 

xeqI tcjv fiezecjgcjv , za da %a/taO-ai/ aö&lei. 

Apollon. Alexand. de adverb. p. 000 f. Bekk. lehrt in einem 
ausführlichen Artikel, dass ursprünglich die Anfügung des 
nach Wegwerfung des Iota geschehe, also ^afiaOav gebe, 

dass aber die Attiker in solchen Fällen den Vokal verlängern 
und daher ^a^aOav sprechen: xazd zovzov dga rov xgonow 
itagä to to ^afidOav dvayxa/cjg s^izsivs to ä. Ebenso 

Aeiius Dionys, bei Eustath. zu Horn. p. 999 , 21. Rom.:« nsgl 
de rov Xsysi xal AlXiog Aiovvöiog cSg all Xigiöitazcu, 

to da %ctyiä&Bv ag &ni nXeiöxov. Thora. Mag. in o 1 de 

xvgiag ’Azxixol %«ftdOav ngoTugKSnao^kvcog Xsyovöiv. Draco 
hat wiederholentlich und bei Moeris hat Pierson die 

fehlerhafte Quantität berichtigt. Passow durfte übrigens um 
so weniger Anstoss nehmen , als er selber £ai*a£a schreibt und; 
vertheidigt; denn ^a^aja ist nur Druckfehler bei ihm. Beb 
Nichtattikern war aber ^a^a£a im Gebrauch..- In den Canones« 
prosod. bei Hermann p. 400 haisst es: ^ajiaga nsgcOxazcu, c&g 
ivqov. ccXX’ rj övvrjftEia nago^vvsi. • : • , 

Doch es ist Zeit, von den prosodischen Regeln zu dem 
alphabetischen Verzeichnisse überzugehn. Dieses ist so ein- , 
gerichtet, dass es in jedem Buchstaben zuerst alle Wörter mit 
langer, dann alle Wörter mit kurzer Penultima enthält, eine 
JV. Jahrb. f. Phil. u. Päd. o d, Krit. Bibi. Bd. XII ///t. 10. io 
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Einrichtung, die für den Suchenden unbequem ist, und zahl- 
reiche Wörter ihrer doppelten Quantität wegen zweimal auf- 
führen muss. Jedes Wort hat die deutsche, zuweilen statt 
deren die lateinische Uebersetzung, bei sich und ausserdem 
eine, manchmal zwei Verweisungen auf Dichterstellen , und 
zuweilen auf Brunch, Porson, Hermann, Blomfield 
und Andere. Die Dichterstellen sind meistens aus den Tragi- 
kern, Aristophanes und Homer, aber auch aus vielen Anderen 
entlehnt. Dies Belegen war bei zweifelhaften oder auch min- 
der bekannten Quantitäten zweckmässig; allein wozu ist auch 
die Quantität von dyadog, aöixogS dxa xqg, äepilog und vielen 
anderen diesen ähnlichen Wörtern belegt worden'! Wenn sich 
indessen der Verf. einmal dazu entschloss, so sollten doch In - 
dices attici ihre Belege hauptsächlich aus dem Dialog des Ari- 
stophanes entlehnen. Es ist ja wohl bekannt genug, dass die 
Tragiker sogar im Dialog den Atticismus oft verschmähen, so 
dass man auch endlich einmal aufhört, bei ihnen herzustellen, 
was niemals bei ihnen statt fand. Bei Aristophanes findet sich 
i. B. ccrfg , aQ’Vfiogy al<S%vvriy dyctyuv , ayct&og, ayafiai, ayav 9 
äxig, dvd y agvaxLg und ßdxga%og , welche Wörter in den lndi - 
ces mit den Tragikern Homer , Analer eon, Theokrit u. Moschus 
belegt werden. 

Manchmal sind die Citate unvollständig, wie bei folgenden 
Wörtern: aveurpun. Nie. (welches zu ergänzen: Nie. Ther. 308, 
wo jedoch Schneider avanXüovöi hat.) — xctXklxxix og. Nonn. 
(d. h. Nonn. Dion. XXVI, 85 ) — litvlxfjg. Athen. I, 3. (wofür 
zu schreiben war: Timocl. Athenaei p. 109 c.) — iötLaöig . 
Alex. (d. h. Alexis Athenaei p. 165 a.) — ijyavov . Anac. 130. 
(vielmehr Anacr. Fr. 17. Athen, p. 220 b.). Das genaue Citat 
war hier um so nöthiger als ryyavov eine Rarität ist, und das 
Fragment des Anakreon von Dindorf nicht einmal als Vers ab- 
gesetzt ist, Athenaeus aber das bekanntere r rjyavov in einem 
Hexameter darbietet, und vorher in attischen Trimetern. Trj - 
yavov fehlt übrigens in den Indices , obschon Morell’s prosod. 
Wort erb. es darbietet. — iyxvga wird ohne allen Beleg ge- 
geben. Freilich wird hinzugefügt, es komme ira Praesens 
nicht vor* allein da xvga und Composita desselben auch im 
Praes. und Imperf. Vorkommen und von unseren Grammatikern 
und Lexikographen anerkannt werden, so gebührte es sich, ei- 
nen Beleg anfzusuchen oder statt lyxvga ein anderes Composi- 
tum aufzunehmen. Doch wir werden ja auf xvga verwiesen, 
wo wfyr erfahren, dass es im Praes. nicht vorkomme, aber so- 
n gleich durch den Zusatz getröstet werden: „Imperf. £'xvgov. u 
" Manches unvollständige Citat kann der Schüler aus seinem Pa 8- 
so w ergänzen. Findet er dort die vollständigen Angaben, was 
wird er dann von dem Buche halten'! Ueberflüsrig sind wohl 
die Verweisungen auf Bruuck, Blomfield u. s. w. " Der Schüler 
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kann keinen Gebrauch davon machen, und der Lehrer wird 
sich besserer Hülfsmittel bedienen, als diese Indices Attici 
sind. Am überflüssigsten sind diese Nachweisungen , wenn sie 
nichts nachweisen, wie bei äfiyvizog der Fall ist; denn Blom- 
fielt! , an den wir hier verwiesen werden, spricht gar nicht von 
der Quantität, sondern von der Coustruction. Dasselbe gilt 
aber schon von den Dichterstellen, z. B. von (SvvzQißa, wel- 
ches mit Cycl. 701 belegt wird, obschon dort övvxqIiI>g) steht; 
ebenso von (aco) , das mit Choeph. 135 belegt wird , wie- 
wohl dort %Xlov6i steht. Dazu kommt, »dass gAtco zuweilen 
auch kurz ist. In welcher Absicht auch die Acta Apost. ange- 
führt werden , ergründe ich nicht. 

Was die Uebersetzung anlangt, so ist zwar bei einigen, 
wie tyyov, jugum , u. ähnl. zu begreifen, warum die lateinische 
vorgezogen ist, aber nicht so leicht bei pvwjg, fungus ; pv~ 
Acdv, pistrinum ; pvOog, piaculum ; pvx°S 9 recessus u. 8. w. 
Zuweilen fehlt die Uebersetzung ganz, wie bei Invixrjg , xal- 
Xlxxtzog, payog, (iLöoXd[ia%og, acpv&pog, tvrfXaza, ov Ao^u- 
zai; zuweilen ist sie falsch , wie wann ccXXcc%ov u. aXXax ij zu- 
sammengestellt und „auf andere Art u übersetzt werden; oder 
dvdQTjXazrjQ, „aus dem Vaterlande verjagt“ statt ... verjagend ; 
oder navxipog , „ allehrend welche active Bedeutung Hede- 
rich noch nicht kennt und wohl Schneider zuerst, und zwar 
ohne Beleg, liefert, dem dann Passow, Riemer u. Rost folgen. 
Ueberhaupt dürfte upog wohl in keiuer Zusammensetzung eh- 
rend heissen. "Avd'gcc^ ist nicht Asche , sondern Kohle , äyXig 
nicht Kern schlechthin, sondern Knoblauchkern, nicht 

ein unanständiger Tanz , sondern ein gewisser Tanz, der frei- 
lich unanständig war. Die Verfasser von Wörterbüchern, Wort- 
registern und Vocabularien sollten sich hüten, die Beschreibun- 
gen mit den Bedeutungen zu vermengen. Die nachtheiligen Fol- 
gen solcher Vermengungen haben Schulmänner reichliche Ge- 
legenheiten in den Missgriffen ihrer Schüler wahrzunehmen. 
Derselbe Fehler findet bei qLiI) und öitiaplg (S. 8 ) statt; denn 
jenes heisst nicht „Flechtwerk aus jungen Zweigen “, indem es 
auch aus Binsen bestehn kann , und dieses nicht „eine Lecker- 
speise aus Sesamkörnern u , obschon sie mag lecker gewesen 
sein. MsQpig ist nicht dünner Faden , sondern Faden , $ch?iur , 
Seit* — Die Uebersetzung von ayrjXa zog „ Beinamen des Bli- 
tzes , dessen Feuer vernichtend reinigt und sühnt u ist undeut- 
lich und überfcden; denn diese Bedeutung hat das Wort an 
sich nicht, das mit dem Blitze durchaus nichts zu schaffen hat, 
wie auch zum Ueberfluss das Verbum ayrjXaxüv lehren kann. 
Unrichtig ist auch die Bezeichnung „öv'co (=Övvg)) u , wie heu- 
tiges Tages jedes Wörterbuch und jede Grammatik lehrt. 
Nichts oder Unrichtiges wird sich der Schüler bei „o’ptfo-ihJpa, 
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Stufenthür w denken. Warum nicht Treppenthür , oder nÖthi- 
,ges Falls eine Umschreibung? 

Um nun auf die Zahl der aufgeführten Wörter zu kommen, 
so habe ich der mit a anfaugenden 482 gezählt. Bei besserer 
Einrichtung Hessen sie sich um die Hälfte, und selbst bei der 
jetzigen um hundert vermindern. Wozu werden Wörter, wie 
folgende, aufgeführt? aftvpog, äcpiXog^ dxgißco neben dxgißijg, 
upvva lieben dpvvco, dvaxtvcS , avajpvx 00 ^ ditoxivä , dnozipog x 
ccßQO%i tcjv, dysözgazog , dXrj&oGvvrj, antigoGvvrj^ dXwGipog, 
d(pv^tpog, dpadgvddsg, dgzipa&qg x dvaGzcczrjg und dvaGzuGig 
neben dvuözazog u. s. w. Dagegen werden viele andere Wör- 
ter vermisst, namentlich solche, in denen auf «, t, v Muta cum 
Liquida folgt. In Rücksicht dieser ist auch Passow sehr man- 
gelhaft. Es muss aber die Quantität solcher Sylben deshalb 
angegeben werden, weil ein von Natur, d. h. ohne alle Unter- 
stützung durch Position, langes «, t, v bei folgender Position 
eben so wenig verkürzt werden darf, als tj und o in rjzgov und 
/ Und da auch durch Muta cum Liquida gewisse Posi- 

tionen entstehen, welche die Attiker, selbst wenn der Vokal 
es gestattet, dennoch niemals verkürzen, so war es nöthig, in 
der Einleitung von den verschiedenen Positionen und ihrer quan- 
titativen Wirkung bei Homer, Aristophaues, den Tragikern u. 
p. w. zu handeln. Vermisste Wörter, um auf sie zurückzukom- 
men, sind folgende: aßgog, dytjgaog, ayxvXrj oder dyxvXog, 
dyXaog , ayga , dygog, dy%inXovg , aöaxgvg (denn ddxgv fehlt 
auch), adgogi cc&qslv, aiöoLg (da l'ögig fehlt), dxivdxrjg, axuij, 
axpeov, axgog , dxgig, äXqg, dptg, apvlg und dpv% y dvccnXslv , 
dvÖgdxXrj oder avdgdxvTj, avidgog (denn mit von Natur 

langem i, wie es in ’tdgig von Natur kurz ist, fehlt), cbrAovg, 
dgtä[i6g x ctga ( aga ist aufgenommen) , dgdxvT] , apdaÄos, apo$, 
dgiyvcog, dgvßaXog , dgvGdviq, dgxUXto^y ccgxiqxog^ aGxa<pig x 
döTtagayog (denn dass es unter dötpdgayog steht, hilft, wenig- 
stens dem Suchenden, nichts), atfra%ug, äGzvdt, dGzvzgtip f 
dzaXdtpgov , azXag^ dzprj (wie dzp,tjv y dzpig^ dzpog) x dvzpij, 
d(pdx jy, d(pij^ ayvosi cccpva x dygog, a%Avg, &xva, axgi • Das 

sind gegen fünfzig Wörter, die bloss in dem Buchstaben <r 
fehlen, und ausserdem kommen nun noch alle diejenigen zu- 
sammengesetzten Wörter dazu, welche in Penultima a, t, v mit 
nachfolgender Muta cum Liquida haben, wie dficpLnXrj^ ccpupi* 
x gqgy ntqutXßiv , und die ihnen ähnlichen mit dficpi, dva , av tt, 
dt«, im, xccza, fitzet, itagcc , ntgi anfangenden. Einige fehlende 
Wörter habe ich hier nicht aufgeführt, weil sie Hr. B. schon 
in den Verbesserungen nachträgt. 

Die Derivata und Composita ganz auszuschliessen, war al- 
lerdings nicht rathsam, sollten uud mussten einmal Indices 
AUici an das Licht treten; nimmt man aber auch solche auf, 
von denen sich jeder Anfänger Rechenschaft geben kauu , so 
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ist in der TJiat kein Ende abzusehen. Bloss die Coraposita, 
weiche die Indices ihrer jetzigen Einrichtung gemäss von fol- 
genden 25 Wörtern aufnehmen müssten, von aya> n ßccTtTO, ya- 
1 10g , ygayo, öix7], divog , ZETrSl , &vp6g, ‘xlivO) x glvo, xa- 
xo's, pdxopcu, {ivdog, IIH&Sl ( k'nad'ov ) , vixrj, ovopa, xvntO) 
Gizog, 2JTASI, xipuj, <I>A£l ((palvo), yttog, qpt/Aa£, yvo, tl’vxtf, 
würden nach einem nicht übertriebenen Anschläge mehr als 
tausend Artikel ausmachen, wovon man sich bei der Verglei- 
chung von ygcctpo, paxopcu, (pvco , selbst in dem unvollständi- 
gen Scapula, leicht vergewissern wird. Zugleich dürfte man 
dabei die Ueberzeugung gewinnen, dass ein Verfahren unzweck- 
mässig ist, welches den Anfänger erdrückt, ohne dem Vorge- 
schrittenen zu genügen. Gesetzt aber auch, es entschlösse sich 
Jemand zu einer zweckmässigen Vervollständigung, so fehlen 
doch immer noch alle Namen, deren Zahl bekanntlich sehr be- 
deutend ist; denn mit den Namen befassen sich die Indices 
Attici gar nicht. Und doch kommt es gerade bei Namen auf 
die Penultima an, da die Namen auch in das Lateinische und 
Deutsche übergehn, und ihre Betonung in diesen beiden Spra- 
chen von der Quantität der Penultima abhängt. Die übrigen 
Wörter kommen in den Autoren, zum Theil in den Dichtern 
vor, und der Anfänger kann sehr oft die Quantität der Penul- 
tima aus dem Accente oder dem Metrum ersehen; Namen da- 
gegen kommen in den geographischen , historischen und ande- 
ren wissenschaftlichen Lehrstunden und Büchern vor, wo dem * 
Anfänger die beiden eben genannten Hülfsmittel durchaus ab- 
gehen. Darum also ist ein Hülfsmittel der Aussprache für die 
Namen weit nötbiger und nützlicher als für die übrigen Wör- 
ter, wozu auch noch der Umstand kommt, dass die Ableitung 
und Zusammensetzung der Namen oft zweifelhaft oder unbe- 
kannt ist, und ihre Quantität nur ex auctoritate kann erlernt 
werden. i . , . 

Noch muss ich einef gewissen Ungleichheit in der Ausfüh- 
rung gedenken. So z. B. stehn die Substantiva der Ueber- 
setzung bald mit, bald ohne den Artikel; bei duoxccfto und 
K/tuA wird =01(6x0) = apvvo hinzugefügt (denn öco&o 
ist wohl nur Druckfehler), bei slxa&o und dgya&a aber fehlt 
diese Belehrung. In der Einleitung werden die Substantiva und 
Adjectiva regelmässig mit einer Uebersetzung versehen, bei den 
Verbis dagegen fehlt diese fast regelmässig. 

Auch die Rechtschreibung — wie wenig Gewicht man sonst 
darauf legen mag — sollte doch in einem Schulbuche keinen An- 
stos8 geben. Hier aber heisst es bald: „*« penultima bald 
„in Penultima“, und die mit Substantiven zusammengesetzten 
Adjectiva erhalten zuweilen einen grossen Anfangsbuchstaben, 
wie: evaytjs) Fluchbeladen; ateojudr/g, Goltverhasst ; xby%Qi- 
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rig, Hirsenähnlich ; xv[iciTOCiyrjg, Wogenbrechend ; pBxtvnlda^ 
Weinquellend u. 8. w. 

Das Papier ist weiss, der Druck deutlich, aber keineswe- 
ges fehlerfrei. So steht schon in den Abkürzungen: „ Anac . 
Anaxandrides u statt Anac. Anacreon, Anax. Anaxaudrides; 
Antiphon statt Antlphanes; S. 3. Sept. c. Theb. 752 st. 725; 
S. 4. fipaQ u. tfpaTog st. rjfiag u. ijpa tog; S. 5 fehlen zu den 
Genitiven die Nominative "Agaiß u. ftsgaip; S. 6 sollte die En- 
dung ccxog vor anog stehn; S. 8 steht xeofivdog st. xapvftos] 

* S. 9. VcpQccöäfirjV mit zwei Accenten ; S. 10. ftsgaa u. -Oapaöo 
mit einem a; S. 16. ftlvco st. xlvo\ S. 18. ccyiva ohne Spiritus. 
Alle diese Fehler finden sich unter den von Ilrn. B. angegebe- 
. nen nicht. — Der Preis des Buches ist nicht übermässig, sollte 
aber für ein Schulbuch doch geringer sein. 

Ich glaube nunmehr mein oben ausgesprochenes Urtbeil ge- 
rechtfertigt zu haben. Auf den etwanigen Vorwurf zu grosser j 
Ausführlichkeit erwiedere ich, dass es mir nicht bloss auf die j 
Indices Attici ankam, sondern dass ich auch, so viel an mir 
liegt, die Abfassung jedes ähnlichen Hülfsmittels verhindern j 
wollte. | 

Königsberg in Pr. , F A. Gotthold . 


1) Vie de Ddmosthbne, avec des notes historiques et critiques 
et un choix des jugeraens portes sur son charactere et ses ouvra- 
ges; par M. A. Boullce , ancien raagistrat, raenibre titulaire de 
Tacademie de Lyon, merabre correspondant des acaddmies de Tu- 
rin et de Dijon, de la socidtd royale acadcmique de Chambcry, et 
de plusicurs autres societes savantes et litteraires. Ornee d’un por- 
trait de l’oratcur. — Nemo est orator qui se Deniosthcnis similem 
esse nolit (Cic., d. opt. gen. orat., cap. I.) — Paris, ä la librairie 
classique de A. Poilleux, dditeur, quai des Augustins, 57. 1834. 

. LVU u. 319 S. 8. (Preis 7 Fr. 50 C.) 

2) Ch efs-d' oeuvr e de J) dmosthdne et d' E s chine, 

nouvellc traduction franqaise, precedee d’un discours p re liminaire, 
et accompagnde de notes et d’analyse6 ; par M. Vabbe Jager , ancien 
professenr de funiversite, chapelain a l’hötel royal des invalides. — 
Tl de, st aixov rov nhjQtov x 3 ccvxct f?j ( ucra ßomvzog ccktjxooits! 
[buchstäblich.] Que serait-ce donc, si vous cussiez entendu le 
monstre lui meine! Plin. Jun. — Paris, ä la librairie classique de 
A. Poilleux, dditeur, quai des Augustins, 57. 183^. Tome 1. LWU 
u. 334 S. Tome II. 531 S. 8. (Preis 15 Fr.) 

3) TJne seance de V agora, ou Demosthene ä la tri - 
bune; avec une notice anonyme sur cct orateur , traduite, pour 
la premiere fois, du Grec cn Frauqais, par J.~F, Sticücnart , pro- 
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fcsseur de littärature Grecque ä la facultö des lettres de Dijon. 
Aoüt 1833. Paris, librairie de L. Hachettc. 1833. 63 S. 8 mal« 

. (Preis 2 Fr. 50 C.) 

i) AHMOZ0ENOT2 TI1EP KTH2I&&NT02 H I1EPI 
2JTE&AN0T AOrOU. D e mosthenis oratio de co» 
rona. E'recensione L. Quicherat. Parisiis, apud L. Hachette, bi- 
bliopolain. 1832. 101 S. 12. (Preis 2 Fr.) 

Angeregt durch das lebhafte Interesse, welches sich seit 
einigen Jahren den bibliographischen Berichten zufolge wieder 
in Frankreich für die classische Literatur entwickelt hat, und 
eingedenk der gediegenen Leistungen eines Boissonade, Letron- 
ne, Raoul- Röchelte u. A. m. , suchte Kef. auf eigene Unkosten 
— denn an eine regelmässige, bnchhäudlerische Correspondenz 
mit dem Auslande ist nicht zu denken — sich Gewissheit über 
die bei uns a priori gangbare Ansicht zu verschaffen 4 dass aus 
den Schriften der rainorum gentium Frankreichs auf dem Ge- 
biete der classischen Literatur für uns Deutsche nichts zu ge- 
winnen und zu lernen sei. Nach reiflicher Ueberlegung glaubt 
er sieh nun dahin aussprechen zu müssen, dass es mit jener 
Ansicht allerdings ganz seine Richtigkeit hat. Er wird dies« 
Urtheil an obigen die attischen Redner betreffenden Schriften, 
welche er sorgfältig geprüft hat, zu erhärten suchen. 

Nr.l. Hr. Boullee beklagt sich im Avant-Propos, dass, wah- 
rend die ausgezeichnetsten Schriftsteller aller Nationen sich um 
die Ehre gestritten, das Leben des Cicero zu beschreiben, doch 
Demosthenes noch keinen seiner würdigen Biographen gefunden 
habe. Den Hauptgrund sucht er darin, dass bisher das Latein 
Weltsprache, das Griechische nur Eigenthum Einzelner war. 
Seit aber in Frankreich auch das Studium der griechischen 
Sprache allgemein, und das Verständniss derselben so sehr 
erleichtert worden, müsse nun auch dem Demosthenes sein * 
Recht widerfahren. Er habe sich daher entschlossen, eine 
Biographie desselben zu schreiben, die alles Wesentliche ent- 
halten und vollständiger als alle die früheren sein solle; es sei 
also Plutarch’s Vita zum Grunde gelegt und ergänzt worden 
mit Hülfe der beglaubigten Zeugnisse sowohl der Geschicht- 
schreiber jener Zeit als namentlich der Redner; von den Neue- 
ren seien Rollin , Gillies, Auger , Heeren , Sdgur, Belin de 
Ballu und Olivier benutzt. Dieses Geständnis allein schon 
weist vorliegender Schrift denjenigen Standpunct an, welchen 
sie dereinst in dem allgemeinen Complexe der wissenschaftli- 
chen Erzeugnisse einnehmen wird. Für die Franzosen mögen 
die eben Genannten recht gute Auctoritäten sein; für uns Deut- 
sche — und das ist der Gesichtspunct, aus welchem wir hier 
die französischen Leistungen betrachten — sind sie es nicht. 
Für un9 ist diese Biographie etwa um 20 Jahr zu spät gekom- 
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men, and was sind nicht 20 Jahre in einer Zeit, wie die unsrige, 
die auf dem Gebiete der Wissenschaften Hunderte von neuen 
Fundgruben eröffnet hat, aus denen Tausende von fteissigen 
Händen gediegenes und — taubes Gestein zu Tage schaffen! 
Zwar ist Heeren benutzt und vor Allem Becker' s tüchtige Ar- 
beit, die man wohl als die Grundlegung unserer demostheni- 
schen Studien betrachten kann. Sein Name steht zwar hier 
(p. XIII.) nicht in der Reihe der Auctoritäten, aber er ist hin 
und wieder ehrenvoll genannt. Wie flüchtig aber HerrBoullee 
das Werk dieses seines Vorgängers gelesen haben mag, davon 
giebt der p. V dagegen ausgesprochene Tadel Zeugniss: „uu 
ddsavantage non moins grave, amon avis, procede du plan ar- 
bitrairement adopte par M. Becker.* En reservant ä une autre • 
partie de son livre l’examen des ouvrages de Ddmosthene, il 
s’interdit dans celle-ci (im ersten Theile, der Biographie) toute 
citation de ses harangues, tout jugement characteristique de 
leur merite, et Ton sent assez quel vide cette distribution doit 
apporter a l’histoire d’un orateur , dont la vie n’est pas moins 
dans ses discours, que dans les actions qu’elle offre ä l’interet 
et ä l’attention de la postdritd.“ W#r das Becker’sche Werk 
nicht kennt, würde nach dieser so schroff hingestellten Aus- 
stellung vergeblich versuchen , sich einen Begriff davon zu ma- 
chen; denn das versteht sich doch von selbst, dass eine Schil- 
derung von Demosthenes Staatsleben , ohne zugleich seine Re- 
den zu berühren, nicht entworfen werden könne. Schlägt man 
aber das Werk selbst nach, so findet man, dass darin von der 
Thätigkeit des Demosth. als Redner gerade so viel gesagt ist, 
als zu einer richtigen Würdigung des Staatsmannes jener Zeit ge- 
hört; seine ganze rednerische Aufbildung ist ausführlich gleich 
von vorn herein besprochen; überall ist am gehörigen Orte der- 
jenigen Reden Erwähnung gethan, die entweder mit den poli- 
tischen Verhältnissen der Zeit oder mit seinem eigenen Leben 
in genauer Berührung standen, ja es sind sogar, wo es nöthig 
schien, ganze Stellen aus ihnen in die Darstellung verwebt, 
kurz die Reden des Demosth. bilden gleichsam den historischen 
Hintergrund, auf welchem das Gemälde gezeichnet ist. Un- 
billiger also konnte wohl kein Urtheil ausgesprochen werden, 
als das obige. Freilich weicht nun aber die Becker’sche Dar- 
stellung sehr von der des Hrn. Boullde ab. Letzterer rangirt, 
so gut es gehn will, oft ganz zusammenhangslos, die Reden 
des Demosth. in seine Biographie ein, und ergiesst sich bei die- 
ser Gelegenheit in Deciamationen über die Schönheiten dersel- 
ben oder theilt zum Belege dafür ganze Stücke in der Ueber- 
setzung (gewöhnlich der von kluger) daraus mit. Wollten wir 
auch zugeben, dass auf diesem Wege der Biograph seinen 
Zweck erreichen könne, den, eine klare Anschauung von dem 
Zu&ammeukauge des äussern und innern Lebens seiues Helden 
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zu geben, so müsste doch die Ausführung eine ganz andere sein. 
Aber vergeblich sucht sich lief, zu überreden, dass dieser 
Weg der richtige sei; er ist sich vielmehr bewusst, dass er, 
sollte sein Plan, eine Biographie des Deinostli. zu schreiben, 
zur Reife kommen, keinen audern als den von Becker vorge- 
zeichneten einschlagen würde. So sehr in Demosth., wie es 
auch nach dem damaligen Stande der Dinge nicht anders sein 
konnte,' der Staatsmann mit dem Redner verschmolzen ist, so 
haben doch diese beiden Elemente jedes für sich wiederum sol- 
che eigentümliche verschiedenartige Bestandteile , dass eine 
gänzliche Verschmelzung beider in der Darstellung nicht rat- 
sam erscheint. Das Eine müsste dem Andern untergeordnet und 
somit das Gleichgewicht gestört, der Blick gebrochen werden. 

Wir kehren nach dieser Abschweifung zu Ilrn. Boullee zu- 
rück, um ihm unsere Verwunderung darüber auszudrücken, 
dass er von sämmtliclien Leistungen der neueren Zeit ausser- 
halb Frankreich gar keine Notiz genommen hat. Nicht eine 
Spur findet sich hei ihm von den historischen Forschungen von 
Böckh , Clinton „ Wiuiewski und aller Uebrigen (nur am Schlüsse 
ist eine Stelle aus der Vorrede zur 2ten Ausg. von Jacobs Ue- 
bersetzung der Staatsreden, von Sinner übersetzt, mitgetheilt); 
die Resultate derselben sind ihm also gleichfalls gänzlich un- 
bekannt geblieben, wahrlich nicht zum Vortheile des Werkes, 
das eben desshalb für uns ganz unbrauchbar ist, und es mor- 
geu für die Franzosen werden kann, wenn sich Jemand bei- 
kommen liesse, eine Biographie de Ddmosthene nach deutschem 
Schnitte und Sinne zu schreiben, was indess wohl nicht zu be- 
fürchten steht. Wir würden diess weniger streng rügen, liesse 
sich nicht der Verf. p. VI nach dem über Becker ausgesproche- 
nen Urtheile also vernehmen: „Les autres ecrits publies sur 
le prince des orateurs grecs, depui la renaissance des lettres, 
n ont guere fait que reproduire les notions biographiques ras- 
semblees par Plutarque tfc , oder wäre er wenigstens durch eige- 
nes ernstes Studium auch nur zum vierten Theile derjenigen 
Resultate gelangt, welche durch unsere Landsleute zu Tage 
gefördert gewiss für alle Zeiten ein bleibendes Denkmal deut- 
schen Fleisses sein werden. Allein II r. B. scheint weder die 
Ahnung, dass solche Resultate gewonnen werden können, noch 
die Fähigkeit zu haben, sie zu finden. Die weiter unten gege- 
benen Belege werden zeigen, dass er weder die gehörige Kennt- 
niss der griechischen Sprache, noch die des griechischen Alter- 
thums überhaupt besitzt, welche doch ein Biograph des De- 
mosthenes besitzen sollte. Leute, wie Rollin, Beiin de Ballu 
und Olivier bieten doch dafür ein gar zu ärmliches Surrogat. 
Dennoch soll keineswegs geleugnet werden, dass namentlich 
die historischen Verhältnisse gut und scharf aufgefasst und in 
einem gefälligen Gewände dargestellt sind. Aber uns Deutsche 
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kann diese Gefälligkeit der äusseren Form nicht leicht beste- 
chen. Durch und durch gellt eine gewisse Oberflächlichkeit, 
die sich in ausführlicher Schilderung leicht zu schildernder 
Scenen oder bekannter Dinge gefällt, über schwierige rasch 
hin wegeilt; ein recht deutlicher Beweis, dass der Verf. seines 
Stoffes nicht ganz Meister war. Am deutlichsten wird sich 
dies 9 heraussteilen, wenn wir einen kurzen Blick auf die Art 
und Weise werfen, wie er seine Quellen benutzt hat. liier 
zeigt sich ein fast durchgängiger Mangel an Kritik. Im Avant- 
Propos p. II ff. werden die Schriften des Plutarch, Photius, 
Zosiinus und Suidas für blosse Notizensammlungen, die des 
Libanius u. Lucianus für panegyristisclie Uebertreibungen, die 
Heden des Demosthenes uud Aeschines weiter unten (p. XIII.) 
für Hauptquellen erklärt. Aber über das Verhältnis dieser 
Quellen untereinander ist der Verf. sich* selbst* nicht klar; so 
namentlich über die Vita Plutärclis in den Parallelen, die Vitae 
dtecem oratorum v. Photius, welchen Letztem er, vielleicht 
nach Taylork längst verworfener Ansicht, für das Original der 
Vitae dec. oratt. zu halten scheint. Alle Nachrichten, wenn 
sie nur nicht handgreifliche Albernheiten enthalten, sind ihm 
recht, fast alle finden sie Gnade vor seinen Augen, mag sie die 
blinde Leidenschaft des Gegners oder die kopflose Leichtgläu- 
bigkeit der Biographen dicliren. So hat er allerdings einen ' . 
Schein von Unparteilichkeit angenommen; allein dieser Schein 
muss vor wahrer Kritik in sein Nichts zerfliessen. Hr. B. ver- 
schmäht es, die Auctoritäteu zu wägen, jeder den it}r gebüh- 
renden Platz anzuweisen; er verschmäht selbst den Versuch, 
die sich so oft widersprechenden Nachrichten zu vereinigen 
oder die wahre herauszufinden. So sagt er z. B. p. 175 bei 
dem harpalischen Processe: „En prdsence de documens aussi 
contradictoires , et k une teile distance des temps, des horames 
et des raoeurs, la mission du biographe est necessairement pas- 
sive, et doit se borner ä recucillir les autorites et les tdmoigna- 
ges. C’est la tftche que j’ai essayd de remplir dans une note de 
cette monographie historique (wahrscheinlich ist die unter dem 
Texte stehende Note zu verstehn, wo sich aber von älteren 
Zeugnissen nichts findet, als die bekannte Notiz aus Pausanias, 
dann dieUrtheile von Bayle, Schöll, llochefort, Leland und 
Becker). Toute conjecture serait delicate, toute decision sem- 
hterait tdmeraire.“ Dass Herr B. seinen Beruf als Biograph 
durchaus verkannt, bedarf nach dieser Probe keines Beweises. 
Allerdings giebt es im Leben des Demosthenes, wie aller grosser 
Männer des Alterthums, Puncte, welche* zu absoluter Evidenz 
zu bringen unmöglich ist; dennoch muss der Versuch gemacht, 
»Ile Quellen erschöpft, alle Zeugen aufgerufen, alle Notizen 
zusamraengestellt , und an diesem Faden nicht nur mit dem 
kalten Verstände, soudern mit einer aus tiefem inneren Ge- 
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fühl, wie es nur die Studien des Alterthums hervorrufen kön- 
nen, geschöpften Herzensfreudigkeit ein Weg aus dem Laby- 
rinthe gesucht und gebahnt werden. Das hat der Verf. vor- 
liegender Biographie durchaus von der Hand gewiesen, und es 
wird diess noch fühlbarer dadurch , dass so manches schon auf 
diesem Wege von Andern gewonnenes Resultat gänzlich ver- 
nachlässigt worden ist. Eben so müssen wir den Mangel an 
genauen Citaten für einen Uebelstand erklären; Citate wie z. B. 
p. 19 Apul, Apolog , p. 32 und fast auf jeder Seite, Kschine 
harangue sur La couronne , harangue contre Ctdsiphon , Plutar - 
que vie de Demosthdne , und so fast durchgängig, sind ganz 
überflüssig, da sie den, welcher die Quellen nicht genau kennt, 
nöthigen, Alles auf Treu und Glauben hinzunehmen, und es 
ihm doch nicht zugemuthet werden kann, um weniger Worte 
willen jene meist sehr umfangsreichen Schriften von Anfang bis 
zu Ende durchzulesen. 

Wir geben nun die Belege zu obigen Ausstellungen am be- 
sten so, wenn wir den Inhalt des Werkes kurz darlegen und 
unsere missbilligenden und sonstigen Bemerkungen über Einzel- 
nes an die betreffenden Stellen anknüpfeu. 

§. I. Demosthenes Jugendjahre bis zu seinem Auftreten 
als Redner. Pag. 3 wird sein vielbestrittenes Geburtsjahr rich- 
tig 01. 98, 4 angesetzt, freilich nur mit blosser Verweisung auf 
Corsini und kurzer Erwähnung der Abweichung des Dionys, v. 
Ilalikarnass. P. 4 War über den Betrag seines Vermögens statt 
der nackten Angabe <ales Plutarch die bis in die kleinsten Ein- 
zelheiten eingehende Berechnung des Demosth. , selbst in der 
lsten Rede gegen Aphobus, zu nennen. Daukenswerth aber 
sind die p. 2 in d. Anmerk, in itgeth eilten Schätzungen des atti- 
schen Talents durch französ. Gelehrte; es galt nach Romd de 
VIsle (Metrologie, Paris 1789.) 5600 Liv., nach dem Dictionnaire 
pour servir ä l i/itelligence des auteurs classiques 6000 Liv., nach 
Barthelemy 5400. nach Alexandre ( Dict. grec-franq. 1830.) 
5560, 90, nach Bouillet (Dict. classique de Tantiquitd, 1826.) 
ebensoviel, nach Letronne (Eclaircisseraens historiques, 1825) 
5500 Fr.; nach demselben galt die Mine 91 Fr. 66 Ct. , die 
Drachme 92 Ct. — P. 5. Demosth. Mutter, Kleobule, war die 
Tochter des Gylon , nicht des Gelon. P. 6. Bei den Angaben 
über Demosth. Beinamen Battalus ist das Wichtigste vergessen, 
die doppelte Form BazaXog u. BazzaXog, und Demosthenes ei- 
genes Zeugniss bei Aescli. adv. Tim. §. 126, wo er sagt: ozi 
xavzrjv vnoKogiöpazog xivog xlzftrjg xrjv inovvpiav %%&, 
woraus sich BazzaXog als die Urform, BazaXog als Umbiegung 
ins Obscöne durch Aeschines zu ergeben scheint. P. 7. Hr. B. 

S uss seine ganz eigene Geographie haben, wenn er Anmerk. 2 
ropus eine Stadt in Thessalien nennt, die an der Grenze von 
Attika und Böotien gelegen. Ebendas., wo des Callistratus red- 
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uerischer Eindruck auf den jungen Demosth. besprochen wird, 
durfte die Erzählung Plutarchs u. A. nicht so als ausgemacht 
in den Text gesetzt werden, zumal da der Verf. in der Anmer- 
kung auf rechtem Wege ist, wenn er sagt, Demosth« sei damals 

, 11) Jahr alt gewesen; er brauchte nur einen Schritt weiter zu 
gehn, um einzusehen, dass hier nicht an die oropische Angele- 
genheit, sondern an irgend einen andern von Callistratus durch- 
gefochtenen Process zu deuken sei; denn Demosth. war ja da- 
mals schon mündig, und bedurfte zur Anhörung der Rede nicht 
erst der Erlaubnis» eines Pädagogen. Die Sache umzud relien, 
also das Erstere gelten zu lassen und vielmehr das Letztere zu 
bezweifeln, halte ich nicht für rathsam, da offenbar um des 
Letztem willen die Geschichte sich erhalten hat und man den 
Anfangspunct der rhetorischen Studien Demosth. nicht zu weit 
hinausschieben darf. — Mit eben der Unbestimmtheit wird 
p. 8 f . über Demosth. Lehrer gehandelt; dass ihm Isaeus les 
premiers preceptes de l’eloqueuce beigebracht, ist nicht wahr- 
scheinlich; so ganzToh war Demosth, nicht aufgewachsen, nur 
hatten dieVormünder seine Lehrer nicht bezahlt. Isokrates 
hörte er nicht, sondern studirte nur dessen Rhetorik. Die 
Anekdote über Isokrates inhumane Zurückweisung des lernbe- 
gierigen Demosth. (in der Anmerkung angeblich aus Photius 
mitgetheilt , aber wahrscheinlich aus Plut. vit. dec. oratt. , eine 
Schrift, welche nach unserer Ueberzeugung ganz besondere 
und sorgfältige Berücksichtigung verdiente; beiläufig werden 
die acaÄoi durch petils poissons übersetzt) wird einseitig 

mit Ricard durch den Contrast der von Isokrates in seinen Re- 
den ausgesprochenen Grundsätze damit zurückgewiesen. Dem 
Isaeus zahlte Demosth. 10,000 Drachmen; nach Photius soll er 
nur 2000 gegeben haben; aber Bibi. Cod. 263 p. 490 a. Bkk. 
steht klar und deutlich: bii dgccxpccts pvglaig; dagegen war 
das seltsame apitöi bei Suidas zu erwähnen. Wie nahe lag 
übrigens die Bemerkung, dass Demosth., der im Begriff stand, 
seine Vormünder zu belangen, gerade au Isaeus, den berühm- 
ten Redner in Erbschaftsangelegenheiten, sich wandte. — P. 9 
Anm. 1 war bei Alcidamas, von dem es heisst: on n’a aucuu de 
ses ouvrages, mit einem Worte der ihm untergeschobenen De- 
clamationen zu gedenken. Vag sind Bemerkungen, wie eben- 
das. von Alcidamas: il vivait vers l’an 422. av. J.-C. ; er war 
vielmehr als Gorgias Schüler zu charakterisiren ; falsch sogar 
kurz vorher p. 8 Anm. 1 von Isaeus: il vivait vers l’an de J.-C. 

, 344.; Isaeus überlebte wahrscheinlich das J. 348 gar nicht. — 
P. 9 Anm. 1 wird Zoilus der Redner vom detracteur d’Hom&re 
mit zu grosser Zuversicht unterschieden, und des Suidas Notiz, 
dass Demosth. eine Zeit lang sich mit rhetorischem Unterrichte 
abgegeben, kurz von der Iland gewiesen; hätte Herr B. den 
Aeschines aufmerksam gelesen, so würde er die Sache uiclit so 
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flüchtig abgefertigt haben. . Ebendas. Anm. 2, wo von Demosth. 
Verhältnis» zu Aristoteles die Rede ist, war statt des vagen 
Raisonnements eine Verweisung auf Dionys, v. Ilalikärnass, der 
dieses Verhältniss.zum Gegenstände eines besonderen Aufsatzes 
gemacht hat, ganz an ihrer Stelle. — P. 10 soll Demosth. im 
17ten Jahre seine Vormünder verklagt und überwunden habeu; 
er that es vielmehr im 21sten Jahre, 01. 104, 1. — Einen Be- 
weis von des Verfassers oberflächlicher Kenntnis» des atlischeu . 
Rechts liefert p. 11 die Anmerkung: „celui qui succombait dans 
un proces ou il accusait quelqu’un de lui avoir fait tort, ’etait 
condamne a lui payer le sixieme de la somme ä laqueüe il avait 
cOnclu contre lui. Cette am ende s'appelait snoßskLcc.^ — 
P. 12. Anm. 1 meint II r. B. , Plutarch und Photius behaupten 
sans fondement ni vraisemblauce, dass Demosth. den Vormün- 
dern die Strafe erlassen. Aber auf diese Weise kann man aus 
der Geschichte Alles machen, was man will. Vergl. dagegen 
Aesch. c. Ctes. §. 173. Ganz übergangen sind übrigens hier 
die zahlreichen, zum Theil selbst vor Gericht durchgefochte- 
nen Streitigkeiten , welche dem Demosth. aus diesen vormund- 
schaftlichen Streitigkeiten erwuchsen. Nach einer kurzen No- 
tiz über Demosth. Studium des Thucydides, wo des Zosimug 
Träumerei (p. 147. R. ) als Probe der Glaubwürdigkeit dieses 
und ähnlicher Anekdotenjäger erwähnt werden konnte (beiläu- 
fig, was waren denn die Anm. 2 im Gegensätze zur Geschichte 
des peloponnesischen Krieges genannten tous les ouvrages de 
Thucydide‘$), geht der Verf. §. II. p. ](> ff. zu einer Schilde- 
rung seiner rednerischen Uebungen über und entwickelt na- 
mentlich gut, in wie weit man dem Demosth. die Fähigkeit des 
extemporellen Ausdrucks zusprechen könne. Allein zu weit 
geht er jedenfalls , wenn er p. 24 Anm. 2 den Verlust so vie- 
ler Reden des Alterthums .einzig und allein der Sitte des Im- 
provisirens zuschreibt. i In Bezug auf Perikies, Cimon, Pho- 
cion und Demades können wir das zugeben ; anders ist es mit 
Hyperides und Dinarch; die Reden Beider waren ja noch lauge 
schriftlich in Umlauf; ja Dinarch kann gar kein Improvisator 
gewesen sein , er sprach . nur eine einzige Rede, die übrigen 
schrieb er für Andere. Gleich darauf p. 25 kommt der Verf. 
nun zum öffentlichen Leben des Demosth. und beginnt mit der 
Leptineal Hier kommen natürlich auch die Leiturgien zur Spra- 
che; allein die Art u. Weise, wie sie besprochen werden, zeigt 
abermals, dass Hr. B. von den griechischen Alterthümern nur 
sehr dürftige Begriffe hat. Unattisch ist p, 25 Anm. 2 die Ein- 
theilung der öffentlichen Leistungen in zwei Classen, die eine 
pour Tutilite, die andere pour l’agrdmeut et le plaisir. Recht 
altgläubig wird dem unkritischen Ulpian nachgesagt: les gy- 
mnasiarques fournissaient i’huile pour la palestre, und damit 
soll das Wesen der Gymnasiarcheu erschöpfend cliarakterisirt 
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sein! Was mag sich übrigens Herr B. gedacht haben, als "er 
schrieb: Leptine citoyen estimabie et puissant, et tun des mi- 
nistres d'Ath&nes? Fast möchte man vermuthen, das solle eine 
Uebersetzung der. Worte im griech. Argument der Leptinea, 
Aenrtvrjg rav noXizzvo fievav avrjg ovx ddoxL^xog, sein. 
Eben so unvollständig als die Sprachkenntniss (noch ein Beweis 
p. 20 Anm. 2, wo gezeigt wird, warum die Rede ttQog Atnrl- 
vrjv und nicht xard Aejzzivrjv [sic] heisse), ist auch seine Lite- 
raturkenntniss. P. 28 ist die Rede von den Nachbildungen der 
Leptinea; von den beiden Leptineen des Aristides wird aus 
Beiiii de Ballu nur die eine 1185 (nicht 1181) von Morelli zu- 
erst herausgegebene genannt; die andere erst 1825 von Mai 
entdeckte kannte natürlich Ballu 1813 nicht; Ilr. B. kennt sie 
also 1834 auch noch nicht. Bei der folgenden Auseinander^ 
Setzung der Androtionea traut man seinen Augen kaum, wenn ' 
man p. 28 Anm. 2 liest, der Senat habe auf die übliche Bekrän- * 
zung nur Anspruch machen können, wenn er trois galeres a trois 
rangs de rames gebaut; llobinson’s Antiquites greques, auf die 
verwiesen wird, sind uns nicht zur Hand, aber wir zweifeln, 
dass diess dort belegt sei. Die Timokratea hätte eine genauere 
Würdigung verdient, als ihr p. 29 zu Theil wird mit den Wor- 
ten: „Ce discours, qui n’est point depourvu de beantds, mais 
dans lequel le defaut d’ordre et de prdeision se laisse trop aper- 
cevoir, dut peu ajouter ä sa rdputation. Wenn hierauf der 
Verf. die Rede gegen Konon (01. 101, 1) folgen lassen wollte. 
So durfte er das wenigstens nicht so zuversichtlich thun (on 
s’accorde gendralement ); höchst inconsequent daher stellt er 
eie weiter unten im tableau chronolog. p. 210 unter die Reden, 
welche sich chronologisch nicht anordnen lassen. Hätte aber 
Herr B. Clinton’s treffliche Arbeit gekannt,, so hätte er diese 
Rede etwa 10 Jahre später, im 01. 109, 2, - ansetzen müssen. 
Nach einer kurzen Charakteristik der Aristokraten p. 29 f. wird 
p. 31 — 31 die Midiana mit vieler Declamation, aber wenig 
Einsicht in die Sache abgefertigt. Gleich zu Anfang heisst es: . 
„Ce citoyen riche et audacieux, ennerai personnel de l’orateur, 
lui disputa !a couronne ä iaquelle ii aspirait pour prix des ef- 
forts dont il avait fait preuve durant le cours de sa magistra- 
ture, et reussit par ses intrigues aupteg des juges ä le priver 
de cette distinction.“ Nachdem Ref. nach der Quelle dieser 
Nachricht vergeblich geforscht, und bei seinen Studien über 
die Redner nirgends etwfrs dem Aehnliches gefunden zu haben 
sich entsinnen kann, kam er auf' die für Hrn. B. allerdings nicht 
sehr ehrenvolle Vermuthung, dass er mit dem von Deraosth. ver- 
langten Ehrenkranz den goldenen Kranz verwechselte, welchen 
nebst andern Dingen zum Behuf der Dionysienfeier Demosth. 
sich bei einem Goldschmiede bestellte und in dessen Haus Mi- 
dias einbrach, in der Absicht, jenen Schmuck zu vernichten. 
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§. Dem. c. Mid. p. 521 sq. §. 22. Demosth. Hess die Klage fal- 
len und sich für diese Gunst von Midias 3000 Drachmen zah- 
len. In einer besondern Anmerkung p. 32 heisst es: „d’autrc9 
et notamme'nt Eschine disent 30 miues.“ Als wenn 30 Miuen 
etwas Anderes wären als 3000 Drachmen! Das hätte dein Verf. 
doch nach den obeu p. 4 mitgetheilten Berechnungen des atti- 
schen Geldes nicht begegnen sollen. Wenn er ferner das Fal- 
lenlassen der Klage, scheinbar aus Gewinnsucht, nicht mit 
dem sonst unbestechlichen Charakter des Demosth. vereinigen 
kann, so hat er sich eben durch den Schein trügen lassen, und 
Plutarch, der hier, wenn irgendwo, das Wahre getroffen hat, 
verkannt. Nicht Gewinnsucht trieb ihn dazu, sondern die po- 
litischen Conjuncturen; es. nicht umsonst zu thun, gebot die 
Klugheit; es war im Betrctungsfalle für ihn ein Beweis für die 
GerechtigkeitseinerSache; denn nur der konnte zahlen, der 
ein böses Gewissen hatte. Dasg diess der Verfasser verkannt, 
daran scheint der Umstand Schuld zu sein, dass er zwischen 
Demosthenes u. Midias nur eiue Privatfeindschaft, nicht auch 
eine politische bestehen Hess, und dass er überhaupt die bisher 
erwähnten Privatprocesse nur als solche und ganz unabhängig 
von der Entwickelung des politischen Charakters des Demosth. 
betrachtete. Wenigstens hätte der Ursprung und Fortgang der 
Feindschaft zwischen Demosth. u. Mid., wie er es leicht konn- 
te, nachgewiesen und bis auf den Vormuudschaftsprocess , au 
dem auch Midias Theil hatte, zurückgegangen werden müssen. 
Noch wird p. 30 Anra. 1 aus Suidas die Klage des Demosthenes 
t Qavfiarog n govolecg gegen Demonede genannt, der bei Sui- 

das jdeucclvetoQ heisst, wofür aber ans Aeschines u. Plutarch 
JrjfiofisXrjs herzusiellen ist. Wenn es ferner heisst: „Comme 
ii voulait avoir des dommages et inter&ts, on dit que la täte 
de Demosthene etait d’un excellent r apport, et qu’ii portait sur 
8 es epaules non une täte, mais une ferme (Suidas v. Demosth.)“, 
so würde man diess vergeblich im Suidas suchen; es ist das 
vielmehr eine unkritische Verschmelzung des Suidas u. Aeschi- 
nes, welcher letztre in der Rede gegen Ctesiph. § 212 sagt: 
o yaQ av&QCOTtos ov xtcpctXrjV dkl* rj i tqoOoöov (so nach 

der Emendation des Hrn. Prof. Hermann , die hiermit zum er- 
sten Male schriftlich den Freunden der Redner zur Kenntniss 
gebracht wird, für d. Vulg. aXla ngoö. 1%.). Dass Hr. B. dabei 
nicht einmal Böcklfs Untersuchungen über die Midiana gekannt 
und genannt, weist schon allein dem Buche den gehörigen Staud- 
punct an. Nicht erfreulicher ist p. 37 — 39 der Schluss der 
Betrachtungen über die Privatredeu des Demosth., wo, ohne 
deo geringsten Versuch der Sache auf den Grund zu kommen, 
das von Demosth. Todfeind Aeschines und seinen Nachtretern 
ihm Schuld gegebene, aber von allen Andern bezweifelte Ver- 
brechen nacherzähit wird , d’avoir compose , moyenuant uu sa- 
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lafre, des ptaidoyers qu’il livrait ensnite a la partie ad verse. 
Auf diese Weise behauptet zwar Hr. B. einen Schein von Un- 
parteilichkeit in Bezug auf seinen Helden, allein er beweist 
dadurch in der That, dass er seinen Stoff nicht gehörig ge- 
fasst und durchdrungen. 

§. III. Politisches Lehen des Demosth., eingeleitet durch 
einen kurzen Abriss der Geschichte von Macedonien , worin 
uns nur p. 41 die Bemerkung aufgefallen ist, dass man einen 
Demades „citoyen“, welcher hundert Fremde auf das Theater 
brachte, von einem Demades „orateur“ zu unterscheiden ha- 
be, eine Unterscheidung, welche durchaus näherer Beweise 
bedarf. Hierauf werden Demosth. Staatsreden einzeln durch- 
gegangen: die über die Symmorien (sur les classes des arraa- 
teurs) p. 50 ff., für die Megalopolitaner p. 52 ff., Ttegl Gvv- 
x d&og (sur le gouvernement de la republique) p. 54 ff . (wo 
auch nicht' eine Spur von dem gegründeten Verdachte gegen 
die Echtheit dieser Rede zu finden ist, welcher so oft erho- 
ben, und jetzt zur möglichsten Wahrscheinlichkeit gediehen 
Ist), für die Freiheit der llhodier p. 50 f. — §. IV. Der hei- 

lige Krieg und seine Folgen; Philippische Reden p. 03 ff.; Olyn- 
thischer Krieg (die von den Athenern gesandte Hülfe war leider 
nicht, wie der Verf. p. 70 meint, l’dlite de leur gucrriers; ge- 
rade dass sie das nicht war, vereitelte das Unternehmen) und 
Olynthische Reden, worin des berüchtigten Streites über deren 
Anordnung mit keiner Sylbe gedacht ist; erste Gesandtschaft 
an Philipp, bekanntlich aus anderen Gründen abgeordnet, als 
aus dem p. 73 angegebenen, ,, pourle faire expliquer sur les 
projets , u gleichwie auch Aeschines drei Reden verrauthlich aus 
einem andern Xuqlves genannt wurden, 5 als weil er tant de 
charme et de douceur (ibid* Anmerk. 1.) besass. Die Gesandt- 
schaftsgeschichte selbst p. 73 ff. ist in ihren einzelnen Zügen 
keineswegs mit der gehörigen Schärfe gezeichnet. — §. V. 

p. 79 ff. Phocis Unterjochung durch Philipp (man erfahrt ge- 
legentlich p. 80 Anra. 2, dass die Pythischen Spiele tous les 
huit ans gefeiert wurden); die Stellung, welche darauf Athen 
annahm, scheint Andern nicht so imposant, wie Hrn. B. p. 80 f.: 
ces ddmonstrations imposent ä Philippe: l’attitude de la Gr£ce 
libre encore et accoutumee ä la libertd, intirnide son coura- 
ge u etc. Reden über den Frieden und über den Stand der 
Dinge im Chersonnes. Als Episode p. 87 ff. eine Schilderung 
von Demosth. fernerem öffentlichen Leben und Wirken; Rede 
über die Truggesandtschaft, die auch der Verf. für wirklich 
gesprochen hält, was er aber durch die wenigen gegen Plutarch 
gerichteten Worte p. 97 nicht beweist. — §. VI. p. 98ff. Rede 
über den Halonnes. Hier giebt Hr. B. endlich einmal der Stimme 
der Kritik, welche aber auch nirgends lauter ist. Gehör und 
nennt Hegesippus als. Verfasser. Zweite Philippica; Philipps 
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Absichten auf Euböa (p. 105 heisst sonderbar der Tyrann Pin- 
tarch „gdne'ral Athe'nien“); dritte Philippica; Phocion p. 109 ff. 
Krieg in Euböa und Thracien (p. 114 steht ein merkwürdiger 
ÄcAreiÄfehler, wie wir hoffen v Pdrinthe, Bysance, villes (TEu- 
b<2e)', vierte Philippica p. 116 ff., ohne irgend einen Zweifel an . 
ihrer Echtheit. — §. VII. Erregung des letzten heil. Krieges 

durch Aeschines auf der Amphiktyonenversammlung 01. 110, 2. 
Der Verf. giebt einen abermaligen Beweis seiner Ignoranz p. 119 
Anro. 2: „la harangue qu Eschine prononca ä cette occasion ne 
nous a point dtd conservde; eile s’appelait la Ddliaque. Photius, 
dans sa bibliotheque, regarde corame suspecte celle que, de 
son temps, on attribuait a cet orateur.“ Aber Photius Cod.264 
p. 490 a. Bk. sagt weiter nichts als: 6 da Arjfoctxdg £jrtypaq?o'- 
(. isvog ovx läxiv Alö%ivov . Das Wahre setzt auch hier Plutarch. 
dec. orat. p. 840 E. klar auseinander. Die ganze Darstellung 
konnte bei aller Kürze genauer und richtiger sein. — Philipp 
zum amphiktyon. Feldherrn ernannt besetzt Elateia p. 120 ff.; 
Gesandtschaft des Demosth. nach Theben; Schlacht bei Chä- 
roneia, aus welcher natürlich Hr. B. seinen Demosth. entlaufen 
lässt, p. 129. vgl. p. 202; Stand der Dinge nach der Schlacht 
p. 132 ff. Nicht abzusehn ist, warum von den Vielen, welche 
jetzt als Ankläger des Demosth. auftraten, nur zwei, Sosikle 9 
und Philokrates, genannt sind; s. d. cor. p. 310. Die angeb- 
lichen Bestechungsversuche, die wohl eine etwas gründlichere 
Untersuchung verdient hätten, werden p. 133 mit ein Paar Wor- 
ten als Thatsache, doch unvollständig, hingestellt; dabei ver- 
wechselt abermals Hr. B. Dareiken mit Drachmen p. 133 Anm. 1, 
und p. 134 nimmt er umgekehrt 10,000 Drachmen für 1000 Mi- 
nen! ' Ein eigenmächtiger Zusatz ist ebendaselbst, dass Ktesi- 
phon in seinem Bekränzungsdecrete für Demosthenes auch die 
Speisung im Prytaneion verlangt habe; s. Dem. d. cor. p. 266* 
Ebendas. Anm. 3 wird aus Plutarch. vit. dec. oratt. angeführt, 
mit Aeschines habe sich ein gewisser „Diodore“ dagegen ver- 
einigt; dort steht aber vno Aiodorov xal Al^vov. Wie 
diess Missverständnis« zu erklären sei, das kümmert unsern 
Biographen nicht. Der noch vorhandene Epitaphios aber wird 
p. 135 mit Recht dem Demosth. abgesprochen. 

§. VIII. p. 131 ff. Philipps Tod; Demosthenes Frende dar- 
über wird p. 140 f. etwas rigoristisch beurtheiit; mag es auch 
eine Schwäche gewesen sein, so war doch unter den damaligen 
Umständen gewiss keine verzeihlicher; uns genügt Plutarch’s 
Entschuldigung vollkommen. Ja der Verf. von Nr. 2 bricht so- 
gar t. II p. 101 in die Worte aus: „quel beau sentimcnt.“ — 
Alexander p. 142 ff; Demosthenes als Gesandter an ihn deser- 
tirt auf dem Kithäron, was p. 144 gegen Plutarch n. A. mit 
Diodor von der nach Thebens erster Empörung abgeordneten 
Gesandtschaft der Athener richtig verstanden wird. Ueber 
A T . Jahrb. /. Phil. u. Päd. od. Krit . Bibi. Bd. XU Hfl. 10. 
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die von Alexander befohlene Auslieferung der Redner sind die 
p. 145 mitget heilten Nachrichten ungenau; Lykurg ferner war 
nicht im J. 4ü8, sondern ungefähr 395 geboren. Es folgen 
p. 150 lf. der Process über die Krone und p. 168 ff. der har- 
paliscbe Process. Keinen vorteilhaften Begriff von des Verf.s 
Sprachkenntniss giebt p. 169 Anm. 1 , wo es bei Gelegenheit 
des Wortspiels von övvdyxq und agyvgayxy heisst: „apyv- 
qov av ölcC) argyronancie , litteraleraent esquiuaucie d’argent, 

' oagyvQog, argent, et övvdyxn , je suffoque.“ Doch ist der 
andere Theil derselben Anmerkung bernerkenswerth: „Piutar- 
que rapporte aussi qu’au momeut oü le peuple manifestait avec 
eclat son improbation contre Dem., un plaisant s’ecria du railieu 
de la foule: „Athdniens, refuserez - vous d’ouir ud homrae qui 
a la coupe en mainl“ Ce jeu de raots est fonde sur un usage 
babituel aux Athdniens dans leur repas. Lorsqu’un des con- 
vives chantait en tenant sa coupe, ses compagnons devaient 
l’ecouter dans un silence absolu. La plupart des traducteurs 
de Plutarque ont neglige ce trait, qui offre une allusiou pi- 
quante 6t de tres bon goüt. w P. 171 Anm. I wird der Redner 
Dinarch mit einem Zeitgenossen und Demagogen gleiches Na> 
mens verwechselt. P. 174 ff. Demosth. im Exil; die angeblich 
dort geschriebenen , so wie die übrigen unter seinem Namen 
gangbaren Briefe nimmt der Verf, p. 118 und öfter ohne Ver- 
dacht als echt an. Alexanders Tod, Demosthenes Zurückbe- 
rufung p. 181 ff. Lamischer Krieg, Demosth. und seiner Ge- 
nossen Verurteilung und Flucht p. 183 ff. P. 187 wird das 
Aiäxeiov auf Aegina bei Plut. Dem. 28. „temple d' Ajax u über- 
setzt! P. 187 ff. Demosth. Ende, wobei p. 192 ff. einige interes- 
sante Notizen über die Abbildungen des Demosthenes. Endlich 
p. 196 ff. eine Schilderung seines Charakters und seiner Sitten 
und einige andere Züge aus seinem Leben. — Das p. 214—216 
folgende Tableau chronologique des discours de JJemosthdne 
parvenus jusqu'ä nous , d’apres Belin de Ballu et Schoell ist 
fehlerhaft und für Deutsche, welche die tüchtigen Arbeiten 
von Becker , Clinton und Ranke kennen, ganz unbrauchbar. 
Zum Beispiel setzt Hr. B. sämmtiiche 3 erste philipp. Reden in 
01. 107, 1, nennt deux contre Neeree, u. s. f. Hierauf zwei 
Appendices: I. p. 217 — 221. Surtile deCalaurie , aus den Mit- 
teilungen des Herrn Fietly, Bildhauer und Mitglied der von 
der französ. Regierung nach Morea geschickten Commission. 
Die Insel Calauria heisst jetzt Poros und besteht aus zwei, 
früher wahrscheinlich getrennten, jetzt durch eine natürliche 
Brücke von angeschwemmtem Sande verbundenen Eilanden ganz 
nahe an der Ostküste von Argolis, wovon das eine, mit eiuem 
vortrefflichen Hafen, aus einem unfruchtbaren vulkanischen 
Felsen (les roches de Poros sont de trachyte rouge -brun, inai- 
tant le porphyre ) mit einer Stadt besteht , das andere sieb 
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durch die auf einem Plateau (Calavria noch jetzt genannt) ge« 
legenen Ruinen des alten Poseidon -Tempels als das alte Ca- 
lauria ankündigt; von diesem Iieiligthume selbst ist nicht viel 
mehr als die Grundmauern zu sehen, hier und da liest man 
zur Beglaubigung das Wort TIOEEIAANL " Von dieser Höhe 
geniesst man eine der reizendsten Aussichten über den classi- 
schen Boden von Griechenland. — II. p. 221 — 235. Sur le 
distique de Ddmostköne , nämlich das Distichon, das auf dem 
Sockel seiner von den Athenern errichteten Statue stand: El - 
nsg Xötjv yvcopy gcafiyv, Aijuoö&eveg , °& ^ot* txv'EX - 

M}vg) v rjg&v "Aqtjs MaXtdav. Die französ. Gelehrten streiten 
* sich über den schon von älteren Gelehrten verschieden erklär- 
ten Sinn des Wortes gaprj, was sie bald mit force, bald mit 
puissance , bald mit courage übersetzen (der Verf. von Nr. 2 
t. II. p. 381 übersetzt es pouvoir). Hr. B. hat die Meinungen 
einer grossen Anzahl von Gelehrten zusammengestellt (von Wolf, 
Rollin, Becker, ‘Villemain, Dugas-Montbel, Amyot, Ricard, 
Schott, Dacier, Leland, Cesarotti, Auger, Peyron), ohne je- 
doch seine eigene abzugeben. Mit Auctoritäten , namentlich 
solchen, die sich widersprechen, ist im Ganzen wenig gedient. 
Nach unserra Gefühl ist gapy nichts weiter als force im Allge- 
meinen, physische Kraft im Gegensatz zur geistigen, yvcjpt]. 

Endlich p. 239 — 316. Jugemens andern et modernes sur 
De'mosth&ne et ses ouvrages, und zwar I. Anciens: Cicdron, 
Denys d’Halicarnasse , Quintilien, Lucien , opinion de Philippe, 
roi de Macddoine, sur Dem. selon Lucien (unkritisch ist es, 
dem Philipp zuzuschreiben, was vielleicht nicht einmal dem 
Lucian angehört), Plutarqtie, Longin, Libanius. II. Modernes. 
Dem. et Cic. par J. Nigronius (f 1625), Dem. et Cic. par le P. 
Rapin, par Tourreil (prdf 1. 1. p. 261. t. II. p. 41.), Fdndlon 
(lettre ä l’acad. Fr. sur l’dloquence), Rollin (traitd des Etudes, 
de l’Eloquence du barreau), le chancelier d’Aguesseau (discours 
sur la connoissance de l’homme), Middleton (hist, de Cicdron, 
trad. de M. V. Ledere 1825), Voyer d’Argenson (des loisirs 
d’on ministre d’dtat, I, 45), Ricard (Oeuvres morales de Piu- 
tarq. t. XL), Ilugnes Blaie (cours de rhdtoriq. c. 25 et 26),' 
Laharpe (cours de littdrat. I re partie, liv. 7 chsp. 3), le cardu 
nal Maury (essay sur l’Eioqu. §. 15), M. Villemain (biographie 
univers. Art. R), M. Becker (Demosth. als Staatsmann u. Red- 
ner), M. Topffer (Toepfer, introd. aux harangues politiques de 
Dem. Geneve 1824), Aristoph. et Dem. par M. Raoul-Rochette 
(de'veloppement du discours du P. Brumoy sur la comddie gre- 
que; thdatre des Grecs t. XI. p. 438 sq.), Dem. et Cic. par M. 
Cli. Durand (cours d’Eloq. liv. 2 chap. 10), Dem. et Mirabeau, 
par le mßme (ib. 8, 2), M. Brongham (Revue britannique, fd- 
vt^er 1831), M. F. Jacobs (prdface des discours politiques de 
Dem. 2e edft,* Leipzig 1833. trad. de M. de Sinner). 
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‘ Nr. 2. Die ersten beiden Bände dieser neuen Uebersetzung 
(denen noch ein dritter folgen soll , enthaltend Demosth. Heden 
gegen Leptines, Aristokrates und seine und des Aeschines Re- 
den de falsa legatione) enthalten nächst einem ziemlich langen 
und lebendig geschriebenen discours pre'liminaire, in welchem 
eine geschichtliche Einleitung und eine Skizze von Demosth. 
politischem Leben gegeben ist (p. XXIII geschieht abermals 
ein Schritt zurück, indem Demosth. Geburtsjahr Ol. 99, 4 an- 
gesetzt wird; wollte der Herr Abbe die Untersuchungen der 
Deutschen nun einmal ignoriren, so konnte ihn doch das Phi- 
lological Museum vom Febr. 1833 eines Besseren belehren), 
des Demosthenes und Aeschines Reden in folgender Ordnung: 
T. I. 1) ^rste Philippica, 2 — 4) erste bis dritte Olynthische 
(in der falschen Stellung des Dionys, von Iialikarnass,, ohne 
alle Rücksicht auf die streitige Frage), 5) über den Frieden, 
6) zweite Philippica, 7) über die Angelegenheiten des Cher- 

* sonnes, 8. 9) dritte, vierte Philippica, Philipps Brief (wie in 
den Ausgaben unbegreiflicher Weise unter Demosth. Namen), 
10) über Philipp’s Brief, 11) über die Staatsordnung, 12) über 
den Halonnes. T. II. R. 13) für die Megalopolitaner, 14) für 
die Freiheit der Rhodier, 15) Aeschines R. gegen Ktesiphon, 
16) Demosthenes R. über die Krone, 17) gegen Midias (letztre 
übersetzt von M. Delalle , litierateur distingud; s. I. p. LXIX). 

* pegen die im ersten Theile getroffene Auswahl Hesse sich so 
Manches einwenden. Es sind darin Reden, wie Nr. 9.10. 11.12 
ohne den geringsten Zweifel an ihrer Echtheit aufgenommen, 
deren Unechtheit doch neuerdings verschiedentlich und mit 
ziemlicher Evidenz constatirt worden ist. Das hätte doch dem 
nicht begegnen sollen, der uns die Meisterwerke des Demosth. 
in einer Uebersetzung vorführen will. Dass die genannten Re- 
den keine Meisterwerke sind, musste Hr. Jager fühlen, wenn 
er seinen Demosthenes kennt und wirklich Beruf zum Ueber- 
eetzen desselben in sich trägt. Er hat es aber nicht gefühlt, 
wenigstens nicht ausgesprochen; aber das konnte er ja aus eben 
dem Grunde nicht, weil er es nicht fühlte, sonst müssten wir 
ihm gar den Vorwurf der Unredlichkeit machen. Doch wir 
wollen nicht ungerecht sein; einmal, nämlich im Sommaire zur 
Rede über den Halonnes p. 315 hat er wirklich so eiue Ahnung 
gehabt; aber er schliesst absichtlich seine Augen vor dem Lichte. 
„Mais cette raison qu’apporte Libanius“, sagt er, „est nulle. 
Ddmosthene comme tout poete et tout orateur devait sommeiller 
quelquefois.“ Bei dieser Ausflucht, die man selbst in unserra 
kritischen Deutschland zuweilen hat machen hören, sieht sich 
die Kritik entwaffnet und wendet sich mit einem mitleidigen 
Lächeln weg. Man sieht, dass die Franzosen in den letzten 
30 Jahren nicht eben grosse Fortschritte in den classischen Stu- 
dien gemacht haben, und deukt unwillkürlich an die Antwort, 
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welche Boissonade, als er einen Extrait aas F. A. Wolfs Mar- 
cel lina für das Journal des Debats geschrieben, van dem Rö- 
dacteur dieses Blattes erhielt: '„Le Journal des Ddbats a adopte 
pour principe de ne pps innover. Le discours pro Marcellp a 
passe depuis des siecles pour dtre de Cicdron; il faut deine 
necessairement , que Ciceron en soit Pauteur.“ v 

Nach diesen erbaulichen Betrachtungen kommen wir zur 
Sache. Ein Doppeltes kommt hier in Betracht, die Ueber- 
setzung uud die unter dem Texte stehenden erklärenden An- 
merkungen. Was zuerst die Lebersetzung betrifft, so bedauern 
wir, das Verhältnis des Herrn Jager zu seinen Vorgängern 
nicht angeben zu können, namentlich das zu Auger , über wei- 
chen sich der Verf. p. LXVIII so ausspricht: „celle de Pabbd 
Auger n’est qu’un commentaire laborieux; l’auteur, malgrd sph 
travail opiniätre, na pas senti un etiiicelle de ce feu qui anime 
l’orateur d'Ath&iies. Auger, comme on l’a dit avec raison, „tta 
sent pas le grec et sait mediocrement le frangais“ (Biogr. univ. 
art. l)dm.), 4fc Von den vielen Ausgaben der Augerschen Leber- 
setzungen ist aucli nicht eine einzige auf der Leipziger Univer- 
sitäts-Bibliothek. Es bleibt uns also nichts übrig, als vorKe- 
gende Uebersetzung an sich zu betrachten. "Herr Jager giebt 
p. LXX1 folgenden dreifachen Gesichtsponct an, der ihn bei 
seinem Unternehmen leitetet „Pour la traduction, je me suis 
con3tamment appliqud ä.trois choses: k reproduire la pensee 
de Ddra. , et rien que sa pensee; a faire disparaltre dans le 
franqais tous ce qu’iine scrupuleuse exactitude devait prdsenter 
.de genant pour le style on d’obscur pour le sens; enfin, ä con- 
server ä Dem. , et ceci a dtd raon principal soin, toute sa sim- 
plicitd, toute sa force, toute son impdtuositd, qualites qui le > 
caractdrisent et le mettent en premidre ligiie. w Es ist hier 
nicht der Ort, über Grundsätze zu streiten, welche ein Ueb.er- 
setzer befolgen müsse, wenn es überhaupt solche giebt. Herr 
Jager wollte in freier Form einzig den Gedanken des Redners 
unter genauer Nachahmung der eigentlichen Farbe des Aus- 
drucks übertragen, und wir müssen ihm ; schon die Freiheit 
zugestehn, sich seinen Zweck selbst setzen zu dürfen. Im 
Ganzen ist er diesem seinen Zwecke ziemlich nahe gekommen, 
ohne ihn jedoch zu erreichen; für das Erstere, die Freiheit 
der Form, giebt es keinen Maassstab; das Letztere, die Farbe 
des Ausdrucks, scheint, so weit wir ans ein Urtheil über etwas 
mehr als die blosse äussere Form der französischen Sprache 
Zutrauen dürfen, meist getroffen; auch der Gedanke endlich 
ist in den meisten Fällen richtig gefasst, doch sind bei der 
Freiheit der Form einzelne feine Nuancirungen häufig ver- 
wischt, zuweilen selbst der Sinn unrichtig aufgefasst und schief 
dargestellt. Wir schlagen zum Belege dieses Urtheils den zwei- 
ten Theii auf und stossen auf den Anfang der Ctesiphontea 
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des Aeschines, deu wir den griechischen Tex$ zor Seite hier 
^ersetzen. 


M. T abbd Jager. 

v '7 .* • . .y . 

, ^Jous voyez, Atheniens, quels 
preparatifs sollt faits; que de 
factieux sont ranges en batail- 
le, et que de soliicitations on 


Aeschines . 

Tyr pzv nagaGxEvrjv 6 gäxs, 
a avdgsg ’AdyvaZoi , oörj ytyz- 
Viereck, Kal tag xaza zyv ayo- 
gav dzy6zig y alg xsxQyvzaC zt- 


emploie sur la place publique vzg ynzg xovxa pEtgta kcci za 
pournous faire ddfier de nos 6vvy&yfiy ytyvBCd'ac hvzy no 


regles et de nos usages : quant 
b moi , je monte ä la tribune, 
plein de confiance dans les dieux, 
dans les lois et dans votre loyau- 
te, persuade qu’ aupresde vous 
aueuue intrigue ne l’emportera 
ni sur les lois ni sur la justice. 
Je voudrais, Athdniens, que le 
pdnat des cinq Cents et les as- 


kzr zya de nzntGxzvxag yua 
ngazor pzv zotg ftzolg , dzv- 
t zgov da zotg vopotg Kai v - 
ptv^ yyovpzvog ovdzptav na- 
gaöxevyv pzi^ov Iö%velv nag’ 
vplv rar ropav Kal zar Ötr 
Katar. ’EßovXopy v pzv ovv, 
cJ avSgzg ’AftijvuLOi, Kal zyv 
ßovXyv zovg nzvzaxo6iovg xal 


semblees du peupie fussent sa- ixxhrfiiag vnbzav iqpa- 
gement reglds par nos tnagi - özyxozav og&ag dtoixzl- 
strats , et quon mit en vigeur Gftat, xal tovg vopovg oug 
les lois de Solon, concernant lyopo&zzyGsv 6 2J okav nzgl 
la discipline des orateurs, pour trjg zar gyzogav zvKoöpiag 
que le plus ancien citoyen, mon- l<S%vsiv , tva ngazov pzv 
tant le premier a la tribuqe,. ta ngzGßvxaza zav noktzäv, 
corame les lois le prescrivent, atinzg ot vopot xzkzvovöt, 


eüt la facultd d’enoncer, sans 
hruit et sans tumulte, l’avis 

i# ^ , * 

iju’U sait, par expdrience, etre 
le plus utile b la rdpublique; 
qu* ensuite tout autre citoyen, 


Gaygövag zni xd _ ß rjpa na- 
QZk&OVXL UV ZV $0 gvßov Kttl 
zaga%qg hpnziglag za ßU- 
ziöza zrj noist GvpßovlzvztVy 
özvzsgov d' ijSn xal zar ab- 


qui en aurait le ddsir, püt, se- , kav nokizav zor ßovkopevov 
Ion son äge, paraitreseul ason xa&’ rjktxiav %aglg xal zv pi- 


tour, et manifester ses senti- 
mens sur chaque sujet de vos 
ddliberations. De cette ma- 
niere, la ville serait beaucoup 


qel nzgt Exaözov yvaprjr ano- 
(patvEG&af ovza yag uv pot 
doxzi y zs noXtg agtöza ötot- 
XEtödai, at x s xqIösis zXd- 


juieux administree, et le nom- %i6fu yivsG&ui. EnzLÖi} 
Ire des proeds bien dirninud. oz navxa za ngozsgov apoko- 


Depuis qu’on a aboii les rdgle- 
mens dont le temps avait prou- 
Td la sagesse; depuis qu’on se 
permet de faire des motions 
contraires aux loix, et que des 
inagistrats parvenus a la prdsi- 
dence 9 non par des voies legi- 


yypzva xakäg %x HV vvvl * a ~ 
zakzXvzat , xal ygatpovöl %i- 
vsg Qydlag naga vopovg yv a- 
pag, xal xav&’ zzzgol xtvss za 
tyycpLOpaxa int^rjep L^ov ötr 
ovx hx zov df,xaiozu%ov xgoitov 
ka%6vxzg ngoEÖQSvstVy alA,’ ix 
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M. Vabbd Jager . * 

times,'Tnais par l’intrigue, les 
converiissertt en decretsj de- 
puis que ceux-ci regardent l’ad- 
ministration des affaires comme 
appartenant a eux seuls, et qu’ils 
menacent de poursuivre devant 
le peuple tont magistrat legiti- 
meraent diu par le sort, qui 
veut publier voa suffrages d’une 
maniere convenable; depuis 
qu’ asservissant les plebeiens , 
et s* arrogeant toute autoritär 
Hs ont aboli les decisions ren - 
fermees dans les lois , et dispo- 
sent, selon leur caprices, de 
celles qui sont contenues dans 
les äecrdts qu’on presente au 
peuple, ou a supprime la plus 
belle et la plus sage des pro- 
clamations: „qui des citoyens, 
andessus de Päge de cinquante 
ans, veut emettre son avis*?“ 
etencore: „qui des Athdniens, 
äson tour, veut parier au peu- 
ple? u et le ddsordre des ora- 
teurs ne peut plus &tre reprirae 
ni par les prytanes, ni par les 
prdsidens d’assemblees, ni par 
Ia tribu qui jouit de la prd- 
sdance, et qui fait la dixieme 
partie de la ville. 

■i . 

Hier scheinen uns die gesperrt gedruckten Stellen verfehlt. 
Zu vag ist „par nos raagistrats“ im Sinne der Vorstände der 
Volksversammlung; „qu’on mit en vigeur u ist nicht ißovX oprjv 
l6%vsi,v, sondern „ich wünschte, die Gesetze wären noch ia 
Kraft. w . Die Stelle: ai x s xgiösig iAdxiGzai oder IXdxiGxa y£- 
vig&cu, übersetzt Ilr. J. , wie er auch nicht anders kann: „le 
nombre des proces (serait) bien diminud;“ aber wie er sich die 
Sache gedacht habe, ist ganz unklar. Wie kann, fragen wir, 
dadurch die Zahl der Processe gemindert werden, dass die 
Sprecher in der Volksversammlung einer nach dem Andern nach 
der gehörigen Reihe auftreten? Der Gedanke ist schief und 
kann nur dadurch seine ursprüngliche Geradheit zurück erhal- 
ten, wenn man nach Bekkers trefflicher Conjectur ai xs xgiGsig 
xd%i6xa yivtGftai schreibt, und erklärt: „dann erst, wenn 


Aeschines. / ’ 

itagaöxsvrjg xa^s^opsvoL 7 lav 
ös xig xcjv dXXcjv ßovXevzciv 
övzog Xaxy xXrjqovpsvog itgos- 
ögsvsiv xal zag vtiexigag 
goxovlag og&cog dvayogsvy 7 
xovxov ot xr\y nohxslav ovxs - 
xl xoivr}v dXX 9 löiav avxcov 
riyovpsvoi slvai dmikovGiv 
tlGayysXXsiv, xaxaöovXovpsvoi 
xovg Iölco zag xal övvu- 
Gxelag suvxoZg mginoi* 
ovvzsg, xal x dg xgiösig 
rag psv ix xäv vopov 
xaraXtXvxaGi, xdg ö* ix tc5v 
Löpdxco v pex* ogyijjg 
xqlvovölv , GsGiyrytai per xö 
xaXXiG zov xal o a q> g ov i- 
Gxaxov xrjgvypa xav iv xjj 
tcoIsl „r Lg dyogsvSLV ßovXe- 
xai xcov vzsg 7tsvrqxovxa $ttj 
ysyovorav xal naXcv/iv pegsi 
xc ov aXXav ’A&rjvaiav“ xijg öa 
x c5v grjxogav axoGpiag ovxixi 
xgarelv övvavxac ov&’ ot vo- 
poi ov&* ot itgvxdvsig ov&’ ot 
Ttgosögoi ov& r\ ngosögsvov- 
Ga yvXq, xö öixcczov psgog 
xijg aoXsag. 
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Alles seinen gesetzlichen Gang geht, und die Redner nicht un- 
ordentlich durcheinander schreien, sondern nach der Ordnung 
sprechen, scheint der Staat wohl berathen zu sein und die je- 
desmalige Entscheidung schnell herbeigeführt werden zu kön- 
nen.“ Ferner rd tprjcplöpara hwfyriylCfiiv ist nicht „convertir 
les motions en d^crets“, sondern bloss die Vorschläge zur Ab- 
stimmung bringen, wobei Verwerfung derselben durch Stim- 
menmehrheit immer noch denkbar ist. „PltSbdiens “ ist im 
athenischen Geiste nicht das rechte Wort für Zdiw tat; ebenso 
ist „8 arrogeant toute autoritd“ für övvctörsiccg savrotg ueql- 
stotovvtEg zu schwach und matt für das Ohr des Atheners, der 
bei jenen Worten gewiss gleich an die vielgefürchtete xaraXv- 
Cigrov drpiov dachte; xglösig ix rav vopav sind nicht „dd- 
cisions renfermees dans les lois“, eben so, wenig als cd ix rav 
^rjtpLöpdrav „celles qui sont contenues dans les d^crets“, son- 
dern Entscheidungen, die durch Gesetze und Decrete moti- 
virt werden. 

Wir setzen noch, um auch ein Beispiel der Uebersetzung 

des Demosth. zu geben, den Schluss der Rede de corona her: 

/ * 


M. I abbd Jager p. 880 f. 

Deux qualites, Athdniens, 
doivent caractdriser le citoyen 
vertueux (car je puis, en par- 
lent de moi, prendre ce titre 
Bans exciter l’envie de per- 
sonne); ii doit avoir, ' dans 
l’exercice de ses fonctions, an 
eourage ferme et inebranluble , 
pour maintenir la dignitd et 
la pre^minence de la rdpubli- 
que; il doit aussi en tout temps, 
et dans chaque action, lui &tre 
enti&rement devouö. Ces qua- 
. Ütds dependent de nous, la na- 
ture nous les donne; mais le 
pouvoir et la force sont des 
faveurs de la fortune. Or, ce 
z&le ne s’est jamais dementi 
chez moi. Voyez, Atheniens, 
il ne s’est pas ralenti, ni lors- 
qu’on demandait mon supplice % 
ni lorsqu'on me traduisait de - 
vant le tribunal amphictyoni- 
que, ni lorsqu’on tentait de 
m’dbranler par des menaces, 

' ou de me seduire par des pro- 


Demosth . d. cor . p. 331 sq. ‘ 

Avo d’ ä ccvdgEg’A&rjvaLOt 
tavra rov cpvOEi pirgiov %o- 
Xlrryv k'xsiv dsl ( ovra ydg fiot 
«£ql ifiavrov kcyovn aveia- 
(pftovdrarov eItieiv ), iv plv 
rcdg ifcovölcug rrjv rov ysv- 
vcdov , xal rov jcgaretov r\j 
tcoXei rcgocdgeöiv diaq)vXdrrELV 9 
iv navrl de xaiga xal itgd&i 
rqv tvvoiav * rovrov ydg rj 
gjvöig xvgla, rov ds Övvaöd'ac 
xal 1<5%veiv etsga. ravrqv roL~ 
vvv nag ifiol psfiEvrjxvia v av- 
qijöexe ankäg. ogärs de. ovx 
i£a trov pevog,^ ovx ’Ap- 
cpixrvovixdg dlxag iita- 

yovrcüVi ovx ctjtsikovviavy 

* 
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M. tabbe Jager . 

inesses, ni enfin lorsqu’on ld- 
chait contre moi ces furieux 
comme autant de bdtes feroces. ' 
J’ai suivi, des le commence - 
ment de mon ministdre , le che - 
min droit et juste; j’ai toujours 
eu soin de conserver l’honneur, 
la puissance et Ja gloire de ma 
patrie, de les augraenter et de 
me livrer tout entier ä ses in- 
teröts. Quand d’autres puis- 
sances prosperaient, on ne m’a 
jamais vu me promener sur la 
place publique avec un air de 
triomphe, avec un visage rayon- 
nant de joie, tendre une main 
caressante, et annoncer une 
bonne nouvelle ä ceux qui, 
comme on savait, le transmet- 
traient en Macedoine. Dans le 
teraps de nos succes, on ne m’a 
point vu frissoner, gernir, bais- 
ser les yeux, ä l’exemple de ces 
hommes impies qui dderient la 
r^publique, comme si par-la 
Hs ne se dderiaient pas aux- 
m&mes. Toujours l’oeil au- de- 
hors, s’ils voient qu’un autre a 
profite de nos malheurs, ils 
prönent sa prosperite, publiant 
hautement qu’on doit mettre 
tout en oeuvre pour dterniser 
Bes succes. O dieux immortels! 
n’exaucez pas leurs voeux im - 
pies , inspirez - leur plutöt un 
meilleur esprit et de meilleurs 
sentimen8. Mais s’ils sont iu- 
corrigibles, exterminez-les iso- 
Idment sur terre et sur mer; 
frappez - les d' une mort prema - 
turee. Four nous qui leur sur- 
▼ivrons, ddlivrez-nous au plu- 
. töt de la terreur presente , et 
accordez-nous le salut et la 
fi&uritd. 


Demosthenes . 

ova EitayyEkkophav , oi5^l zovg 
aaxaQaxovgrovxovg aGneg fh]- 
QLDC pOi TlQOößakkoVZaV, OVÖCi- 
päg Eyä ngodsdaxa trjv sig i5- 
päg Evvoiav’ zo yäg ij* ap- 
%rjg ev&vg og&rjv aal diaalav 
tr}v odöv zrjg Ttokizslag 
Elkopyv, zag zipag , zag Öv- 
vaöxslag , zag Evdo^iag zag zrjg 
naxQLÖog ftsganEVE iv, zavxag 
av^Eiv, . psza zovxav Eivai. 

OVX kill ptV ZOLQ ETEQGJV EV- 

zvtfjpaQi cpaidgog sya aal ys- 
yrj&ag aaxa zrjv ayogav ns- 
QlEQXOpaLi ZTjV ÖS&dv ngoxEi- 
vav aal E'öayyskc^opEvog rov- 
zoig ovg äv Ixelöe anayykkkEiv 
ol ’apai, zav da zrjg noksag 
ayaftav 7tEcpQLxdg aaova aal 
Gxsvav aal avnxav Elg Trjv yrjv , 
CJÖ7VEQ ol ÖVÖÖEßslg OVXOL , 0$ 
zrjv p ev nokw diaövgov( liv, 
aöitEg ov% avxovg diaövgov- 
rag, öxav zovxo noiäöiv , 
de ß ksnovOi, aal Iv olg dxvxy- 
öavzav zdvEkkrjvav evtvxii- 
(Sev EXEQog , zavz* htaivovGi 
aal oitag zov dnavxa xqovov 
dtapEVEi (paöl Öelv ztjqelv. Mrj 
örjx 9 o) ndvxsg fooi prjdelg 
zav &’ vpc5v E7UVEVÖELEV, akku 
pdkiöxa psv aal zovxoig ßsk- 
zicj zivu voffv aal <pgsvag iv- 
&Elr]TE, eI 8* ag’ fyovöiv avia - 
zag, zovxovg plv avxovg aa&* 
iavxovg i^aksig aal itgoa* 
k e i g Iv yrj aal &akdxxy xoitf- 
öaxEy rjp Iv da zoig kocnolg zrjv 
dnakkayrjv zav htriQ- 
zrjphav epoßav do'rfi aal de>- 
ztjQlav aGyakrj. 
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Auch hier ist Einiges schief, Anderes unrichtig übersetzt. 
Vertueux für fihgtog ist hier zu stark; Jacobs übersetzt: „der 
von Natur gesittete Mann.“ Willkührlicher Zusatz sind die 
Worte: „un courage ferme et indbranlable“; nicht verstanden 
' hat Herr Jager das Wort e%curov[ievos , wenn er übersetzt: 
„lorsqu’ on demendait mon supplice“, eben so wenig als das 
folgende ovx ’AfKpixTVomxccg Ölxag btctyortcov , „ni lorsqu’ on 
me traduisait devant le tribunal amphictyonique“ ; überflüssig 
weiter unten „aut a nt“ ; willkührlich umgestellt: ,, j’ai suivi des 
le Commencement de mon minist&re (?) le chemin droit et juste; u 
was den Worten „leurs voeux impies“ entspreche, sucht mail 
vergeblich im Texte; desgleichen „frappez les d’une roort pre- 
maturde“, was nicht in ityocoXeig liegt. Man sieht* welche Frei- 
heiten sich der Hr. Abbe genommen hat, ohne immer den wah- 
ren Ton des Originals zu treifen; in dem eben mitgetheilten 
Schlüsse der Rede de corona wenigstens ist die Majestät und 
Energie des demosth. Ausdrucks durch Zerstückelung der Sätze 
und durch Anflicken deklamatorischer Schnörkel ziemlich ab- 
geschwächt. : ' 

Der schwächere Theil sind unstreitig die Anmerkungen, 
über deren Tendenz die Anmerk. t. I. p. LXX1I folgenden Auf- 
schluss giebt: „Une legere notion des principes de la langue 
greque suffira pour entendre Demosthene (So? Der Verfasser 
von Nr. 1 scheint anders und richtiger geurtlieilt zu haben). 
Ce que la traduction peut laisser d’obscur se trouve eclairci 
dans les notes, pour lesqueiles j’ai consulte les savantes recher- 
ches faites, dans ces derniers temps, par les auteurs alleraands 
et surtout par les Anglais. Dobson, parmi ces derniers, me- 
rite des hommages particuliers.“ Ich wage diess'Bekenntniss 
nicht zu unterschreiben. Fast möchte man glauben, wenn man 
von den neuesten gelehrten Untersuchungen der Deutschen liest, 
der Verfasser habe etwa vor 20 Jahren geschrieben, stände die 
Jahrzahl 1834 nicht auf dem Titel; einzig bei der Midiana ist 
eine Ausnahme gqinacht, wo Sjmlding und Buttmann benutzt 
sind, ein Paarmal selbst Bekker (nicht Becker , was Franzosen 
und Engländer häuflg verwechseln), Schäfer und selbst Böckh's 
Staatshaushaltung genannt ist; hier aber bleibt es zweifelhaft, 
ob Hr. Jager,, oder nicht vielmehr der Uebersetzer dieser Rede, 
Hr. Belalle, auch die Noten geschrieben hat. Sonst sind Wolf, 
Taylor , Stock und Reiske die gewöhnlichen Auctoritäten des 
Herrn Abbe. Und nun vollends die dem Hrn. Dobson darge- 
brachte Huldigung ! Sollte man nicht denken, der Mann müsste 
Forschungen angestellt haben, wogegen die Untersuchungen 
eines Becker, Weiske, Böckh, Winiewski u. A. blosse Spinn- 
weben sind? Aber hören wir das Urtheil des sachkundigen 
Becker , welcher selbst im Besitz der bei uns ziemlich seltenen 
Dobsoü’scheu Ausgabe (Lond. 1828. XVI Vol. 8.) ist. Er sagt 
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in seiner Lit. des Dem. II. Abthl. S. 229 über den die philipp. 
Reden enthaltenden Theil (t. 5. ): „ Lieber 1mm. Bekkers lind 
Rüdigers erste Ausgabe und Bremi’s Anmerkungen bei Rauchen- 
steins Abhandlung (1821) hinaus geht der Commentar nicht. 
Alle seitdem in Deutschland erschienenen Hülfsmittel zur Er- 
klärung dieser Reden sind vom Herausgeber unbeachtet geblie- 
ben; jede neuere deutsche Ausgabe derselben ist daher brauch- 
barer als die vorliegende.“ Im 0. Th. steht die Rede d. cor. 
nach Belker , im 7ten die Midiana nach Spalding u. Buttmann , 
im 9ten Einiges aus Schäfers Apparat; selbst Bobree s Adver- 
sarien sind im Ilten nur theil weise abgedruckt. Nach diesem 
Allen wagen wir die Vermuthung aufzustelien, dass die von 
Hm. J. benutzten Arbeiten gelehrter Deutscher keine andern 
sind, als eben die, welche er bei Dobson vorfand. Die An- 
merkungen selbst nun sind unserer Ansicht nach ihrem eben < 
angegebenen Zwecke keineswegs entsprechend. Der Hr. Abbe 
nahm die Sache ganz auf die leichte Achsel ; Demosthenes ist 
ja bei einer geringen (legere) Kenntniss des Griechischen leicht 
verständlich; was bedarf s da auch vieler und tief eingehender 
Erklärungen. Diese sind daher auch ziemlich spärlich ausge- 
fallen; kurze theils historische, theils geographische, theils 
antiquarische, theils sprachliche Erörterungen, zum grossen 
Theile mit den eigenen Worten früherer Interpreten, selten 
ein eigenes Urtheil, überhaupt aber ohne Angabe der so nöthi- 
gen Details und Belege. Der Mangel an Letzteren nimmt so 
mancher richtigen Bemerkung zwar nicht ihren eigentlichen 
Werth, aber doch ihre Brauchbarkeit. Man sieht deutlich, 
der Verf. will weniger seinen Leser in ein tieferes Studium des 
Redners einleiten, als vielmehr das für das augenblickliche 
flüchtige Verständniss Nothwendige hinwerfen. Zum Belege 
für diese Halbheit wählen wir aufs Gerathewohl einige Bei- 
spiele aus. Zu der Ctesiphontea des Aeschines p. 03 ist die 
nQoeÖQBvovöa (pvXrj vom Herausgeber weder verstanden noch 
erklärt worden, wenn er sagt: „chaque tribu, dans la per- 
sonne de ses cinquante citoyens, avait tour a tour la prdseance 
dans le Senat des cinq cents“ etc.; denn es ist die Rede nicht 
vom Vorsitz im Senat, sondern in [der Volksversammlung; dass 
aber dem Ausdrucke hier eine besondere ausschiiessende Bedeu- 
tung unterliegen müsse, zeigen schon die Partikeln ovts- ovts. 
Es ist nämlich % qoeSq. cp. ein bei jeder Zusammenkunft des 
Volks besonders zu ernennender Ausschuss aus einer der zehn 
Phylen, der bloss die poleizeiliche Aufsicht während der Ver- 
sammlung führte. — P. 67- „Aoyov xai Ev&vvag. Ces deux 
mots sein bient etre synonymes, cependant ils presentent une 
difference qu’ il est difficile d’exprimer dans une traduction. 
X oyog signitie campte s , et Evftvvai comples verifies , appures. 
Stock.“ — P. 08. „Les thesmothetes etaient elua tous les ans 
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potir &tre les gardiens des Iois. u — P. 74. ,,L’arclionte dtait 
Ie chef de tous les inagistrats, ou plutöt de toute la republique. 
C’est lui qui re'glait la justice et la police.“ — P. 121. v eni 
ÖLBzeg yßc5öi, tout ceux qui ont Tage de puberte et deux ans de 
plup. L’äge de puberte dtait de quatorze ans, c’est l’interpre- 
tation de Suidas que Taylor a adoptde.“ Diess u. A. m. sind 
l)inge, welche wir Deutsche längst viel besser wissen. Ande- 
res, wie p. 71. „Areopage, tribunal celebre par la sagesse et 
l’equitd de ses ddeisions“, p. 129. „Hesiode, po£te grec tr&s 
ancien. L’opinion la plus commune ie fait contemporain d’Ho- 
mere,“ u. s. w. sollte doch einem Leser des Demosthenes nicht 
geboten werden, und ist nur im Stande, die leider immer mehr 
um sich greifende Halbwisserei zu befördern. In den sprach- 
lichen Anmerkungen endlich zeigt der Verf. einen gewissen 
Tact und ein richtiges Gefühl, giebt jedoch über das Warum t 
höchst selten Aufschluss; der Leser muss sich in der Regel 
mit einem kahlen „cette construction me parait la plus plausible, 
il faut lire“ u. dgi. m. begnügen. Eben so sind auch die kriti- 
schen Noten nur compiiirend und referirend. In summa: das 
Verständniss des Demosthenes und Aeschines hat durch diese 
Uebersetzung wenig gewonnen. 

Nr. 3. Eine in gewisser Beziehung erfreulichere Erschei- 
nung. Ein günstiges Vorurtheil erweckt schon die in dem vor- 
ausgeschickten Avig gegebene Versicherung, dass nächst den 
Schriften französischer und englischer Gelehrten (Petit, Bar- 
thdlemy, Villemain, Robinson, Gillies, Brougham) auch von 
den deutschen wenigstens einige der wichtigsten benutzt sind, 
wie Heeren' 8 Ideen , Bockh's Staatshaushaltung u. Sehömanris 
Buch de comitiis Atheniensium, ferner die Ausgaben des De- 
mosthenes von Bekker u. Vomel und der Schäfer ' sehe Apparat, 
und wir zweifeln gar nicht, dass diese Schriften sowohl zürn 
sprachlichen Verständniss als zur richtigen Auffassung des an- 
tiken Geistes dem Verf. die wesentlichsten Dienste geleistet ha- 
ben. Das Räthsel des Titels löst sich durch folgende kurze 
Angabe des Inhalts und der Veranlassung. Hr. Stievenart be- 
reitet eine neue Uebersetzung des Demosthenes vor; dazu soll 
vorliegende Seance als Einleitung und Probe (prdambule et spe- 
cimen) dienen. Er versetzt nämlich sich und uns auf den Markt- / 
platz des alten Athens, wo eben sich das Volk zur Berathung 
über die von den Olynthiern begehrte Hiilfssendung versam- 
melt , also Olymp. 107, 4. Mit vielem Geist und Witz wird 
geschildert, wie sich die einzelnen Elemente der Versammlung 
nach und nach zusammenfinden und zu einem originellen Gan- 
zen gestalten, wie unter gewissen Ceremonien und nach Ver- 
lesung des Senatsbeschlusses die Debatten eröffnet werden, 
wie endlich Demosthenes auftritt, und durch die Gewalt seiner 
Rede allen Cabalen seiner Gegner zum Trotze die versammelte 
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Menge zur Bewilligung der geforderten Hülfe hinreisst. War- 
um der Verf. den gewöhnlichen Weg rein objectiver histori- 
scher Darstellung verlässt und die Geschichte dramatisirt, dar- 
über erklärt er selbst sich nicht. Wir können uns nur zwei 
Ursachen denken: entweder eine romantische Sucht nach neuen 
Formen, oder die Ueberzeugung, dass auf diesem Wege die 
historischen Zustände zur grösseren Anschaulichkeit gebracht 
werden können. Wir nehmen das Letzte an, indem die ganze 
Darstellung weit entfernt von phantastischer Entstellung oder 
Verschönerung, sondern durchgängig auf historischen Grund 
gezeichnet ist. So geistvoll nun aber auch die Durchführung 
ist. so können wir doch nicht umhin, weun auch nicht das 

i ' * i 

Ganze durchaus, doch dasselbe in seinen einzelnen Zügen für 
verfehlt zu erklären. Wir halten die Aufgabe, wie sie sich 
der Verf. gestellt, für eine der schwierigsten , halten die voll-? 
koinmene Lösung derselben sogar für unmöglich. Eiu gewisser 
Grad von innerer Wahrheit wird bei der dramatischen Darstel- 
lung solcher längst entschwundener Zustände allerdings zu er- 
, reichen sein, wie ihn z. B. Wieland in seinen Briefen des Ari- 
fttipp erreicht hat; aber es wird dennoch immer ein loses Spiel 
der Phantasie bleiben , das, wenn ihm auch wirkliche That- 
sachen zum Grunde liegen, seine Armutli an äusserer histori- 
scher Wahrheit vergeben^ unter glänzendem Ausseuwerk zu 
verstecken sucht. Allgemeine Zustände rein objectiv zu schil- 
. dem, dazu fehlt es uns nicht an den nöthigen Notizen; aber 
die Szenerie zu lebendiger dramatischer Ausführung im Einzel- 
nen ist eitel Flickwerk; hier reichen die Werkstätten eines Ari- 
* etophanes und Theophrast nicht aus. Rechnet man dazu noch 
, > die Nothwendigkeit, aus 6icli selbst gleichsam herauszutreten, 
um unabhängig von jetziger Denk- und Handlungsweise den ein- 
zelnen Zustand eines längst untergegangenen Volks aus dem 
Geiste dieses Volks selbst herauszuschildern, wobei tiefes Stu- 
dium, Divination, Phantasie und Verstand in seltenem Vereine 
Hand in Hand gehen müssen : so wird man sich die Schwierig- 
keit eines solchen Unternehmens in ihrer ganzen Grösse Vor- 
teilen können, eine Schwierigkeit, welche Hr. St. sich viel- 
leicht gar nicht vergegenwärtigt, wenigstens nicht überwunden 
hat. Gleich die Wahl des Stoffes scheint uns nicht ganz glück- 
lich. Sie ist den olynthischen Reden zu Liebe getroffen; um 
eie als lebendiges Wort in die Darstellung einzuflechten, wo- 
durch allerdings schon viel gewonnen ist, muss die Versamm- 
lung geschildert werden, in welcher über die Hülfssendung 
nach Olynth debattirt worden. Aber über diese Versammlung 
selbst, die hier so stürmisch geschildert wird, berichtet dia 
Geschichte gar nichts; sie ist an sich gar so wichtig nicht, we- 
der durch die Verwickelung politischer Motiven , noch durch 
Ihren Erfolg, der kläglich genug ausfiel. Einen schöneren und 
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belohnenderen Stoff hätte' die Gesandtschaftsgeschichte oder 
der letzte Freiheitskampf Von der Besetzung von Elateia an ge- 
geben, wozu Demosthenes und Aeschines so reiche Materia- 
lien liefern. ' / 

Betrachten wir nun aber die Art und Weise, wie der Verf. 
den einmal gewählten Stoff bearbeitet, so stellt sich für unsere 
Beurtheilung ein doppelter Gesichtspunct heraus , nämlich die 
Schilderung der Volksversammlung u. die Probe-Uebersetzung. 
Die Schilderung der Volksversammlung ist mit kecken, lebendi- 
gen Zügen entworfen, nur zuweilen zu sehr in’s Schwarze ge- 
mahlt; fast nur die Schattenseiten sind es, die hervorgehoben, 
nur Gemeinheit, Habsucht, Trug u. Unverschämtheit, die ge- 
schildert werden; und wenn auch im Gegensätze dazu ein De- 
mosthenes ein ganzes Athen Von jenem Schlage aufwog, so ist 
doch der Wahrheit somit nicht ihr Recht geschehn. Dabei hat 
sich der Verf. einen ganz eigenen Stand puncj gewählt; er steht 
allerdings auf der Agora, sieht das Volk, Kaufleute, Matrosen, 
Soldaten, Schöngeister u. Zierbengel zusammenströmeu , hört 
den Ruf des Herolds, das Summen der Menge, die Stimmen 
der Redner u. 8. w. Aber er hat sich nicht etwa in die Seele 
eines Atheners hinein versetzt, der in die Versammlung kommt, 
um an den Berathungen über die Interessen seines Vaterlandes 
Theil zu nehmen, sondern er tritt, wiewohl unsichtbar, mit- 
ten hinein als Monsieur J. F. Stidvenart, professeur de litte- 
rature griecque ä la faculte des lettres de Dijon. Dieser unge- 
heuere, unverzeihliche Anachronismus verrückt den ganzen Ge- 
sichtspunct. Er betrachtet nun das ganze ihn umgebende We- 
sen und Treiben als Franzos, im Lichte seiner von so vielen 
Stürmen bewegten Zeit und kann sich demnach nicht enthalten, 
nicht nur Ereignisse zu erwähnen, die über 01. 1ÖT, 4, wo die 
Versammlung gehalten wird, weit hinaus liegen, sondern auch 
Beziehungen und Parallelen mit seiner Zeit anzuknüpfen, wel- 
che, so geistreich sie immer sein mögen, doch'ganz unheim- 
lich und gespenstig in solchen Umgebungen sich ausnehmen, 
wie z. B, p. 14, wo es bei Gelegenheit des <5%oiviov [ispUtto- 
fievov heisst: „ddciddment, l’inscription au Moniteur de nos 
deputes retardataires ou absens ne me semblera plus une peine 
trop rude u , oder p. 15 beim exxlTjtiiccönxov , „ici un pdnible 
.Souvenir traverse ma pensde: la France aussi a salaire l’exercice 
des droits civiques; oui, parmi nous, le manoeuvre, le prold- 
taire ont confectionnd des lois ä 40 sous par jour: qu’en avons 
nous recueilli? des calamitds et des crimes“; oder p. 25, wo 
die Alten, die in der Versammlung zuerst sprechen, „porte - 
gandales“ (6 Bfißocd " genannt werden, wozu Anmerk. 2 

die Parallele gefügt wird: „nous disons, dans le m6me sens, 
une perruque. L’injure a saute des pieds ä la t&te; u u. s. w. 
Bemerkungen, welche die Versicherung im Avis, „quelques 
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allusions se prdsentaient; je oe les ai ni attirdes, ni repous- 
sees u , nicht durchaus zu bestätigen scheinen. Wenn cs nun 
aber ebendaselbst heisst: „ce compte reudu fictif contient quel- 
ques anachronismes : on me les pardonnera si i’on songe que les 
moeurs politiques d’un peuple ne changent pas, parce qii'un nom 
ou un usage out disparu: or , ce sont surtout les moeurs de la * 
tribune atheuienne que je me suis attache ä peindre“: so müs- 
sen wir gegen diese Wiilkühr durchaus protestiren. Absicht- 
liche Verletzung der historischen Wahrheit lässt sich durch 
nichts entschuldigen. Was Sitten und Gebräuche betrifft, ho 
verlangen wir keineswegs lur jedes einzelne Jahr eine beson- 
dere Beweisstelle; Sitten u. Gebräuche bleiben unte» gewissen 
Modificationen Jahrhunderte hindurch stehen; ein Anachrotiis- » 
mus kann hier nur begangen werden, wenn ein Gebrauch als 
noch bestehend aufgeführt wird, der notorisch zu einer be- * 
stimmten Zeit abgeschafft worden ist. 4 Ganz etwas Anderes 
ist es mit einzelnen Fällen und Begebenheiten, welche auf ei* * 
neu kleinen und bestimmten Zeitraum beschränkt sind, also 
unter keiner Bedingung willkührlich zurück- oder vorgerückt 
werden dürfen. Hr. Stidvenart, der sich diess mehrmals er- 
laubt, hat also einen Fehler begangen, welcher den Mangel 
au historischer Wahrheit seiner Darstellung auf unangenehme 
Weise bloss legt, und der durch sein eigenes offenes Geständ- 
nis .keineswegs hinlänglich entschuldigt wird. Dahin gehört . 
p. 14 die Apostrophe: „mais pourquoi chcz l’Atheuien ce pea 
deropressement ä exercer, a se faire escompter sa part de sou* 
verainet d? C’est que l’esprit national s’effaces c’est que lea 
perfides largesses du conquerant Macddonien valent raieux qua 
la modeste prime que Ton touche ä l’entree de l’agora,“ etc. 

Eine grosse Unwahrheit in jener Zeit, 01. 107, um so grösser, 
da p. 15 der leichte Erfolg der Bestechungsversuche Philipps 
aus dem Geiz und der Habsucht, als Grundzüge itn Charakter 
der Athener, hergeleitet wird. P. 16 erscheinen einige „fierst 
Partisans de l’oligarchie — les cheveux dldgamment coupe« et 
ornds d’une cigale d’or“, und doch heisst es ebendas. Anm. 4 : 
»Thucyd. 1.6. dit que la mode des cigales d’or dans les cheveux 
cessa pendant la guerre du Pdlopounese. Mais j’ai cru pouvoiir 
supposer que quelques nobles Atheniens avaient conserve cet 
embldme des enfans de la terre. u Würde es wohl einem Fran*- 
zosen selbst vom ancient regime einfallen, jetzt in den Tuilerieu 
mit Zopf oder Haarbeutel zu erscheinen? < P. 28. „J’aper^oit; 
Demochares, dejä remarquable dans les cercles d’Athenes pai! 
sa courageuse franchise. u Demochares, der Neffe des damals, 

01. 107,4, 36jährigen Demosthenes, schon in den athenischen 
Associationen bekannt durch seinen Freimuth ! P. 53. Aristo- 
teles „ vit en ce moment ä Ja cour de Macedoiue, .ou il dleve le 
jeune Alexandre saus doute par recoauaiasauce pour le pere, 
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qui rieht de brüler Stagire sa patrie . u Und doch ging Aristo- 
teles erst 7 Jahr nach dem olynthischen Kriege als Erzieher 
Alexanders nach Macedonien. — Ob alle diese Verstösse ge- 
gen die Wahrheit absichtlich sind, lassen wir dahin gestellt sein« 
Unabsichtlich aber sind unstreitig folgende: p. 17 die längst 
annullirte Behauptung des Scholiasten zu Aristophanes Wolken, 
dass vor dem 30sten Jahre Niemand habe in der Versammlung 
reden dürfen; p. 21 dass ein Athener während seines ganzen 
Lebens nur einmal habe Epistactes werden können, eine Be- 
merkung, die in sich selbst zerfällt, ohne dass man ihren 
Quellen nachzuspüren braucht; p. 23 die im Sinne des moder- 
nen Stockregiments gefasste Annahme: „il parait que chez les 
Corcyrdens on maiutenait le sileuce de l’assemblde du peuple ä 
coups de fouet“, wozu wir einen bessern Beleg gewünscht hät- 
ten, als Belin de Ballu hist, crit de l’dloq. 1. 1. p. 298, welcher 
dort wahrscheinlich Lykurg’s bekannten Ausspruch , cd Keqxv~ 
Qcda ftaörtj, ag nokkäv rockavtav ü a^la y erklären wollte. 
Pag. 24 folgt das ddcret pre'liminaire oder Senatusconsultum, 
welches der Verf. ziemlich richtig folgendermassen componirt: 
„Sous l’Archonte Callimaque, du d£me de Pergase, le 19e jour 
du raois Mdtagitnion , pendant la prytanie de la tribu Erech- 
theide, de l’avis du Poldmarque; Attendu que Philippe, roi des 
Macedoniens, assiege Olynthe et menace toutes les vilies de la 
Clialcidique, violant ainsi les traites et les sermens qui l’anis- 
saient ä ces vilies, et que ses projets de conqu&te semblent s’eten- . 
dre sur toute la Hellade; Aprcs avoir entendu la demande de 
secours faite, au nom de la rdpubiique d’Olynthe, par ses dd- 
putds, le conseil et le peuple d’Aih&nes arrötent: l)eux milles 
horaraes d’infanterie ldgere seront envoyds, dans le plus bref 
delai, au secours des vilies olynthiennes. Outre ce corps d’ar- 
mde, 30 triremes, cliargdes de soldats, feront volle pour opd- 
:rer une diversion sur les cötes de Macedoine. Moitie de ces 
itroupes consistera en citoyens athe'niens en äge de porter le9 
armes. Le reste se composera d’dtrangers soldes. u Wir fin- 
den darin nur zwei Versehen; 1) Philipp unterwarf erst die 
chalkidischen Städte und griff dann Olyntli an; 2) sind die 
Worte „le conseil et le peuple d*Athenes a falsch in einem 
Senatsbeschlusse als solchem, der erst dem Volke zur Geneh- 
migung vorgelesen wird ; erst nach der Genehmigung kann die 
Auctorität des Volks dazu gesetzt werden. Wenn übrigens der 
Verf. gleich nach Verlesung des Decrets den Herold die Bür- 
ger zu reden auffordern lässt, so ist diess gleichfalls unrichtig; 
es erfolgte dazwischen erst die jrpo^scporov/a , wodurch sich 
der Wille des Volks zu erkennen gab, ob dehattirt, oder nicht 
gleich der Vorschlag des Senats ohne Weiteres angenommen 
werden sollte. Nachdem hierauf Demosthenes seine Rede ge- 
sprochen, werden in die darauf sich entspinneudeu kurzen und 
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ohne Scharfe gezeichneten Verhandlungen der Opposition (na- 
türlich, hier gab es keine Rede zu übersetzen) einige geschicht- 
lich beglaubigte Witze und Kernsprüche des Demosthenes u. A. 
eingeflochten, die in jeder andern Verhandlung eben so gut 
ihren Platz gehabt haben können. Man sieht, wie der Verf. 
Alles zusammensucht, um seiner Darstellung einen historischen 
Anstrich zu geben. 

Diesen historischen Anstrich aber hat er durch seine Ue- 
bersetzung wieder ganz verwischt und vernichtet. Nichts ist 
natürlicher, als dass man vermuthet, es werde, da hier die von 
den Olynthiern begehrte Hülfe zum ersten Male in der Volks- 
versammlung zur Sprache kommt, auch die erste der olynthi- 
schen Reden übersetzt sein, und traut daher seinen Augen 
kaum, wenn man im Avis die Worte liest: „Le specimen de 
tradaction offre un extrait-des trois Olynthiennes et de plusieura 
autrea Philippiques. u Haben auch die olynthischen Reden un- 
ter einander und mit den philippischen viele gemeinsame Be- 
rührungspuncte, so ist es doch mehr als unkritisch, sie zusam- 
menzuschmelzen und von jeder ein Stück abreissend ein solches 
Flickwerk hinzustellen (wodurch es sich, beiläufig gesagt, er- 
klärt, wie Reden, wie z. B. die vierte Philippica, entstehen 
konnten). Wir fügen diese Sünde gegen die historische Wahr- 
heit zu den obigen und werfen nur noch einen Blick auf die Be- 
schaffenheit der Ueber8etzung. Wer in den philippischen Re- 
den nicht ganz bewandert ist, dem wird es nicht leicht sein, 
die Originalstelle jedesmal gleich aufzufinden, da der Verf. 
nicht einmal für gut befunden hat, . darauf in den Anmerkun- 
gen hinzuweisen. Gleich im Anfänge sind zwei verschiedene 
Stellen der ersten olynthischen Rede verschmolzen, worauf 

eine andere aus der dritten Philippica folgt. i 

* 

Demosthenes . M. StÜvenart p. 29. 

(Die Einleitungaworte gehören Atheniens , il faut aecourif 
dem Hrn. St.) - Olynthe; et, plus lea moyens 

proposds par le ddcret du Con- 
aeil sont nobles et rapides, plus 
je me häte de les appuyer. 11 
faut secourir Olynthe, parce- 
que nous en avons fait le ser- 
. ment. D’ailleurs si nous repous« 
sons ces hommes, Olynthe, une 
Olynth. I. p. 16. §. 25 sq. fois detruite par le Macddo- 
Av Ö 1 ixeiva <&LXiitnos haßj], nien, qu'on me dise, k moi, 
ilg ctvzov £tl tuüXvösi öbvqo quel obstacle l’arrütera desor- 
ßadifav; Grjßaioi; ny Mav mais? Les Thebains % Ah l si 
suxqov eItcslv y, ytal övvBiOßa* ce jugement n'est pas trop sd- 
Aovötv eroLficog* ulk a Ouxelg; vere, ils s’dlanceront avec lui 

iV. Jahrb. f. Phil.u. Päd . od. Krtt. Bibi . Bd< XII Hft. 10. 
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Demosthenes, 
ot tfjV olxsiav ov% olol ze oi>- 
x sg cpvkdzxEiv, häv (irj ßorj&tf- 
Gr]& vtiEig. lbid. p. 12. §. 12sq. 
r Aga ys koyt&zai zig vpov, c5 
ävdgsg ’A&rjvaioiy xal frsogsi 
zov zgojcov di’ ov pbyag ybyo- 
vev ctödEvrjg cov zo xaz’ ägxäg 
tylkinnog; ro tcqcozov ’ApicpL- 
TtoXiv kaßov, fiezä zavza TIv - 
övav 1 näkiv Tlozidaiav , Me - 
ftovqv av&ig> eizcc (dsxxaMag 
hneßr]' pLEzä zavza <Z>£pag, 
UayaOag, Mayyrjöiav^ nävtir 1 
ov bßovhexo EvzQ£iti0ag xgoitov 
elg OgaxtjV elz 7 exeZ 
tovg [lev bxßakov zovg dl xa- 
taözrjöag zov ßaöikbov ijö&s- 
vyös* Ttäkiv gatöag ovx bnl 
xo gaftvpE Zv änbxkivsv , äkV 
«dth)g ’OXvvdioig bjiE%Eigr]<5EV . 
tag d’ In ’lkkvgiovg xal Ilcdo - 
vag avzov xal 7tgog ’Agvpißav 
Hai oitoi zig äv E’fotoi itagakEl~ 
TCo özgazsiag. zL ovv , zig äv 
e’iicoi , zavza Xbysig ojfiiv vvv; 
Zvu yvcjzs o ävdgsg Afttjvaioi 
xal aiö&rjö&s äpcpoxEga , xal 
zo icgotE6%ac xa&’ sxaözov äeC 
zi xov itgaypidxov og äkvöizs- 
Ifg xal zzyv cpikoitgaypioGvvqv 
^ XPlTizai xal <5v£jj * &lfajtizog, 
vcp’ fjg ovx %6xiv o7tog äyani )- 
Gag xgig nEitgaypEvoig q6v%Lav 
Vtffiu. Phil. III. p. 118. §28sq. 
Kal zav\!r ogovzsg oi r, EkkijvEg 
Sitavteg xal dxovovxsg ov 7te[i~ 
TtopLEV icgbößsig itsgl zovzov 
Ttgög akkijkovg xal äyavaxzov- 
H ev 9 ovzo de xaxog diaxEipiE- 
Oa xal diogogvyiiE&a xazä no- 
ksig, oöz’ ä^gi tilg zrjfiEgov 
fipiEgag ovÖev ovze xov GvficpE- 
govzov ovze xov deovzovicgä- 
%ai dwafiEfta, ovdh Gvözrjvai 4 
ovds xoivovtäv ßorjdslag xal 
cpiklag ovdEpdav noirfluö&ai. 


X 

Litteratur. % * 
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M. Stidvenart. 

contre vous. Les Phocfdiens? 
SansHotre secours, ils ne peu- 
vent pas möme garder leur pa- 
trie. En est-il un parmi vous 
qui compte tous les degres par 
lesquels, faible dans l’origine, 
il s’est dlevd si haut, ce Phi- 
lippe? II prend d’abord Amphi- 
polis, ensuite Pydna, puis Po- 
tidee, eniin Methone, et fond 
sur ia Thessalie: quand il & 
bouleverse ä son grd Pheres, 
Pagase, Magndsie^ il se jette 
dans laThrace. La, apres avoir 
chasse, cree des rois, il tombe 
malade. Convalescent, il va 
peut-dtre incliner vers le re- 
pos? Non, il vole attaquer les 
Olynthiens. Laissons - la ses 
campagnes contre les Illyriens, 
contre les . Peoqiens , contre 
Arymbas, contre mille antres. 
— Pourquoi ce tableau, dira- 
t-on?^ — Athdniens, c’estpoiir 
que vous sentiez au vif et le 
ddplorable abandon dans le- 
quel languissent vos affaires, 
et cette ambition infatiguable. 
Tarne et la vie de Philippe, , qui 
Tarme contre tous les Etats, 
irrite en lui la soif des conque- 
tes, et lui rend le repos im- 
possible. Tout ce que nous 
sommes de Grecs y nous le sa- 
vons, nous le voyons, et nous 
ne sommes pas alarmes! Au 
lieu d’echanger des ambassa- 
des, lächement indifferens, iso- 
lds derriere les fossds de nos 
villes, jusqu’ä ce jour nous 
n’avons pu rien faire pour Foti- 
lite commune, rien ponr le de- 
voir, ni former une ligue 9 ni 
reunir nos cocurs et nos bras. 
D’ un oeil tranquille chaque 
peuple voit cet homme gran- 
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Demosthenes. M. Stidvenart. 

dkXa petfcco yiyvopevov zov Sv- dir, cotnpte corame gagnd pour 
dgcoTtov Ttsgiopfofisv, t ov %qo- lui raeme le temps employd k 
vov xegdavac zovzov ov aXXog la ‘destruction du peuple voi- 
4X7io XXvzac exaazog iyv oxcjg, sin, et ne donne au salut de la 
cj's y kpoi öoxei, ov% oTCcog Orece pas une pensee, pas un 
6co&rj6ezai, za zcov f EXXgv(ov effort. Personne n’ignore pour- 
ÖxoTtäv ovös TtQuzxcöv, EJtsl tant que, semblable ä une irre- 
ozl ye o JöitEQ 7Csgiodog 7 } xaza- sistible contagion, le rusd Bar- 
ßoXrj nvgezov ij xivog aXXov bare atteint celui-lk m&me qul 
xaxov Kai zä itavv noggto öo- se croit le plus dloignd du pd- 
xovvzi vvv acpeözdvat tcqoöeq - ril. Vous le savez encore, Athe- 
%ezai, ovdeig ayvohl örjTtov. ’ niens, si les Grecs ont souffert 
Kai firjv xaxeivo ye löte , ozi sous la domination de Sparte 
* o 6a pevvito Aaxedaipovtov 1 } ou d’Athenes, du raoins leurs 
V(p 7 rjpnv htaGiov o£ "EXXrjveg, injustes maitres etaient de vrais 
aXX’ ovv v no yvrjölov ye ov- enfans de la Gr&ce. Ici nos fau- 
zov xrjg r EXXaöog yöixovvzo, tes pourraient se coraparer aux 
Kat zov avzov xqohov uv zig dissipations d’un fils legitime, 
VJtsXaße ZOV&’, cjötteq äv el ne dans une opulente famille: 
vlog kv ovöla itoXXy yeyovajg en blämant sa conduite, nous 
yvr\6iog dupxei zi f. n j xaXc og ne saurions meconnaitre ni son 
prjd’ oQ&cjg, xax : ’ avzo pev titre , ni ses droits ä l’hdritage 
zovzo a£iov pkptyeag elvai xal dont il abuse. etc. 
xazgyoQtag, ag d’ ov ngoöij- 
kcjv 7} ag ov xkygovopog zov- 
zcov <8v zavza InoLei , ovx Iv- 
elvui k eysiv. x. z. k. 

' t 

Nach dieser Probe bedarf es weiter keiner Anseinander- 
setzung dessen, was wir von der vom Verf. durch dieses Spe- 
cimen angekündigten Uebersetzung des Demosthenes zu erwar- 
ten haben. Ein Deutscher würde nie so zu übersetzen wagen. — 
Den Schluss des Schriftchens macht p. 51—63 die kurze Bio- 
graphie des Demosth. von einem Ungenannten , welche zuerst 
Reiske von Schweighäuser erhielt und im 4ten Bande seiner 
Oratores Graeci abdrucken liess, hier zum ersten Male in fran- 
zösischer Sprache. Nichts kann seltsamer eentrastiren, als 
diese trockene Relation und obiges Phantasiestück. 

Nr. 4. Sujet du discours , Text, unterbrochen durch tech- 
nische Bezeichnungen der einzelnen Theile (exordium, praepa- 
ratio ad causam, divisio etc.), und Inhaltsangaben der Haupt- 
abschnitte in lateinischer Sprache, mit Noten ad modum Mi- 
nelli in schülerhaftem Latein , wie p. 6 ävaiörjv, alii avedtjv, 
guod nec contemnendum , p. 1 hie supplendum zo ov, quod sm- 
perius , p. 36 zov, svpple sv sxa, %ccqiv, p. 38 odl, Ctesiphon , 
p. 41 örjpog , demus , pagus , deme, etc. Der Text ist ein alter, 
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nicht der Bekker’sche; oh der Reiske'sche, wagen wir nicht 
zu bestimmen, da derselbe uns in diesem Augenblicke nicht 
zur Hand ist. An eine neue Recension ist, obwohl es der Ti- 
tel verspricht, nicht zu denken, so sehr das auch von einem 
französischen Gelehrten, der in einem solchen literarischen 
Ueberflusse lebt, wie er in Paris aufgestapelt ist, zu erwarten 
und zu erlangen war« Dergleichen leichte und seichte Arbei- 
ten mögen die Franzosen dutzendweise aufzuweisen haben (s. d. 
Bibliographie de la France, und für die Jahre 1820—1828 
Webers Repertorium), was wir nach diesem Pröbchen keck 
zu behaupten wagen, ohne zu bedauern, dass wir uns nicht 
durch eigene Ansicht davon zu unserm Verdrusse überzeugen 
können. — So eben finden wir angekündigt: Haranguez 
d'Eschines et de Demosthöne sur la couronne , trad. par P m A. 
Plongoulm . Paris 1834. 1T£ feuilles 8. (Pr. 7 Fr.). 

Anton Westermann . 


Plutar chi vitae decem oratorum. Recognovit, annota- 
tionem , criticaru et commentarios . adiecit Antonius IVestermaim. 
Accedit de auctore et auctoritate vitarum decem oratorum com' 

mentatio. Quedlinburg! et Lipsiae (ap. Th. Bekker.) 1833. 

* > ■ 

Ein correcter Separatabdruck der unter Plutarchs Namen 

vorhandnen vitae X oratt. konnte bei dem Preise und der da- 
durch erklärlichen Seltenheit der Wy tten b ach’ sehen Mora- 
lia nur wünschenswerth erscheinen, und Herr W. , welcher in 
der besondern Richtung seiner literarischen Thätigkeit Auffor- 
derung genug zu diesem Unternehmen fand, kann des Dankes 
des philologischen Publikums um so gewisser sein, als er es 
sich hat angelegen sein lassen , in der vorliegenden Ausgabe 
dieser vitae etwas mehr, als bei dem Abdruck alter Ausgaben 
leider gewöhnlich geschieht, zu leisten, und soweit es bei dem 
Mangel neuer Hülfsmittel möglich war, eine selbstständige Be- 
arbeitung zu liefern. Ueber die innere Einrichtung des Buchs 
giebt die Vorrede (p. I— XII.) genügenden Aufschluss, in wel- 
cher auch gleich der Satz ausgesprochen wird , dessen Begrün- 
dung Zweck der vorangeschickten Comraentatio ist (p. V.): 
sunt collectanea sive adversaria auctoris, opus raptim exara- 
tum , non absolutum et limatum . Neue kritische Subsidien be- 
sass Hr. W. nicht; von den bereits bekannten, welche praef. 
p. VI —XII aufgeführt werden, benutzte er die Baseler Aus- 
gabe von 1542 und die von H. Stephanus (1599.), deren 
Paginalzahleu nebst denen der Reiske’schen Ausgabe am Rande 
bemerkt sind; ferner die sogenannte Ileiske’sche, die erst 
nach Reiske’s Tode, man weiss nicht von wem? besorgt wurde, 

die Wy ttenbach’&che und Iiutteu’sche, sowie die Ueber- 
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setznng des Franzosen Ricard. Aus der Reiske’schen Aus- 
gabe liat Hr. W. alle kritischen Bemerkungen, auch die offen- 
bar falschen, aufgenornraen , ut viderent iuven&8 y quousque 
audacia Reiskii processerit haberentque quo ab nimio emer *- 
dandi studio , quo mtrum quantum vir bonus fl agravit , similU 
busque erroribus revocarenticr (p. IX.). War dies der Zweck, 
so musste bei den einzelnen Conjecturen das Unnöthige oder 
Unpassende odfcr Unrichtige nachgewiesen werden. So traut 
man offenbar den jungen Leuten zu Viel zu, wenn man ihnen 
^umuthet, die Reiske’schen Conjecturen immer selbst zu beur- 
teilen. Ueberhaupt aber eignet sich diese Schrift, sie sei von 
wem sie wolle, keineswegs für junge Leute ( iuvene Hr. W. 
meint doch wohl Studirende und angehende Philologen) zur 
Uebung des kritischen Talents (p. VI.), da diesen die tiefe * 
Gelehrsamkeit und die umfassenden Kenntnisse, die 
Hr. W. mit Recht von einem Emendator dieser Schrift verlangt, 
notwendig noch abgehen. Herr W. hat aber ausser den Reis- 
keschen Conjecturen auch alle andern, ihm bekannt geworde- 
nen Verbesserungsvorschläge (p. X.), mitunter auch solche, 
welche gradezu falsch sind und gegen die ersten Regeln der 
Grammatik sündigen, wie z. B. Kalt wassers Conjeetur rovg 
rov keifidiva Ceqov tgyat opsvovg in der vita Aeschin. p. 840 B , 
ohne weitere Bemerkung aufgenommen, was keinen Gewinn 
bringt und dazu führen kann, bei den jungen Leuten eine Ge- 
ringschätzung gegen die sonst verdienten Männer, von denen 
jene Vorschläge herrühren, zu erzeugen. Hr. W. hätte unsres 
Erachtens lieber eine Auswahl des Bessten geben, als durch 
dieses Mittel die Dürftigkeit des kritischen Materials verste- 
cken sollen. 

-Auf die Vorrede folgt die 22 Seiten lange Abhandlung 
über den Verfasser dieser vitae. Der durch seine Forschung 
gen auf dem Gebiete der griech. Literaturgeschichte rühm- 
lichst bekannte Prediger A. G. Becker hatte durch die be- 
kannte Abhandlung in seiner Uebersetzung des Andoeides Ilrn. 
W. überzeugt, dass das vorliegende Werk wirklich das sei, 
welches Plutarch (nach dem von seinem Sohn Laraprias ver- 
fassten Catalog) geschrieben hat, und die vorliegende Abhand- 
lang soll theils eine Bestätigung, theils eine weitere Ausfüh- 
rung der Becker’schen Ansicht sein, dass wir nämlich in die- 
sem Büchlein Materialien zu sehen haben, welche der 
Sammler einst weiter zu sichten, zu prüfen und 
endlich zn einem wohlgeordneten Ganzen umzu- 
schaffen gedachte; collectanea vel adversaria, in quae y 
prout occasio offerretur , quaecunque coniiceret , quae ad decem 
watores pertiner ent , eorum vitas olim e.v ordine accurateque 
descripturus (S. 4) ; commentarii , in quibus qitod aut legenti 
eint audienti aut cogitanti occurreret raptim quasi et tumul- 
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tuarie exararet (ib.). Dazu stimmt dann auch das schöne Bild, 
welches S. 2 von der Innern Beschaffenheit des Werkchens ent- 
worfen wird: Quaqua enim librum evolvas , incomposita omnia , 
discerptae sententiae , praepostera t empor a, confusae perso- 
nae , perturbatus ordo , rerum caussae nusquam aliae ex aliis 
optae et nexae , nihil suo loco dictum , quaedam suspecta ac 
plane falsa . (S. 4 heisst es doch nur ein h’6er minus limatus /) 
Diese Ansicht ist nicht ganz neu; es ist dieselbe, die schon H. 
Wolf in Beziehung auf die Lebensbeschreibung des Isokrates 
ausgesprochen hat (S. 4.), und sie unterscheidet sich von der 
Ansicht Ruh nke ns nur dadurch, dass dieser gerade nicht 
Plutarch als den Verfasser dieser excerpta ansah (S. 3.). Rec. 
gesteht gleich von vorn hjerein, dass ihm diese Ansicht durch- 
aus unhaltbar dünkt. Wenn man in diesen vitis Collectaneen 
sehen will, so muss man seines Erachtens noch einen bedeu- 
tenden Schritt weiter thun, und annehmen, dass wir in die- 
sem Werkohen, so wie es uns erhalten ist, eine Ueberarbei- 
" tung jener Collectaneen besitzen, dass irgend Jemand (zu Lam- 
prias Ehre müsste man annehmen, dass er es nicht gewesen 
sei) den freilich theilweise arg misslungenen Versuch gemacht 
habe, die von Plutarch gesammelten Materialien zu einem Gan- 
zen zu ordnen. Nam qui quod legit excerpit , ita solet insti- 
tuere , ut eodem quo legit ordine excerpat (S. 3. not. 9.). Wä- 
ren diese vitae Collectaneen, so würden wir die Bemerkungen 
aus ein em Schriftsteller, aus dem, den der Sammler grade 
las, beisammen finden (diversis temporibus prout otium erat 
vel occasio singula congessit auctor S. 7.); wir würden über- 
haupt bei weitem mehr und gehaltreichere Notizen aus andern 
Schriftstellern finden, als diese vitae bieten; wir würden diese 
Notizen ohne irgend einige Ordnung, ohne innern und ohne 
äussern Zusammenhang, wie sie gerade der Zufall bot, neben 
einander gestellt finden; so und nicht anders wird excerpirt. 
Dies ist aber nicht der Fall. Wir finden meisten theils 
(hauptsächlich nur die greulich verwirrte vita des Isokrates 
und Demosthenes ausgenommen) eine leidlich geordnete Dar- 
stellung; der Verf. beginnt mit Angabe der geschlechtlichen 
Verhältnisse des Redners, mitunter auch des Geburtsjahres, 
führt dann in erträglich zusammenhängender Darstellung das 
Bedeutendere aus dem Leben des Mannes bis zu seinem Tode 
auf und knüpft daran mitunter Bemerkungen über die Zahl, 
den Charakter, den Erfolg seiner Reden , über Familienver- 
hältnisse, Nachkommen u. s. f. Denn bei dem S. 2 entworfe- 
nen Bilde sind, wie Hr. W. gewiss selbst eingesehn hat, die 
Farben viel, viel zu grell aufgetragen; und wenn es treu wäre, 
so wäre es wahrlich nicht zu begreifen, wie sich der sonst so 
verständige nnd gelehrte Plutarch bei seinen Collectaneen nicht 
nur so ungeschickt und so confus, sondern oft auch so über 
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alle Maassen unwissend zeigen konnte. Materialien, wie sie 
ein Schriftsteller zu künftigem eigenen Gebrauch sammelt, 
können es unserer festen Leberzeugung nach nicht sein; denn 
es fehlt ihnen grade das , woran man sie als solche erkenuen 
könnte, das eigentlich Charakteristische der Collectaneen. Soll 
man sie aber deunoch als Materialien, aber als von einem An- 
dern schlecht geordnete Materialien ansehn, so gewinnen wir 
Nichts, weil diese Ansicht nicht mehr und nicht weniger Wahr- 
scheinlichkeit für sich hat, als jede andere, vielleicht mit ein- 
ziger Ausnahme der Tayl or’ sehen. Plutarch kann der Ver^ 
fasser dieser freilich sehr verderbten vitae sein: wer möchte 
das Gegentheil mit Evidenz beweisen? Zwar scheint uns der 
Stil in diesen vitis verschieden von dem , der sich in den vitia 
parallelia und in den moralibus findet; jedoch mögen wir una 
täuschen, und ausserdem bleibt sich auch kein Schriftsteller 
immer gleich. Ja selbst bei aller Gleichheit des Stils würde 
noch Nichts mit Gewissheit für die Autorschaft Plutarchs ge- 
folgert werden können, weil die Sprache Plutarchs im Allge- 
meinen zugleich die seiner Zeit ist, und auch das Individuelle 
im Ausdruck eines fruchtbaren und beliebten Schriftstellers 
leicht durch bewusste oder uubewusste Aneignung Anderer zum 
Gemeingute wird. Ob aber der im Allgemeinen magere und 
dürftige Inhalt (die rerum utilissimarum copia et novitas S. IV 
enthält ein sehr relatives Lob, je nachdem man die bekanute 
Gelehrsamkeit Plutarchs oder den Werth, deiv diese vitae heim 
Mangel anderer Quellen für uns haben, zum Maassstab der 
Beurtheiluog nimmt), ob ferner die vielen Mängel der Darstel- 
lung, die nur zum Theil auf Rechnung der Abschreiber kom- 
men können, erlauben, Plutarch als Verfasser anznsehn, ist 
eine andere Frage, die Rec. verneinen zu müssen glaubt. Doch 
wir wollen dem Herausgeber in seiner Beweisführung folgen. 

Aus der Diction, meint Herr W. S. 5 — 7, könne Nichts 
gegen Plutarch geschlossen werden; denn das Ungewöhn- 
liche oder Harte und Fehlerhafte in der Diction sei eine natür- 
liche Folge aus der eigentlichen und ursprünglichen Bestim- 
mung dieser Materialieusammiung; dagegen fände sich mau- 
ches Plutarchische vor. Beides wird mit Beispielen belegt« 
Von jener Art werden erstens als hiantia angeführt vita Lys. 
p. 835 E. Iniftepe vtov de x c5v ano <&vAqg xi) ln ei 

XQx^ipcdxaxog dnavxpv cStpftq xQrpiaxa xe naQaöxcov dgaxficcg 
%diag Kai äöntdag diaxoötag, nepy&elg de övv 'Egpavi km~ 
zo VQovg Ipiö&aaaxo xrA. * Einen solchen Satz kann aber Plu- 
tarch auch nicht im Schlafe geschrieben haben. Denn XQyäip. 
inavxcjv cSy&ij muss Hauptsatz sein und kann auch von Plu- 
tarch nicht als Nebensatz (äfpftrj etwa für axpftfr;) gedacht wor- 
den sein, weshalb enel als verderbt anzusehn ist. Vielleicht 

schrieb der Verfasser Ineixu. Die audere Stelle aus vita An- 
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doc. p. 831C. gehört nicht hielier, da Hr. W. nachher (S. 32.) 
selbst mit Recht bemerkt, haec omnia et rebus turbata et v er- 
bte corrupta esse . l)ie Schuld trifft also die Abschreiber 
oder Interpolatoren. Endlich in vita Demosth. p. 844 C. xai 
elXev ctvrovg , xrjg ds xaxadlxrjg ovdlv eitga£ctxo xovg pev d(pe\g 
dgyvglov , xovg de xal findet Rec. , wie die Stelle aus 

Photius restituirt ist, weiter Nichts als eine gezierte Schreibart: 
er hatte Nichts davon, dass er den Process ge« 
wonnen hatte, weil er ihnen Geld (das, was sie zu 
erstatten hatten) und Dank erliess. — Nachlässigkeit 
sieht Hr. W. in den Redensarten lyeyovei ££ !g > ijßcov vita Dem. 
p. 844 B. und %gypaTa xav Xoyav elöngaxtopevog vita Dinarchi 
p. 850 C. , wie uns dünkt, ganz ohne Grund , da an beiden Re- 
densarten, mögen sie auch sonst nicht weiter Vorkommen, Nichts 
auszusetzen ist. Unangemessnes ( vix ad sensum accom - 
modate expressa , wie schielend ! ) findet Hr. W. in vita Lys. 
p. 836. D. aviyvco de xeu iv x jj ’OXvpmctX'fi f izavrjyvget Xoyov 
fieyLöxov , dicdlayevxccg xovg aXXrjvag xuzaXvöai diovvtitov 
(wir würden an diesem prägnanten Ausdruck beim besten 
Schriftsteller keinen Anstoss nehmen, vgl. den ähnlichen Aus- 
druck p. 841 E.) , und in vita Hyperid. p. 848 F. pexd Xaigd- 
veiav für pexa xrp> iv Xaigcoveta pdyryv , eine Kürze, welche 
uns in dem Zusammenhänge, in welchem diese Worte stehen, 
lobens werth scheint. Dunkle Stellen, dergleichen Hr. W. 
ebenfalls ein Paar anführt (es hätte aber ihre Zahl sehr ver- 
mehrt werden können, wenn unter dunklen Stellen überhaupt 
solche verstanden werden, deren Erklärung grossen Schwie- 
rigkeiten unterliegt), beweisen hier Nichts; ausserdem ist die 
eine Stelle wenigstens sonnenklar, vita Lysiae p. 836 B., wo 
es von der Rede, welche Lysias dem Sokrates zu seiner Ver- 
teidigung anbot, heisst: Xaxgaxovg dnoXoyia i(5tox<x(Spevjj 
rav dixccözco i/, eine Rede, die bei den Richtern den 
rechten Fleck traf, oder, wie Xylander ganz richtig 
übersetzt: defensio Socratis ingeniis iudicum accommodata . * 
Hr. W. tadelt diese Uebersetzung, denn jede Rede müsse sich 
nach dem Charakter der Richter richten (dies geschieht aber 
nicht immer, und geschah namentlich vom Sokrates nicht), 
und vermothet daher ovx iöxoxccöpevij: constat enim harte 
Lysiae orationem meram fuisse declamationem . Das verste- 
hen wir nicht. Soll, wie das enim anzudeuten scheint, der 
Gedanke sein: eine Rede, die den Richtern nicht 
vorgetragen worden ist, so ist er ungriechisch ausge- 
drückt; soll es heissen: eine Rede, welche die Rieh* 
ter nicht traf (d. h. die Seite, wo sie zur Freisprechung 
des Sokr. zu bewegen waren, nicht berührte), 60 ist diese' - 
Vermuthung gegen die ausdrücklichen Zeugnisse alter Schrift- 
steller , welche Hr. W. selbst S. 40 anführt. Denn aus dieses 
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geht hervor, dass die Hede des Lysias ganz darauf berechnet 
war, die Richter zu erweichen, und dass sie deshalb Sokrates 
als seiner unwürdig verwarf. Vgl. Cie. de or. I, 54, 231 und 
Quinctil. XI, 1, 9 sqq. Die zweite Stelle, vit. Isocr. p. 83? A., 
ist allerdings dunkel; aber diese Dunkelheit liegt nicht in den 
Wo rten, sondern in der Sache, von der wir sonst Nichts 
wissen. Endlich soll noch der häufige Gebrauch der Parti« 
cipia, die Aufeinanderfolge inehrer Relativsätze, ja so« 
gar cbg mit Infinitiv, die häufige Verknüpfung der Sätze 
durch der Accusativ c. Infin., der in der Erzählung 
ein paar Male ohne ein cpatiiv vorkommt, endlich wer sollte es 
glauben? selbst die Construction des 7Colelv (bewirken) mit 
dem Infinitiv, welche bei den besten Schriftstellern vor- 
kommt, und ogpäv mit dem Infinitiv, was sich wenigstens 
bei Plutarch selbst findet (vgl. Sept. Sap. conv. c. 2. 4. 6 cett.), 
Beweise der Flüchtigkeit, mit welcher diese biographischen 
Notizen aufgezeichnet worden wären, enthalten!! 

Wir sind absichtlich so ausführlich gewesen, damit der 
Leser sehe, auf wie schwachen Füssen dieser Theil der Be- 
weisführung stehe. Hr. W. wirft ihn aber theilweise selbst 
um durch eine Bemerkung, die sich am Schluss der Abhand- 
lung findet (S. 22.): haud ignoro quidem multa in istts vitis 
inesse obscure dicta atque adeo inepte; sed haec Plutar- 
cho non imputari debere demonstratum estl Die Bei- 
spiele plutartliischer Ausdrucksweise, welche Hr. W. in diesen \ 
vitis findet, als der Plural ai avayxccL , anoktiitsöftai Ttvog in 
der Bedeutung non consequi aliquid, u. s. f. , können wir über- 
gehn, da Hr. W. selbst S. ? mit Recht bemerkt, dass sich aus 
einzelnen Wörtern, die sich grade ausschliesslich bei Plutarch 
oder doch bei ihm häufiger als sonst finden, noch immer kein 
Schluss auf den Verfasser der vitae machen lässt. 

Wichtiger ist der zweite Theil der Beweisführring, der 
sich mit dem Inhalte beschäftigt. Was zuerst den abermals 
gerügten Mangel an Ordnung betrifft ( nullo ordine cuncta com* 
posita esse atque digesta ), so ist dies abermals eine Uebertrei- 
bung, wie jeder Leser dieser vitae sich überzeugen kann. Die 
paar Wiederholungen in der am meisten corrupten vita Isocra- 
tis , in welcher sich ausserdem sogar Widersprüche finden (vgl. 
p. 836 E. mit p. 838 C. u. p. 839 D. ; vgl. p. 83? D. mit p. 838 E.), 
erklärt und entschuldigt Hr. W. aus dem Umstande, dass Plu- 
tarch diese Notizen zu verschiedenen Zeiten aufgeschriebeti 
habe. Dass dem nicht so sei, konnte schon die eine Stelle 
p. 839 B. lehren, wo er sich der Wiederholung bewusst ist 
(<&$ itQoslQTjtai). Die zweite Wiederholung p. 838 B. (aus 
p. 83? E.) ol dh tstagtaiov äpa t als rcxcpals tcjv Iv Xaignvda 
itEGovtcov sieht ganz aus, wie eine gewöhnliche Randbemer- 
kung, die sich, wie das oft geschah, an unpassender Stelle 
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in den Text gedrängt hat J’ grade so wie die folgenden Worte: 
i IvveyQctips d’ avzov xal 6 icaig ’AcpaQevg koyovg, wofür sich 
der schickliche Platz erst p. 839 C. faucj. Denn wer wollte 
gegen den Verfasser dieser vitae so ungerecht sein und be- 
haupten, dass er in einem Athem erst von den Reden des 
/ «, Isokrates , dann von seinem Tode, sodann von den Reden 

seines Sohnes und hierauf vom Begrab n iss des Vaters ge- 
sprochen habe? Die dritte Wiederholung, p. 839 C. aus p # 

. 838 A., ist allerdings auffallend. Wenn man aber bedenkt, 
dass an der letztem Stelle (p. 839 C.) die Worte övo Öe — vne- 
özq den Zusammenhang gänzlich stören und dass sich der Satz 
qjv öe avzov xrA. nebst den? folgenden 8 o natürlich und noth- 
wendig an den Satz anschliesst, welcher vor dem eingescliobe- 
nen övo ös — vneözrj steht, dass an einer vom Verfasser be- 
absichtigten Verbindung beider Sätze nicht gezweifelt wer- 
den kann: so wird man vielleicht auch in dieser Wiederholung 
die Randbemerkung eines Lesers erkennen. Eine solche Rand- 
bemerkung ist auch die den Zusammenhang zerreissende und 
sinnlose Anecdote p. 838 C-, wie schon Br ubach einsah, wor- 
an Hr. W. um so weniger zweifeln durfte, als diese Anecdote 
augenscheinlich Nichts ist, als eine Verdrehung der bekannten 
Anecdote von Artatippos, welche Plutarch de liberis educc. c. 7 
erzählt. In den andern vitis kommen dergleichen Wiederho- 
lungen selten vor, und diese haben ebenfalls das Gepräge ge- 
wöhnlicher Glossemen, wie z. B. die WiederholtAg p. 836 A. 
\yevvrj&ijvai de tpaöiv Irii &iXoxkeovg aQxovzog aus p. 835 C. 

Hierauf kommt Hr. W. auf die Irrthümer zu sprechen, 
welche sich in diesen vitis finden, und unterscheidet 2 oder 
vielmehr 3 Arten: 1) Irrthümer Andrer, die der Verfasser auf- 
genommen habe, ohne sie zu theilen, sondern um sie bei ge- 
legentlicher Ausarbeitung dieser Collectaneen zu berichtigen; 
2) Irrthümer, die er selbst, mehr aus Achtlosigkeit als aus Un- 
wissenheit, begangen habe; ii tarnen multo rariores et inventu 
difficitiores , quia quae ipse peccaverit y quae alii quos sequitur % 
sagaci coniectura modo licet augurari (S. 8 ); 3) Irrthümer, die 
durch Schuld der Abschreiber entstanden, worüber jedoch Hr. 
W. mit sich selbst noch nicht einig ist: tertium errorum ge aus 
a librarÜ8 commissorum admisissem , nisitotius libri forma ita 
esset comparata , ut quid auctor y quid librarius deliquerit ple- 
rumque certo demonstrari nequeat . Quaedam tarnen etiam scrs- 
bis imputanda cett. S. 8 not. 18. Hier hat aber Herr W. die 
Hauptsache vergessen, nämlich das Kriterion anzugeben, wo- 
durch man jede dieser drei oder zwei Arten von Irrthümem 
unterscheiden könne. Nur bei der dritten Classe zeigt die An- 
deutung, welche in den Worten ut quae corruptissima leguntur 
liegt, so wie die Vergleichung der beiden angezognen Stellen 
(vita Aatipb. p. 833 A. Lysiae p. 836 A.), dass sich Herr W* 
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unter den Irrthümern, welche die Abschreiber bedangen hat- 
ten, Nichts als die auch anderwärts gewöhnlichen Corruptio- . 
nen gedacht hat. Die übrige Unterscheidung ist rein willkühr«^ 
lieh. Wenn der Verfasser etwas Falsches erzählt, ohne aus- 
drücklich den Gewährsmann der Nachricht zu nennen und sei- 
nen Zweifel an der Wahrheit derselben auszudrücken, wie er 
doch z. B. p. 833 A. B. thut, so fällt der Irrthum ihm selbst 
zur Last, und ob er aus Achtlosigkeit oder aus Unwissenheit 
geirrt habe, wer mag das immer entscheiden wollen? Wenn 
z. B. in der vita Aeschin. p. 840 B. nicht die beiden Reden de 
falsa leg. und de cor. mit einander verwechselt werden, wie 
S. 8 behauptet wird, sondern erzählt wird, dass Demosthenes 
in der p. 840 C. ausdrücklich von . der Rede de corona unter- 
schiedenen Rede de falsa legat. den Aeschines auch als Urhe- 
ber des Amphictyonenkriegs gegen die Amphisseer angeklagt 
habe, so ist dies ein ungeheurer Verstoss gegen die Zeitrech- 
nung, und der Verfasser wusste, als er dies schrieb, offen- 
bar nicht, dass der in Rede stehende Vorfall sich mehre 
Jahre nach dem Gesandtschaftsprocesse ereignete und dass ' 
dieser Gesandtschaftsprocess nicht in die Zeit der Schlacht bei 
Chironea fiel; dass er es wissen konnte, wenn er sich ge- 
nauer hätte instruiren wollen, macht die Sache noch immer 
nicht zu einem Fehler der Achtlosigkeit. N 

ln der vita Dem. p. 84*4 B. soll der Verfasser ebenfalls aus 
Achtlosigkeit 'Hyrjöictg 6 Mayvrjg statt 6 Muyvr\g 

geschrieben haben (S. 8.). Es wird nämlich dort der Gewährs- 
mann einer Nachricht genannt, welcher zufolge Demosthenes 
Zuhörer des bereits 413 v. Chr. als Hipparch in Sicilien gefali- 
nen Callistratus , Sohnes des Empädus, aus Aphidna, gewesen 
ist. Dass eine von ziemlicher Unwissenheit zeugende Verwechs- 
lung mit dem berühmten Redner Callistratus, dem Sohne des 
Xaiiicrates, welchen Demosthenes 366 v. Chr. in der oropischen 
Sache reden hörte, vorgegangen sei, ist klar. Hr. W. setzt 
jedoch S. 14 diesen Irrthum auf Rechnung des Demetrius, aus 
welchem der Verf. diese Nachricht aufgenommen habe, um 
sie bei der Ausarbeitung dieses Werks zu berichtigen, ne alii 
a teste tarn locuplete in error em raperentur . Hier widerspricht 
sich Hr. W. - Denn wenn der Verf. diesen grossen Irrthum we- 
gen des bedeutenden Ansehns, in welchem Demetrius stand, 
anfnehmen zu müssen glaubte, so konnte er sich nicht an der- 
selben Stelle iu dem Namen des Mannes irren und an seine 
Stelle den Namen des unbedeutenden Ilegesias setzen; er muss 
dann dtjfiijTQiog 6 Mayvrjg geschrieben haben. Ausserdem 
hat Hr. W. verschwiegen, dass, was sich aus dem Folgenden 
(6 [isv ecpvysv eig Gqcckjj v, vergl. Clintons fasti heil. von\ 
Krüger S. 131 und 389.) ergiebt, dennoch nicht jener Hip- 
pareh, sondern der berühmte Redner, der 361 a. Chr. in das 
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Elend ging, gemeint wird, dass also Plutarch oder sein Ge- 
währsmann Beide für eine Person angesehn haben müssen. 
Wollte der Verf. diesen Irrthum in diesen soi-disant Collecta- 
lieen aufnehmen, so musste er um seiner selbst willen das, 
worin der Irrthum lag, hervorheben oder wenigstens andeuten, 
was leicht geschehn konnte (z. B. schon durch tov L7t7ic(Q%q- 
üavzog TtotE Iv £lx£Mcc)i nicht aber so schreiben, dass Jeder, 
der das Folgende aufmerksam liest, sich überzeugen muss, dass 
der Verf. diesen Irrthum in seinem vollen Umfange theilt. Ob 
aber 'Hyrjöiag ein Schreibfehler sei, etwa wie 'Hfoodagog Tür 
^Lodagog p. 849 C., oder ob Hegesias, den auch Plutarch er- 
wähnt, wirklich diese Nachricht aufbewahrt habe, mag sich 
schwerlich entscheiden lassen. — Den dritten Irrthum, den 
der Verfasser aus Achtlosigkeit begangen habe, findet Hr. W. 
in der vita Antiph. p. 832 E., wo Cäcilius den Thucydides als 
Lehrer des Antiphon nennt. Auch dies würde, da Antiphon 
(wie auch Hr. W. annimmt) wenigstens 479 a. Chr. geboren und 
mithin wenigstens um 8 Jahr älter ist als Thucydides, für eine 
bedeutende Unkunde der Zeitverhältnisse zeugen, wenn nicht 
der ganze Irrthum offenbar ein Schreibfehler wäre. Denn der 
Verf. kennt das Alter des Antiphon (p. 832 F. ykyovs de xazä 
tä Ilegätxä x«i Togylav tov öocpiözrjv, okiytp veeozegog avzov y 
womit Suidas übereinstimmt). Cäcilius schloss, wie der Verf. 
sagt, aus dem Lobe, welches Thucydides dem Antiphon bei- 
legt (VIII, 68.). Aus diesem Lobe konnte aber auch Cäcilius 
nur schliessen, dass Antiphon des Thucydides Lehrer gewe- 
sen sei, ein ähnlicher Schluss, als auf welchem desselben Ca- 
cilias Nachricht vom Verhältniss des Aeschines zum Leodamas 
zu beruhen scheint ( S. 8 Anm. 19.); dass Thucydides seinen 
Schüler gelobt habe, konnte auch dem Cäcilius nicht einfal- 
len. Deshalb durfte Hr. W. keinen Anstand nehmen, die an- 
dere Lesart, didatfxaÄov , welche gute Gewährsmänner liat,^ 
vorzuziehen. Denn die Uebereinstimmung des Photius, der 
obendrein nach S. 12 an dieser Stelle inconsxderate nebligen* 
terque las , beweist hier, wie an mancher andern Stelle, bloss 
dass das Verderbniss alt ist und Photius unwissend genug war, 
um auch die handgreiflichsten Irrthümer nicht zu entdecken; 
denn eben so gedankenlos schreibt er andere Irrthümer , z. B. 
den überEubulus (p. 840 C.), ja selbst offenbare Schreibfehler - 
nach, wie p. 835 D. KXectqx ov statt Kfaöxglzov (vgl. E ), ibid. 
fier > ulXcov zgicav für (iez äXhnv zgiaxoöLojv. Für diese An- 
sicht sprechen auch die zahlreichen Zeugen, welche S. 8 An- 
merk. 19 genannt werden, gegen welche man doch wahrlich 
sehr ungerecht ist, wenn man behauptet, dass ihre Aussage 
auf einem Missverständnisse dieser Stelle, die beim beste!} 
Willen nicht missverstanden werden kann, beruhe. Endlich 
können wir unsre Verwunderung nicht bergen, dass Herr W. 
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nicht auch an dieser Stelle dasselbe Mittel versucht , was er in 
Beziehung auf p. 844 B. S. 14 anwendet, nämlich die Annahme, 
Piutarch habe diesen Irrthum des Cäcilius zu späterer Berich- 
tigung notirt. Dies ist aber eine Folge der Wilikülir, worauf 
diese ganze Unterscheidung der Irrthümer, die in diesen vitia 
Vorkommen, beruht. Denn das Ahnungsvermögen, an das hier 
appellirt wird , ist nicht Jedermann gegeben. Hr. W. konnte 
sich, aber getrost dieser ganzen Unterscheidung überheben. 
Denn Piutarch hat bekanntlich auch anderwärts historische 
oder chronologische Verstösse gemacht, und die Verhältnisse 
massig grosse Menge von Irrthümern, die sich in diesem klei- 
nen Schriftchen finden, würde noch immer nicht gegen die 
Autorschaft Plutarchs zeugen, wohl aber eine grosse Nach- 
lässigkeit, wofür auch sonst genug spricht, verratlien. 

Mit dem, was Hr. W. S. 9 — 11 sagt, kann man einver- 
standen sein, ohne deshalb dieselben Folgerungen zu zieiin. 
Photius und Andere mögen dies Werkchen benutzt und ausge- 
schrieben haben (S. 9 f.); diese beweist höchstens, dass es 
frühzeitig bekannt, vielleicht unter Plutarchs Namen be- 
kannt gewesen ist, wiewohl eben so gut Beide aus einer ge- 
meinschaftlichen Quelle geschöpft haben können. Dass so häu- 
fig alte Schriftsteller, meistenteils dieselben, die Piutarch 
benutzt hat, citirt werden (S. 10.), beweist nichts für Plu- 
tarchs Autorschaft, da Hr. W. uns nicht wehren wird, nöti- 
gen Falls dasselbe Kunststück, was S. 10 gegen Zosimus ge- 
braucht wird, gegen den Verfasser dieser vitae anzuwenden. 
Eben so wenig nützt die Wahrnehmung, dass keine Schrift- 
steller aus der späteren Zeit citirt werden, während dies von 
Photius geschieht, da bei dem gegründeten Zweifel über den 
wahren Verfasser dieser vitae die Möglichkeit einer absicht- 
lichen Fälschung, welche Behutsamkeit beiden Citaten ge- 
bot, ja selbst ausserdem die Möglichkeit einer zufälligen oder 
absichtlichen Uebergehung späterer Schriftsteller zugegeben 
werden must. Bei dem Alien freuen wir uns mit Hrn. W., dass 
uns diese vitae und mit ihnen mancher schätzbare Beitrag zur 
Literaturgeschichte jener Zeit erhalten worden sind. 

S. 12 beginnt der letzte und wichtigste Theil der Abhand- 
lang. Zu unserm Staunen lesen wir gleich in den ersten Zei- 
len, dass der Verfasser dieser vitae, von dem doch oben einige 
Proben ziemlich arger Nachlässigkeit mitgetheilt wurden, die 
besten Quellen nicht nur von Neuem eingesehn, sondern auch 
optime atque ea qua par erat diligentia verglichen habe; dass 
dies geschehen sei behufs einer Umarbeitung der früher edir- 
ten vita Demosthenis ( ut Plutarchum priorem Demosthenis vi- 
iam posteriore emendare voluisse pro certo pene habeam ); dass 
er bei dieser Gelegenheit nicht nur neuen Stoff für das Leben 
de s Demostheues gesammelt, sondern zugleich auch für die ai*- 
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dern classischen Redner die vorkommenden Notizen aufgezeich- 
net habe. Wenn man aber diese dürftige Notizensammiung, 
die uns der neue Plutarch bietet, mit der reichhaltigen Bio- 
graphie des Demosthenes in den vitis parallelis vergleicht; 
wenn man beachtet, dass in dieser vita des Neuen nur Weni- 
ges und meist Geringfügiges geboten wird, dagegen von dem 
Alten, was sich bereits in Plutarchs Demosthenes findet, desto 
mehr*), und zwar fast lauter die äussere Geschichte betreffen- 
de Notizen oder Anecdoten , von dem innern Leben aber, von 
dem moralischen und politischen Charakter des Mannes, von 
seiner politischen Wirksamkeit und von den geschichtlichen 
Verhältnissen, unter denen er wirkte, fast so gut als gar nicht 
die Rede ist; so wird man nicht begreifen können, wie Plu- 
tarch habe auf den Gedanken kommen können, das schlechtere 
Werk an die Stelle des bessern zu setzen. Denn nun kann man 
natürlich in dieser vita nicht mehr ein blosses Notizenbuch se- 
hen, sondern muss es für eine plaumässig angelegte Lebens- 
beschreibung halten, der nur die letzte Feile fehlte ( ut opus 
magna diligentia inchoatum semiperfectum r elinquer et 
S. 12, extremain manum non imposuit S. 13.), weil Plutarch, 
wenn es blosse Collectaneen zu eignem Gebrauche sein sollten 
(als solche erscheint es wiederum S. 16 Anm. 37.), nicht so 
thöricht sein konnte, dieselben Notizen , die sich in der bereits 
edirten vita befanden, noch einmal und ohne wesentliche Ver- 
änderung aufzuschreiben. Und dass ihm seine vita Demostli. 
zur Hand und noch im Gedächtniss sein musste, möchte nicht 
wohl zu bezweifeln sein , da er diese vitae X oratt. nicht lange 
nach der vita Dem. abgefasst haben könnte. Plutarch schrieb 
nämlich die vitae 'parallelae des Demosth. und Cicero seinem 
eignen Geständnisse zufolge (c. 2.) im hohen Alter, nicht, 
wie Herr W. meint (S. 13.), bald nach seiner Rückkehr ans 

Rom. Denn da er sich während seines Aufenthaltes in Italien 

• « 

nicht viel mit der römischen Sprache und Literatur hatte ab- 
geben können, so musste er diess erst in Chäronea nachholen 
(oips Ttots xal n oqqo rrjq r^lixlaq)^ ehe er an die vergleichende 
Lebensbeschreibung der beiden grössten Redner gehen konnte. 
— Wenn nun schon bei einer allgemeinen Vergleichung beider 
Lebensbeschreibungen unsrer Ueberzeugung nach die Gewiss- 


*) Was Hr. W. S. 16 sagt: „quaedam ccrte in utraque leguntiif, 
hie uberius, illic brevius descripta; sunt ea tarnen paucissima et iria- 
gnam partem levia aut pusilla, aut talia, quae servandi tenoris causa 
in quavis vitae descriptione locum habent, quo pertinet ut sciat lector, 
quo sit ille loco natus, quo genere, quo modo vixerit , quo interierlt,** 
ist nicht wahr, wie sich Jedermann durch eine Vergleichung beider 

Biograpkieen überzeugen kann. 
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heit hervortritt, dass die vorliegende vita des Demosth. weder 
als Versuch einer Umarbeitung der Plutarchischen vita Dem., 
noch auch als Materialiensammlung zu einem solchen Versuche 
angesehn werden kann, so wird dieselbe bei näherer Beleuch- 
tung der Beweise, welche für diese Hypothese aufgebracht 
werden, noch mehr gesteigert. Worin bestehen aber diese 
Beweise? Hr. W. findet sie (denn nirgends sieht man auch 
nur die leiseste Hindeutung auf das frühere Werk) zuerst dar- 
in, dass unsre vita Mehreres genauer und richtiger erzählt, als 
die andere; zweitens darin , dass sie Neues enthält. Wir wol- 
len selbst auf die Gefahr hin, die Geduld unsrer Leser zu er- 
müden, diese Beweise einzeln durchgehn, damit sich Hr. W. 
von der Unhaltbarkeit dieser Hypothese überzeuge. 

Dass die vorliegende vita Demosthenis Mehreres anders er- 
zählt, alS'Plutarch, ist allerdings wahr; dass dies aber über- 
all genauer und richtiger sei, steht noch zu erweisen, und dies 
selbst zugegeben, folgt Nichts, als dass der unbekannte Ver- 
fasser dieser vitae in einzelnen Dingen sorgfältiger zu Werke 
ging oder so glücklich war bessere Quellen zu haben, als Plu- 
tarch. Gehen wir die einzelnen Beispiele durch. Hr. W. führt 
zuerst diejenigen an, wo unser Verf. den Gewährsmann nennt, 
der bei Plutarch fehlt, oder neue Quellen benutzt hat. Plu- 
tarch c. 5 erzählt, dass Demosthenes den Callistratus in der 
oropischen Sache gehört habe; ob dies wahr sei, wissen wir 
nicht; aber es kann wahr sein. Unser Verfasser hingegen 
verwechselt den Redner Callistratus mit einem viel frühem 
Hipparchen gleiches Namens (p. 844 B.), führt aber den Ge- 
währsmann, Demetrius, an. Hierin ist keine Verbesserung zu 
sehn. Will man wirklich, wozu aber auch nicht einmal ein 
Scheingrund vorhanden ist, dem Demetrius diese Verwechs- 
lung Schuld geben und den Verfasser der vitae davon frei spre- 
chen, so that der wahre Plutarch wohl, dass er sich nicht mit 
der Widerlegung eines so handgreiflichen Irrthums befasste, 
sondern die Sache erzählte, wie sie war, ohne des confusen 
Gewährsmannes zu gedenken. Aber zu der Behauptung, dass 
diese Nachricht zu künftiger Widerlegung aufgezeichnet, kei- 
neswegs vom Verf. selbst geglaubt worden sei, kommt Hr. W. 
nur durch eine petitio principii, nämlich durch die Annahme, 
dass Plutarch der Verfasser dieser vitae sei. — Ferner sagt 
Plutarch c. 30 von der bekannten Inschrift auf Demosth. Bild» 
säule: ot yag avzov tov Ar\yLOd%kvr\ rovro noirjdcci XeyovTsg 
Iv KaXavgia ftfAAovra ro (paguccxov 7tgo<5cpEge6&(u 
(pXvagovcU; unser Pseudo-Plutarch nennt Demetrius als Ge- 
währsmann. Dies ist allerdings, wenn die Sache wahr 
ist, genauer; aber auch hier müssen wir Plutarch loben, dass 
er, humaner als sein Nachtreter, bloss die Sache im Auge 
hatte, ohne den Namen eines angesehenen Schriftstellers com- 
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promittiren zu wollen. Der falsche Plutarch aber deutet nicht 
einmal an, dass diese Nachricht wirklich absurd sei. — Plut. 
c. 5 berichtet, Ilermippos bringe eine Nachricht aus Ctesibios 
bei, nach welcher sich Demosthenes durch Kallias und Andere 
die Rhetorik ( rag x e%vas) des Isokrates und des Alcidamas 
.verschafft habe; unser Mann ist hier ebenfalls viel genauer 
p. 8k c. , allein diese Genauigkeit wird dadurch verdächtig, 
dass er an die Stelle des Isokrates dem Amphipoliten Zoilus 
(so hat man die Lesart Zrj&ov verbessert) setzt und statt der 
r t%vcu ihre Reden nennt. Dagegen wollen wir der Augglel« 
chung halber p. 844 B. setzen, wo der Verf. die Nachricht, ' 
dass Demosthenes Plato’s Schüler gewesen sei, aus ungenann- 
ten Gewährsmännern beibringt (cj tivss slttov ätä .); der wahre 
Plutarch hingegen berichtet sehr genau, dass Hermippos diese 
Nachricht in einer anonymen Denkschrift gefunden haben wolle. 
Hatte er also später mehr und andere Gewährsmänner gefun- 
den, so musste er diese hier nennen. — Neu ist ferner, was 

р. 840 B. aus Philochorus über die Summe , welche Ilarpalus 
mitgebracht habe, gesagt wird, und überhaupt weicht die Er- 
zählung ganz und gar von der bei Plutarch (c. 25- 20.) ab; aber 
diese ist nicht nur genauer, sondern auch wahrscheinlicher; ‘ 
sie ist auch frei von der Uebertreibung, welche unser Verf. 
begeht, nach welchem Demosthenes zu einer Busse von 150 
Talenten verurtheilt wurde. — Neu ist allerdings auch die 
Notiz, dass Philochorus erzähle, Demosthenes sei an Gift 
gestorben; aber dasselbe erzählten fast alle Andern (Plut. Dem. 

с. 30.), namentlich die Beiden (Satyros u. Eratosthenes), von 
denen unser Verfasser sonderbarer Weise den Philochorus aus- 
drücklich unterscheidet; die Frage war nur, worin Demosth» 
das Gift aufbewahrt gehabt habe. Neu ist auch die Berufung 
auf Satyros, während sich der wahre Plutarch bei derselben 
Sache auf Ariston beruft. Des Eratosthenes Zeugniss fin- 
det sich bei Beiden, .nur mit etwas verschiednen Worten. 

Hr. W. meint, dass unser Verf. auch hierin genauer sei und 
die eignen Worte des Eratosthenes wiedergebe. Das Gegen- 
theil zeigt schon die Construction bei Plutarch. 

Die drei zuletzt genannten Notizen sind die einzigen, wel- 
che unser Verf. aus neuen, von Plutarch nicht genannten Quel- 
len (Philochorus u. Satyr us) hat, wenn man nicht noch 
die Beziehung auf Timokles (p. 845 B.) hinzufügen will. Wie 
wenig aber diese armseligen Notizen zu der Annahme berech- 
tigen, zu der sie verleitet haben, muss, meinen wir, jedem 
Unbefangnen in die Augen springen. Man erstaunt aber, wenn 
man sieht, wie Herr W. auch an den Stellen, wo unser Verf. 
ohne Angabe einer Quelle von Plutarch abweicht, seiner Hypo- 
these zu Liebe ungerecht gegen Plutarch ist. Er erkennt z. B. 
die verbessernde Hand in dem, was p. 844 D., genauer als 
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in der Tita c. 12., vom M i d i a s erzählt werde. Der Leser sehe 
gelbst, wie sehr diese dürftige und kahle Notiz gegen die gut 
begründete Erzählung bei Plutarch absteche, der freilich , was * 
er bei seinen Lesern als bekannt voraussetzen konnte, gar nicht 
erwähnt, wodurch sich Midias gegen Demosthenes vergangen 
habe. Ausserdem redet unser Verf. bei dieser Gelegenheit so 
(AgHSzoycJVXog 8i ijdrj zrjv itgoöxaöiav dta yrjgag xaxaXmovxog 
xal zoQyyog iyevsxo), als ob die politische Vorstandschaft Ari- 
stophcn’s mit der Choregie des Demosthenes in irgend einem in- 
nern Zusammenhänge gestanden habe, wenn er nicht etwa gar 
diese irgend woher entlehnte chronologische Notiz missverstan- 
den und albern genug an eine itgo6xaüia &ecctqov gedacht hat 
Ferner wird p. 845 B. von dem Vorfall mit Lamachus Nichts 
gesagt, was sich nicht auch in der genauem Erzählung bei 
Plutarch c. 9 fände; denn das ugxalav tcoltjudv ftagtvglag 
ngoTjveyxccto ist Nichts als eine Erklärung des Plutarchischen 
duZeX&cov itixoglag xal ajtodsi^scog , die folgenden Worte 
aber (OUmnov öh ngog xovg avacpsgovxag xxX.) hängen, wie 
die Worte zag xaz 9 avtov drjfnjyoglag zeigen, mit der vorher- 
gegangenen Erzählung nicht zusammen. — Dass unser Verf. 
die alberne Anecdote p. 845 E. aufbewahrt hat, hält Hr. W. für 
eine Verbesserung; wir freuen uns, dass der wahre Plutarch, 
der doch nicht, wie unser Verf., an der bei Chäronea bewiese- 
nen Feigheit des Demosth. zweifelt, sondern mit tiefem Un- 
willen davon spricht (c. 20.), dies von Demosth. Feinden er- 
fundne Mährchen mit verdientem Stillschweigen übergeht. — 
Was Plutarch c. 26 von Demosth. erzählt, ohne es jedoch zu 
verbürgen (Xeysxai yovv xxX.) 9 trägt unser Plutarchus persona- 
tus albern genug auf Aeschines über; jener, der heimlich aus 
dem Gefängniss entwichen war, hatte Ursache nachsetzende Hä- 
scher zu fürchten, Aeschines ging freiwillig in das Exil. Auch 
hier ist keine Verbesserung. Wer ferner von Beiden Recht ha- 
be, ob Plutarch, welcher c. 27 von mehren Gesandten redet, 
oder unser Verfasser, der ausdrücklich nur einen Gesandten, 
Polyeuc tus, erwähnt ( dass dieser das Haupt der Gesandt- 
schaft gewesen sei, ist eine durch Nichts begründete Hypo- 
these) , kann ohne Willkühr nicht entschieden werden, Hr. W. 
selbst aber wird uns zugeben, dass die Annahme einer irrthüm- 
lichen Verwechslung dieser Gesandtschaft mit einer viel frü- 
hem (01. 109, 1.), bei welcher Polyeuctus, Demosthenes und 
Andere waren (vita Lyc. 841 E.) , nicht eben unwahrscheinlich 
j 8 t # — Die noch übrigen Beispiele: p. 846 E. vgl. mit c. 28; 
p. 8-47 C. mit c. 15; p. 847 F. mit c. 20 (und c. 14, vgl. noch 
p. 849 B. C. mit c. 28 u. Plut. Phoc. 29.), wollen wir dem Leser 
zu eigner Beurtheilung überlassen, und nur noch auf einen 
Fall aufmerksam machen, der allein genügen würde, um jene 
Hypothese zurückzuweisen. Wer gesehen hat, wie verständig 

N. Jahrb. f. Phil. u.Päd. od.Krit.BM. Bd.HH HJt. 10 . . ^5 . 
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und besonnen Plnlarch bei der Frage, ob die Reden de falsa 
legatione wirklich gehalten worden wären, sich äussert (c. 15.) 
und die oberflächliche und von gröblicher Unwissenheit zei- 
gende Notiz bei unserra Verf. (p. 840 C.) dagegen hält, muss 
die Unmöglichkeit einselien, dass Plutarch eine solche Notiz, 
lind obendrein kurze Zeit nach Abfassung der ersteren, habe 
aufschreibeu können. Herr W. unterschreibt übrigens, wie 
auch Fr. Passow in Ersch und Gruber's Encyclop. , das Ur- 
theil* Plutarchs (S. 50), das, so viel wir wissen, zuerst Herr 
B e c k e r in seinem Demosth. als Staatsmann ctc. T. II p. 320 sqq. 
ausführlicher zu begründen versucht hatte. Vgl. desselben An- 
docides p. 237, 9. Es sei uns hiei* eine kleine Digression er- 
laubt, um darauf aufmerksam zu machen, dass die Sache noch 
immer ihre grossen Bedenklichkeiten habe, wie schon mit gu- 
ten Gründen von Taylor (s. Schäfers Appar. crit. ad Dem. 
T. II p. 396 sq.), von Winiewski in seinen schätzbaren Com- 
mentt. in Dem. Cor. p. 145*), und auch in einer sonst sehr ober- 
flächlichen Recension des Bremi’schen Aeschines in der Jen. 
Literaturzeit. 1830 Nr. 132 bemerkt worden ist. Auf einer aus- 
drücklichen Ueberlieferung beruht die Nachricht nicht, wenn 
wir aus den Worten Plutarchs (von diesem ist der Verfasser des 
Argum. Aesch. orat. in Ctesiph. abhängig) schlicssen dürfen; 
es ist eine blosse Vermuthung (ädrjXov, el As lextat,* ravta ^iev 
ovv eteqol dtttitQLVovöL (ictkXov.), ein hier wie meistentheils 
trüglicher Schluss aus dem nachherigen Stillschweigen beider 
Redner. Dagegen setzen wir zuerst die Nachricht des Idorae- 
neus, welche ganz das Ansehn einer alten Tradition hat und 
durchaus keinen Grund zu einem Zweifel an ihrer Glaubwür- 
digkeit bietet; nÖthigenfalls können wir auch das wiederholte. 
Zeugniss unsers Verfassers dagegen setzen (p. 840 C. u. 841 A.). 
Sodann glauben wir, dass das Stillschweigen beider Redner sei- 
nen guten Grund habe. Eine Freisprechung, wie die, welche 
nach Idorheneus dem Aeschines zu Theil wurde, namentlich in 
einer Klage auf Hochverrath, ist fast einer Verurtheilung, ei- 
nermoralischen wenigstens, gleich zu achten, und Aesbliines 
war klug genug, sich alles Riihmens.ob dieser Freisprechung zu 
enthalten, da sein Gegner nicht vergessen haben konnte, wel- 
cher unbedeutenden Stimmenmehrheit jener seine Rettung ver- 
dankte. Demosthenes selbst aber hatte auch keine besondere 
Aufforderung von dieser Klage zu reden, da er durch die Frei- 
sprechung des Angeklagten jedenfalls eine Niederlage erlitten 
hatte, und doch ist er es gerade, der im Bewusstsein des er- 
littenen Unrechts mehrmals ziemlich verständlich auf die Sache 
hindeutet, zuerst de cor. p. 236 §. 31. rö (iev tolvw hv rrj 

XQStißEla 7CQCÖZOV xlSfiflCC flEV 0lXljtitOV dOQOÖOTCTJfia ds rov- 
TGJV VTtEQ OV Xal TOTE Xttl VVV Xttl (XSL 0[loXoy(0 ItoX EflELV 

x«i diarpBQEöfrcct, tovzois. Deutlicher spielt er auf die Frei- 
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eprechung und den Grund derselben p. 275 §. 142 an: ixsivo 
tpoßovficu, prjrcov slgyaöfihov avtep xaxcov vjtoXycp&y eXdz- 
z gjv ovrog' oiteg tcqozeqov Gvvaßy, ots zovg z akaina- 
govg <$Goxeag EnolyöEV änoXeö&at tot tyevdrj devg’ djtctyysLXag , 
vgl. p. 320 §. 283, wo an eine Hinweisung auf eine früher unter 
dem Publikum verbreitete Denkschrift gar nicht gedacht wer- 
den kann. Ja, selbst Aeschines erwähnt die Sache (in Ctesiph. 
p. 472 R.): xal yyyöazo^ sl tdSv (SvpitQEößEvovzcov xal tov 
OiXinnov xazyyogog dvatpavEiy , tov psv <P lXoxqcczijv tcqo - 
dyXcog aitoXElOft a t, zovg d’ aXXovg övpjtQEößscg xivÖv- 
'vevösiv xtX. , ist aber schlau genug, den verstorbnen Philo- 
krates vorzuschieben und die Richter nicht daran zu erinnern, 
dass die Klage gegen ihn selbst gerichtet war. Doch wir keh- % 
ren zur Sache zurück. 

Unsere vita enthält endlich Manches, was sich im Plntarch 
nicht findet, quibus , sagt Hr. W., non temere et inconside- 
rate , sed accurata Herum rei inslituta pervestigatione hanc 
vitam scripsisse Plutarchum demomtrari possit . Womit will 
aber Hr. W. beweisen, dass das Neue auch wahr ist und aus 
guten Quellen geschöpft, und wenn dies, dass es Plutarch 
nicht auch schon früher bekannt gewesen, aber von ihm als 
unwesentlich mit Absicht übergangen worden ist? Herr W. 

. giebt zu, dass Manches aus trüben Quellen geflossen sei; er 
vermuthet, dass Plutarch selbst Manches nicht gebilligt habe, 
und schliesst doch, weil das eine oder andere wahr ist (näm- 
lich die Angabe des Geburtsjahres des Demosth.), dass das 
Meiste aus den besten Quellen geschöpft sei. Wie, wenn sich 
nun grade in dem, was diese vita Neues enthält, die gröbsten 
Irrthümer fänden? Neu ist, wie Hr. W. meint, was p. 844 
von der elocutio des Demosthenes, p. 845 A. von Neoptole- 
rnos und Andronikos steht. Vergleichen wir die dürftige 
Nachricht über die Mühe und Sorgfalt, mit der sich Demosth. 
zum Redner ausgebildet hat (p. 844 D. E.), so findet sich das 
Wesentliche bereits und genauer in Plutarchs vita Dem. c. 7. 

8. 10. Neu ist freilich die artige Notiz, dass Demosth., weil 
ihm der Athem ausging, dem Schauspieler Neoptolemos 
10,000 Drachmen gegeben habe, iva oXag Ttegiodovg cciivev- 
ötcjg Xiyyü Neu auch der Schauspieler Andronikos, der 
die Rolle des Satyros (Plut. c. 7.) spielt, und nicht an einer 
Stelle des Euripides zeigt, wie Viel auf den richtigen Vortrag 
ankomme, sondern — aitBpvrpiovEVOS tdSv hti zy hxxXydla vit 
ctvtov XsXeypEvav ! Neu ist ferner die Angabe der Kränze, 
die Demosthenes erhalten hat (p. 846 A.\ Hier fällt uns aber 
gleich der Irrthum auf, den der Verf. begeht, indem er, wie 
Photius, diodozog für dtavdag schreibt und ihn mit Aeschi- 
n es gemeinschaftliche Sache gegen Ctesiphon machen lässt, 
während doch bekanntlich Aeschines die Klage allein anstellte, 
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Diondas aber den von Demomeies und Ilyperides gestellten An- 
trag bekämpft hatte. Dieser Irrthum will sich nicht recht mit 
der Gewissenhaftigkeit, mit welcher der neue Piutarch die 
Quellen studirt haben soll, vertragen; er ist jedoch noch ge- 
ring gegen den zweiten Irrthum, den der Verf. begeht, indem 
er drei verschiedene Dekrete (i<p’ olg itoM.dxig BözecpavGo&rji 
xgozsgov plv vno Atjpopek o£g, ’Agitizovtixovi f Txegeidov) 
annimmt, während das Dekret des Aristonikos, der hier 
obendrein zu zweit genannt wird, früher ist und verschieden 
von dem des Demomeies u. Ilyperides. Vgl. Dem. de cor. §. 223. 
Diesen Irrthum hat Jemand am Ende wieder gut machen wollen* 
.(p. 848 C. xgcSzog öh fygatpe ozeyava&ijvcu, ctvzov %gv<5(fi <Jt£- 
qxxvtp ’Agtäzovixog Nixocpävovg ’Avayvgaäiog, vxapoiSazo da 
AtavÖag)^ aber nicht viel gebessert, weil weder Diondas, der 
übrigens bei Demosthenes ein Phrearrier heisst, noch sonst Je- 
mand gegen den Antrag des Aristonikos sich erhoben hat. Vgl. 
Dem. de cor. Richtiger erzählt der Verf. die Sache in der 
vita Hyperid. p. 848 E., wo auch Aicovdag geschrieben wird, 
während Photius consequent AwÖozog beibehält. Hr. W. irrt 
übrigens ebenfalls S. 75, indem er nur ein Dekret statuirt 
( Diondam , qui prius lat um a Demomeie , Aristonico et Hy - 
peride decretum impugnavit). Unser Piutarch macht aber 
auch sonst noch Fehler, die eben nicht für eine accurata rei 
pervestigalio zeugen, z. B. p. 844 C., wp er Apho bos mütter- 
lichen Oheim des Demosthenes nennt (Dem. in Aphob. Lp. 814.) 
und nicht genau weiss, wie der dritte Vormuud hiess {Arjpo- 
<pc5vzcc rj Arjptav), da doch über eine durch Demosth. so be- 
kannte Sache keine verschiedenen Nachrichten vorhauden sein, 
oder, wenn sie sich fanden, nicht beachtet werden konnten. 
Der wahre Piutarch erzählt diese Privatsache, die er gewiss 
besser kannte als dieser Pseudo -Piutarch, ganz kurz (c. 6.), 
aber hebt, wie dem Biographen ziemte, die wichtigen Folgen 
dieses ersten Sieges für die Richtung, welche das Leben des 
jungen Mannes nahm, hervor. Davon schweigt natürlich unser 
Mann. Was diese vita sonst Neues enthält (S. 17.) , mag der 
Leser selbst nachsehen; Weniges davon ist so bedeutend, dass 
die Kenntniss desselben als ein grosser Gewinn angesehn wer- 
den könnte, und selbst dies Wenige lässt noch immer Zweifel 
an der Wahrheit zu. Denn der Schluss, den Hr. W. aus der 
Nachricht über Demosthenes Geburtsjahr macht, ist durchaus 
falsch. Wir finden nämlich allerdings in diesen vitis eine An- 
gabe über das Jahr von Demosth. Geburt, welche wahrschein- 
lich die richtige ist. Ist nun diese Angabe aus einer guten 
Quelle entlehnt, so folgt bei der sonstigen Beschaffenheit die- 
ser vitae keineswegs daraus, dass auch das meiste Andere glaub- 
würdige Gewährsmänner habe ( verum si potior a quaedam ad 
veritatem accommodate dicta esse aliunde demonstraveris 9 se- 
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qtiilur , non quidem nt omnia vera sint , sed tarnen ut pturima 
veterum scriptoriem testimoniis confirmata essevideantur S. 17.), 
sondern im Gegeiitheil, die vielen Irrthümer, von denen das 
Büchlein strotzt , lassen uns hierin nur die Bestätigung eines 
alten Erfabrungssatzes sehen, dass sich nämlich auch bei dem 
schlechtesten Schriftsteller hin und wieder ein gutes Körnlein 
findet. Herr W. geht aber weiter und glaubt , dass der Verf. 
das Geburtsjahr des Demosthenes durch eigne Berechnung rok 
Hülfe der Aöyo i InLxgoTUxol herausgefunden habe. Wäre dies 
der Fall, so würde es uns allerdings mehr Zutrauen zu dem 
' Verfasser einflössen. Aber ob es ist? Herr W. glaubt es; 
ein Grund für diesen Glauben ist nicht vorhanden. Der Verf. 
erzählt gelegentlich (wie er sicherlich nicht gethan ha- 
ben würde, wenn er selbstständig au der von Dionysius Angabe 
abweichenden Meinung gekommen oder sich dieser Abweichung 
nur bewusst gewesen wäre^, dass Demosthenes für die Olyn- 
thier gesprochen habe inxa xal xgtdx'ovtcc hrj ysyovag Aoyi- 
^opsvotg and As%i&tov sl$ KakMpcc%ov, Up ovxxL Aus dem 
Particip Aoytgo/isi/otg (wen n man rechnet) kann Nichts ge- 
folgert werden, nicht einmal, was noch immer Nichts bewiese, 
dass der Verf. die Zahl der Jahre zwischen den Archontaten 
des Dexitheos und Kaltimachos selbst berechnet habe. Wie 
begründet nun Hr. W. seine Meinung? S. 18. Plutarchum has 
(die Kode gegen Midias und gegen die Vormünder) ut alias eins 
oratioiiesnovisse ausim afftrmatre (allerdings, aber oberflächlich 
genug, v wie er z. B. p. 840 B. 844 C.. zeigt); proclivior tarnen 
mm in eam sententiam, ut putem eum maxime ex orationibus 
adversus Aphobum et Onetorem annis computatis not (dem De - 
mosthenis constituisse. Namque (und dies ist auch der einzige 
Scheingrund für diese Ansicht) ea etiam , quae narrat paullö 
post p . 845 /J. de anno , quo tutores vicerit , hinc desumpsit y 
nämlich die Worte 6 da Ttgoxsgov £xi Tipoxgäxovg dke xovg 
UtoTQOitovs aus orat. adv. Onet. 1. p. 868, §. 17. iXu^ov da xrjv 
Ölxtjv ehi Tipoxgdxovg, als ob es nicht schon früher Lebens- 
beschreibungen des Demosthenes gegeben hätte, kl denen je- 
nes wichtige Jahr bemerkt sein musste, aus denen der Verf. 
diese Worte entlehnen konnte! Wenn nur wenigstens dieser 
Satz mit der vorhergehenden Angabe des Lebensalters in ir- 
gend einem Zusammenhang stände, oder wenn sich nur sonst 
irgend einige Andeutung fände, dass bei dieser Angabe die er- 
wähnten Reden benutzt worden wären, so wollten wir Hrn. W. 
gern beipflichten. So aber müssen wir uns gegen die Zulässig- 
keit des Schlusses , auf welchen Herr W. seine Meinung viel- 
leicht ohne es zu wollen gebaut hat^(„da9 Geburtsjahr des De- 
mosthenes lässt sich mit Hülfe der vormundschaftlichen Reden 
richtig bestimmen; nun hatüer Verf. dasselbe richtig bestimmt; 
folglich hat er es mit Hülfe der vormundschaftlichen Reden be- 
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stimmt“!!), .Verwahrung einlegen. Wir glauben aber selbst 
wahrscheinlich machen zu können , dass der *Verf. diese An- 
gabe aus einem andern Schriftsteller entlehnt und nicht einmal 
verstanden hat. Denn p. 841 B. [ eßlco de (6g [isv ol zcc itXsico 
ksyovötv htT] ißdofiTjxoVza, o5 g de ot rä ekctzra) sitzet xai a§i£- 
xovxa , InohrEvöato 1 de dvo xccl eixotiiv (die eingeklammer- 
ten Worte sind von Photius erhalten) weiss er nicht einmal, 
dass Demosth., dessen Geburtsjahr er doch richtig angegeben 
bat und über dessen Todesjahr kein Zweifel ist, nur 04 Jahr 
alt geworden sein kann, und dass er 24, nicht 22 Jahre Staats- 
mann gewesen ist. Man sage nicht, der Verf. habe die beiden 
falschen Angaben zu künftiger Berichtigung notirt; denn diese 
überhaupt grundlose Hypothese kann hier um so weniger zuge- 
lassen werden, als es einleuchtet, dass die Ursache, aus wel- 
cher bei Angabe des Geburtsjahres die abweichenden Meinun- 
gen Andrer mit Stillschweigen übergangen worden sind (S. 22), 
auch hier noch wirken musste. 

Aus dem Gesagten wird, so schmeichelt sich Rec., wenig- 
stens so viel hervorgehn, dass über den Verfasser dieser räth- 
selhaften Schrift noch immer dasselbe Dunkel ruht, wie vorher. 
Dabei glaubt Rec., ohne sich dem Vorwurf der, Inconsequenz 
auszusetzen, zugeben zu können, dass sich Vieles in diesen 
vitis findet, was Glaubwürdigkeit verdient und Piutarchs wür- 
dig wäre, und will mithin dieser Schrift keineswegs ihren 
Werth nehmen, wenn man nur andrerseits durch die vielen 
offenbaren Irrthüraer aufmerksam gemacht und nicht befangen 
durch die trügerische Ueberschrift mit kritischer Umsicht und 
Behutsamkeit zu Werke geht. 

Was nun die Behandlung des Textes betrifft, so hat Hr. 
W. die Wyttenbach’sche Recension zu Grunde gelegt, ohne 
sich jedoch sklavisch an 6ie zu binden, indem er häufig genug 
andern Lesarten oder Conjecturen den Vorzug geschenkt hat. 
Die untergesetzten kritischen Noten enthalten das kritische Ma- 
terial: nebst den Lesarten der Handschriften und alten Ausga- 
ben sämratliche Conjecturen, die Herrn W. bekannt geworden 
sind, nöthige und unnöthige, richtige und falsche in buntem 
Gemisch ohne eine einzige billigende oder missbilligende Be- 
merkung des Herausgebers. Deshalb bietet dieser Theil des 
vorliegenden Werkes dem Beurthciier weniger Stoff zu Bemer- 
kungen, und er muss sich darauf beschränken, auf die Stellen, 
wo der Herausgeber mit selbstständiger Kritik verfahren hat, 
aufmerksam zu machen. Dieser Stellen sind 8n sich viele« in 
Betracht des grossen Verderbnisses dieser vitae jedoch wenige, 
indem Hr. W. bei vielen, verderbten Stellen sich begnügt hat, 
die Vermuthungen Anderer anzuführen, ohne sich für die eine 
oder die andere zu entscheiden, bei andern das Verderbnisse 
wir wisseu nicht ob absichtlich, unbemerkt gelassen hat, selbst 
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wo es leicht zu heilen war, z. B. p. 837 A. dXXoig di) für aXXois 
de, p. 837 C. dXXoi de noXXol für dXXoi re noXXoi, p. 849 C., 
wo entweder re nach &aipai ausgestossen oder vor ftaipai eine 
Lücke (xopiöai eig ’Afrrjvag) angenommen werden muss, p. 851 
reXevr ijcSavrog avrov iv KaXavgLa für reXevrrjöavr i iv KaX . 
u. 8. f. , selbst alte Schreib - oder Druckfehler, wie p. 843 D. 
ex rcov dgyvQLCJV per aXXcov; ib/'Ißig; p. 843 C. iv xegapixcß 
(cf. p. 848 C.) ; p. 846 A. 'AqlGzov eixov (cf. p. 848 C.); p. 852 B. 
ccQyvQeu. Dagegen stehen folgende, wie Rec. meint beifalls- 
werthe Verbesserungen im Texte: p. 833 D. xal 6 ngog 'E quöi- 
Czgazov für xal nQog ’Eq.; p. 835 B. ’sreöc tcov dexa für exa- 
rdv (mit Hrn. Krebs gemein); p. 837 D. Aecodd (.lag für Aecd- 
dapog; p. 839 B. ’OXvpnieLcp für ’ OXvpTt i cp, wie p. 841 C. 
Avxetq) statt Avxlcp (cf. p. 852 B.); p. 840 E. <PiXo%aQr} für 
A 7 ]po%aQrj (oder hat jenes schon Wyttenbach?) , wiewohl mit 
einer unbedeutenden lnconsequenz , da Hr. W. sich vorgenom- 
men halte, den Accus, solcher Nomina auf -rjv ausgehen zu 
lassen ( S. 28 not. 0. ), Arjpddrj hingegen p. 843 D. ist keine 
lnconsequenz, sondern ein Fehler. (Hr. W. ist aber auch sonst 
zuweilem iuconsequent, z. B. in der Schreibung der nora. propria 
auf - vovg , wie p. 832 D. 'Aq%ivoov , p. 83(5 A. ’Ag%LVOg, p. 848 D. 
849 E. ’AXcpivovg', auch in syntaktischen Dingen, wie p. 838 B. 
iv ccql&zeqcI gegen die Handschr., p. 847 C. degia ohne iv .) 
Ferner p. 843 D. Arjpeov für ArjpLov; p. 844 A. Aiozipcp für 
AiorLpo v (nicht ganz sicher, vgl. p. 848 F.); p. 845 B. igopi- 
vov nvog av zov\ p. 847 C. D. (p. 850 E. p. 851 D.) Aevxo- 
voevg , Aevxov oecog; p. 849 F. vneg avrov für vneg avrov 
(zweifelhaft); p. 851 A. xal oig inedcoxe für xal dg eit. (die 
ganze Stelle ist vielfach verderbt und iuterpolirt); p. 851 D. 
V7tö rcov xaraXvöavzcov für dito rcov xar. Ferner vermutliet 
Hr. W. p.837D. nach Aaxgirog eine Lücke, p. 852 F. rcov 
Crgancorixcov (vulg. fehlt der Artikel) und p. 847 D. dexarcp 
vözeqov l’zei r rjv (beide Verrauthungeu hätteu unbedenklich in 
den Text aufgenommen werden können); p. 849 C. rXavxiitTtov 
eva rcov wicov (was freilich nach dem p. 848 D. Vorausgegan- 
genen etv/as sonderbar klingt); p. 850 E. cpegovrai da avrov 
xal aXXvi yvqöioi für xal Xoyoi yvrföioi; p. 850 F. (und 
consequent auch p. 851 C. 851 D.) toj dijuco rep ’A&rjvaicov für 
das eben so richtige reo dijpcp rcov ’A&rjvaiCov ; p. 851 A. ojt Xi- 
rag oder onXircov (‘1) für noXLragj ausserdem finden sich noch 
drei Vermuthungen zu p. 843 D. p. 849 E. p. 851 D. Fünf 
Steilen, welche Hr. W. ebenfalls versucht hat durch Conjectur 
herzusteklen, hat Rec. übergangen, um sie am Schluss ausführ- 
licher zu besprechen: p. 832 B. pa&qzevöag de rep jgazgl xal 
dvvap.Lv Xöycov xrrjGapevog, tog nveg vopi^ovöiv, and o Ixeiag 
cpvöecog, cdgurjöe pev noXirevetöau Herr W. will r) dvvapiv 
für xal dvvapiv lesen. Hiergegen streitet die Wortstellung. 
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Denn dann müsste der Sinn sein: nachdem er sich durch 
den Unterricht seines Vaters oder (wie Andere | 
meinen) durch eigne Kraft Redef ertigk eit er wor- % 
hen hatte; dieser Sinn verlangt aber nothwendig, dass dt>- 
vccyuv loycov xtTjödfji. nach dito olxeiag (pvöecog gesetzt werde. 
Die vuig. erscheint als richtig, wenn man nur nach xtrjödp. 
eine kleine Pause macht und dabei die Stimme schwebend hält: ; 
nachdem er den Unterricht seines Vaters genos- 
sen und sich (eben durch diesen Unterricht) eine ge- 
wiss e Bered tsamkeit erworben hatte, wie Andere 
meinen, (nicht durch diesen Unterricht, sondern) durch 
eigne Entwicklung des angebornen Talents u. s. w. 
Sonst wäre die leichteste Verbesserung cog di tiveg vofil^ovöiv. 
cf. p. 835 C. — P. 834 B. tavta Öl ygatyai iv ötijXy %aX xjj 
[xa\~\ fasQ av xal td ilrq qUöfiata td negl Qgvvi%ov xal tovto 
&86&CCI- So schreibt Herr W., ohne eine Erklärung hinzuzu- 
. fügen. Vermuthlich soll der Sinn sein: und dies dahin 
stellen (oder setzen), wo die Beschlüsse über Phry- 
ü ich us sich befinden {dvdxeitai für av xal, wie Reiske 
vermuthet und Hr. W. billigt). Tovto , wofür es dann tavta 
oder tavtryv heissen müsste, erlaubt diese Veränderung nicht 
Auch wird man an den Worten iv ötrjXy %aAx$, yxeg av xal 
td ifrrjipiöiiata (seil, ygaipaxhv) keinen Anstoss zu nehmen 
brauchen, weil der Annahme Nichts entgegensteht, dass von 
den erwähnten beiden Vorfällen die Ermordung des Phrynichue 
* und die Untersuchung gegen seine Mörder etwag früher als das 
über Antiphon gehaltne Gericht Statt fand und dass das Ur- 
iheil gegen den Hochverräther Fhrynichus noch nicht auf dem 
Echandpfahl aufgezeichnet war, als Antiphon zu gleicher Strafe 
verdammt wurde. Die Worte xal tovto ftkoftat bleiben frei- 
lich auch so eiaRäthsel. — P. 840 erzählt der Verf. über- 
einstimmend mit Photius von Aeschines: anviyyeiXe de xal tijv 
iv Tapvvaig vlxtjv ngcotog ’Aftijvaioig to ösvtego v > a 
xal iöt etpavriftrj. Hr. W. klammert mit Hutten tö öevtegov 
ein und vermuthet ij öevtegog , alp ob Aeschines auch als zwei- 
ter Bote für seine Botschaft Dank und Lob verdient hätte! 
Wenn man Aeschines selbst nachliest (de f. leg. p. 332 R. xal 
tijv iv Tafivvaig pd%r]v iv totg imXextoig ovtag ixivövvevöa, 
cSöts xdxsi öteqtavaftrjvai vnö tdiv rjyeiiovcov xal Öevgo ijxQV 
ütdXiv V7CÖ tov öijpov tijv ts vixrjv tijg xoXscog dnayyellag 
HtX .) , so sieht man , dass to öevtegov zu iöteyavd&rj gehört, 
sei es nun von dem Verfasser oder von einem Leser hinsuge- 
setzt. — Noch misslungner ist die Vermuthung p. 841 A.: 
i%eigotovij%rj itgeößevtrjg [xata Kttjöupejvtog xal z/7^oödi- 
vovg] tijg elgrjvrjg, iv y äpsivov tov ArjfioGftivovg qvb- 
%&r]' to öevtegov Öexatog dv xvgcjöag ögxoig tijv elgijvtjV 
xq tätig axiyvyev, dg itgosigqtcu. So Hr. W. y welcher je- 
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doch rjvix&rj xa i zav szsgav dixazog d>v xvgaöag de xzX. 
vermuthet, obgleich Nichts zu ändern, als vielleicht ro da 
dsvzsgov zu schreiben ist. Es ist von den beiden Gesandtschaf- 
ten Ol. 108, 2 die Rede: nachdem er das zweite Mal 
(bei der zweiten Gesandtschaft) mit 9 andern den Frie- 
den hatte beschwören lassen u. 8. w. Die Worte dsxa- 
zog av , ja schon der Relativsatz iv $ dfisivov xzX- zeigen, dass 
oben H8zä KzrjOiq). xai Ar^i. zu lesen ist. Ctesiphon war, wie 
Demosthenes, bei der ersten Gesandtschaft (argum. Dem. de 
falsa leg. p. 336 ). Unser Verf. begeht indess einen übrigens 
verzeihlichen Irrthum, da auch die erste Gesandtschaft aus 10, 
nicht aus 3 Abgeordneten bestand. — P. 851 D. schreibt Ilr. W.: 
Ad% rjg — alzsi öagsav zrjv ßovXqv xai zdv örjuov zav ’Aftij- 
vaiav Arjfioxagsi A. A. slxova iv ayoga xai öl zrjöiv 

iv Ilgvzavsia [avza] xai zav iyyovav asi za ngsößvzaza 
xai ngosÖglav iv naöi zoig ayäöiv , svsgyszy xai 6V[ißovXa 
ysyovozi xzX. mit der Bemerkung : 0 avza addendum est , quia 
Demochares , ut videtur , tune iam e vita decesserat. Aus dem- 
selben Grunde schreibt Hr. W. auch p. 850 F. mit Steph. und 
Wyttenb. avza für avza: Arj^igxdgrjg alzsZArj[io<5&svsi — dco- 
psav slxova xaXxrjv iv ayoga xai ölzrjöiv iv Ilgvzavsia xai 
ngosdglav avza xai iyyövav asi za ngsößvzaza , svsQyszT] 
xai övpßovXa ysyovozi xzX. Natürlich kann dem Verstorbnen 
keine «Speisung im Prytaneum und kein Vorsitz bewilligt wer- 
den. * Nichts desto weniger sieht es doch mit der Aenderung 
sehr bedenklich aus. Verlangte der Bittsteller, wie Herr W. 
meint, für den Vater eine Bildsäule, für sich und seine 
Nachkommen Speisung im Pryt. und Vorsitz, so musste er auf 
‘ eine ähnliche Weise, wie Lykophron p. 852 D. E., unterschei- 
den: inaiviöai (isv Avxovgyov xai özrjöai %aXxrjv slxova, öov~ 
vai öh olzyöiv iv Ilgvzavsia rav iyyovav asi zav Avxovgyov 
za ngsößvzaza xzX. Eine solche Unterscheidung fehlt aber 
hier gänzlich und ist gar nicht denkbar, weil sich sonst die 
folgenden Participia statt auf den Vater (avza) auf den Sohn 
(avza) beziehen müssten. Auch die Worte in der vita Dem. 
p. 847 D. (offenbar derselbe Canzleigtil , der in den angehäng- 
ten Dekreten): a xai avza (Arjpoxugsi) ndXiv 6 vidg Aaxrjg — 
'fizqöazo dag sag ini üv&agdzov agxovzog dsxaza vözsgov 
Uz bi ziyv slxovog özaöiv iv ayoga xai ölzqöiv iv ilgvzavsia 
avza rs xai iyyovav asi za ngsößvzaza xai ngosdglav iv 
ccnaöi zolg ayäöi beweisen, dass p. 851 D. avza, nicht avza , 
, einzuschieben und p. 850 F. avza nicht zu ändern ist. Noch 
mehr wird dies bestätigt durch vita Lycurgi p. 813 C. avaxsizai 
de avzov x a ^ K V tlxav iv xsgafisixa xaza tytfyiöfia ini ’Ava%i- 
xgazovg agxovzog , i(p’ ov iXaßs xai ölzrjöiv iv Ilgvzavsia av- 
zog zs 6 Avxovgyog xai 6 ngsößvzazog avzov zav ixyovav xa- 
zd zo avzo ipfaiöfta' anod'avdvzog zs Avxovgyov xzX. Deun 
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selbst der grosge Irrthum, den der^Verf. behebt, indem er 
Lykurg Ol. 118, 2 noch am Leben sein lässt, ist wahrschein- 
lich nur durch Missverständniss der in den Dekreten Vorgefunde- 
nen Ausdrucksweise entstanden. Recens. erinnert an eine ahn- 1 
liehe Sitten bei Erhebung in den Adelstand einige Vorfahren 
im Grabe nach zu adeln. 

Die sogenannten commentarii enthalten bloss literarische 
Oder chronologische (historische) Nach Weisungen, ohne sich 
je auf eine Erklärung einzulassen. Deshalb hätten auch Be- 
merkungen, wie über ccözixai und fajvaixai didaöxaUaL S. 51, 
oder Citate in trivialen Dingen, wie über LöozEheig auf Böckhs 
Staatsh., über djtQoßovXevzov auf Schümanns comit. 

Athen., füglich wegbleiben können. 

9 , * , , *• J 

Druck und Papier sind gut, der Druckfehler jedoch nicht 
wenige. Recens. hat sich folgende zum Theil störende errate 
notirt: p. 834 D. tjtoiyö cv ; p. 835 E. donidag öiaxoöiov g; 
p. 836 A . 'yevvs&rjvcn; p. 836 C. ßiov; p. 852 P. ölszeXtjöev; 
p. 841 D. avtfß de für avztp zs; S. 47, 23 dnoxccgzt] Qjjöag» 
Accentfehler p. 834 zwei Mal coqpAov, p. 836 B. (plXitixo g, 
p. 841 C. diSTtBLV, p. 851 D. svSQyBzy. 

Rinteln. , \ Franke . 


Todesfälle. 


Den 6. April starb zu Stuttgart der ehemalige Ephorus des konigL 
theologischen Seminars in Urach M. J. G. Hutten, 90 Jahr alt. 

Den 12. Juni in Züllicbau der Lehrer Chr. Sam. Nerger am Pä- 
dagogium. 

Den 9. Juli in Braunsberg der Regens des Clericabeminars und 
Professor der Pastoraltheologie Dr. Scheill. 

Den 22. Juli in Greifswald der ordentliche Professor der Naturge- 
schichte Dr. Quistorp. - 

Den 25. Juli in London der englische Dichter S. T. Coleridge, 
02 Jahr alt. 

Den 7. Angust zu Würzburg der Professor Dr. Geier senior , einer 
der ältesten Lehrer an der dasigen Universität. 

Den 10. August in Rostock der bekannte Herausgeber von Cic. de 
Divinatione, Dr. Alb. Gicse, 28 Jahr alt. vgl. NJbb. VII, 360 u. XI, 231. 

Den 11. August in Duisburg der ehemalige Professor der Medicin 
Dr. Dan. Erh. Günther, 83 Jahr alt. > 

* Den 20. August zu Mainz der dasige Bischof Dr. Joh. Jae. Humann 9 
nachdem er erst 10 Wochen vorher die Bischofsweihe erhalten hatte, 
vgl. Allg. Kirchenzeit. 1834 Nr. 144. 
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Den 31. August starl) in Göttingen der Professor der Astronomie, 
Hofrath K . Ludw. llarding, der Entdecker der Juno. 

Den 12. Septbr. in Frankfurt a. M. der Abbe Hennequin , vieJj ih- 
riger Hedacteur des Journal de Francfort, 73 Jahr alt. 

Den 16. Septbr. in Kopenhagen der Bischof von Seeland Dr.' Müller, 
als Theolog eben so, wie als Bearbeiter des Saxo Grammaticus und der 
isländischen Sagenbibliothek rühmlich bekannt. 

Den 20. Septbr. in Edinburg der Buchhändler Blackwood , Heraus- 
geber des Blackwood Magazine. 

Den 24. Septbr. in Potsdam der Pädagog Cauer , Director eines 
Erziehungsinstituts in Charlottenburg, welches im Laufe dieses Jahres 
aufgehoben wurde, aber im October als königl. Institut unter Cauer’s 
Direction neu ins Leben treten sollte. 

Den 10. Octbr. in Amsterdam der ausgezeichnete holländ. Dichter 
Comelis Loots , 70 Jahr alt. 

Den 12. Octbr. in Mainz der Professor Dr. Georg Chr . Braun am 
Gymnasium. 

Den 20. Octbr. in Bonn der erste Professor in der juristischen 
Facnität, Geh. Justizrath Dr. Mackeide y, im 4Ü6ten Lebensjahre , be- 
kannt durch sein Lehrbuch des heutigen röm. Rechts, .welches in 20 
Jahren 10 Auflagen erlebt hat und ins Französische , Spanische und 
Russische übersetzt worden ist. 

Den 23. Octbr. in Göttingen der Professor der Diplomatik, Hofrath 
Dr. Thom . Chr . ' Tychsen , im 77sten Jahre. 

Den 27. Octbr. in Leipzig der bekannte deutsche Sprachforscher 
Dr. juris Johann Friedrich Kremsier , fast 79 Jahr alt. 

Den 27. Octbr. in Leipzig der Dr. J. A . Bergk , im Olsten Jahro, 
durch die Herausgabe des Europäischen Aufsehers und mehrerer ande- 
ren Schriften bekannt. 


Beri cht! gu ng. ] Nach genommener Einsicht der 1825 zu 
Wiesbaden gedruckten Skizze von C. fV. Snell's Leben habe ich die in 
den NJahrbb. Bd* XI Hft. 7 befindliche Angabe über dessen Geburts- 
jahr dahin zn berichtigen , dass dieser für Nassau unersetzliche Schul- 
mann nicht im J. 1754, sondern erst 1755 den 11. April geboren ist. 
Die übrigen, grösstentheils aus dem Gedächtniss niedergeschriebenen 
Nachrichten haben sich alle bestätigt, ausgenommen dass die Feier sei- 
nes 71sten Geburtstages wegen des kurz vorher erfolgten Todes der 
Herzogin von Nassau vom 11. April auf den 7. October 1825 verscho- 
ben werden musste. Wie theuer dem .sonst so ernsten, würdigeu 
Greise diese dankbare Anerkennung seiner ausgezeichneten Verdienste 
um wahre Geistesbildnng gewesen, geht aus einem seiner Briefe an 
den Unterschriebenen (20. Mai 1825) hervor, nachdem ich ihm meine 
Bearbeitung der Solonischen Gedichte zugeeignet hatte: „Dieses Denk- 
mal Ihrer Liebe und Achtung wird immer von mir mit frohen Rührun- 
gen zu den schönsten Zierden meines Lebens gerechnet werden. Es 
ist ein sehr würdiges Seitenstück zu dem , was man mir in Wiesbaden 
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zugedacht hat, und dessen Sie in Ihrer Handschrift so freundlich er- 
wähnen. Wünsche, die aus so reinem Herzen kommen, mag nun der 
Himmel vieles oder weniges Gewünschte in Erfüllung gehen lassen, 
behalten für Herz und Gemüth immer denselben Werth, als wenn sie 
ganz verwirklicht wären. Gleichwie ein hoher, vielleicht der höchste 
Geistesgeniiss aus der weit über der wirklichen Welt hinausliegenden 
Ideenwelt herstamrat; so sind die Wünsche, die herzliche Theilnahrae 
derer, die uns und die wir lieben, das eigentliche Paradies auf Erden, 
ein Garten, der nie verblüht, in dem wir mit Freude wandeln, so 
lange wir dieser so armen Welt angehören. Er gehört ihr nicht 
mehr an.' 

Breslau, d. 18. Octbr. 1834. Dr. ZV. Bach. 


t 

Schul - und Umversitätsnachricliten 5 Beförderungen und 

Ehrenbezeigungen . 

Asciiaffenburg. Vom vorigen Winter bis zum jetzigen Schlüsse des 
Studienjahres hoffte man) dass die theologische Section des Lyceums 
hier aufgehoben werde, nachdem im eben verflossenen Studienjahre 
nur 3 Candidaten für 4 Professoren sich eingefunden hatten, — dass 
der Pfarrer Andcrlohr , welcher gar keine Zuhörer fand, seiner theo- . 
logischen Funktionszulage von 300 Fl. entkleidet, und diese Summe 
zur Unterstützung armer Studenten verwendet werde, — dass der ge- 
gen Funktion8gelder benutzte Lehrer Lohnis vom Vorstande nicht mehr 
als ordentl. Professor des Lyceums aufgeführt, in Funktionen eines 
ordentl. Professors gezogen, und selbst im Range mit den übrigen 
ordentl. Professoren aus primatisclier Freundschaft vorgestellt und vor- 
gereihet werde, — dass endlich der ächte Jesuitism und Pietism durch 
die anwesenden Kirchenschreiber, Pfeilschifter und llönnighaus , nicht 
noeh tiefer gepflanzt , und nicht auch durch die weltlicheu Professoren 
Kittel und Merkel befördert werde. — Den Candidaten der Philosophie 
am Lyceum hier ging es sehr übel. Vom November bis zum 

Januar hatten sie keine Vorlesungen über Philosophie, indem der höchst 
achtungswürdige Professor Aschenbrenner durch Intriguen derObseuran- 
ten, in Verbindung mit dem Bürgermeister, ohne allen Grund seines 
Lehramtes entsetzt, und zu einer Messpfründe bestimmt, ein neuer 
Lehrer aber in der Person des Kaplans Hdzner von Aicha erst später . 
gerufen wurde. Der Lehrer der Mathematik, Prof. Hof mann, war 
fast das ganze Jahr kränklich. Professor Merkel, welcher Philologie 
treibt, litt eine Reibe vom Wochen am Augenübel, und später an der 
Lunge, wesswegen er sich jetzt pensienireu lassen will. Dadurch 
würde für einen tüchtigen Philologen neuerer Schule ein Platz geöff- 
net. Die Ankündigung MerkeVs, die Dichtungen des Jesuiten Bälde 
neu herauszugeben, war vergebens. Denn das gelehrte Publicum ist * 
den Jesuiten aus Gründen zu gram, als dass es einer solchen Unter- 
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nehraung zur Verdrängung der römischen Classiker seine Theilnahme • 
schenken konnte. Auch Prof. Kittel , welcher die Naturwissenschaften 
lehrt, war manche Tage durch Krankheit an seinen Vorträgen gehin- 
dert. Hätte nicht Prof. Schneidawind seine Vorlesungen über die Ge- 
schichte ununterbrochen gehalten, so würde man manchmal an der 
Existenz des Lyceums gezweifelt haben« Alle diese Verhältnisse sind 
den studirenden Jünglingen in jeder Hinsicht höchst nachtheilig, wess- 
wegen man aus reinster Theilnahme sie zur Oeffentlichkeit bringt, da- 
mit das Ungeeignete beseitigt werde. . ' [E. ] 

* f 

Bruchsal. Die von dem geistlichen Lehramtscandidaten Scherm 
interimistisch versehene Vacatur an dem hiesigen Gymnasium (s. NJbb. 
XI, 114.) ist dem Professor Philipp Weber vom Gymnas. zu Offenburg 
mit einer Besoldung von 610 Gulden nebst freier Wohnung übertragen 
worden, s. NJbb. V, 240 u. VII, 360. [ W.] 

Gernsbach. Dem Diakonus Heinrich Grolle , welcher die Pfarrei 
Waldwimmersbacli erhalten sollte , ist auf sein Ansuchen gestattet wor- 
den, an dem hiesigen Diakonat und an der damit verbundenen lateini- 
schen Schule als Lehrer ferner zu verbleiben. [W.] 

Konstanz. Bei der Versetzung des Professor Weissgerber an das 
Offenburger Gymnasium (s. Offenbirg) ist der geistliche Lehranitscan- 
didat Scherm (s. Bruchsal) zum Hülfslehrer an dem hiesigen Lyceum 
' bestimmt worden. — Wenn nicht tfti dere Bestimmungsgründe vor- 
handen sind , so muss da6 Lyceum von der durchgängigen Vortrefflich- 
keit des endlich entworfenen, d. h. ira Grunde von dem Cnrlsruher 
Lyceum copirten, jedoch noch nicht verordneten allgemeinen Lehrpla- 
nes für die Gelehrtenschulen Badens so sehr durchdrungen sein, dass 
es glaubt, dieses neu -alte Heil gelehrter Schulbildung auf Carlsruher 
resp. Mannheimer Weise könne der Seegegend nicht bald genug zu 
Theil werden, weil die Anstalt seine Einführung mit dem Anfänge des 
nächsten Schuljahres 18-|| gleich beim Erscheinen des gedruckten Ent- 
wurfs beschlossen hat, d. h. bevor noch die Hohe Regierung selbst 
entschieden ist, ob derselbe mit oder ohne Modificationen zum Gesetz 
erhoben werden soll. Wenigstens ist es gewiss , dass zu dem Ende 
noch eine Conferenz von Schulmännern der verschiedenen Anstalten 
des Landes zur mündlichen Besprechung über den Lehrplan zusammen- 
berufen wird, und so lange bleibt es wenigstens möglich, einen Grund- 
irrthum der Copie, der freilich in dem Original liegt, anzuerkennen 
und zu beseitigen. Dieser besteht darin , dass des gelehrten Materials 
zu viel und der philosophischen oder wissenschaftlichen Propädeutik zu 
wenig ist, um die Selbstthätigkeit der Betrachtung und Verarbeitung 
dessen, was sich der Schüler auf der Gymnasialstufe gesammelt hat, 
hervorzurufen, und mit den Forderungen bewusster und selbstständi- 
ger Forschung zum Antritt wissenschaftlicher Fachstudien hinreichend 
vertraut zu machen. Es ist die Wahrheit verkannt, dass gerade in 
den wichtigsten Zweigen des menschlichen Erkennens die Classiker jetzt 
' nicht mehr die höchsten normirenden Muster sind , und dass ein höhe- 
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rer wissenschaftlicher Cursus, d. h. der wahre Charakter der Lyceal- 
classen im Entwürfe fehlt. Man hätte demselben um seiner vorherr- 
schenden Tendenz willen etwa folgendes Motto vorsetzen können: 
„Wir Moderne sind geistige Krüppel, die Alten allein waren die voll- 
kräftigen , ^tüchtigen Natursöhne: an ihnen lasst uns den ächten Men- 
schensinn studiren!“ Dazu hätten dann im Voraus alle Mohren, dio 
nicht weiss zu waschen sind, ein gläubiges Amen gesprochen. [W.] 

Offexburg. Die erledigte Lehrstelle an dem hiesigen Gymna- 
sium ist dem geistlichen Lehramtscandidaten Sattler (s. NJbb. X, 88.) 
übertragen, und bei Webers Abgang (s. Bruchsal) der weltliche Pro- 
fessor Franz Weissgerber von dein Lyceum zu Konstanz hierher ver- 
setzt worden, s. NJbb. V, 4Ö4. [ W. ] 

Potsdam. Am 24. Septbr. beging das hiesige Gymnasiuui den 
jährlichen öffentlichen Redeact. Als Einladungsschrift zu dieser Schul- 
feicrlichkeit hat der Unterzeichnete Director einige durch den vorjäh- 
rigen Redeact veranlasste Gedichte von Schülern der oberen Classen 
abdrucken lassen, die, in Verbindung mit dem einleitenden Vorworte, 
keine andere Bestimmung haben, als das gebildete Publicum unserer 
Stadt über Methode und Erfolg des deutschen Sprachunterrichts in den 
Gelehrtenschulen und insbesondere in dem hiesigen Gymnasium aufzu- 
klären. Erfreulich ist die jener Gelegenheitsschrift zu Theil gewor- 
dene Aufnahme. Doch ist zu wünschen, dass die Anspruchslosigkeit, 
welche ihr das Vorwort stark und nachdrücklich vindicirt, ja nicht 
durch allzu geneigtes Urtheil in schielende Ostentation verkehrt werde. 
Möchten alle diejenigen, denen das kleine Programm zufällig in die 
Hände kommt, sich an den allgemeinen Sinn des Vorworts halten, 
welches, ohne selbstisch einseitige Anraassung, der achtbaren Stellung 
gedenkt, zu der sich die vaterländischen Gelehrtenschulen über- 
haupt erhobeq haben. Ausserdem aber möge man die Andeutung 
besonderer Veranlassungen und Gründe beachten, durch welche die 
gegen Veröffentlichungen dieser Art im Allgemeinen gültigen Beden- 
ken dusmal überwogen wurden. [Dr. Blume.] 

Stade. Iin vorigen Jahre wurde der verdiente Rector M. Meno 
Valett (durch mehrere Schriften bekannt) in den Ruhestand versetzt. 
In seine Stelle trat der bisherige Conrector von demselben Gymna- 
sium Sattler . Ausser diesem stehen noch folgende Lehrer an der An- 
stalt: Conrector Brandt, Subrector Rodatz, Grammaticus König, Col- 
laborator lilauel, Coliaborator Schumacher. [S.J 

. Stralsund. An die Stelle des nach Stargard versetzten Ober- 
lehrers Dr. Freese [s. NJbb. XI, 128.] ist der Dr. Köster [s. NJbb. 
XI, 238.] berufen und für die neubegründete Classe Unterquarta der 
Schulamtscandidat Johann Karl Fischer als siebenter Lehrer angestellt, 
zum fünften Oberlehrer und Ordinarius in Tertia aber der Coliaborator 
von Gruber vom Cölnischen Gymnasium in Berlin ernannt worden, vgl. 
NJbb. IX, 237. 

* i 
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Ungarn. Für die Kcnntniss des Schulwesens dieses Königreiches 
Ist folgende wichtige und gutgeschriebene Schrift erschienen : Ueber 

Erziehung und Unterricht in Ungarn. In Briefen an den Grafen Stephan 
Szechenyi , Verfasser des Buchs: ,, der Credit. lt von Pius Desiderius. 
[Leipzig 1833. Wigand’s Verlags- Expedition. 88 S. gr. 8.] Es sind 
vierzehn patriotische Briefe, in welcheu der Verf. mit Freiinütbigkeit 
und edler Warme die vielen und grossen Gebrechen des dortigen Unter- 
richtswesens aufdeckt, um so auf die Nothwendigkeit der Verbesserung 
hinzuweisen. Allem Anschein nach kennt er den Stand des dortigen 
Unterrichtswesens sehr genau , verbreitet sich wenigstens über alle Ar- 
ten der Unterrichtsanstalten und deckt bei jeder ihre Mängel auf. Die 
Art der Verbesserung weist er nicht speciell nach, sondern deutet sie 
nur an; auch* war dies bei den vielen Gebrechen kaum nötliig , da es 
sich schon von selbst ergiebt, wo die Verbesserung beginnen muss. 
In der Schilderung des Zustandes der Unterrichtsanstalten scheint der 
Verf. allerdings etwas zu sehr ins Schwarze zu malen; allein wenn 
auch nur die Hälfte von dem Vorgebrachten wahr ist, so steht es schon 
über die Maffssen schlimm. Für Leser ausser Ungarn hat das Buch 
den Werth, dass es ein ziemlich vollständiges und allseitiges Bild von 
dem dortigen Erziehungs- und Unterrichtswesen gewährt. Sein Inhalt 
ist folgender: Nach einer kurzen Einleitung im ersten Briefe, worin 
der Verf. besonders den ungarischen Adel anklagt, dass er die Volks- 
bildung hemme und unterdrücke, weist er im zweiten zunächst auf die 
Bildungsfähigkeit des .ungarischen Volkes hin, und giebt im dritten ei- 
nen sehr kurzen Abriss der Culturgeschichte des Landes von den älte- 
sten Zeiten bis auf Joseph II. ln den sechs folgenden Briefen be- 
schreibt er nun nach einander den Zustand der Landschulen , der Bür- 
gerschulen, der Gelehrtenschulen, der philosophischen Schulen , der 
Akademien und der theologischen Schulen und Seminarien, indem er 
bei allen diesen Anstalten die der Katholiken, der Lutheraner und der. 
Beforinirten von einander trennt und abgesondert schildert. Der zehnte 
Brief handelt von der weiblichen Erziehung überhaupt und der eilfte 
von der weiblichen Erziehung der hohem Stände. Im zwölften wird 
die Erziehung der jungen Herren von Stande, im dreizehnten die Schul- 
zucht geschildert, und der vierzehnte schliesst mit Ermahnungen und 
Aufforderungen. J.e trauriger überall der Bildungszustand des Landes 
erscheint, um so mehr ist zu wünschen, dass das Buch in Ungarn 
recht empfängliche Leser und edle Gemüther finde, welche zum Bes- 
sern hin wirken. Im Allgemeinen gleicht das ungarische Schulwesen 
dem östreichischen, nur dass zureichende Universitäten fehlen und dafür 
Akademien u. Seminarien (Facultäten, Colleges) vorhanden sind; aber 
nach des Verf. Aussagen herrscht in denselben die gröbste Ignoranz 
Und der tollste Schlendrian. Die Unterrichtsmethode ist überall zum 
ärgsten Mechanismus und die Schulzncht zur härtesten Barbarei herab- 
gesunken. Am besten sollen noch die Unterrichtsanstalten der Refor- 
mirten, weniger gut die der Lutheraner, am schlechtesten die der Ka- 
tholiken beschaffen sein. Die Gymnasien bestehen aus 4 Grammatical- 
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und 2 Humanitätsclassen, welche wie in Oestrcich nach den Unterrichts- 

zweigen genannt werden, und vor welchen gewöhnlich noch eine latei- 
nische Eleinentarclasse, Donat genannt, vorausgeht. Der Hauptunter- 
riclit ist Latein , aber nach der von den Jesuiten eingeführten Stürmi- 
schen Methode und nach der Grammatik von Alvarez. Schon der An- 
fänger lernt alle Regeln der Grammatik nur Lateinisch, und das ganze 
Wesen des Unterrichts besteht eigentlich nur im Auswendiglernen. Das 
Uebersetzen aus dem Lateinischen in die Muttersprache geschieht sel- 
ten; aus der Muttersprache ins Lateinische wird gar nicht übersetzt. 
Die einzigen praktischen Uebungen sind die sogenannten Occupationes, 
• d. h. Niederschreiben von Paradigmen oder Variationen per Casus, Sen- 
tenzen und rhetorischen Perioden. Auch die übrigen Unterrichtszweige 
(Religion, Mathematik, Geographie, Geschichte und Naturbeschrei- 
bung) werden lateinisch gelehrt, oder vielmehr der« Schüler lernt in 
denselben ebenfalls sein lateinisch geschriebenes Lehrbuch wörtlich aus- 
wendig und sagt es dem Lehrer her. Auf Verstandesübung und allsei- 
tige Ausbildung der Geisteskräfte denkt niemand, und daher 6ind auch 
gewöhnlich die Schüler, welche bloss ein gutes Gedächtniss haben, 
die besten, während die guten Köpfe Zurückbleiben. Bei den Luthe- 
ranern und Reformirten ist es zwar hierin etwas besser, aber es fehlt 
auch hier noch viel an einem rechten Verfahren. Ueberdiess sind na- 
mentlich die lutherischen Schulen so arm, dass ihnen gewöhnlich die 
zureichende Lehrerzahl fehlt, und dass meist für je zwei Classen nur 
ein Lehrer da ist. Dieselben Mängel aber, welche sich in den Gymna- 
sien offenbaren, finden sich in verändertem Verhältniss in allen Lehr- 
anstalten wieder; worüber übrigens das Weitere in der Schrift selbst 

nachgelesen werden muss. 

* 

Wie*. ' Der Hofrath von Hammer hat vom Schah in Persien den 
Orden des Löwen und der Sonne zweiter Classe erhalten. ' 

Wolfknböttkl. Im vorigen Jahre ward der bisherige Conrector 
,zura Pastor in Aklam ernannt. In dessen Stelle trat der Conrector 
Jeep aus Holzminden. [S. ] 


Anzeige. / 

» * 

Indem ich den Herren Mitarbeitern und Correspondenten anzn- 
zeiffen mich beehre, dass ich einem Rufe zur Uebernahme des 
Directorats des Gymn. Casimir, in Coburg gefolgt bin , ersuche 
ich dieselben, Briefe durch die Verlagshandlung der Jahrbücher 
oder durch die löbl. Hahn* sehe Hofbuchhandlung in Hannover an 
mich gelangen zu lassen, die Beiträge jedoch, wie bisher, an 
die Redaction in Leipzig abzusenden. 

Coburg, im Octbr. 1831. . .. 

Dr. SeebodeT 
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Kritische Beur theilungen. 


I. Versuch eines vollkommen consequenten Sy - » 

stems der Mathematik , vom Professor Dr. Martin Ohm, 

' * 

an der Kön. Universität, an der Kon. Bau- Akademie und an der 
Kon. allgemeinen Kriegsschule zu Berlin, der Kaiserl. Kuss. Aka- 
demie der Wissenschaften zu St. Petersburg, so wie mehrerer an- 
dern gelehrten Gesellschaften correspond. Mitgliedc. Erster Tllfeil. 
Arithmetik und Algebra enthaltend. 2tc umgearbeitete, 
durch viele neue erläuternde Beispiele verdeutlichte Ausgabe. Ber- 
lin bei F. H. Riemann 1828. 418 S. gr. 8. 2 Thlr. 

\ 

II. Versuch eines vollk. conseq. Systems d. Mathe - 
matik , von demselben Verfasser. Zweiter Theil. Algebra 
und Analysis des Endlichen enthaltend. 2te Auflage. 
Berlin b. F. H. Riemann 1829. 455 S. gr. 8. 

S I . 

III. Versuch eines vollk. conseq. Systems d. Mathe* 
matik , von dem zuerst genannten Verfasser. Dritte Theil. 
Differenzialrechnung enthaltend. Mit vielen erläutern- 
den Uebungsbeispielen. Berlin b. F. H. Riemann 1829. 285 S. gr. 8. 

IV. Versuch eines vollk . conseq . Systems d. Mathe- 
matik von Dr. Af. Ohm. Vierter Theil. Differenzial- 
und Integralrechnung enthaltend. Mit vielen erläutern- 
den und Uebungsbeispielen , so wie mit 54 Integraltafeln versehen. 
Berlin b. G. H. Riemann 1830. 394 S. gr. 8. 

V. Grundzüge der Lehre von den hohem niime 
rischen Gleichungen nach ihren anqlytis chen\ 
und geometrischen Eigens chaf ten. Ein Supple- 
ment zu den Lehrbüchern der Algebra und der Differenzial- Rech- 
nung. Von Moritz Wilhelm Drohisch , Professor der Mathematik an 
der Universität zu Leipzig. Mit 2 Kupfertafeln. Leipzig 1834. Ver- 
lag von Leopold Voss. 341 S. gr. 8. 

Vorliegende Schriften des Herrn Ohm, Welche die ersten 
Gründe der Zahlenlehre bis zu den Integrations- Methoden ent- 
wickelter Functionen enthalten, müssen jedem Mathematiker,- . 
den die Würde seiner Wissenschaften ganz durchdringt, und 
der auch die Verdienste anderer gehörig zu schätzen weiss, 
aufs höchste willkommen sein. Der Hr. Verfasser hat auf eine 
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ganz eigenthiimliche Weise die Lehren der Analysis abgehan- • 
delt. Eine solche durchgeführte Gründlichkeit, sowohl in den 
einfachsten Zahlenverbindungen, als in den zusammengesetzte- 
sten Operationen, hat Ilec. noch in keinem andern Werke ge- 
funden. — Die Verdienste, welche Euler, Lagrange und ei- 
nige Andere um die Arithmetik sich erworben, sind zu gross 
und bekannt, als dass Rec. denselben durch gegenwärtiges Ur- 
iheil zu nahe treten könnte. — Gewöhnlich haben aber diese 
ausgezeichneten Mathematiker die Lehren der niedern Arith- 
metik (d. h. den wahren Kern dieser Wissenschaft) nicht ge- 
nugsam verallgemeinert und nur in ihren Werken die sogenann- 
ten hohem Theile auf eine ihren grossen Talenten würdige 
Weise abgehandelt. Hierdurch mussten aber nothwendig Lü- 
cken entstehen. In der Analysis wurden Formeln (z. B. der 
binomische Lehrsatz u. s. w. ) in allgemeinen Bedeutungen ge- 
braucht, während man in der Arithmetik die Richtigkeit der- 
selben nur für specielle Fälle dargethan hatte u. s. w. Hr. Ohm 
hat schon in der sogenannten niedern Arithmetik den Zeichen 

r b 

a+b, a — b, a.b, a h , yf a, und Iog b a ihre allgemeinsten 
Bedeutungen gegeben, und gezeigt, dass die Ausdrücke a b und 
log b a unendlich deutliche Ausdrücke sind, sobald die in ihnen 
vorkommenden Buchstaben alle nur möglichen Werthe haben 
können. Das Operiren mit diesen ganz allgemeinen Ausdrücken, 
und die Vorsicht, die man dabei zu beobachten hat, werden 
in dem lsten u. 2ten Theile aufs Vollständigste gelehrt. Die 
im 3ten u. 4ten Thle. vorkommenden hohem Theile der Arith- 
metik sind unmittelbar den Anfangsgrüuden angereiht. Die 
Grundlehren der Differenzial- u. Integralrechnung werden aus 
einigen Sätzen (z. B. dem Taylor’schen Lehrsätze, der Maclau- 
riu’schen Reihe u. s. w.) der Functionen und unendlichen Rei- 
heil entwickelt, und liefern den deutlichsten Beweis dafür, dass 
zum Erlernen der sogenannten hohem Analysis weit weniger Zeit 
und Mühe, als zu den Anfangsgrüuden dieser Wissenschaft ge- 
hören . Mit voller Ueberzeugung kann daher Rec. den Wunsch t 
aussprechen, dass die Werke des Ilrn. Ohm so vielfach benutzt 
werden mögen, als sie dies in jeder Hinsicht verdienen. Es 
werden dann viele mit Rec. der Ueberzeugung leben, dass selbst 
die ersten Anfangsgründe der Arithmetik das höchste Interesse, 
und die grösste geistige Befriedigung gewähren. 

Das Lehrbuch des Herrn Drobisch umfasst die hohem 
numerischen Gleichungen. Auch hier kann Rec. den Ausspruch 
thun, dass der Hr. Verfasser sich durch sein Werk ein grosses 
Verdienst um einen interessanten Thcil der mathematischen 
Wissenschaften erworben hat, und dass ihm selten eine mit so 
grosser Gründlichkeit durchgeführte Abhandlung der hohem 
Gleichungen zu Gesichte gekommen ist. ' 
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Um die hier abgegebenen Urtheile mit Gründen za bele- ’ 
gen , nimmt liec. jedes der hier angegebenen zwei Werke ein - 
zeln durch . . 

Das Werk des Hm. Ohm enthält 

a) im lsten Bande: 

1) Die Eintheilung der Mathematik, die Erklärung der Glei- 
chung u. s. w. 

2) Die Zahlenverbindungen der ersten Art (d. h. durch Addi- 
tion u. Subtraction); die Null; die additiven und subtracti- 
ven Ausdruck^ und die algebraischen Summen. 

3) Die Anwendung der in Nr. 2 entwickelten Lehren der Zah- 

lenlehre auf die allgemeine Grössenlehre. . 

4) Die Zahlenverbindungen der zweiten Art (d. h. dureh Mul- 
tiplication und Division); die gebrochnen Zahlen; die geo- 
metrischen Zahlenproportionen. 

5) Die Anwendung der In Nr. 4 entwickelten Lehren der Zah- 
lenlehre auf die allgemeine Grössenlehre. 

C) Die Gesetze der Mischung der Zahlenverbindungen der 
2ten mit denen der lsten Art; die reellen Zahlen; die 
grossem und kleinern reellen Zahlen. 

7) Die Anwendung der in Nr. 6 entwickelten Lehren der~Zah- 
lenlehre auf die allgemeine Grössenlehre. 

8) Die Anwendung der bisher aufgesteliten allgemeinen Ge- 
setze der Zahlenverbindungen der lsten u. 2ten Art, zur 
Auffindung besonderer Eigenschaften der Zahlen. 

9) Die Zahlenverbindungen der Sten Art (d. h. durch Poten- 
ziren, Radiziren und Logarithmiren). 

10) Die Gesetze der Mischung der Zahlenverbindungen der 
3ten Art mit denen der beiden ersten Arten. 

11) Die Anwendung der bisher entwickelten allgemeinen Ge- 
setze der Zahlenverbindungen zur Auffindung der Gesetze 
des (gemeinen) Ziffernrechnens. 

12) Die praktischen Regeln der Ziffer^- und der Buchstaben- 
Itecheukunst. 

13) Die Bestimmung«- Gleichungen im Allgemeinen und die 
Auflösung der einfachen algebraischen Gleichungen mit 
einem, und mit mehreren Unbekannten. 

14) Die Ausdrücke von der Form ax* + bx + c; die Werth e von 
x, welche sie zu 0 machen; 'die allgemeine und imaginäre 
Quadratwurzel; die Auflösungen derjenigen Gleichungen 
mit mehren Unbekannten, welche zu quadratischen Glei- 
chungen mit einem Unbekannten führen. 

15) Die Ausdrücke von der Form ax 3 + bx*+cx+d; die Wer- 
the von x, welche sie zu 0 machen; die allgemeine Ku- 
bikwurzel; die Auflösung derjenige^ Gleichungen mit 

, mehren Unbekannten, welche zu kubischen Gleichungen 
führen. 
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16) Die Aasdrucke von der Form ax 4 -f-bx 8 -f-cx*-f-dx-|-e; 
die Werthe von x , welche sie zu 0 machen; die allgemeine 
Biquadratwurzel; die Auflösungen derjenigen Gleichungen 
mit mehr Unbekannten, welche zu biquadratischen Glei- 
chungen mit einem Unbekannten führen. 

17) Das Auflösen der Gleichungen durch Substitution und an- 
dern zugleich mit ihren Auflösungen gegebnen Gleichungen. 

18) Die Fortsetzung der in Nr. 11 abgebrochenen Zifferrech- 
nung, insbesondere die Rechnung mit allgemeinen nume- 
rischen Ausdrücken (d. h. von der Foaga p + q yf — 1). 

b) im 2ten Bande: 

19) Die arithmetischen Progressionen; die faktoriellen und 
ügurirten'Zahlen. 

; 20) Die kombinatorische Analysis in ihren ersten Elementen. 

21) Fortsetzung der kombinatorischen Analysis; die kombina- 
torischen Aggregate. 

22) Der binomische und polynomische Lehrsatz für Potenzen 
und Faktoriellen mit ganzen Exponenten; die Binomial- 
Produkte. 

23) Die ganzen Funktionen eines einzigen veränderlichen Aus- 
drucks. 

24) Von den ganzen Funktionen zweier und mehrerer Verän- 
derlichen; von den symmetrischen ganzen Funktionen ; von 
den Ableitungen der ganzen Funktionen zweier oder meh- 
rer Veränderlichen. 

25) Fortsetzung der Lehre der ganzen Funktionen; die ho- 
hem Gleichungen. 

26) Die allgemeinen Wurzeln und die allgemeine Auflösung 
der hohem Gleichungen. 

27) Die unendlichen Reihen. 

28) Fortsetzung der Lehre von den unendlichen Reihen (z. B. 
der binomische Lehrsatz für Differenz -Potenzen und für 
reelle Potenzen u. s. w.). 

29) Die künstlichen und natürlichen Potenzen, Logarithmen, 
und trigonometrische Funktionen. 

80) Die allgemeinen Potenzen und die allgemeinen Logarith- 
men; die Bestimmung der Werthe einiger Potenz -Aus- 
drücke. 

c) im Zten Bande:' 

81) Allgemeine Einleitung (die hauptsächlichsten Sätze, im 
lsten und 2ten Bande enthaltend). 

82) Die ersten Begriffe der Ableitungsrechnung und ihr Ver- 
hältnis zur Differenzialrechnung, so wie auch zur Methode 
der Grenzen. 

83) Die höhern Ableitungen nach mehren Veränderlichen ; der 
Taylor’sche und der Maclauriu’sche Lehrsatz für Funktio- 
nen von zwei und mehr Veränderlichen ; die systematische 
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Ableitungs - und Differenziirungs- Methode Tür alle mög- 
lichen entwickelt gegebenen Funktionen. 

34) Die allgemeinen Ableitungsformeln; die Auffindung der 

Ableitungen der entwickelt gegebenen Funktionen uud die 
Uebertragung der Unabhängigkeit. ' 

d) im \ten Bande: 

35) Was bei den direkten Entwickelungen in Reihen noch za 
erinnern ist; wie aus den gegebenen Reihen fürF x+h auf 
die Ableitungen d r F x geschlossen werden kann, sowohl im 
Allgemeinen, als auch für besondere Werthe von x. 

36) Die Anwendungen der Ableitungs- oder Differenzialrech- 
nung auf analytische Untersuchungen; die Eigenschaften 
der homogenen Funktionen; die Zerlegung der gebroch- 
lien Funktionen in ihre Parzial - Brüche ; die Bestimmung 
der Werthe J}, der grössten und kleinsten, und der Grenz- 
Werthe. 

37) Die ersten Begriffe der Zurückleitungs- Rechnung und ihr 
Verhältniss zur Integral- Rechnung. 

48) Die drei Integratious - Methoden , für die Integration ent- 
wickelt gegebener Funktionen (Differenzialien). 

39) Das Praktische bei dem iutegriren der entwickelt gegebe- 
nen Differenzialien. 

40) Anhang, einige der wichtigsten Anwendungen der Diffe- 
renzial - und Integral - Rechnung auf Geometrie, Statik 
und Mechanik. 

41) Integrale der gewöhnlichsten algebraischen und transzen- 
denten Differenzialien (in L1V Tafeln). 

In der Vorrede zum lsten Bande heisst es: 

„Der Verfasser hat bei Herausgabe dieses , ohngefähr auf 
8 — 9 Theile berechneten , Werkes keine andere Absicht, als 
für die gesammte Mathematik das zu geben , wodurch Euklid' s 
Elemente für das Studium der Geometrie so wichtig geworden 
sind. In Erwägung aber , dass hinsichtlich des Umfangs die 
Elemente der Geometrie zur gesummten Mathematik und allein 
ziim Kalkül sich verhalten — wie ein Wassertropfen zum grossen 
Weltmeere — scheint das Unternehmen die Kräfte des Einzel- 
nen weit zu übersteigen, u?id der Verfasser hat daher diese 
Leistung mit Vorbedacht einen Versuch genannt . Wie wich - 
tig , ja wie nothwendig die hier beabsichtigte Arbeit aber ist 9 
hat sich seit dem vor 6 Jahren erfolgten ersten Erscheinen des 
1 steil und 2ten Theils derselben wiederum bedeutend entschie- 
dener herausgehoben , so dass das Streben selbst jetzt keiner 
Entschuldigung bedarf u. s. w 

Die Grund-Idee, welche den Hrn. Verf. bei Abfassung sei- 
ner Lehrbücher leitete, ist dem Wesen nach folgende: „Die 
unbeuauuteZahl ist der höhere Begriff, die benauute (Quantität) 
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der niedrigere. Die Lehre (der unbenannten ganzen) Zahlen 
umfasst daher das ganze Gebiet der Mathematik; die Lehre 
• der Quantitäten ist nur eine einfache Anwendung der erstem. 

In den verschiedensten Erscheinungen des Kalküls (der Arith- 
metik, Algebra, Analysis u. s. \v. ) erkennt man nicht Eigen- 
. schäften der Grössen, sondern Eigenschaften der Operationen, 
welche letztem aus der Betrachtung der Zahl mit Noth Wendig- 
keit hervorgehen. Die Analysis hat es daher nicht mit den 
Grössen zu thun, sondern hat nur die allgemeinen Gesetze der 
Operationen zu fixiren und in den entferntesten Modifikationen 
zu verfolgen. Die sogenannten negativen - geb^ochnen- imagi- * 
nären Grössen sind nicht Grössen, sondern spezielle Erschei- 
* nungen, allgemeiner aus einer nothwendigen Abstraktion der 
Operationen von dem, womit operirt wird, hervorgehender Zah- 
lenbegrilfe. Gleichungen zwischen imaginären, gebrochnen, ne- 
gativen Grössen sind nicht Gleichungen zwischen Grössen, deu- 
ten also nicht Einerleiheit der Quantitäten, sondern sind blos 
specielie Modifikationen der Gegensätze, in denen die Opera- 
tionen zu einander stehen, und deuten blos Identität der Ope- 
rationen an. Entgegengesetzte Grössen giebt es nicht, sondern 
derjenige Gegensatz, welcher einseitig aufgefasst zu dem Glau- 
ben an entgegengesetzte Grössen geführt hat, entspricht dein 
Gegensätze zwischem dem Addiren und Subtrahiren. Andere 
Gegensätze entsprechen dem der Multiplikation und Division; 
und noch andere dem dreifachen Gegensätze, der zwischen 
dem Potenziren, Radiziren und Logarithmiren wahrgenommen 
wird. So kommen nirgends im Kalkül Grössen vor; aber die 
ganze Analysis kann unmittelbar zur Vergleichung der Grösseu 
angewandt werden. In den Grössen selbst unterscheidet man 
Qualität und Quantität; aber erstere wird wieder durch letztere 
bestimmt Insofern die Grössen Quantität haben, sind sie be- , 
nannte Zahlen, die wiederum erkannt werden bei einerlei Be- 
nennung an der unbenannten Zahl, welche letztere in ihren 
Operationen durch den ganzen Kalkül hindurch verfolgt wor- 
den ist.“ 

ln Nr. 1 (d. h. in der Einleitung zum 1 steil Bande) heisst es: 
„Der ßegrilf der Zahl ist ein einfacher Begrilf, und uns gege- 
ben, mit ihm der Begrilf des Vielfachen und Einfachen. Jedes 
Ding, welches selbst keine Zahl, dagegen ein Vielfaches eines 
andern Dinges ist, oder als solches betrachtet werden kann 
oder muss, heisst eine Grösse; jedes andere Ding die Einheit, 
oder das Gemäss; die Zahl des Vielfachen aber das Maass die- 
ser Grösse fiir diese Einheit (Gernäss){ 

Die Wissenschaft, welche sich mit den Zahlen und den 
Grössen beschäftigt, und welche lehrt, wie aus gegebenen Zah- 
len und Grössen andere Zahlen und Grössen abgeleitet w erden, 
heisst Mathematik, Da aber die Vergleichung der Grössen, in- 
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sofern die Grössen an ihren Maassen erkannt werden, auch die 

i ' 

Vergleichung der Zahl zurückkommt, so tritt die Lehre der 
Zahlen als ein allgemeiner Tlieil der Mathematik hervor, so . 
dass die Grössenlehre nur als ein besonderer Fall der Anwen- 
dung der erstem erscheint. Die Mathematik zerfällt also: 

1) in^die Zahlenlehre, welche ihr allgemeinster Theil ist, und 

2) in die Grössenlehre, welche blos als eine Anwendung der 
Zahlenlehre auf die Grössen erscheint. 

Derjenige Theil der Zahlenlehre, der sich mit Aufstellung 
der ersten Principien beschäftigt, nach welchen Zahlen mit 
einander verbunden werden können, mag Elementar- oder me- 
liere Zahlenlehre (oder Arithmetik) heissen. Die höhere Zah- 
lenlehre, Analysis, ist dann derjenige Theil, welcher lehrt, 
mittelst der gedachten Principien Untersuchungen beliebiger 
Art über Zahlen anzustellen und zu beendigen. 

Vereinigt man auf der andern Seite alle diejenigen Sätze, 
welche von allen Grössen gelten, ohne Rücksicht zu nehmen 
auf eine besondere Gattung derselben, so hat man die allge- 
meine Grössenlehre. Was dann von den Grössen besonderer 
Art statt findet, giebt, wenn solches ausgesprochen wird, die 
besondere Grössenlehre. * 

Die Zahlen erscheinen uns: 

1) in einer Reihe, so dass wir, um zu einer zu gelangen, alle 
vorhergehenden von der 1 ab au unserem Geiste vorübergellen 
lassen müssen; und wir nennen jede folgende Zahl die grössere, 
so wie jede vorhergehende die kleinere; 

2) als durch diese Folge von einander verschieden; , 

3) als mit einander verbindbar zu einer neuen Zahl, und 
zwar dergestalt, dass wir immer erst zwei Zahlen zu einer 
dritten, und diese dann wieder mit einer neuen verbinden, so 
oft jedesmal nie mehr als zwei Zahlen mit einander verbun- 
den werden. 

Zwei Zahlen können zunächst auf folgende Arten mit ein- 
ander verbunden gedacht werden: 

1) Man kann sie zu einander addiren, d. h. man kann sich 
eine Zahl denken, die so viele Einheiten hat, als die beiden 
gegebenen Zahlen zusammen genommen haben. 

2) Es kann die eine mit Oer andern multiplicirt werden, d.h. 
man kann die eine soviel Mal nehmen, als die andere anzeigt, 
und diese alle zu einander addiren. 

3) Man kann die eine mit der andern potenziren, d. li. die 
eine soviel Mal nehmen, als die andere anzeigt, und diese mit 
einander mullipliciren. Diese 3 Verbindungsarteil nennt man 
direkte Operationen. 

Jede dieser direkten Operationen lässt aber wieder zwei 
indirekte oder umgekehrte zu , indem man von der dritten Zahl 
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zu jeder der beiden ersten zurückkeliren kann. Diess giebt da« 
her noch 6 indirekte Operationen, nämlich: 

4) Zwei, die das Umgekehrte der Addition sind, und well 
sie beide miteinander übereinstimmend gefunden werden, den * 
gemeinschaftlichen Namen der Subtraktion führen. 

5) Zwei, die das Umgekehrte der Multiplikation sind, und 
insofern sich beide nicht von einander unterscheiden, den ge« 
meinschaftlichen Namen der Division haben; endlich. 

6) Zwei, die das Umgekehrte des Potenzirens sind,, und voa 

denen die eine die Radikation, v . . .* . 

?) die andere die Logarithmation genannt werden mag. 

• Da aber die Zahlen und ihre Verbindungen Gegenstände 
unserer innern Anschauung sind, und nur dadurch zu Dingen 
ausser uns werden, dass wir Zeichen für sie setzen, so geht 
die Zahlenlehre sogleich in eine Zahlzeichenlehre über, die 
nur insofern wieder zur Zahlenlehre wird, als durch die jedes« 
maligen Zahlzeichen in uns der Begriff der durch sie bezeich- 
neten Zahlen erregt werden kann. — Man bezeichnet aber 
die Zahlen , die man nicht in Bezug auf ihre Stelle in der Zah- 
lenreihe unterscheiden kann oder will, durch beliebige, für den 
Augenblick gewählte Zeichen; am bequemsten durch Buchstaben. 
Diese Zeichen heissen dann unbestimmte Zahlzeichen, zum Un- 
terschiede von den bestimmten, welche bestimmte Zahlen der 
Zahlenreihe bezeichnen. 

Jedes Zahlzeichen und späterhin schon jedes Zeichen, wel- 
ches die Form eines Zahlzeichens hat, nennen wir Zahlenaus- 
druck, oder schlechtweg Ausdruck. 

Sind a und b zwei Ausdrücke, und schreibt man a=b f so 
nennt man das Ganze eine Gleichung, und diese Gleichung wird 
ausgesprochen: „a ist gleich b“, und bedeutet, dass beide Aus- 
drücke a und b eine und dieselbe Zahl vorstellen. Das Zeichen 
(=) nennt man das Gleichheitszeichen. Die gleichen Ausdrucke 

heissen auch die Seiten der Gleichung. *. v 

k . # * , . , 

Da demnach zwei gleiche Ausdrücke a und b nur der Form 
nach verschieden sind , dagegen einerlei Bedeutung haben, so 
folgt, dass man sie überall für einander setzen kann, wo es 
nicht auf die Form, sondern auf die Bedeutung ankommt. Da- 
her folgt denn auch, dass wenn a = b, und b = c ist, auch 
a = c sein muss.“ ' . 

1,4 . , * 

Nachdem der Hr. Verfasser in Nr. 2 die Summe a + b und 
die Differenz a — b erklärt und gezeigt hat, dass sowohl a-f-b, 
als auch a — b jedesmal eine Zahl der Zahlenreihe, und zwar 
nur eine J&inzige vorstellt, sobald nämlich a und b ganze Zah- 
len sind (d. h. Zahlen der Zahlenreihe bezeichnen) und noch 
in a — b der Buchstabe a grösser als b ist, so stellt er in §. 11, 

12 u. 1$ folgende Gleichungen. auf: 
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1) Es Ut a+b = b+a; ist a = b so folgt 2) a + c = b + c; 
3) a — c = b — c; 4) c — a = c — b; 5) es ist (a — b) + b = a; 
6) (a + b) — b = a; 1) a — (a — b) = b; 8) (a + b) + c = 
(a + c) + b = a + (b + c); 9) (a + b) — c = (a — c) + h — 
a + (b — c); 10) (a — b) + c =r (a + c) — b = a — (b — c); 
11) (a — b) — c = (a — c) — b = a — (b + c); u. s. w. 

Die Richtigkeit der Gleichungen 1 —7 ergiebt sich aus frü- 
hem Erklärungen unmittelbar; die Gleichungen 8—11 u. s. w. 
werden dadurch bewiesen, dass man entweder links oder rechts 
den in jeder Gleichung Vorkommen den zusammengesetzteren 
(grossem) Subtrahenden addirt, und von dem hierdurch erhal- 
tenen Ausdrucke den nämlichen Subtrahenden wieder subtrahirt. 
So wird z. B. die Gleichung 9) folgendermaassen bewiesen: 

Es ist [(a — c) + b]+c = [(a — c) + c] + b nach (8) 
also [(a — c) + b] + c = a + b (nach dem Satze a=b, b=c, 
so folgt a = c); . 

demnach wenn man c auf beiden Seiten subtrahirt, nach (Nr. 3) 
(a — c) + b == (a + b) — c, u. s. w. 

In §. 14 wird nachgewiesen, dass alle Sätze der Addition 
und Subtraktion blos abgeleitet sind: . 
a) aus den Sätzen 

l)a + b = b + a, 2) (a + b) + c = (a + c) + b , 

3) (a— b) + b =a, 4) (a + b)— b = a, 5) a - (a-b) = b 
von welchen die beiden erstem das Grundwesen der Addition, * 
die 3 letzten aber die reinen Gegensätze zwischen der Addition 
und den beiden Subtraktionen aussprechen; in Verbindung mit 
ß) den Sätzen, dass nämlich Gleiches zu Gleichem addirt, 
oder von Gleichem subtrahirt, Gleiches wiederum giebt; und 
in Verbindung mit 

y) dem Satze, dass wenn zwei Ausdrücke einem dritten gleich 
sind, solche auch unter sich gleich sein müssen. 

In §. 15 wird gezeigt, dass wenn die in 5 — 12 links ver- 
langten Operationen als möglich vorausgesetzt werden, die Ver- 
wandlungen in Nr. 9 beziehlich nur dann möglich sind, wenn 
a grösser als c, oder wenn.b grösser als c ist; und dass eben 
so in Nr. 11 die Verwandlung des Ausdrucks (a — b) — c in 
a — (b + c) nur dann möglich ist, wenn a grösser als b + c ist, 
u. s. w. Die Anwendung dieser so eben erwähnten Formeln zur 
Verwandlung gegebener Ausdrücke kann daher nur mit den eben 
erwähnten Einschränkungen Statt finden, wenn man nicht zu 
unmöglichen Formeln gelangen will, d. h. zu Subtraktionen, diu 
nicht ausführbar gedacht werden können, und zu Additionen, 
wo die zu addirenden Ausdrücke bereits solche unmögliche For- 
men geworden sind. 

Aus dieser Bemerkung ergiebt sich nun die Nothwendig- 
keit, die Gleichungen in einem allgemeinem Sinne aufzufassen, 
damit man sie anwenden könne, auch wenn die Zahlen a, b, c 
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noch ganz unbestimmt sind, die erhaltenen Umwandlungen also 
bald mögliche , bald unmögliche Formen enthalten können. 

Demgemäss stellt der Iir. Verf. in §. 29 folgenden Lehrsatz 
auf: „Wenn man das (in §. 14 a, ß, y) beschriebene Ableiten 
der Gleichungen (welches jeden möglichen Fall in sich schliesst, 
und welches namentlich auch die Resultate der zunächst von 
hergehenden §§. lieferte) ganz allgemein beibehält, ohne sich 
mehr um die Bedeutung der einzelnen Ausdrücke zu beküm- 
mern (also für die Fälle, wo die Differenzen möglich sind, als 
auch für diejenigen Fälle, wo sie zum Theile, oder alle, un- 
möglich werden), so müssen zwar die Differenzen a — b, dann 
die Summe a + b, so wie noch die Gleichung in einem andern 
und allgemeinem Sinne aufgefasst werden, als solches früher 
geschehen ist, wenn die einzelnen Resultate noch einen Sinn 
haben sollen; aber man kann doch nie durch dieses allgemei- 
nere Arbeiten mit blossen Rechnungsformen zu widersprechen- 
den Zahlenresultaten geführt werden. u 

Der diesem Lehrsätze entsprechende Beweis ist folgender: 
„Für diejenigen Zahlenwerthe der Buchstaben, für welche alle 
einzelnen Subtraktionen und folglich nachher auch alle Addi- 
tionen möglich sind, ist jede entstehende Gleichung nothwen- 
dig richtig. Und für diejenigen Werthe der Buchstaben, für 
welche die eine oder die andere Seite einer dieser Gleichun- 
gen, oder wohl auch beide Seiten der Gleichung unmögliche 
Formen enthalten, also nicht wirklich Zahlen vorstellen, findet 
zwar die Gleichung nicht mehr im frühem Sinne Statt, aber sie 
enthält deshalb auch nichts Unrichtiges, d. h. nichts, was mit 
dem Vorhergehenden in Widerspruch stehen könnte, eben weil 
man jetzt keine Zahl mehr hat, vorher aber nur Zahlen der 
Zahlenreihe in Betracht gekommen sind.“ 

In der Anmerkung zu §. 29 wird auf die in der ersten Auf- 
lage dieses Werkes gegebenen Verallgemeinerungen der Sum- 
men, Differenzen und Gleichungen aufmerksam gemacht, und 
in der Kürze angegeben, wie diese Verallgemeinerungen da- 
selbst Statt gefunden haben. Rec. hätte es viel lieber gesehen, 
wenn der Hr. Verf. die in der ersten Auflage gegebenen Defini- 
tionen und Folgerungen, wodurch er sich allmählig zu den alk- 
gemeinen Summen, Differenzen, Produkten, Quotienten u. Glei- 
chungen erhoben hat, unverändert hier wiedergegeben hätte, 
weil dieser Weg so ganz dazu geeignet ist, die allgemeinen 
Summen, Differenzen, Produkte, Quotienten und Gleichungen 
in ihrer wahren Bedeutung kennen zu lernen. 

In §. 30 sagt der Herr Verf.: „Untersucht man aber den 
Sinn, in welchem bei diesen allgemeinem Arbeiten die Sum- 
men, die Differenzen und die Gleichung genommen sind, so 
findet man leicht, dass jetzt die Summe a + b als eine blas an- 
gezeigte Addition, die Differenz a — b als eine blos angezeigte 


\ » 


Digitized by Google 


Olim: Versuch eines Systems der Mathematik. 253 

• * V J . V „JL. *. 

Subtraktion , also Summe und Differenz als blosse Redhnungs- 
formen zu betrachten sind, und dass die Gleichungen blos noch 
das Verhalten der beiden Operationen (der Addition und Sub- 
traktion) zu einander zu erkennen geben. u 

In §. 32 wird die Differenz b — b durch das Zeich en 0, die 
Summe ö + b durch -f- b , die Differenz 0^-b durch — b be- 
zeichnet; und hierauf dargethan, dass b — b = a — a, = c — c 
u. s. w. ist, und dass also die 0 eine bestimmte (, Ein zige) Be- 
deutung hat. 

Die Sätze a-{-0 = a, a— 0=*, (+ a) + (+ c) = + (a + c), 
+ c = c, +(+c)== + c, — (+c)=— c, (+a)-j-(— c)-= + (a— c) 
u. s. w. werden mit grosser Leichtigkeit aus den vorhergehen- 
den allgemeinen Gleichungen für Summen und Differ enzen ge- 
löst. So ist z. B. a + 0 = a -j- (b — b) = (a -}- b) — b==a u. t w. 

Der Hr. Verf. sagt in §. 39: „Jeder, aus beliebigen Zah- 
len a, b, c, d, c, f u. 8. w. ganz beliebig durch Addition oder 
Subtraktion zusammengesetzte Ausdruck , mögen dies einzelnen 
Subtraktionen möglich sein oder nicht, und mögen diese un- 
möglichen Summen und Differenzen selber wieder beliebig, wie 
unter sich durch Addition oder Subtraktion verbunden sein, ist 
doch allemal einer wirklichen Zahl oder der Form 0, oder der 
Formz — gleich, wo z eine wirkliche Zahl ist. I)enn jeder 
solche Ausdruck lässt sich allemal in eine Differenz von der 
Form A — B verwandeln, wo A unu B Summen aus d*sn gegebe- 
nen Zahlen bedeuten, also selber wirkliche Zahlen sind. Ist 
nun A grösser als B, so ist A~B selber eine wirkliche Zahl« 
Ist aber A gleich oder kleiner als B, so ist A — B eine blosse 
Rechnungsform , und zwar eine solche, welche wir durch 0 be- 
zeichnet haben, wenn A=B ist, welche dagegen in — (B — A) 
verwandelt werden kann, wenn A kleiner ?ls B sein sollte, wo 
dann B — A eine wirkliche, oben durch z vorgestellte Zahl ist ; u 
uud folgert hieraus in §-40: 

dass alle bis jetzt möglicher Weise entstandenen speciellen 
Formen, entweder die positive Zahl , die Null y oder die 
negative Zahl , 

und also durch eine Differenz A — B zweier (wirklichen) Zah- 
len ausdriiekbar sind. Die Gleichung a — b == c — d wird eine 
arithmetische Proportion genannt, und aus derselben die Glei- 
chung a -+• d = b -j-c dadurch erhalten, dass mau links u. rechts 
die Summe b-f-d addirt. 

(Nr. 3.) Die allgemeine Grössenlehre erscheint als eine 
einfache Anwendung der früher entwickelten Lehren für unbe- 
nannte Zahlen. Jedem Kapitel der Arithmetik sind deshalb in 
einem Anhänge die Lehren der allgemeinen Grössenlehre (so 
weit sie nämlich zu diesem Kapitel gehören) beigefügt, und die 
in allen Kapiteln vorkommenden Erklärungen, Lehrsätze u. Fol- 
gerungen bilden eine ununterbrochue Kette von Sätzeu, welche 
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auf alle Grössen (also auch auf Raum- und Kraft- Grössen) an- 
wendbar .sind. 

■ f * 

Um aber einigermaassen den Gang kennen zn lernen , wel- 
chen der Hr. Verf. in der allgemeinen Grössenlehre genommen, 
stellt Rec. die ersten Erklärungen und Folgerungen wörtlich hin. 
„Eine Grösse (Quantum) ist jedes Ding, welches eine benannte 
Zahl ist, oder noch werden kann. Benannte Zahl nennen wir 
diejenige Zahl, bei welcher wir uns eine völlig bestimmte oder 
genannte Einheit denken, Eine Grösse A wird gemessen, wenn 
man sie als eine benannte Zahl aE ausdrückt, oder doch die 
Elemente findet, aus denen diese benannte Zahl aE leicht ge- 
bildet werden kann. Die Grösse A, wenn sie als benannte Zahl 
aE ausgedrückt ist, heisst dann auch noch Grösse (Quantität); 
die unbenannte Zahl a heisst das Maass der Grösse A, die Grösse 
E dagegen da^ Gemäss, auch die Einheit. 

Die allgemeine Lehre der benannten Zahlen heisst allge- 
meine Grönsenlehre. Zwei Grösseu A und B sind zu einander 
addirt, wenn man sich eine dritte durch A-f-B vorgestellte 
Grösse durch Zusammenfügung dieser beiden heryorgebracht 
denkt. Eiine Grösse B wird von einer andern A subtrahirt, 
wenn man sich die neue durch A — B vorzustellende Grösse 
denkt, welche zu B addirt (hinzugefügt) werden muss, wenn 
A heraus kommen soll. Des (=) Zeichens bedient man sich, 
wenn eine und dieselbe benannte Zahl (Grösse) durch zwei oder 
mehr verschiedene Formen ausgedrückt wird. — Es folgt so- 
gleich, wenn A und B in benannten Zahlen aE und bE ausge- 
drückt sindl , welche einerlei Benennung E haben, 

1 ) a E -}- b E = (a -}- b) E , 2) a E — b E = (a — b) E. 

3) zwei (ganze) benannte Zahlen, die einerlei Benennung E ha- 
ben, werden zu einander addirt, oder von einander subtrahirt, 
wenn mail die unbeuannten Zahlen a und b addirt oder subtra- 
hirt und den Resultaten dieselbe Benennung E giebt. — Lässt 
man die Gleichung aE — bE = (a — b)E als Definition der 
negativen benannten Zahl gelten, wenn a kleiner als b, und 
a — b = — eist, so wird (— c)E die Grösse ausdrücken, wel- 
che, zu bE hinzugefügt, die erstere aE wieder giebt. — Dar- 
aus folgt nun auch, dass (b — bJE, d. h. OE, die Grösse be- . 
deutet, welche, zu bE hinzugefügt, dieselbe Grösse bE un- 
verändert wieder giebt. Weil aber Nichts diese Eigenschaft 
hat, so würde die 0 (Null) als benannte Zahl gedacht Nichts 
vorstellen. — Da ferner (a — b) = — c auch a + c = b und 
b — c = a ist, also auch aE-f-cE = bEu. bE . — cE = aB, 
so würde cE die Grösse ausdrücken, welche, von bE hinweg- 
genommen, aE giebt. — Während also cE die Grösse aus- 
drückt, welche, von bE hinweggenommen, aE giebt, würde 
( — c)E die Grösse ausdrücken, die, zu bE hinzugefügt, aE 
giebt. Es würden also cE und ( — c)E Grössen ausdrücken. 
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welche dergestalt in entgegengesetzter Beziehung standen, dass 
das Hinwegnehmen der einen zugleich ein Hinzufügen der an« 
dem wäre, u. s. w.“ 

In Nr. 4 ( d. h. im 2ten Kapitel) wird der reine Gegensatz 
zwischen der Multiplikation u. Division so aufgefasst, wie man 
in Nr. 2 den reinen Gegensatz zwischen der Addition und Sub- 
traktion betrachtete. — Diese beiden Kapitel (d. h. Nr. 2 u. 4) 
folgen daher nicht aufeinander, sondern sie stehen nebeneinan- 
der, und jedes von beiden könnte das erste sein, wenn nicht 
das Multipliciren aus dem Addiren hervorginge, wenn es dem- 
nach nicht natnrgeraässer wäre, da doch einmal nicht beide 
Kapitel zugleich vorgetragen werden können , die hier befolgte 
Ordnung zu berücksichtigen. Da aber der Gegensatz zwischen 
der, Multiplikation und Division sich ebenso gestaltet, wie der 
früher betrachtete der Addition und Subtraktion, so ist dies 
Kapitel nur eine Abschrift des vorigen geworden, nur dass hier 
Multipliciren, Dividiren steht, wo dort die Worte Addiren, 
Subtrahiren u. 8. w. gebraucht sind. 

So steht z. B. statt der Gleichung (a— b)+b = a die 
neue (a:b) . b = a; statt a-f-b = b + a, a.b= b.a; statt 
a — b = c — d jetzt a : b = c : d u. s. w. 

Nr. 5. In der allgemeinen Grössenlehre werden mehrere 
Sätze, welche für die gebrochnen benannten Zahlen gelten, 
aufgestellt, und dann die geometrische Grössen - Proportion 
näher erläutert. Auch wird der für die Anwendung so höchst 
wichtige Lehrsatz: 

,, Ist die Grösse M von den Grössen A und B , dagegen 
N von C und 1) so abhängig , dass , so oft A und C dieselben 
werden , sich M zu N verhalten muss wie B zu D , und so oft 
B und D dieselben werden , sich M zu N verhält wie A zu C, 
so ist , wenn weder Az=*C, noch B = D gedacht wird 
M:N = (A. B) : (C.D) 

wenn man nur unter M, N und A , C und B , D nicht mehr die 
Grössen selber , sondern ihre Verhältnisszahlen sich denkt;“ 
folgendermaassen bewiesen: 

Ist P eine mit M und N gleichartige Grösse, 
so dass P von A und D abhängt, 
wie M von A und B 
und wie N von C und D, 
so hat man noch die beiden Voraussetzungen: 

M:P = B:D 
und P:N = A:C; 
also (M . P) : (N . P) = (A . B) : (C . D) 
und daher M : N = (A . B) : (C . D). 

In der letzten Anmerkung wird auch noch auseinandergesetzt, 
dass die in Nr. 5 gegebenen Sätze der allgemeinen Grössenlehre, 
die Regula de tri, de quinque, de septem, de novem u. s. w. 
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im allgemeinen die Kettenregel und also den wichtigsten Theil 
der gemeinen Rechenkunst bilden. 

Der Ilr. Verf. zeigt in Nr. 6, wie man Summen und Diffe- 
renzen mit einer Zahl multiplicirt oder dividirt , auch wie eine 
Zahl mit einer Summe oder Differenz multiplicirt, oder durch 
eine Summe oder Differenz dividirt wird; ferner wie Produkte, 
und Quotienten und einfache Ausdrücke zu einander addirt, 
oder von einander subtrahirt werden. Hernach wird nachge- 
wiesen, dass, wenn man die Formeln der Nr. 4 u. 6, und das 
liier gelehrte Ableiten der Gleichungen auseinander ganz allge- 
mein für blosse Rechnungsformen beibehalten wird, ohne sich 
mehr um die Bedeutung der einzelnen Buchstaben zu beküm- 
mern v man nicht mit den in Nr. 2 durch die Verbindungen der 
ersten Art hervorgegangenen Resultate, d. b. nicht mit den 
Differenzen ganzer Zahlen in Widerspruch stehen könne. Da- 
her müssen erst eigene Definitionen den Produkten und Quo- 
tienten eine Bedeutung in Differenzen ganzer Zahlen auweisen; 
wahrend zugleich gezeigt werden muss, dass alle Sätze der 
Produkte und Quotienten auch für diese Differenz - Produkte 
und Differenz -Quotienten gelten, wenn man nur keinen Divisor 
zulässt, welcher Null ist.' Zu Ende dieses. Kapitels wird dann 
noch gezeigt, dass alle nur möglicher Weise liervorgehendeu 


a 

hesondern Zahlformen in dem Quotienten ^ zweier Differenzen 

ganzer Zahlen enthalten sind. Dieser Quotient enthält daher 
alle reelle Zahlen, ln Bezug auf diese reelle Zahlen werden 
zuletzt noch Untersuchungen über das Grössere und Kleinere 
angestellt, welche nachher im Anhänge unmittelbar ihre An- 
wendung auf Grössen finden. f 

Es werden also, um das so eben Gesagte etwas deutlicher 
zu machen, zuerst die Lehrsätze: 

a b 

(a+b) c = ac + hc> (a — b)c = ac — bc, (a + b):c = - +- i 

a(b + c) = ab+ac, a(b— c) = ab — ac, 



ac4-b 


b • ac — b a 
c c » b 


a — bc 
b 


U. s. w. 

• r 


aufgestellt, und dieselben aus den vorangegangenen Sätzen 
mit grosser Leichtigkeit bewiesen. So wird z. B. der Satz 
(a-|- b)c =s ac+bc folgendermaassen bewiesen: (a + b).c be- 
deutet die Zahl, welche entsteht, wenn man a + b c mal nimmt, 
und alle diese &-j-b zu einander addirt. Nun ist es aber einer- 
lei, in welcher Ordnung man alle diese addirte Zahlen nimmt; 
also kann man zuerst alle a zusammen addiren, und erhält a.c; 
dann alle b zusammen addiren, und dies giebt b.c; zuletzt 
aber auch noch diese beiden Resultate a . c und b.c zusammen 
addiren, um alle Zahlen zusammen addirt zu haben. Auch stellt 
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sich der Beweis der Gleichung 



m 

■cauf beiden Seiten dividirt, auch 

c 


ab . ^ > 

: - — - so dar: Es ist 

c C / 

also, wenn man durch 

b a-b ! 

c c 


In §. 82 wird nun gezeigt, dass alle möglichen Gleichen- ' » 
gen der vorhergehenden Kapitel abgeleitet sind und werden: 
a) aus den Sätzen 

l) a + b = b + a, 2) (a + b) -j- c = (a + c) + b , 3) ab = ha, 
4}(a.b).c = (ac).b, 5) (a + b). c = ac + bc, 6)(a— b) + b = a, 
l)(a+b) — b = a, 8) a — (a — b) = b, 9) (a:b) f . b = a, 
M)(a.b):b = a, 11) a:(a: b) = b ; von denen (l u. 2) das 
Grundwesen der Addition, (3 u. 4)* das Grundwesen der Mul- 
tiplikation, und (5) das Grundwesen der Mischung der Addition 
mit der Multiplikation aussprechen, während die übrigen Glei- > 
chungen die bekannten reinen Gegensätze zwischen der Addition 
und den beiden Subtraktionen, sowie zwischen der Multiplika- 
tion und ihren beiden Divisionen enthalten; 1 

ß'j mit Anwendung der Sätze, dass nämlich Gleiches und Glei- 
ches zu einander addirt, vou einander subtrahirt, miteinander 
multiplicirt , und durch einander dividirt, doch immer wieder 
Gleiches giebt; endlich < 

y) v in Verbindung mit dem Satze, dass wenn zwei Ausdrücke 
einem dritten gleich sind, solche dann auch unter sich gleich 
sein müssen. 

Um aber nun die Idee kennen zu lernen, welche den Hrn. 
Verf. bei der Verallgemeinerung der Produkte und Quotienten 
leitete, stellt Rec. das Wesentliche der in §. 84 gegebenen An-* 
merkung folgendermaassen hin: 

Es fragt sich nun, ob man die frühem Lehrsätze der Pro- 
dukte und Quotienten, z. B. die Sätze (a + b):c = a:c + b:c 
u. s. w. , und alle die nach Nr. 1 = 11 ohne Ende fort abgelei- 
teten Gleichungen unbedingt und ohne Einschränkung statt fin- 
den lassen dürfe, auch wenn die vorkommenden Summen, Dif- 
ferenzen, Produkte und Quotienten, d. h. die Formen a+b, 

a — b, a.b, -g- blosse Rechnungsformen sind; d. h. ob man nie 

zu befürchten habe, dass zuletzt in Bezug auf die Zahl wider- 
sprechende Resultate hervorgehen könnten. Es ergiebt sich 
aber hier der besondere Umstand, dass man durch die frühem 
Verallgemeinerungen nicht mehr blos (wirkliche ganze) Zah- 
len, sondern auch bereits die negativen ganzen Zahleu, die 
Null und die gebrochnen Zahlen erhalten hat, mit denen man 
nicht in Widerspruch gerathen darf, wenn man nicht zuletzt 
Resultate erhalten will, welche mit früher erhaltenen im 
Widerspruche stehen, und welche daher in Bezug auf die 

jy. Jahrb. f. Phil. u. Päd, od, Krit, Bibi, Bd. XII JJft, 11. 17 

% 
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(wirkliche) Zahl selbst widersprechende Resultate hervorbrin- 
gen können. Es ist jedoch bekannt, dass wenn man von wirk- 
lichen Zahlen ausgegangen ist, und nun (in Nr. 2 dieser Rec.) 
den Begriff der Differenz a — b ganz allgemein aufgefasst hat, 
so dass die Differenz zweier wirklichen Zahlen es ist, mit wel- 
cher man bei dem Uebergang zu den weitern Operationen und 
bei den folgenden Verallgemeinerungen, nicht in Widerspruch 
sein darf. Wenn daher (in 4) auf die Differenz ganzer Zahlen 
nicht, sondern auf die ganze Zahl allein Rücksicht genommen 
wurde, so konnte dies nur insofern geschehen, als da absicht- 
lich nur Multiplikation und Division allein, nicht aber zugleich 
Subtraktion oder Addition ins Spiel kommen sollte, also ein 
Widerspruch von dieser Seite nicht zu erwarten war. Jetzt da- 
gegen, wo Addition und Subtraktion mit Multiplikation und Di- 
vision vermischt Vorkommen, muss allerdings, soll das Ver- 
allgemeinern der Gleichungen erlaubt sein, nicht blos darauf 
gesehen werden, dass man nicht ipit der Zahl, sondern es 
> * muss gezeigt werden, dass man nicht mit der Differenz zweier 
(ganzen) Zahlen in Widerspruch gerat he. Diese Betrachtung 
fuhrt dahin, eigene Begriffe für das Produkt und den Quotien- 
ten hinzustellen, für den Fall, dass die Multiplikatoren und 
Divisoren Differenzen, zweier (ganzen) Zahlen sind; und dann 
nachzuweisen, dass die Sätze (a, ß, y) des §. 82 für diese Dif- 
ferenz-Produkte und Differenz- Quotienten noch gelten; denn 
nur dann erst ist man im Stande einzusehen, dass das allge- 
meine Ableiten der Gleichungen weder mit der Zahl noch mit 
der Differenz zweier ganzen Zahlen (d. h. auch nicht mit der 
Null und mit der negativen Zahl), also mit Nichts in Wider- 
spruch stehen werde, was in dem Vorhergehenden als wahr an- 
erkannt worden ist. Dabei führt die Foropel a (b— c) = ab— ac, 
wenn man die Absicht hat, wenigstens sie allein geltepd zu ma- 
chen, auch für den Fall, dass b=c oder b kleiner als c ge- 
dacht wird, zu dem, was man als Definition des Produkts ap 
hinzustellen hat, für den Fall, dass p eine Differenz zweier 
ganzen Zahlen, also wohl auch Eins oder Null oder eine nega- 
tive ganze Zahl ist, u. s. w. 

In §. 85 wird nun das ganze Produkt, in §. 88 das Diffe- 
renz-Produkt erklärt, und hierdurch nachgewiesen, dass das 
ganze Produkt allgemeiner als das frühere (wirkliche) Produkt, 
und das Differenz -Produkt noch allgemeiner als das ganze Pro- 
dnkt ist. ' Es wird ferner gezeigt, dass alle diese Produkte nur 
eindeutige Ausdrücke sind , und dass für dieselben die frühe- 
ren Produkt -Formeln ihre Gültigkeit behalten. 

In §.93 wird der Differenz -Quotient, d. h. der Quotient 
zweier Differenzen ganzer Zahlen erklärt und in §. 95 nachge- 
wiesen: dass 1) dem Differenz -Quotienten nicht allemal eine 
Bedeutung zukommt, d. h. dass es nicht immer eine Differenz 
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ganzer Zahlen giebt, welche, mit dem Divisor multiplicirt, den 
Dividenden wieder geben; dass ferner 2), so lange der Divisor 
b nicht Null ist, es nicht zwei einander ungleiche Differenzen 
ganzer Zahlen geben kann, welche, mit dem Divisor multipli- 
cirt, den Dividenden a geben könnten. So lange also der Divi- 
sor b nicht 0 ist, so lange hat der Differenz- Quotient, wenn 
er eine Bedeutung hat, doch immer nur eine einzige, d. h. er 

ist nur eindeutig; dass 3) der Quotient ~ gar keine Bedeutung 

hat, wenn a nicht Null, dagegen b=0 ist, weil jede Differenz 
ganzer Zahlen, mit 0 multiplicirt, selber wieder Null giebt, 
also nicht a geben kann * so lange a nicht Null ist; und dass 
endlich 4) der Quotient a:b unendlich viele Bedeutungen hat, 
wenn a und, b zugleich Null sind , weil es unendlich viele ein- 
ander ungleiche Differenzen ganzer Zahlen giebt, welche, mit 
0 multiplicirt, Null wiedergeben. 

, In §. 90 heisst es nun: Um nicht die Unbequemlichkeit zu 

haben, die Vieldeutigkeit des Differenz -Quotienten - für den 

Fall, dass b = 0 wird, jedesmal gehörig berücksichtigen zu 
müssen, setzen wir hier ein - für allemal fest, von nun an keine 
Divisoren zuzulassen, welche Null sind, also bei jedem Divisor 
stillschweigend vorauszusetzen, dass er nicht Null sei. Unter 
dieser Voraussetzung hat also der Differenz -Quotient, wenn er 
eine Bedeutung hat, 'doch im;ner nur eine Einzige 1 d. h. der 
Differenz -Quotient ist jedesmal nur eindeutig. Wenn aber dann 
in der Folge der Anwendungen ein solcher Divisor b, von wei- 
chem man während der Rechnung vorausgesetzt hat, dass er 
nicht Null sei, dennoch Null wird, so folgt von selbst, dass 
das allgemeine Rechnungsresultat für diesen speciellen Fall 
nicht noth wendige Gültigkeit hat, und dass man daher für die- 
sen speciellen Fall die nun stattfindende Rechnung besonders 
anstellen und dabei den Divisor b, d. h. Null, vermeiden muss. 

Es gelten also für Differenzen ganzer Zahlen alle Sätze, 
welche früher für ganze Zahlen als richtig erkannt worden wa- 
ren. Daher gelten unter der Voraussetzung, dasä inan durch- 
aus Differenzen ganzer Zahlen habe, alle frühem Gleichungen 
, in dem allgemeinen Sinne, so nämlich, dass man überzeugt ist, 
nie mit der Zahl selbst und mit dem, was von ihr gilt, in Wi- 
derspruch zu gerathen, wenn nur nie durch Null dividirt w ird, 
d. h. wenn bei jedem sichtbaren Divisor vorausgesetzt wird, 
dass'fer nicht Null sei. 

Deshalb kann man nun das Ableiten der Gleichungen ans 
den Sätzen cc, ß, y (des §. 82.) ganz allgemein und ohne sich 
überhaupt mehr um die Bedeutung der einzelnen Buchstaben zu 
bekümmern blos zwischen den Rechnungsformen selbst Statt 
finden lassen, weil man dadurch nicht mit der Zahl und auch 

17 *' 
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nicht mit dem, was von der Differenz ganzer Zahlen geltend 
gemacht worden ist, in Widerspruch gerathen kann, wenn man 
nur voraussetzt, dass keiner der Divisoren Null ist. Die Glei- 
chungen lehren dann nichts weiter als das Verhalten der vier 
ersten Operationen zu einander. Und eine jede solche Glei- 
chung lehrt dasselbe Verhalten, jedoch jede wiederum in der 
gerade ihr eigenthümlichen Form und Verzweigung. 

In §. 109 zeigt der Hr. Verf. , dass jeder durch Addition, 
Subtraktion, Multiplikation und Division ganz beliebig aus wirk- 
lichen Zahlen zusammengesetzte Ausdruck allemal einem Diffe- 

\ 

renz - Quotienten g* gleich ist, dessen Dividend A und Divisor 

B Differenzen zweier wirklicher Zahlen sind; und in §. 111 
heisst es, dass alle möglichen speciellen Rechnungsformen sich 
auf folgende fünf,, d. h. auf die positiv ganze und gebrochene, 
die negativ ganze und gebrochene Zahl und die Null (oder 
überhaupt auf die reelle Zahl) zurückführen lassen. 

In §. 112 heisst es: Bedeuten a und h zwei beliebige reelle 
Zahlen, so sagt man, a sei grösser als b, oder b sei kleiner 
als a, und schreibt dies so: a> b oder b<a, wenn a — b po- 
sitiv oder b — a negativ ist. Die Lehrsätze: Ist a>b, so folgt 
a + m > b + ra , a — m>b — m, m — a<ra — b u. s. w. wer- 
den aus der so eben gegebenen Erklärung mit grosser Leichtig- 
keit erwiesen. So folgt z. B. aus a>b, a = b4-x, hieraus 
a+m = (b -f- x) + m = (b + .*.]) + x, und daraus a + m > b+m, 
weil x eine positive Zahl ist. • 

In Nr. 7 wird gelehrt , was man sich unter einer grossem 
oder kleinern Grösse zu denken habe, und wie man die zusam- 
mengesetzte benannte Zahl aE + bE, -f- cE 2 -f- dE 3 in eine ein- 
fache, und die einfache benannte Zahl pE 3 in eine zusammen- 
gesetzte verwandeln könne. In dem letzten §. dieser Abthei- 
lung wird dann noch der so wichtige Lehrsatz: „Sind mehrere,, 
Grössenverhältnisse einander gleich A:B = C:D=E:F = G:II 
u. s. w., so verhalt sich die Summe aller Vorderglieder zur 
Summe aller Hinterglieder wie ein beliebiges Vorderglied zu 
einem Hintergliede, d. h. es ist dann allemal (A + C + E + G) : 
(B + D + G + H) = A : B = C : D u. s. w, u auf eine sehr ein- 
fache Weise bewiesen. 

In Nr. 8 sind höchst interessante Betrachtungen über die < 
besondern Eigenschaften der Zahlen enthalten. Wünschens- 
wert wäre es aber gewesen, wenn der Hr. Verfasser mf/irere 
nicht leicht zu erweisende Lehrsätze ( z. B. einige Sätze des 
§. 130 u. 8. w.) wirklich bewiesen hätte. 

Rec. ist der festen Ueberzeugung, dass die Anfänger man- 
che Sätze dieses Kapitels ohne Anleitung eines Lehrers bei der 
grössten Mühe nicht zu beweisen im Stande sind. 
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In Nr. 9 werden hlos die drei letztem Operationen des 
Potenzirens, Radizirens u. Logarithmirens unter sich betrach- 
tet, ohne dass man frühere Operationen damit in Verbindung 
brächte. Auch werden die Gesetze dieser Zahlenverbindung ' 
zuerst unter der Voraussetzung entwickelt, dass man überall 
und durchaus wirkliche Zahlen habe. Zuletzt wird jedoch ge- 
zeigt, dass man dieselben Gesetze allgemein gelten lassen kann, 
so lange man nicht frühere Operationen mit diesen neuen in' 
Verbindung bringt, so lange mau also von den durch die frü- 
hem Verallgemeinerungen erhaltenen spcciellen Rechnungsfor- 
jr<eR, nämlich von den reellen Zahlen, keinen Widerspruch za 
befürchten hat. Es werden demgemäss zuerst die Potenz a b . 

h * b ' 

die Wurzel yf a und der Logarithmus Log. a, d.h. a?b erklärt; 
und dann aus diesen Erklärungen die Lehrsätze: Ist a = b, so 

folgt a°*=b c , /a=/b, a?c=b?c, (/a) b = », — ' 

/a =1), b a,b =a, b a ?b==a, a?/'a = b, (a' 1 )“ = (a a ) h , 

C ' 

= a) b , u. s. w. mit grosser Leichtigkeit erwiesen. 

In §. 137 wird gezeigt, dass alle Gleichungen des Poten- 
zirens, Radizirens u. Logarithmirens (wenn man vorläufig noch » 
keine frühem Operationen mit diesen in Verbindung bringt) 
sich ergeben: 

ä) aus den Sätzen : 

1) (a b ) c =(a c ) b , 2) (/a) b = a, 3) /V = a, 4) b»’ b = a, 

5) b a ?b = a, 6) yf a. — b , 7) a? ^ a = b, 
von denen Nr. 1 das Grundwesen des Potenzirens, die übrigen 
aber die reinen Gegensätze zwischen dem Potenziren, Radizi- 
ren und Logarithmiren aussprechen ; 

ß ) aus den Sätzen: dass Gleiches mit Gleichem potenzirt, 
radlzirt und logarithmirt wiederum Gleiches giebt; endlich i 

y) aus dem Satze: dass, wenn zWei Ausdrücke einem drit- 
ten gleich sind , solche auch unter sich gleich sein müssen. 

Die Anwendung dieser Lehrsätze und aller Gleichungen 
setzt aber voraus, dass alle Radikationen und Logarithmationen 
möglich sind. Es muss daher auf ein Verallgemeinern hinge- 
arbeitet werden, um die Anwendbarkeit der Sätze von Ein- 
schränkungen zu befreien. So lapge aber keine der vier ersten 
Operationen zugezogen werden, so lange kann man die Glei- 
chungen und Potenzen, Wurzeln und Logarithmen ganz allge- 
mein gelten lassen, ohne sich mehr um die Bedeutung der ein- 
zelnen Buchstaben zu bekümmern. Ganz anders wird es aber, 
wenn man später diese letztem Operationen mit den vier erstem 

noch in Verbindung bringt. Ein allgemeines Ableiten mit blos- x 

* 
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sen Rechnungsformen wird dann nur mit sehr zu berücksicliti- 
* genden Einschränkungen Statt finden. 

In Nr. 10 wird gelehrt, ^ie Summen, Differenzen, Pro- 
dukte und Quotienten mit der einfachen Zahl potenzirt, radi- 
zirt und logarithmirt, dann — wie Potenzen „ Wurzeln und 
Logarithmen und die einfache Zahl addirt, subtrahirt, multi- 
plicirt und dividirt werden, unter der Voraussetzung, dass mail 
zunächst durchaus wirkliche Zahlen habe. Dann werden die 
Begriffe erweitert, um, wo möglich, zuletzt zu den Potenzen, 
Wurzeln und Logarithmen zu gelangen, in denen alle Zahlen 
beliebig reell gedacht sind. Hierauf wird nachgewiesen, dass 
das Arbeiten mit solchen allgemeinen Ausdrücken nach densel- 
ben früher entwickelten Gesetzen erlaubt ist, um nachher die-* 
,'aes Arbeiten ganz allgemein gelten lassen zu können, ohne sich.' 
mehr um* die Bedeutung der einzelnen Buchstaben zu beküm- 
mern, und doch überzeugt zu sein, dass man nirgend! zu wi- 
dersprechenden Resultaten geführt werden könne. Dies gelingt 
zwar hier noch zur Zeit, jedoch erhebt man sich durch die 
' ganze Potenz zur Differenz -Potenz und zur reellen Potenz, so 
wie auch zur reelleii Wurzel und zu dem reellen Logarithmen, 

/ b 1 

d. h. zu a b , V^a und a?b, und man zeigt, wie das Arbeiten 
mit diesen Potenzen, Wurzeln und Logarithmen nach densel- 
ben früher entwickelten Gesetzen Statt findet. Auf die ganz- 
, - liehe Verallgemeinerung der hierher gehörigen Gesetze wird 
auf das Ende des 2ten Theiles dieses Lehrbuchs hingewiesen, 
und so lange wird mit keinen andern Potenzen, Wurzeln und 
Logarithmen den entwickelten Gesetzen gemäss gearbeitet,, als 
nur mit solchen, deren Bedeutung durch eine vorhandene Defi- 
nition festgestellt und für welche zugleich nachgewiesen wor- 
den ist, dass sie den in jedem Falle gerade anzuweudenden Ge- 
setzen des Kalküls wirklich unterworfen sind. 

Der Hr. Verf. erklärt demgemäss zuerst die ganze Potenz, 
dann die Differenz - Potenz , zeigt, dass diese Potenzen nur ein- 
deutige Ausdrücke sind, und thut dar, dass die für ganze Po- 
tenzen gültigen Lehrsätze auch für die Differenz -Potenzen rich- 
tig sind. * 

Nachdem nun der Begriff der reellen Wurzel hingestellt 
und die reelle Potehz und der reelle Logarithmen erklärt sind, 
wird nachgewiesen, dass für diese reellen Potenzen, Wurzeln 
und Logarithmen die frühem Lehrsätze für (specieliere) Poten- 
' zen , Wurzeln und Logarithmen richtig sind. 

♦ ^ i 

' Die Gleichung a°=l wird dadurch bewiesen, dass mau 

a x 

0— x — x und also a° = a x “ x = rr = 1 setzt. Nun wird in 

a x 

§. 157 aus a ü = l (worin doch a nicht 0 sein darf, wenn der 
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a x 

Quotient — nur eindeutig, also gleich 1 sein soll) die Gleichung 

i8x » * 

a°— 1 abgeleitet ^ und in der Anmerkung zu diesem §. Folgen- 
des erörtert: Es könnte den Anfänger befremden, dass nach 
dieser Definition, wenn man a in Null übergehen lässt, dann 
Null im Nenner erscheint, während doch früher Null im Nen- 
ner nicht zugelasseu wurde. Allein man bedenke nur, dass das 
gegenwärtige nur eine blosse Feststellung der Bezeichnung ist, 
und dass hier recht gut festgestellt werden kann , dass 0 b das 
bedeuten soll, was & b bedeutet für den Fall, dass Null statt a 
gesetzt wird. 


Rec. kann aber die so eben gemachte Feststellung laicht 

0 b 

zugeben, weil für den unendlich deutigen Quotienten - b , d. h. 
für ^ 1 jeder nur mögliche Ausdruck und doch nicht deshalb 


=1 gesetzt werden kann, weil gerade für den Fall , dass a 
nicht 0 war , a°=l entwickelt worden ist. *; ; 

9 i • i 


Da die Regeln der gemeinen Rechenkunst auf den allge- 
meinen Gesetzen der Zahlenverbindungen beruhen und also and 
ihnen blos abgeleitet werden müssen, so wird in gegenwärtig 
gern Kapitel (d. h. in Nr. 11.) materiell nichts neues entwickelt, 
sondern es enthält nur die Species des gemeinen Zifferrechneus, 
sowohl die erstem 4, als auch die letztem 3 des Potenzirens, 
Radizirens und Logarithmirens. 




Der so wichtige Lehrsatz* Wenn z eine beliebige ganze 
Zahl vorstellt und a, ß, y, d, £, . . . alle beliebigen der zwi- 
schen 1 und z Hegenden ganzen Zahlen, oder 1 selbst, oder 
auch die definirte (Null) 0 bezeichnen, so lässt sich jede be- 
stimmte Zahl N (z. B. die Anzahl der Scheffel in einem vor uns 
liegenden grossem Haufen Getreide) allemal durch eine Summe 
von der Form: 

j a + ß z + y . z a -f-d z s +s . z 4 + .... + p.z m 

aus drücken, oder es ist allemal, wenn man diese Summe in 
umgekehrter Ordnung schreibt: 

N = n . z m -i-...*. e • z^*^- d. z 3 -j-y * z^ -J- ß • z -f - u 
wird so bewiesen : 

„Jede Zahl ist entweder ein Vielfaches vonz, oder lässt, 
durch z dividirt, einen Rest, der kleiner ist als z. ln beiden 
Fällen hat sie also die Form: 

1) N = a . z-J-a, nur dass im ersten Falle a Null, im andern 
Falle a eine der Zahlen vorstellt, welche kleiner als z sind. . 
Aber aus demselben Grunde ist wiederum: 

2) a==b . z + 0, 3) b=^c . z+y, 4) c=a . z-J-d u. s. w.* 
also N = a.z + a + bz‘ 2 +ß . z + a = c.z 3 +y .z 2 + 0 

d , + d .z 3 +y . 2 a + P'Z + « = u. s. w. u. 8. w. 


i 



Digitized by Google 


264 


Mathematik. 


,Und da die Zahlen a, b, c, d u. s. w. die nächst kleinsten 

:“•*> * ** N a b c " ' ' 

Quotienten sind von — , — , — , — u.a. w., so werden sie noth- 
r.. z z z z 

" wendig immer kleiner und kleiner, so dass zuletzt eine darun- 
ter auch <^z werden muss, welche nachgehends durch p vor- 
' gestellt sein kann. Die Ausziehungen der Quadrat- und Kubik- 
' wurzeln werden in aller Kürze, jedoch recht vollständig, ge- 
lehrt.” Wünschenswert wäre es indess Rec. gewesen, wenn 
, nöoh mehrere Uebungsbeispiele gegenwärtigem Abschnitte bei- 
gefügt worden wären.» 

Die Lehren der systematischen Brüche, der systematischen 
Logarithmen u. s. w. werden in der Sten Abtheilung dieses Ka-. 
pitels in aller Kürze entwickelt. 

In Nr. 12 werden praktische Methoden angegeben, welche 
die numerische Bestimmung und die Verwandlung allgemeiner 
Ausdrücke betreffen- Die auf Seite 247 enthaltene Formel 


rs±7B= r A +/ A »-B + c 

->;• 1 ? » • " “ \ V:2 . J l • ' N 


A — /Ä*-« 


soll da- 


därch erwiesen werden* dass man sowohl linke, als auch 
die rechte Seite gegenwärtiger Gleichung durch 2 potenzirt. 
Besser wäre es gewesen, wenn der Hr. Verf. den Beweis nicht 

blos angedeutet, sondern wirklich ausgeführt hätte. 

* 4 * • * r • ' , 

f >..j ]y r 13. In §. 211 heisst eä: Die Gleichungen, welche an 
sich nicht, sondern nur unter der Voraussetzung richtig sind, 

dass einer oder mehrere der darin vorkommenden Buchstaben 

/ 

x, y* z u. s. w. bestimmte Ausdrücke vorstellen, wenn man Be- 
stimmungsgleichungen, in so fern sie gewöhnlich dazu diene», 
die noch unbekannten, unter x, y, z u. s. w. vorgestellten Aus- 
drücke zu bestimmen. Eine Gleichung dagegen, die an sich 
richtig ist, d. h. in welcher man sich um die Bedeutung keines 
der Buchstaben bekümmert (welche richtig ist und bleibt, was 
man sich 'auch unter jedem der einzelnen Buchstaben vorgp- 
stellt denken mag), heisst von nun an zuin Unterschiede eine 
/ identische Gleichung. Die Bestiramungsgleichuhgen unterschei- 
den sich also von den identischen nur der Form nach; dem 
Wesen nach sind sie ebenfalls keine andern als identische Glei- 
chungen, weil jede Gleichung nur das Verhalten der Operatio- 
nen zu einander ausspricht, folglich unabhängig existirt von 
deijn, womit operirt worden ist, und dies ist eben der Cha- 
rakter der hier identisch genannten Gleichung u. s. w. 

In §. 217 u. 218 sagt der Hr. Verf.: Die einfache algebrai- 
sche Gleichung ax+b==0 hat allemal eine Auflösung, wenn a 
nicht Null ist, und dann nur eine l*inzige* Denn jeder Werth 
■ 0, welcher, statt x gesetzt, die Gleichung ax + b = Ö iden- 
tisch macht, macht auch jed$ aus ihr abgeleitete Gleichung, 


i 




•*> 
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also auch die Gleichung x = — - identisch, so dass a= 

a , a 
identisch sein muss. Ist aber a=0, so gilt die allgemeine Auf- 
lösung x = — - fiir diesen Fall nicht mehr, sondern es zeigt 

' • * , 

die Form x=~ an, dass x jedweden Werth haben könne, wäh- . 

rend x = — - anzeigt, dass diese Aufgabe einen Widerspruch 
enthalte und dass kehl Werth von x existire, der ihr genügen 

^ b Up 

könnte. Dem Quotienten von der Form - oder , wo b nicht 

v * •'* 

Null seip soll, kann man die Form -• gegeben sich denken, in- 

• ♦ *-#”» — 

dem man sich erlaubt, den Dividenden und Divisor zugleich 
durch b oder durch — b zu dividiren. Erscheint also ein uu- 

' . ' i *‘ % 

bekannter Ausdruck x unter der Form - , so giebt es keinen 

solchen, welcher der gegebenen Gleichung genügen könnte. — 
Nimmt man aber an, dass a* von der Form a r (p — q) und zu 
gleicher Zeit b von der Form b,(p — q) sein kann; 'oder, dass 
die Gleichung ax + b = 0 dadurch entstanden sein kann, dass 
man eine andere ajX-f-b^zrrö mit p — ,q multiplicirt hat, so 
dass sie in: a^p — q)x+b; (p — q)=0, d. h. (aj p — ajq) 
x + b,p — b^^O, d. h. in ax-j-b = 0 übergegahgen ist, in- 
dem man a,p — ^a I q durch a, J und bjp — b, q durch b bezeich- 
nete. Nachgehends konnte für specielle Werthe von p und q 
die Differenz p — q Null geworden sein, so dass auch a = Ö 
und b = ö wurde, weil sie den Faktor p — q (jetzt Null) ent- 
hielten. Dann bleibt zwar noch immer wahr, dass die Glei-* 
cliung ax + b==ö identisch wird, mau mag statt x setzen, was 
man nur immer will; aber mau kann sich doch nebenher auch 
fragen, durch welchen Werth von x die erstere Gleichung 
a 1 x-f-b 1 =0 identisch wird, diejenige nämlich, welche aus 
der gegebenen hervorgegangen sein würde, wenn man den dem 
Koefficienten a u. b gemeinschaftlichen Faktor p — q zeitig ge- 
nug, d. h. noch ehe er 0 geworden ist, bemerkt, und durch 
ihn die Gleichung ax + b wegdividirt hätte. Und für diesen 

Fall findet man x= — welchen Werth jedoch der vorige 

‘ ^ 8 i 

Ausdruck x = — ~ = — — -) = - ebenfalls geliefert 

a «i(p — <0 , 0 ‘ - 

hätte, wenn man den gemeinschaftlichen Faktor p— -q, der 
jetzt Null geworden war, aufgesucht und Zähler und Nenner 

von — durch ihn wegdividirt hätte. In diesem Sinne kann man 
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daher zuweilen nach cicm wahren Werth solcher Quotienten 
fragen, welche in speciellen Fällen die Form ~ angenommen 

i ff * 

haben. Wenn in der Gleichung ax=b, welche die Auflösung 

b ' * 

x = hat, a seiner Natur nach nothwendig reell ist und nach 

>». B 

und nach vom Positiven durch Null zum Negativen übergeht, 
während b ebenfalls reell ist, aber denselben Werth behält, so 

wird (abgesehen vom oder — Zeichen) der Quotient^ immer 


grösser, je kleiner a wird: ja, wenn a = 


b 

— = b: 


10 m 


•so ist 


a 


10 


m 


= b . 10 m , so dass also, während a dem Wer- 


. . ■ b 

the 0 immer näher rückt, der Quotient - jede gegebene Grösse 

• ® ■ * •} 

erreichen und übersteigen kann. In diesem Sinne kann man 

sagen: xoder ~ wäre unendlich gross, wenn selbst b nicht 0 

. : , . 0 ... . 


ist. Die Redensart: „der Unbekannte x sei jetzt unendlich 
gross , u kann immer nur in dem Sinne genommen werden: der 
Unbekannte x wird nach und nach immer grösser, und kann 
zuletzt jede gegebene Grösse erreichen und übersteigen, je 
kleiner nach und nach der Nenner a gedacht wird und je we- 
lliger dieser Nenner von 0 (Null) verschieden ist.. 5 Immer kann 
der Nenner nicht genau und völlig Null gedacht werden, weil 
man dann nicht mehr durch ihn wegdividiren durfte u. s. w. 

In den folgenden §§. dieses Kapitels werden nun die ver- 
schiedenen Methoden recht ausführlich entwickelt, nach denen 
man die Gleichnngen des ersten Grades mit 2 oder mehreren 
Unbekannten aufzulösen im Stande ist. 


In Nr. 14 sagt der Ilr. Yerf. : „Soll die reine quadratische 
Gleichung x 2 = a nach x aufgelöst werden, so setze man (unter 
der Voraussetzung, dass a eine absolute Zahl repräseutirt) 
(/^ a) 2 statt a, wo a ebenfalls eine absolute Zahl ist, und 
man erhält: x 2 = (^a) 2 oder x 2 — ■ (^a) 2 = 0, oder (x — ^a) 
(x + ^ a) = 0. Ferner dividire man abwechselnd durch x + ^a 
und durch x — yf a, und erhält 1) x — >/ a = 0 u. 2) x-J-/' a=0, 
und zwar eine jede unter der Voraussetzung, dass die andere 
nicht statt findet. Eben so erhält man hieraus 3) x = a und 
4) x== — yf a; so dass die Gleichung x 2 =a oder x 2 — a=0 
zwei Auflösungen hat, d. h. dass es 2 Werthe giebt, einen ab- 
soluten (positiven) a und noch einen negativen ( — et), welcher, 
statt x gesetzt, die Gleichung x 2 =a oder x 2 — a identisch 
machen. Die reine quadratische Gleichung x 2 = a lässt nie 
mehr als 2 Auflösungen zu, nämlich und — \f a: und 
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weil, wenn a==0 ist, auch ^a = 0 sein muss, also + ^a ==• 

— yf a = -{- 0 = — 0 = 0 ist, so kann man auch in diesem 
Falle, wo a=0 ist, sagen, dass die quadratische Gleichung 
2 Auflösungen zulasse, welche beide in diesem speciellen Falle 
blos einander gleich werden, also in eine Einzige zusammen* 
fallen. Denn es sei a ein Werth von x, .welcher x 2 ==a, d. h. 
a 2 = a, d. h. a 2 — (^a) 2 = 0 , d. h. (a + ^a) (a — ^a) = 0 
identisch macht, so ist entweder a-\-f a = ö, d.h. a = — \f a, 
oder man kann die identische Gleichung ( a + /a) (a— / a)=0 
durch a + v^a wegdividiren , und erhält alsdann. a — \[ a— 0,. 
d. h. a= yf a.; so dass a einer der beiden Werthe + \f a oder 

— \f a sein muss. Ist a eine negative Zahl, so lässt die Glei- 

chung x 2 = a in früheren Zahlformeii ; ’(d. h. in reellen) gar 
keine Auflösung zu, weil 0 sowohl als jede positive und auch, 
jede negative' Zahl, mit sieb selber multiplicirt, immer Null 
oder etwas positives giebt, also nie die negative Zahl a geben, 
kann. Um also eine allgemeine Auflösung der quadratischen. 
Gleichungen möglich zu machen, muss man hier yf & als eine 
blosse Rechnungsform auffassen , welcher die Eigenschaft zu- 
kommt, dass sie mit 2 potenzirt a giebt; oder dass sie statt x 
gesetzt x 2 = a? identisch --macht. Dabei ist a ganz allgemein, 
und die yf * kann mail dann eine allgemeine Quadrat*, Wurzel 
nennen. . ; • > 

Diese allgemeine Quadrat- Wurzel yf a ist daher, für beson- 
dere Werthe von a entweder eine der frühem reell gedachten 
Zahlformen gleich (wenn a eine absolute Zahl ist), oder sie. 
ist es nicht, sondern eine eigenthümliche neue specielle Rech- 
nungsform (wenn a eine, negative Zahl ist), und im letztem 
Falle gehört sie zu den imaginären Zahlen. So wie aber a 
eine absolute Zahl ist, giebt es zwei Ausdrücke, nämlich die 
absolute Zahl a und die negative Zahl — a t welche diese EU 
genschaft, mit 2 potenzirt a zu geben, mit einander gemein 
haben; und da die allgemeine Quadrat- Wurzel f a Ausdrücke 
vorstellt, die blos diese Eigenschaft haben , so ist sie von nun 
an in diesem Falle zweideutig, weil man nicht weiss, welcher 
der Ausdrücke, -\-a oder — a , die beide diese Eigenschaft mit 
feinander gemein haben, gemeint sein könne. Die 2 Werthe der 
allgemeinen Quadrat- Wurzel yf a, für den Fall, dass a eine ab- 
solute Zahl ist, kann man auch durch -f / a und — yf a vor- 
stellen, unter yf a jedesmal die absolute Wurzel sich denken. 
Aber desswegen muss man schon im Allgemeinen, damit das 
Allgemeine mit dem, was in einem besonderu Falle Statt fin- 
det, nicht in Widerspruch gerathe, diese allgemeine Quadrat- 
Wurzel yf a als ein Zeichen ansehen, welches 2 verschiedene 
Werthe vorstellt, so dass, wenn der eine durch a vorgestellt 
würde, der zweite = — a sein müsste, so also, dass man diese 
beiden verschiedenen Form- Werthe auch im Allgemeinen durch 
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+ y / r a u. a vorstellen kantig indem man sich in diesen bei- 

den letztem Ausd nicken unter \f a einen und denselben ^bestimm- 
ten Form - Werth dieser Wurzel denkt. ; Weil aber yf a ein 
zweideutiges Zeichen ist, so muss man sich beim Operiren mit 
solchen Quadrat- Wurzeln wohl vorsehen, und nicht eine sol- 
che Form, z. B. ^a, wenn sie in einem Ausdruck oder in einer 
Gleichung mehrere Male voVkommt, auch als einen und densel- 
ben Ausdruck behandeln^ bevor man sich nicht überzeugt hat, 
dass dieselbe ^a, so oft sie vorkommt, auch jedesmal einen 
und denselben ihrer beiden Form- Wertlie repräseutire u. s. w. fcf ' 

Nun wird die vollständige quadrat. Gleichung x 2 + ax=rb 
nach x aufgelöst; hierauf die Werthe x u. y aus den Gleichun- 
gen: 1) ay+j3'tf+yc=0, 2) ay 2 + b xy+cx a +dy+ex+f =0 
ermittelt und dann in § 249 die Aufgabe gelöst: tfaus n Glei- 
chungen zwischen n Unbekannten x r , Xj>, x n .,...x 4 , : darunter 
die letzte von der 2ten Ordnung, die übrigen zur ersten Ord- 
nung gehörig, die n Unbekannten zu finden.“ 

ln den folgenden §§. dieses Kapitels werden recht interes- 
sante Betrachtungen in Bezug auf den Ausdruck px 2 + qx + r an- 
gestellt, und in §.263 wird erwiesen: *;l) Der Ausdruck x+p, 
wenn p eine beliebige reelle Zahl ist, wird + oo oder — oo , je 
nachdem für x selbst + öo oder — oo gesetzt wird; 2) der Aus- 
druck x + p ändert sich mit x zugleich stetig, und durchläuft 
alle stetig neben einander liegenden Werthe von + oo bis zu 
— oo , wenn x selbst nach und näeh alle reellen Werthe von 
-(-oo durch 0 hindurch bis zu — oo anniramt; 3) dasselbe ist 
mit ax + b der Fall, wenn a positiv und b beliebig reell ist; ist 
dagegen a negativ, so^ändern sich zwar die Werthe von ax + b 
noch stetig mit den stetig sich ändernden Werthen von x zu- 
gleich; aber sie wachsen von dem kleinsten Werth — oo an- 
fangend bis zu + oo hin zu derselben Zeit, wo die Werthe 
von x, von +oo bis zu — oo stetig abnehmen; 4) unter den 
reellen Werthen von x befindet sich also allemal einer, aber 
nu* ein Einziger, welcher ax+b zu Null macht. u 

In §. 264 wird angegeben, für welche Werthe von x der 
Ausdruck x a + px + q, worin p und q beliebig reell sind, ein 
Maximum oder Minimum wird. 

ln Nr. 15 werden zuerst die reinen kubischen Gleichungen 

* 3 

entwickelt. Es wird gezeigt, dass die Kubikwurzel \f a drei 
Wertlie habe, wenn a eine positive Zahl ist, und dass also 

' v 3 

auch die allgemeine Kubikwurzel \f a als ein dreideutiges Zei- 
chen betrachtet werden muss. «■ Man muss deshalb unter der- 

a c # 

selben Form y/ a, wie sie in einem Ausdrucke oder in einer 

Gleichung mehrmals vorkommt, nicht geradezu ein und deu- 

3 

selben Ausdruck sich denken,, weil yf a bald statt des einen, 
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btld statt des andern und bald statt des dritten Uper S Werthe 

3 ... 3 

stehen kann. So muss man z. B. statt p/a + nicht so- 

3 3 3 • ' 3 * 

gleich (p -f- q) a, statt yf a . a nicht sogleich [yf a) 2 u. s. w. 

setzen, sondern erst untersuchen, ob in den links stehenden 
, 3 , . 

Ausdrücken unter der Form yf a auch wirklich jedesmal, so oft 

dieselbe Form vorkommt, ein und derselbe ihrer Werthe ge- 
dacht werden kann oder muss. * 

In §. 272 wird aus der Gleichung x 3 -J-px + q=0 für x der 

3 3 • 

Ausdruck IT \<[±yf J q‘ 2 -f- p 3 + ^ I \ q 2 -f- p 3 

gefunden; und dann nachgewiesen: dass im Allgemeinen hier 
x nicht mehr als 3 Werthe haben kanu. 

Die mit dem Ausdrucke x 3 + Ax 2 Bx -j- C vorgenommenen 
Untersuchungen sind denen ähnlich, welche über den Ausdruck 
px 3 -f-qx + r angestelit werden. , Die in §. 285 aufgelöste Auf- 
gabe giebt den Gang der reellen Werthe von x 3 + nx 2 + px + q 
für den Fall an, dass n, p, q belfebig reelle Zahlen sind, und 
dass dem x nach und nach alle stetig nebeneinander liegenden, 
von -f- oo bis zu — oo abnehmenden reellen Werthe gegeben 
werden; und der in §. 287 gegebene Zusatz untersucht noch* 
wie die Koefficienten n, p, q beschaffen sein müssen, wenn 
x 3 ?f-nx 2 -f-px-{-q durch 3 der reellen Werthe von x zu Null 
gemacht wird. ' 

In Nr. 16 werden die biquadratischen Gleichungen mit 
grosser Vollständigkeit abgehandelt, und dann Ausdrücke von 
der Form ax 4 + bx 3 + cx 2 4-dx + e einer nähern Untersuchung 
unterworfen. 

In Nr. 17 werden Gleichungen durch Substitution aus an- 
dern zugleich mit ihren Auflösungen gegebenen Gleichungen 
gelöst; und in Nr. 18 die in frühem Kapiteln der Zahlenlehre 
gegebenen Lehren auf die Grössen (d.h. auf die benannten Zah- 
len) angewandt. Der llr. Verf. sagt deshalb: Soll man aus ge- 
gebenen Grössen, d. h. benannten Zahlen, andere von diesen 
abhängige Grössen finden, so drücke man alle Grössen als be- 
nannte Zahlen aus, die sich, wo möglich, paarweise auf einer- 
lei beliebig anzunehmende Einheit beziehen; die gegebenen 
Grössen werden -dann durch gegebene unbenannte Zahlen, die 
gesuchten dagegen durch unbekannte, unbenannte Zahlen x, 
y, z... vorgestellt. Die Art der Abhängigkeit der Grössen muss 
es möglich machen, dass eine oder mehrere Grössen auf dop- 
pelte Art als benannte Zahl ausgedrückt werden können. Zwei 
Ausdrücke aber, welche unbenannte Zahlen sind, und auf ei- 
nerlei Einheit bezogen dieselbe Grösse ausdriicken, müssen die- 
selbe ganze oder gebrochneZahl vorstellen, also einander gleich 
sein« Verschafft man sich auf diese Weise so viel Gleichungen 
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als unbekanftfc »anbenannte Zahlen x, y, z... u. s. w. Vorkom- 
men, so darf man nur diese Gleichungen nach diesen Unbe- 
kannten auflosen, um nachher unter allen gefundenen Werthen 
der letzteren , welche diesen Gleichungen genügen, diejenigen 
absondern zu können, welche zugleich auch allen übrigen Be- 
dingungen genügen, auch denen, die nicht in den gebildeten 
Gleichungen ausgesprochen sind. Diese Werthe der Unbekann- 
ten x, y, z ... allein sind dann als die wahren Auflösungen der 
Aufgaben anzusehen, wenn man sie auf die vorher schon für, 
sie festgesetzte Einheit bezieht. 

, ' / k , 

In §. 28 (S. 884) heisst es: Da zwar jedes Maass (unbe- 
nannte Zahl), welches der Aufgabe zwischen den Grössen Ge» 
nüge leistet, auch den Gleichungen Genüge leisten muss; aber 
nicht umgekehrt jeder Werth der Unbekannten, welcher den 
Gleichungen Genüge leistet, auch die Aufgabe löst; in so fern 
er nicht blos den Bedingungsgleichungen der Abhängigkeit ge- 
nügen muss, sondern auch den andern nicht in Gleichungen ge- 
stellten Eigenschaften des gesuchten Blaasses , so ergeben sich 
folgende Sätze: 

"• 1) Die Werthe der Unbekannten, welche den Gleichungen 
entsprechen, aber nicht zugleich absolute ganze oder gebrochue 
Zahlen sind, können die gegebenen Aufgaben nie lösen, weil 
jedes gesuchte Blaass einer Grösse nothwendig eine ganze oder 
gebrochne absolute Zahl seiu muss. Solche Werthe, die nicht 
absolute Zahlen sind , können daher ohne Weiteres verworfen 
werden. 

, 2) Aber auch diejenigen Werthe, welche absolute Zahlen 
sind, und sich für die Unbekannten durch Auflösung der Be- 
dingungsgleichungen ergeben, müssen nicht nothwendig die 
Aufgabe lösen, sondern diese Nothwendigkeit tritt nur dann 
erst ein, wenn dieselben Zahlen auch noch die übrigen Bedin- 
gungen der Aufgabe, die nicht in Gleichung gestellt sind, lösen. 

3) Geben daher die Gleichungen, insoferne sie höhere oder 
gar tränscendente Gleichungen sind , mehrere oder gar unend- 
lich viele Werthe; sind ferner unter diesen mehrere oder alle 
absolut ganze oder gebrochne Zahlen, so kann die Aufgabe 
mehrere Auflösungen, kann aber eben so gut auch gar keine 
Auflösung haben, insofern mehrere, insofern aber auch gar 
keiner der absoluten Werthe der Unbekannten den übrigen 
nicht in Gleichungen gestellten Bedingungen der Aufgabe ent- 
sprechen können. 

4) Ist aber keiner der Werthe der Unbekannten, die man 
durch die Auflösung der Gleichungen erhält, eine absolute 
ganze oder gebrochne Zahl, so hat nothwendig die Aufgabe, 
welche zu dieser Gleichung geführt hat, gar keine Auflösung. 

5) Blehr Auflösungen , als aus den aufgelösten Gleichungen 
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hervorgehen, kann die Aufgabe, die zu diesen Gleichungen 
geführt hat, nie haben. 

In §. SO heisst es : Indem eine zu allgemein gegebene Auf- 
gabe nähere Bestimmungen erhalten muss, so zerfällt solche^ 
nach den verschiedenen möglichen neuen Bedingungen, durch 
welche sie in eine vöjlig bestimmte, und deshalb auflösbare 
Aufgabe übergeht, in verschiedene besondere Aufgaben, wel- 
che, wenn nicht eine davon als die gegebene herausgehoben 
wird, alle einzeln gelöst werden müssen, wenn man eine voll- 
ständige und für jeden Fall befriedigende Auflösung der zu all- 
gemein gegebenen Aufgabe haben will. 

In einem Beispiele zu diesem §. wird die Aufgabe: „ Man 
soll an eine gegebene Kreislinie eine Tangente s o ziehen , dass 
sie zwei andere sich schneidende und gegebene Tangenten der- 
gestalt schneidet , dass das zwischen den JJurchschniltspunkten 
liegende Stück einer gegebenen Linie a gleich ist ^ auf eine 
eben so schöne als gründliche Weise gelöst. In den noch fol- 
genden §§. dieses Abschnitts der allgemeinen Grössenlehre wird 
endlich noch auf die Vorsichtsmassregeln aufmerksam gemacht, 
welche man beim Arbeiten mit Grössen -Gleichungen zu beob- 
achten hat. 

Die arithmetischen Progressionen werden in IJJr. 19 auf die 
gewöhnliche Weise vorgetragen. Die in §. 338 dargestellten 
20 Gleichungen sind nicht bewiesen, obgleich die Beweise eini- 
ger dieser Gleichungen füglich hätten gegeben werden müssen. 

, Der Hr. Verf. erklärt nun die Faktorielle a uI() folgender- 
maassen: „Das Produkt a(a-hd) (a-f 2d) (a-f-3d)...[a + (n-l)ö], 
dessen Faktoren n aufeinander folgende Glieder einer arithme- 
tischen Reihe sind, bezeichnet man durch das Zeichen a nI d und 
nennt dieses Zeichen eine Faktorielle, deren Basis a, Exponent n 
und Differenz oder Unterschied d ist“, und beweist hierauf, die- 
ser Erklärung gemäss, die Lehrsätze: ]) a uI ‘ ) ==[a-f-(n-l)d] n ^, 
2 ) = a raI ^.(a-j-md) nI ^ = a uI «>. (a+nö)" 11 «*, 3) a m ~ nI ^ =s 


aral 6 


. 4 ) 


a mI d 


[a-f-nd] m ~ 111 ' 1 , 5)h m .ä mI( * = 


[a-f-(m-n)d] n, <l' y a uI ^ 

(ha) raIh c> mit grosser Leichtigkeit. — * Weil aber aus der 
Erklärung der Faktoriellen a nIt) nicht hervorgeht, was man sich 
unter a 0I <>, a 1,£> , a~* 31 ^ zu denken habe, weil also überhaupt der 
Begriff der Faktoriellen ein zu bestimmter ist, so sagt der Hr. 
Verf. in §. 342: Das Zeichen a“ 1 ^, in welchem m eine Differenz 
— ß zweier ganzen Zahlen au. ß bedeutet, heisse von nun an 

j * • • nah) 

Differenz-Faktorielle und bedeute den Quotienten — ; 

* [a+(a-0)d}^ 

Er zeigt in §. 343, dass diese Differenz-Faktorielle nur ein ein- 
deutiges Zeichen ist, und beweist alsdann in §.345: dass slle 
Lehrsätze der ganzen (d. h. der frühem) Faktoriellen auch für 


I 
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Differenz -Faktoriellen ihre Richtigkeit haben. — ‘ Die Fakto- 
rielle l ml1 oder l“ 1 “ 1 , wo m eine Differenz a — ß ganzer Zah- 
len ist, heisst insbesondere die m*e Fakultät, und es wird sol- 
che kürzer durch m 1 oder durch m ! bezeichnet ; die hierauf be- 
züglichen Lehrsatzes 1) = (m + n) ml - 1 = (n + l ) mI \ 


n! 


(m + n): (m + n) 1 * 1 - 1 , (m+n) 111 - 1 . (n + l)! 

2) r— — = . = . ’ 


m!n! 


ml 


n! 


U! 


n+1, 


n! 


4)(n — 1)! = — , gehen aus dieser Erklärung unmittelbar her- 

U x nl-l 

vor. Der Quotient ‘ wird durch das Zeichen x n , woxje- 


*n: 


der Ausdruck, n aber eine Differenz ganzer Zahlen ist, be- 
zeichnet. Die nun folgenden Lehrsätze: 

„1) (m + n) n .x ra+n ■ — : x m .(x m) n — - x n .(x n) m , 

2) x n+1 + x* = (x + l) n+1 , 3) (— x) Q = (— l) n .(x + n— l n , 
4) x 0 =X, 5) x 1 = x, 6) O m = 0, so lange m nicht 0 ist, u.s.w.“ 
werden in §. 352 mit grosser Leichtigkeit erwiesen. So wird 
z. B. die Richtigkeit der Gleichung (2) auf folgende Weise dar- 

• (x — n) 


gethan: ist x ail = x — i 


rUl-l 


r nl — 1 


r nl— 1 


.(n + l) 


(n + 1): 


n + l : 


also wenn man beide Gleichun- 

n: (n + l): 

. ' x nI “ ! .(x + l) (x + 1)^ 11 “ 1 17 

gen addirt: x n+J + x n = ! — = — — Von 

(n + l): (n + l)! * 

den figurirten Zahlen wird Folgendes gelehrt: Nimmt man die 

arithmetische Reihe 1, 2, 3, 4, 5 und bildet mau daraus 

neue Reihen, so dass ihr erstes Glied immer 1, und jedes n‘e 
Glied einer neuen Reihe gleich ist der Summe der ersten n tcn 
Glieder der nächst vorhergehenden Reihen, so erhält man un- 
begränzt viele neue Zahlenreihen, die man Reihen der figurir- 
ten Zahlen, oder auch figurirte Reihen nennt, und figurirte 
Reihen der 2ten, 3ten, 4ten u. s. w. mten Ordnung. Die erste 
angenommene Reihe 1, 2, 3, 4 . aus welcher alle abgeleitet 
> sind, nennt man auch eine figurirte Reihe der ersten Ordnung, 
so wie auch die Reihe d«r natürlichen Zahlen. Bezeichnet man 
S D m die Summe von n Gliedern der figurirten Reihe der nit ea 
Ordnung, so wie das nte Glied derselben Reihe durch T u m , 80 
folgt aus dieser Definition, wenn n>l ist: 

1) T n m = S n m — 1, wo m>l ist, 2) T n m = S n m — S 11 “ 1 m, 
3) S n+1 m + l = S n m + 1 + S D + 1 m u. s. w. 

Die nun folgenden §§. dieser Abtheilung enthalten die wichti- 
gen Lehrsätze: jU ,, 
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1) S°m = T n m+l 

_ (n+m-1)- 1 - 1 
m! 

(n + m-l)" -11 ' 
~ (n - 1)1 : 


n 


mit 1 1 


n 


mll 


— , 2) T n m =S n m-l= 
(m-J-l)!* *' m! 

:(n + m-l) m s (n + in-l) n _, 

(m-J-1)“ -1 11 


(n — 1)! 


U. 8. W. 


Die kombinatorische Analysis (Nr. 20) enthalt in ihren er- 
sten §§. die Regeln, nach denen (logische) Verbindungen per- 
rnutirt, kombinirt und variirt werden können. So wird z. B. 

m 

die Richtigkeit der Gleichung Ns p (a, b, c, d, ....) = m! fol- 
gendermaassen dargethan: „Zwei Elemente a u. b lassen zwei 
Versetzungen zu: ab und ba. Bei drei Elementen kann jedes 
das erste sein, und weil dann die beiden andern immer noch 
zwei Versetzungen zulassen, so erhält man 2.3 oder 3! Ver- 
setzungen für drei Elemente. Bei m-pl Elementen kann jedes < 
das erste sein; lassen dann die m übrigen Elemente immer m! 
Versetzungen zu, so erhält man für alle (ra-|-l) Elemente 
(m-f-1)! Versetzungen. Der Lehrsatz gilt also für die nächst 
folgende Zahl, sobald er für irgend eine bestimmte Zahl gilt, 
und da er für m = 2 Statt hat, so hat er auch für jede abso- 
lute ganze Zahl Statt, die für m genommen werden kann. a 

In den nun folgenden §§. werden folgende wichtige Aufga- 
ben abgehandelt: 1) die n l « Klasse der Variationen zur Summe 
m zu entwickeln aus den Elementen 0, 1,2,3....; 2) die nt« 
Klasse der Kombinationen zur Summe m aus den Elementen 
0, 1, 2, 3 .... anzugeben u. s. w. 

Die Begründungen der in §. 373 gegebenen Lehren sind 
tbeilweise unklar. Um ein Beispiel davon zu geben, setzt Rec. 
den ersten Satz dieses §. wörtlich folgendermaassen hin: Setzt 
man in der n teu Variation*- Klasse zur Summe m statt des Zei- 
gers 1, 2, 3.... bezieh lieh den Zeiger a, a-f*d, (a + 2d) . . .., 
so erhält man die nte Variations-Klasse zur Summe na + (ra-n)d 
aus den Elementen a, a-f-d, a + 2d . . .. u. s. w. Denn die er- 
ste Verbindung, welche n — 1 mal die 1 und dann noch das 
Element ra — (n — l) erhält, bekommt jetzt n — 1 mal das 
Element a, und hernach noch a-|-(ra — n)d; also machen alle, 
n Elemente zusammen na-|-(m — n)d aus. In jeder der fol- 
genden Verbindungen wird aber irgend eine Stelle um 1 , jetzt 
um d erhöhet, und dagegen eine andere um ebensoviel ernie- 
drigt; also bleibt dieselbe Summe. u 

Der letzte Abschnitt dieses Kapitels enthält recht interes- 
sante unbestimmte Aufgaben , welche sich unmittelbar aus den 
vorhergehenden Lehren ergeben. Nr. 21. Die kombinatorischen 
Aggregate, diese wichtige Erfindung des Hrn. Prof. G. A. Ro- 
the zu Erlangen, hat Hr. Ohm im gegenwärtigen Kapitel und 
iV. Jahrb , /. Phil . u. Päd, od, Kitt. Bibi. Bd. XU Hfl. 11. jg 
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in vielen andern wichtigen Untersuchungen besonders ansge- 
bildet. Rec. kann es sich nicht versagen, das Hauptsächlich- 
ste dieser Lehre, welche für die arithmetischen Untersuchun- 
gen so grosse Uebersicht und Kürze gewährt, folgendermaassen 
auseinander zu setzen: „Jeder Buchstabe des kleinen deutschen 
Alphabets stellt ohne Ausnahme Null oder eine ganze positive 
Zahl dar. Wenn ein solcher deutsche Buchstabe eine völlig 
bestimmte ganze Zahl vorstellt, so soll er ein stehender Werth 
genannt werden; so oft er aber nach und nach jeden der Wer- 
the 0, 1, 2, 3, 4 ..... erhalten soll, mag er ein durchlaufender 
heissen, und in solchem Falle ist er wieder ein unbeschränkt 
durchlaufender, oder ein beschränkt durchlaufender, je nach- 
dem für ihn nach und nach alle Werthe der ins Unendliche fort- 
gehenden Reihe 0, 1,2, 3, 4 oder nur alle diejenigen nach 

einander gesetzt werden sollen, welche noch gegebenen (ge- 
wöhnlich in Gleichungen ausgedrückten) Bedingungen entspre- 
chen. So stellt z. B. li a , wenn a ein durchlaufender Werth ist, 


die Glieder vor: a°, a 1 , a 2 , a 3 , a 4 , a 5 u. s. w. in inf. dage- 
gen stellt der Ausdruck j.J, ^ mit der, Beschränkung 

0 + b=4 blos die 5 Glieder a°, a 1 , a 2 , a 3 , a 4 , a ö vor, u. s. w. — 
Die Summe aller Glieder , welche ein solche deutsche Buchsta- 
ben enthaltender Ausdruck A liefert, wenn die deutschen Buch- 
staben unbeschränkte oder beschränkte durchlaufende Werthe 
sind, bezeichne man durch ein dem Ausdrucke vorgesetztes S, 
nachdem letzterer in eckige Klammern eingeschlossen ist, und 
die beschränkenden Gleichungen so dicht wie möglich unter ihn 
gesetzt worden sind./ Der Ausdruck A selbst, welcher der Re- 
präsentant von allen diesen Gliedern ist, heisst daun das allge- 
meine Glied dieser Summe, und die so bezeichnete Summe selbst 
ein kombinatorisches Aggregat. So stellt z. B. das Aggregat 

4! „ . 4! 


W •• 11 1 


die Summe 


4! 0! 


a 4 b° + 


3! 1! 


a 3 b l + 


0+6=4 


4! 


a^ 


b 2 + 


4! 


a l b 3 + 


4! 


a° b 4 , oder die Summe 


"" 2! 2! ~ ' ' 1 !3! ' 0! 4! 

a 4 +4.a 3 b+4 2 . a 2 b 2 + 4 3 . ab 3 + b 4 vor, u. s. w. Der Werth 
eines kombinatorischen Aggregats hängt also ab : 1) von dem 
allgemeinen Gliede, durch welches die Form der einzelnen 
Glieder bestimmt wird; aber besonders 2) von den beschrän- 
kenden Gleichungen, welche die Anzahl der einzelnen Glieder 
bedingen, und welche so beschränkend sein können, dass das 
Aggregat unendlich viele Glieder, vielleicht auch nicht ein ein- 
ziges haben kann. 

In jedem kombinatorischen Aggregate haben die deutschen 
Buchstaben blos eine von den beschränkenden Gleichungen ab- 
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A 


U. 8. W. 


hängige Bedeutung. Man kann deshalb statt eines jeden dieser 
Buchstaben einen beliebigen neuen setzen (d. h. überall , wo er 
vorkommt, sowohl in dem allgemeinen Gliede, als auch in den 
. beschränkenden Gleichungen). Da die beschränkenden Glei- 
chungen blos dazu dienen, den durchlaufenden deutschen Buch- 
staben nicht mehr und nicht weniger zusammengehörige Wer- 
the zu geben und zu lassen, als sie gerade haben sollen, so 
kanu man die Anzahl dieser Gleichungen nach Belieben vermeh- 
ren und vermindern, so oft dadurch den durchlaufenden deut- 
scheu Buchstaben nicht mehr und nicht weniger, sondern genau 
dieselben zusammengehörigen Werthe gegeben werden. Eben 
so kann man in einem Aggregat die beschränkenden Gleichun- 
gen ganz weglassen, wenn sie von der Art sind, dass sie nicht 
"beschränken, sondern dass die durchlaufenden deutschen Buch- 
staben des Aggregats deshalb nicht mehr und nicht weniger 
lind nicht andere Werthe bekommen. 

Ein Aggregat A ist gleich der Summe zweier andern A und 
A 2 , welche aus A hervorgehen, wenn man statt eines seiner 
deutschen Buchstaben z. B. a zuerst 2 a und dann 2a-f-l setzt. 

* - - » 

a+b = n 2a + b = n 2a-J-b-f-l.=:n 
Eben so ist jedes kombinatorische Aggregat A der 
Summe dreier andern A lf A 2 , A 3 gleich, welche aus A da- 
durch hervorgehen, dass man statt .eines seiner deutschen 
Buchstaben, z. B. a, zuerst 3a, dann 3a+l und endlich 3a + 2 
substituirt, d. h. es ist: A = A -}-A +A ' _ 

. ^ a=3f a=3f+l a=3f+2’ 

Setzt man in einem Aggregat A statt eines seiner deutschen 
Buchstaben, z. B. statt a, zuerst 0 und dann a-|-l, so erhält 
man 2 Aggregate , welche zusammen addirt das erste Aggregat 

wiedergeben. So ist z. B. A = A + A wenn, man be- 

a=0 a— t-f-l 

denkt, dass man wieder augenblicklich f = a, und also f-f-1 
= a-f 1 setzen kann. 

Eben so ist jedes kombinatorische Aggregat A 2 der Diffe- 
renz A — Aj zweier andern gleich, von denen das erste A aus 
dem gegebenen A 2 hervorgeht, wenn man daselbst a — 1 statt 
a setzt, während das andere A 2 wiederum aus diesem A er- 
halten wird ’ wenn man in letztem 0 statt a setzt. Zwei kom- 
binatorische Aggregate, welche dieselben beschränkenden Glei- 
chungen haben, werden zu einander addirt oder von einander 
subtrahirt, wenn man ihre allgemeinen Glieder addirt oder 
subtrahirt, dabei aber die gemeinschaftlichen beschränkenden 
Gleichungen beibehält. Damit jedoch dieselben beschränken- 
den Gleichungen zwischen denselben deutschen Buchstaben in 
beiden Aggregaten wirklich Statt finden, so ist es nöthig, in 
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dem einen derselben statt der vorkomm enden deutschen Buch- 
staben neue zu setzen. So findet sich: 

„l+sff+1 l=S[^+*^i]=S[(*+l)«tJ], 

La + b = nJ |^s-)-d=n J L a*H = n J L a + b=n Jl 

u. 8. w. — Soll ein kombinatorisches Aggregat A mit einem 
Ausdruck m multiplicirt werden, welcher von den durchlaufen- 
den Werthen der deutschen Buchstaben unabhängig ist, also 
Immer denselben Werth behält; so darf man nur das allgemeine 
Glied von A mit ra multipliciren , alles übrige aber unverändert 


lassen. So ist z. B. m: § 


x fl zb 


=s 


öTTi x ” 

a + b=m 


1 

, U. 8. W. 


a\ b! 

afb^ra 

Sollen 2 Aggregate mit einander multiplicirt werden, so mul- 
tiplicire man ihre allgemeinen Glieder mit einander, und gebe 
dem neuen Aggregate alle die beschränkenden Gleichungen, 
welche A und B zusammengenommen haben; wenn man nur 
vorher in dem einen der Aggregate statt derjenigen deutschen 
durchlaufenden Buchstaben, welche zu gleicher Zeit in dem an- 
dern Vorkommen, neue, in den gegebenen Aggregaten noch nicht 
vorkommende deutsche Buchstaben setzt. So findet sich z. B.: 

ö-j-b — 4 a+b=5 ö-f-b=4 c-j-b=5 n+b=4, c+b=5 

u. 8. w. — Möge diese kurze Darstellung der Aggregaten- 
Theorie nur einigermaassen dazu beitragen, diese schöne und 
nützliche Erfindung immer weiter zu verbreiten. 

Nr. 22. Von dem binomischen Lehrsätze (a-|-b) m = 

= S [ m b -a; b M = S\ m b' * m ~ b hM s J m ba m-b b b 1 


-»FSP*-*] 


Sj~ m 


ül-l 


a‘ 


b» ] u. 


s. w. , worin m eine 


- J La! 
a + 6 = m a 4- ^ == ra 

positiv ganze Zahl oder Null ist, VO n dem trinomischen 
(a + b + c) m =r S — -rr a a b* c c 1, und vom polynomischen 

o + b+ c— m 

(a + b + c-f-d + )» = c!u , a“ b s c c d b ] 

handeln die ersten §§. dieses Kapitels. Der allgemeinere bino- 
misclie Lehrsatz (a-j-b) mlt =r S[ m b' a ra—tIr u 


frühere (a -f- b) m = S £ m b am ~* b b 
manr = 0 setzt, wird mit Hülfe i 
gate auf eiue höchst elegante Weise bewieseu. Die Sätze: 


b J, woraus der 

dadurch hervorgeht, dass 
er kombinatorischen Aggre- 
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“I-i b*’ 1-1 ! (« + b+c + d + )“•- 


=s 


m ! 


-[£ 


[ 


a 


a! 


b! 


J 


bl— i t -l ibl— 1 


m ! 


, gehen aus den frü- 


b! c! b! 
ü 4- b 4- c -j- b 4“* ... .= ra 
hem Sätzen (a-f-h) inir , ( a-j- b + c+ d 4- ...... ) mlt u. 8. w. da- 
durch hervor, dass man m = — 1 setzt \ und die nun folgenden: 

(a-f- b) m =S [a rt • bj, (a + ^ + c + d +—) m = S [ a a *V C ^b***], 

Q-f 6 = 111 

u. s. w. werden dadurch erhalten, dass man frühem Erklärun- 


gen zufolge: 


ai— l 


bl— 1 


= ci 




= bt> u. s. w. setzt. 


a\ b! 

Die für die Binomiai- Produkte Statt findenden Lehrsätze: 

1) (x + a l )-(x + a 2 )-(x+a 3 ) 0£ + a„) = S je* ■ ^ 

Ü 4“ & = H- 

2) (s- a 3 ) (x- a 2 ) . (x - a 3 ) (x-a^) =S [(-1)° • c u - ^ ], 

ü 4~ b =/i i 

u. s. w. werden ebenfalls mit Hülfe der kombinatorischen Aggre- 
gate auf eine recht anziehende Weise bewiesen. 

In JNr. 23 wird zuerst der Lehrsatz: „Wird die ganze 

Funktion von x, anscheinlich vom Grade, A 0 4-A 1 x4-A. 4 

x‘ 2 4~ x 3 4- A m x m , wo A 0 , \ 1? A 2 u. s. w. ganz beliebige 

Koefficienten vorstellen, für mehr als m verschiedene Werthe 
von x identisch =0, so muss jeder einzelne Koefficient für 
sich =0 sein,“ mit Hülfe der französischen Eliminations-Me- 
thode bewiesen ; dann wird in §. 424 die Richtigkeit des Satzes 
dargethan: „Sind zwei ganze Funktionen von x vom m 1 ® 11 Grade 
für jeden Werth von x, ja nur für m 4-1 verschiedene Werthe 
von x einander gleich, so sind auch die einzelnen Koefficienten 
beziehlich einander gleich^“ und in §. 433 der Lehrsatz: „Ist 
a ein Werth von x, welcher die ganze Funktion F (x) oder 

S [A fl .x ,n-fl ~l zu Null macht, so ist diese Funktion F (x) durch 
U a4-b=m J 

i F(x) r a & y\ a # x m — 1 — c-i 
x-atheilbar, und der Quotient wird ^==S[ a ^_ c> , c ^.b == i n -iJ 

so erwiesen: Es ist, wenn F(a) das bezeichnet, was aus F(x) 

wird, sobald man a statt x setzt, l}F(a) = S[Aa . a m_a ~l=ö> 

a4-ti=*n 

folglich 2) F(x)=F(x) — F(a)= S [A„ . (x“-«— <*'»-»)]. Nuu 

a 4" ^ = ni 

ist aber, wenn a ein stehender Werth ist 

x m-ü — a m-a r ß b x , u -a-l-b I c . x m-l-b | 

** x a PL 6 4" c = m — a— lJ ö La4-&=b> c4-fc=in-l J* 


Digltlzed by Google 


218 


Mathematik. 




folglich , wenn man (2) durch x—a dividirt, und statt 
Quotienten zur Rechten den Werth aus (3) substituirt: 
F( x ) s[“ 6 • Aa « x m — > — *> 1, 

“ a+b=b,c+b=m — 1 "* 


In §. 436 ergiebt sich für die erste Ableitung der Funktion 
F(x), d. h. S{A„ . x« ] das Aggregat ST«. A« . x*- 1 ] und für 

. . v ^ a-|-b=m ■* 

die m ,e Ableitung dieser Funktion der Ausdruck 

S [(a+lJ^^Ad+^.x'' 1 = l m, 1 *A m — m ».A m . 

a + ^= m — m=0 

v 

i 

Aus dem Taylor’schen Lehrsätze F(x+h) 


== F(x) + öF(x).h + < 5 2 F(x) .^+d 3 F(x) . ^ + 


T h° 1 
= S 6 -FW.- = 

a-4-6 = m 


ergiebt sich für die Ableitung d F(x) der Quotient 

t sh 

h=0 gesetzt, vorausgesetzt, dass solcher Ausdruck vorher in 
. einen andern verwandelt ist, der für h=0 nicht Null als Diri- 
Bor enthält. — Mit Hülfe des so eben genannten Quotienten 
lassen sich nun folgende Lehrsätze mit grosser Leichtigkeit 
erweisen: 1) d[A.f(x)] = A.df(x), wenn A ein nach x kon- 
Stanter Ausdruck ist;2)d [f(x) ± 9 (x>] = df(x) ± dg*x); 
3) d [ f(x) . <p(x) ] = <jp(x) . d f(x) + f(x) . d <p(x) ; 4) d r f(x)1»; = 
m.ftfx)]“ 1 1 . 6 f(x). 5) Stellt f(z) eine ganze Funktion von z 
vor vom m tcn Grade, und ist z selber wieder eine ganze Funk- 
tion f(x) von x, z. B. vom n 4 ®“ Grade, so wird auch F(z) eine 
ganze Funktion von x werden, welche durch F, bezeichnet sein 
mag, und man hat dann dF s = ö F(z). öi'(x). 

Der Beweis des in §. 447 gegebenen Lehrsatzes fehlt wie- 
derum. Rec. hält aber diesen Beweis ( für Anfänger ) keines- 
wegs für leicht, und hätte gewünscht, dass ihn der Hr. Verf. 
in der Kürze wirklich dargestellt hätte. Aus dem in «. 457 
gegebenen Lehrsätze: „Ist F(x) eine ganze und reelle Funktion 
von x, so ändert sich solche mit x zugleich stetig, für jeden 

We wr r.*;: W . ird *" M 48 «*•!*««* „1) die Aenderung 
von r(x) ist für ein so kleines absolutes h positiv oder negativ, 

je nachdem die Ableitung positiv oder negativ ist; : 2) dagegen 
ist, wenn die Aenderung h von x negativ, aber absolut so sehr 
klein ist, die Aenderung von F(x) nothwendig negativ oder po- 
sitiv, je nachdem die Ableitung ÜF(x) positiv oder negativ ist.“ 
In §. 459- 462 werden recht interessante Untersuchungen über 
den Gang der Wertlie von F(x) gegeben, wenn man nämlich x 
von + co an bis zu — ao hin die stetig ändernden Werthe giebt. 
Eine grossere Ausführlichkeit wäre auch hier Rec. sehr wün- 
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schenswerth gewesen , indem einer schwerlich ans den hier ge- 
gebenen Sätzen und Schlüssen in folgenden schwierigen Fällen 
sich zurecht finden kann. < 

Ueber die ganzen Funktionen mehrer Veränderlichen steht 
in §. 463: Sind x ft , x x , x 2 , x 3 ..... x m _i beliebige Ausdrücke, 
deren Anzahl =m ist, und denkt man sich eine algebraische 
Somme aus lauter Gliedern von der Form: 

Aa,fc, (( b ....m • x "Vi i 

wo o, b, C m durchlaufende und beschränkte Werthe sind, 

und wo A a , c, t m einen beliebigen, für jedes Glied an- 

ders werdenden Koefficienten bedeutet, so hat man eine ganze 

Funktion der m Veränderlichen x 0 , x 19 x 2 x ra _,, und 

zwar von der n tea Ordnung, wenn n der grösste Werth von 

O + b+C+b +m wird, und wenn dabei die Koefficien- 

ten dieser Glieder der höchsten Dimension nicht alle zugleich 
Null werden. Eine solche ganze Funktion aus den m Verän- 
derlichen x 0 , X£, x 2 x m _! kann daher recht bequem so ge- 

schrieben werden: 


Die wichtigen Lehrsätze: „Ist eine ganze Funktion der m Ver- 
änderlichen x 0 , x x , x 2 x m _, für jeden Werth der Verän- 

derlichen der Null gleich, so ist auch jeder einzelne Koefficient 
der Null gleich, u und: „Sind 2 ganze Funktionen von m Ver- , ^ 
änderlichen einander gleich , für jeden Werth der Veränder- 
lichen, so müssen auch die einzelnen Koefficienten einander 
gleich sein* 1 , werden aus dem Begriff der ganzen Funktionen 
mehrern Veränderlichen mit Leichtigkeit abgeleitet. 

Von den symmetrischen Funktionen sagt der Herr Verf.: 
Haben in einer ganzen Funktion der m Veränderlichen x 0 , x x , 
x 2 x ra _j jedesmal alle diejenigen Glieder, welche aus ei- 
nem einzigen derselben dadurch hervorgehen, dass man die 
Veränderlichen beliebig und durchaus mit einander vertauscht, 
einen und denselben Koefficienten , d. h. sind die Koefficienten 
dieser Glieder alle einander gleich (übrigens beliebig, also auch 
beliebig Null), so ändert sich die ganze Funktion nicht, wenn 
in ihr alle Veränderlichen beliebig und durchaus mit einander 
vertauscht werden;, und eine solche Funktion nennt man eine 
symmetrische ganze Funktion dieser Veränderlichen. So ist z. B. 

4-x a .x l +4.x 0 .x a +4.x 0 .x 3 +4.x 1 .x 2 + 4.x 1 .x 3 +4.x 2 .x 3 

eine symmetrische Funktion der 4 Veränderlichen x^x*, x 21 x 3 , 
u. 8. w. Nun werden folgende Lehrsätze aufgestellt: 



A a, fc, c 


d + b + c+ +ra+z = n 





» * 
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2)s[x:].st*n- s [ x «]=sc< tp+, ]+sc*a ,,f,, .^]+ 


cP* 6 

< 


+ s[V".ii]+s 


0-^6 

< 


a^ 6 


< < 


3) S[x--Ö.S[C~ 1 ]+C.S[xr 2 ] + 


n — 2 


t* n-i 

+ c 


• S r x a l±n.n =0, wenn n<m übrigens eine ganze 
positive Zahl ist; 

« s [<]-£• so»- 1 ] + a-so:~ J ] + + *c • 

• so; -0 ” -1 ?] ± ö • s o;- ra ] =«, «. «. w. ;■ 

und diese Lehrsätze aus dem Begriffe der symmetrischen Funk- 
tionen mit vieler Strenge erwiesen. Die Darstellung der in den 
symmetrischen Funktionen vorkommenden Sätze hat durch An- 
wendung der kombinatorischen Aggregate auf die überraschend- 
ste Weise an Deutlichkeit und Einfachheit gewonnen. 

Aus dem Taylor’schen Lehrsätze zweier oder mehrer Ver- 
änderlichen, .d. h. aus dem Satze: 

F(x+h, z + k) = S [ d“’ * y . *1- **], 

folgt noch der in folgenden Entwickelungen so unentbehrliche 

Satz: F(x-f-h, z+pli) = S * -P* . welcher auf 

die gewöhnliche Weise geschrieben übergeht in: 


> k 


h* 


F + (öF x +dF z . p) h + (d*F s +2d 1 ’ ■ 1 K . • P + * a • F z . p*) . j .+ 


• • • 


Nr. 25. Die Theorie der hohem Gleichungen fängt mit dem 
so wichtigen Satze an: „Sind in einer ganzen Funktion f(x) vom 
m ten Grade die Koefficienten alle ganz beliebige allgemein nu- 
merische Ausdrücke (d. h. Ausdrücke von der Form p-|-qi, 
die sowohl reell als imaginär sein können), so giebt es allemal 
wenigstens einen allgemein numerischen Ausdruck, welcher 
statt x gesetzt, diese ganze Funktion zu Null macht. rt Aua 
diesem Lehrsätze wird aber nun gefolgert: 

1) Jede ganze Funktion vom m ten Grade mit allgemein nume- 
rischen Koefficienten lässt sich allemal in ein Produkt von m 
Faktoren zerlegen, von denen jeder die Form x — (P+Qi) hat; 

2) Jede höhere Gleichung f(x) = 0 vom m ten Grade mit all- 
gemein numerischen Koefficienten hat im Allgemeinen m ver- 
schiedene allgemein numerische Werthe, welche statt x ge- 

> setzt, sie identisch machen, weil (x) als ein Produkt von m 


■V 


t 
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solchen Faktoren von der Form x — (P + Qi) noth wendig Null 
wird, so oft einer der m Faktoren zu Null wird, also m Mal. 

3) Da jede ganze Funktion f(x) nie durch mehr als m ver- 
schiedene Werlhe von x=0 werden kann, so kann jede höhere 
Gleichung vom ra ten Grade für den Unbekannten x nie mehr als 
m Werthe liefern, die jedoch zum Theil oder alle einander 
- gleich werden können, während sie alle allgemein numerische 
Zahlen, d. h. Ausdrücke von der Form P-j-Qi sind. Auch 
folgt, dass jede allgemein numerische ganze Funktion f(x) vom 
- m ten Grade aus m bestimmten Faktoren von der Form x— (P-f-Qi) 
besteht, so dass sie nicht noch in. ein anderes Produkt von m 
solchen Faktoren verwandelt werden kann, in welchem nur ein 
einziger Faktor von einem der obigen verschieden wäre, u. 8. w. 

Der bereits für allgemein numerische (d. h. für reelle und 
imaginäre) Koefiicienten bewiesene Lehrsatz, dass jeder höhern 
^Gleichung vom in teQ Grade nur m Werthe von x entsprechen, 
.wird in §. 485 ganz allgemein folgendermaassen hingestellt: 
„Fs ist immer möglich, die Begriffe der besoudern Zahlzeichen 
'dergestalt zu erweitern, dass jede höhere Gleichung vom m ten 
Grade mit allgemeinen Koefficienten durch m verschiedene 
Werthe von x genügt werden kann, wenn aueh solche in be- 
80 ndern Fällen zum Theil, oder alle einander gleich sind, ra 
allgemein numerische Werthe für x liefert, die von dem Koef- 
ficienten noth wendig abhängen, also aus dem Koefficienten zu- 
sammensetzbar sein müssen, so darf man nur diese Zusammen- 
setzungen allgemein auffassen, um allgemein m (Form) Aus- 
drücke zu haben, welche der gegebenen Gleichung genügen, 
wenn sie statt x gesetzt werden, und welche der Erscheinung 
im Besondern nie widersprechen können, weit sie mit den all- 
gemein numerischen Zahlen, d. h. mit solchen von der Form 
p + q: nicht im Widerspruch stehen, diese aber die allgemein- 
sten der speciellan Zahlformen, sind , zu denen die bisherigen 
Begriffe ausgeführt haben. 1 * Der in §. 501 gegebene Lehrsatz 
ist nicht deutlich genug bewiesen. Deutlicher ist der in der 
ersten Auflage gegebene Beweis dieses Satzes. Von dem Eli- 
miniren eines oder mebrer Unbekannten aus 2 oder mehr gege- 
benen Gleichungen von beliebiger Ordnung wird in §. 516 — 529 
gehandelt. Die hier angeführten Beispiele und die verschiede- 
nen Eliminations- Methoden sind ganz dazu geeignet, in dem 
Eliminiren eines oder mehrerer Unbekannten aus gegebenen 
Gleichungen sich die nöthige Fertigkeit zu verschaffen. 

Nr. 26. Aus der in §. 531 gegebenen Erklärung der allge- 

m 

meinen Wurzel (d. h. des Zeichens yf a, worin a ein ganz be- 
liebiges Zeichen, und m eine beliebige ganze Zahl ist) werden 
in den folgenden §§. dieser Abtheilung sehr interessante Folge- 
rungen abgeleitet. 
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In Bezog auf die Auflösung der hohem Gleichungen giebt 
der Herr Verf. verschiedene Auflösungs- Methoden, z. B. die 
Tschirnhausen’sche, die des La Grange und die Euler’sche an, 
und erläutert jede dieser Methoden durch passende Beispiele. 
Die Auflösungen allgemeiner hohem Gleichungen in besondern 
Fällen, so wie die Auflösungen reziproker Gleichungen be- 
schliessen das den höhern Gleichungen gewidmete Kapitel. 

Von den unendlichen Reihen (Nr. 27) sagt der Hr. Verf.: 
„Eine ganze Funktion von x, die man sich ins Unendliche fort- 
gesetzt denkt, so dass ihr Grad kein bestimmter, sondern grös- 
ser ist als jede noch so grosse denkbare Zahl; eine ganze Funk- 
tion also, die nie wirklich darstellbar ist, sondern nur in der 
Idee in uns lebt, nämlich A 0 +A 1 x + A 2 x a -j- A 3 x 3 + ...in inf. 
heisst eine nach ganzen Potenzen von x fortgehende unendliche 
Reihe. Der Buchstabe x heisse der Fortschreitungs- Buchstabe. 
Die ganze Funktion von x von einem bestimmten Grade mag 
eine endliche Reihe genannt werden u. s. w. u 

ln §. 557 u. 558 heisst es: „Jede endliche Reihe ist zu- 
gleich auch eine unendliche; weil man zu jeder solchen unend- 
lichen Reihe hpch Glieder von der FormO.x", die selber der 
Null gleich sind, hinzugefügt denken kann, ins Unend- 
liche fort. Dagegen ist nicht jede unendliche Reihe zugleich 
auch eine endliche. Die unendliche Reihe ist daher der allge- 
meinere Begriff, und die endliche Reihe ein besonderer Fall 
der unendlichen Reihe. Was daher von den endlichen Reihen 
im Allgemeinen gilt, und unabhängig von einer bestimmten 
Gliederzahl derselben und unabhängig von ihrem numerischen 
Werthe, das muss auch noth wendig von den unendlichen Rei- 
hen gelten im Allgemeinen. Was dagegen von den endlichen 
Reihen nur insofern gilt, als sie besondern Ziffer- Ausdrücken 
gleich gedacht werden, doch aber noch unabhängig von jeder 
Gliederzahl, ,das kann von den unendlichen Reihen nur unter 
der Voraussetzung gelten, dass solche konvergent sind; muss 
aber auch nothwendig gelten, sobald diese Bedingung wirklich 
erfüllt ist. Was endlich von einer Funktion nur insofern gilt, 
als ihre Gliederzahl eine völlig bestimmte ist, darf für die un- 
endlichen Reihen nicht unbedingt beibehalten werden, u. 8. w. “ 

In §. 585 wird aus F(x), d. li. aus S [p a . x tt ] oder 
Po+Pj .x + p 2 .x a -f p 3 .x 3 -(- die Gleichung F (x h) = 

= s[d« F00 .^]=F(x)+dF(x).h + d 2 F(x).jL a -fd 3 F(x).|!i... 

abgeleitet; und hieraus die Gleichung F(p-f-qi) = 

= s l> 2 ‘ «P> . (-D* • gj ,] -H • S [d^ti F(p) . (- 1)« • 

gefunden. Ueber die Konvergenz der numerischen unendlichen 
Reihen wird in §. 587 bis 597 gehandelt. In den nun folgen- 
den §§. der Nr. 28 wird dargethan, dass der für ganse and 
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^ * _ 

Differenz -Potenzen gültige binomische Lehrsatz auch für reelle 

Potenzen richtig ist. — Für die Potenz a x , worin a positiv 

[ Tx • L a) a l 
— , = 


= 1 + x . L a + 


x 2 .(La) 2 , x3.(La)3 


+ 


+ . 




worin La den 


2! 3! 

einzigen reellen Logarithmen der positiven Zahl a für die Basis 
e= 2, 118 .... bezeichnet ; und für dkt Potenz e x wird in §. 610 

der Ausdruck sT^ll = l + x + ^ = ^ .... gefunden. 

L a! J ZI ö! 

Nr. 29. Von den künstlichen Potenzen und den künstlichen 
Logarithmen wird in §. 613, §. 611 u. §. 618 Folgendes gesagt: 
„Die für jeden allgemein numerischen Werth von x konvergi- 

rende unendliche Reihe S P (La) ‘ ], oder 1 + x ^* -|_ x ' ( ^ a) > - 

in inf., in welcher a positiv ist, La den einzigen reellen Lo- 
garithmen a für die bestimmte Zahl e = 2, 718 .. . als Basis 
bedeutet, und wo x ganz allgemein reell oder imaginär gedacht 
ist, bezeichne man von nun an durch da9 Zeichen a x und nenne 
solche die künstliche Potenz. Und diese künstliche Potenz heisse 
insbesondere eine natürliche, wenn a = e, also La=Le=l ist. 
Man erhält a x = e xLa , d. h. aus einer künstlichen Potenz wird 
eine natürliche, wenn man den Exponenten x mit dem reellen 
Logarithmen La des dignanden a (für die Basis e genommen) 

' ' b 

multiplicirt. Versteht man unter Log a, d. h. unter dem Lo- 
garithmen von a für die Basis b jeden allgemein lügnerischen, 
reellen oder imaginären Ausdruck z, mit welchem die Basis b 
potenzirt a giebt; — so ist für eine positive Basis a und für ein 

b 

allgemein numerisches b der Begriff des Logarithmen Log a zu- 
gleich mit dem erweiternden Begriff der künstlichen Potenz b z 
bedeutend erweitert, und dieser Logarithmen heisst dann der 
künstliche, und wenn a=e ist, so dass er der natürlichen Po- 
tenz gegenüber steht, auch der natürliche Logarithmen, ln 
diesem letztem Falle wird er blos durch Log b, die Basis e 
noch hinzudenkend, ausgedrückt. In §. 620 bis §. 645 werden 
die Fundamental -Sätze der sogenannten analytischen Trigono- 
metrie mit grosser Klarheit und Gründlichkeit entwickelt, und 
diesen Sätzen die Formeln über das Operiren mit Bogen, d. h. 

* x = arc.sinx, _L x=arc . Cos x u.s.w. beigefügt. 


mit 


sin 


Cos 


1 1 -f 

So heisst es in §.653: — y+-—z = --ry l— z*1, 

‘ sin sin sm L ^ ,. r 

1 y+— z= — ry z ir/ — ü- [f— i 

Cos " "~Cos CosS ; Tg Tg L l+j^ 
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_L- y + z = u. 8. w. Die Beweise des 

Cotg “ Cotg CotgLziyJ 

§. 653 hätte Rec. ebenfalls deutlicher und ausführlicher ge- 
wünscht. Die künstlichen und natürlichen trigonometrischen 
Funktionen werden in §. 654 erklärt. Die nun folgenden Auf* 
gaben und Zusätze, welche zur Auffindung der künstlichen Lo- 
garithmen dienen, sind eben so gut gewählt, wie gründlich 
auseinandergesetzt. In Nr. 30 sagt der Hr. Verf. : „Durch das 
Vorhergehende ist man in den Stand gesetzt, den Begrilf der 
Potenz a x noch einmal zu erweitern und zwar für den allge- 
meinsten Fall, wo a und x allgemeine Ausdrücke sind. Sind 
nun a und x ganz allgemeine Ausdrücke, so verstehe man unter 
der allgemeinen Potenz a x nichts anderes als alle Werthe der 

unendlichen Reihe S [ x 1 welche nach und nach 

aus ihr hervorgehen, wenn statt Log a nach und nach alle seine 
unendlich vielen Werthe gesetzt werden. Da dieselbe unend- 
liche Reihe auch durch die natürliche Potenz e x .Log a ausge- 
drückt werden kann, welche für jeden Werth des Log a nur 
eindeutig ist, dagegen wegen der eindeutigen natürlichen Po- 
tenzen repräsentirt, so hat man: a x = e x .Log a, welche Glei- 
chung zur Rechten alle Werthe angiebt, die vou nun an unter 
der allgemeinen Potenz zu denken sind.“ Er beweist hierauf 
in §. 677; »Die unendlich vielen Werthe von a x sind 1) alle 
einander, so oft x eine Differenz ganzer Zahlen ist, 2) zum 
Theil einander gleich, so dass sie sich auf n wirklich von ein- 
ander verschiedene zurückführen lassen, so oft x=4- ™ ein in 

n 

seinen kleinsten Zahlen ausgedrückter Bruch ist, 3) zwar noch 
zum Theil einander gleich, aber doch unendliche Anzahl wirk- 
lich von einander verschiedener Werthe zurückführen , so oft 
x irrational ist, endlich 4) für x imaginär von einander ver- 
schieden;“ und stellt nun in § .678 folgende richtige Gleichung 
auf: 1) (p + rji) ra = r m (Cos mqp 4” i shi mqp ), wenn m eine 
positiv oder negativ ganze Zahl oder 0* r = + >/ 

Cos (p=~ und sin <3p=r— ist; 2}(p+qi)ü =rm [Cos — (211^+9) 

r r n 

+ i sin ™ (2nj tf-f-qp)], wo r und qp die eben angemerkten Be- 
deutungen haben, und wo statt n t nach und nach alle n Wer- 
the 0, 1, 2, 3, .... n — X gesetzt werden, so dass der Ausdruck 
zur Rechten genau die n Werthe liefert, welche die Potenz 

. m • . r t 

(p + qi)n hat; u. s, w. 

ln §. 680 wird untersucht, in welchem Sinne für allgemeine 
Potenzen noch immer die Sätze: 1) a x . a y =a x + *, 2) a x :a y =.a x ^ y , 
3) a x .b x =(ab) x , 4) a x : b x = (a:b) x , 5) (a x ) y = a xy Statt finden; 
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und in §. ($84 wird angegeben: „in welchem Sinne der früher 
für Differenz -Potenzen und für reelle Potenzen erwiesene bino- 
mische Lehrsatz auch für die jetzigen allgemeinen Potenzen 
gelten könnet Sehr gut ist die in §. 680 angegebene Bezeich- 
nung (a||a) x gewählt. Mar\ bezeichnet nämlich durch (a||a) x 
den JVerth von a x für den Werth a von Log a, d. h. den Werth, 
welchen e Xa vorstellt. Wird die Gleichung a x .a y = a xty jetzt 
so geschrieben: (a||a) x . (a||a) y = (a||a) x + y , so ist dieselbe , in 
diesem Sinne genommen und angewandt, auch für allgemeine 
Potenzen gültig. 


In §. 681 — 680 heisst es: „Mit dem Begriff der allgemei- 
nen Potenz ist aber wieder der Begriff des allgemeinen Loga* 
rithmen bla gegeben, wenn man darunter jeden Ausdruck x 
versteht, der so ist, dass man a x = b oder e xLüga =b hat. 
Nur darf nicht übersehen werden, dass eben weil a und b ganz 
allgemein sind, keiner der unendlich vielen Werthe von a x vor 
dem andern sich absondert, also dass bla ganz unbestimmt ist, 
so laijge nicht ausdrücklich noch hinzugefügt wird, für welchen 
der Werthe von Loga die Potenz a x , d. h. e x,Loga genommen 
werden soll. Eine specielle Form des allgemeinen Logarith- 
men, welche durch b!(a||a) bezeichnet werden kann , ist es 
also, wenn man alle Ausdrücke x versteht, welche so sind, dass 
der specielle Werth von a x , der für den Werth cc von Log a 
sich ergiebt, nämlich (a||a) x oder e x< * den b gleich wird, unter 
cc einen bestimmten der Werthe von Log a verstanden. Ist a 
positiv, so ist eine der speciellen Formen von bla, nämlich 


b!(a|jLa), zu gleicher Zeit der früher durch Log b bezeich- 
nete künstliche Logarithmen, der bereits unendlich viele Wer- 
the hat. Jede andere der speciellen Formen von bla, wie sol- 
che alle durch b![a||(La 4- 2a I7.i)] bezeichnet sein werden, 
ist dagegen vou dem künstlichen Logarithmen wesentlich ver- 
schieden. Und ist a nicht positiv, so ist der allgemeine Loga- 
rithme, so wie seine speciellen Formen von jedem der bis jetzt 
deßnirten und betrachteten Logarithmen durchaus verschieden. 
Ist die Basis a ganz allgemein und cc einer der Werthe von Loga, 
so hat die specielle Form bl(alla) des allgemeinen Logarith- 

' L b 

men bla unendlich viele Werthe, welche alle in — - — enthal- 


te 

teil sind, dergestalt, dass man als eine vollkommene Gleichung 

hat b?(a||q) = unter Log b alle dessen Werthe ver- 

a 


standen; u. s. w.“ — Die nun folgenden §§. enthalten die Be- 
stimmung aller Werthe einiger aus allgemeinen Potenzen zu- 
sammengesetzten Ausdrücke, z. B. die Bestimmung der Wer- 
the von x aus der Gleichung x 3 + px -j- q = 0 oder aus : 


V 


\ 
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<i 2 +?Vp 3 + ^ ~ * 

Ueberliaupt nehmen die in gegenwärtigem Kapitel abgehandel- 
ten Lehren eine der vorzüglichsten Stellen sowohl in der Arith- 
metik, als auch in der Analysis ein. Jeder Lehrer, dem es 
wahrhaft um die Vervollkommnung seiner Wissenschaft zu thun 
ist, möge es als eine heilige Pflicht anseh en, seine Schüler 
darauf aufmerksam zu machen: dass sie, nur mit einer ^.voll- 
ständigen und gründlichen Theorie der allgemeinen Potenzen 
und Logarithmen versehen, die fernem hohem und höchsten 
Theile der arithmetischen Wissenschaft mit Leichtigkeit und 
Umsicht zu erlernen im Stande sind. — Von der Differenzial- 
' und Integral -Rechnung sagt der Herr Verf. : „Es scheint so 
ziemlich gewiss zu sein, dass Leibnitz und Newton fast zu glei- 
cher Zeit den Grund zu den Rechnungen gelegt haben, welche 
uns heutigen Tages in ihrer weitern Ausbildung gewöhnlich un- 
ter dem Namen der Differenzial - und Integral -Rechnung vor- 
getragen werden. Bei genauer Betrachtung zeigt es sich je- 
doch, dass Leibnitz und Newton diese Rechnungen selber nur 
unter dem Gewände der Anwendungen auf Kurvenlehre und auf 
Mechanik gegeben , dass spätere Mathematiker, vorzüglich der 
grosse Euler , von diesen Anwendungen den Kalkül selbst zu 
v abstrahiren versucht haben; und dass es endlich dem, auf deq 
Schultern eines Euler stehenden, und deshalb weiter um sich 
sehenden Lagrange gelungen ist, diesen abstrahirten Kalkül in 
der einfachsten und elementarsten Gestalt ( unter dem Namen 
der Funktionen- Theorie) herzustellen, der sich dann in den 
neuesten Zeiten noch einmal in des beliebt gewordenen d’Alem- 
bert’schen „ Methode der Grenzen wenn auch nur unvollkom- 
men, abspiegelt. u — 

In der allgemeinen Einleitung (Nr. 31) werden die wichtig- 
sten der gewonnenen Resultate der beiden ersten Theile dieses 
Systems hingestellt, so wie noch einiges Andere, was zur kla- 
ren Einsicht des nun Vorzutragenden für dienlich geschienen 
hat. Ueber. die nähere Begründung der hier faktisch nieder- 
gelegten Resultate müssen natürlich die gedachten beiden er- 
sten Theile selbst zu Rathe gezogen werden, und es kann diese 
Einleitung nur hie und da entfernt, und deshalb durchaus un- 
guügend darauf hindeuten. In Nr. 32 wird zuerst dargethan: 
dass jede der einfachsten Zusammensetzungen (Funktionen) von 

x a a 

x, nämlich a + x, x.+ a, a.x, — , — , x a , V'x, in der Form 

a i x 

A + P**" 1 sich darstellen lässt, und dass jede Funktion von X 
aus solchen in A-f-B.x m enthaltenen einfachsten algebraischen 
Funktionen aus den einfachsten transzendenten Funktionen a x , 
Log x, und aus von x ganz unabhängigen Ausdrücken mittelst 




i+/!q a + 2 yp 3<Ui ' w ' 
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der 7 Operationen (entweder aller oder mehrerer oder nur ei« 
Der einzigen derselben) zusammengesetzt ist. — In §. 5 wird 
folgender Lehrsatz mit Klarheit bewiesen: „Ist y eine beliebige 
Funktion von x und stellt y x sie selber, aber y x + h dasjenige vor, 
was aus ihr wird, wenn |iberall x + h statt x gesetzt wird, so 
lässt sich y xth allemal in eine nach ganzen Potenzen von li fort- 
laufende Reihe verwandeln, welche mit y x anfängt. Und in 
dieser Reihe bezeichnet man den Koefficienten des nächsten, 
nach y x folgenden, mit h 1 affizirten Gliedes durch dy x oder 
blos durch dy, und nennt solchen die Ableitung von y nach x. 
Und die Rechnung mit den Ableitungen nennt man die Ablei- 
tungsrechnung.“ Aus diesem Beweise werden nun die Sätze: 
d(A + B) . x m ) x = m.Bx®“ , - f d(x) x = l, d (a x ) x = a x . Log a, 
d(e x ) = e x , d(Logx) x = -J- mit grosser Leichtigkeit abgeleitet. 
Die in §. 7 über die ein - und mehrförmigen Ableitungen gege- 
benen Aufgaben sind eben so zweckmässig gewählt, als gründ~ 
lieh gelöst. — Aus dem in §. 12 auf verschiedene Arten be- 

jjO_ ' x 

gründeten Taylor’schem Lehrsätze: y lth ==S[]d fl y x * ergiebt 
sich der Maclaurin’sche Satz: 

y* = s C( d* y x ) 0 * ■Jjl = (y x )o + (dyx)o • x + (d 2 y x ) 0 * |*i + • • • 

dadurch, dass man in den Taylor’schen Lehrsatz zuerst 0 statt 
x, und in den hierdurch erhaltenen Ausdruck x statt h setzt. 
Nach diesem (Maclaurin’schen) Satze wird also eine Funktion 
y von x in eine nach ganzen Potenzen von x fortlaufende Reihe 
verwandelt, wenn man aus y x die Ableitung dy x , aus dy x die 
Ableitung d 2 y x , aus d‘ 2 y x die Ableitung d 3 y x u. s. w. nach x fin- 
det, in diesen Funktionen, nachdem sie alle gefunden und ent- 
wickelt worden sind, 0 statt x setzt, und diese Werthe statt 
der Koefficienten (y x ) 0 , (dy x ) 0 , (d 2 y x ) 0 , u. s. w. in die Reihe 
substituirt. Der allgemeine Maclaurin’sche Satz: 

y„=S[(d y x ) a . 3 = (yx).+(dyx)a-(*-a)+(d 4 yx)a 

wird aus dem Taylor’schen Lehrsätze dadurch erhalten, dass 
man im erstem zuerst a statt x, und in das hieraus erhaltene 
Aggregat x-a statt h setzt. 

Dieser Satz giebt namentlich in dem Falle Entwicklungen 
in Reihen, wo der vorhergehende Satz auf unzulässige Formen 
des Kalküls stösst. So kann man 0 1, 2, 3 .... n statt a setzend 
sogleich den Log x in eine nach ganzen Potenzen von x — 1, 
X — 2, x — 3....X — n fortlaufende Reihen verwandelt sehen. 
Andere Vortheile dieses Satzes haben namentlich in dem Um- 
stande ihren Grund, dass, wegen des unbestimmten a, für je- 
den andern Werth von x, dem a ein anderer Werth gegebeu 
werden kann, so z. B. , dass x— a sehr klein, und die Reihe 
selbst zuweilen sehr schnell konvergent wird» Leberhaupt ist 
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es allemal in der Analysis ein wesentlicher Vortheil, Formeln 
sich zu verschaffen, die noch einen unbestimmten Buchstaben 
in sich aufgenommen haben, weil nachgehends in jeder einzel- 
nen Anwendung diesen Buchstaben noch derjenige Werth unter- 
gelegt werden kann, welcher für diese Anwendung als der 
zweckmässigste gefunden wird. 

Ueber die Differenzial -Rechnung und ihren Zusammenhang 
mit der Ableitungs -Rechnung wird in §. 15 — 20 in der Kürze 
Folgendes gesagt: „Ist s ein veränderlicher Ausdruck, so soll 
/\s die Aenderung bedeuten, um welche s vermehrt gedacht 
wird, wenn 8 unabhängig ist, oder vermehrt gedacht werden 
muss, wenn 8 abhängig veränderlich ist, und diese Differenz 
A s nenne man die Differenz von 8. Diese Differenz A 8 ist also 
entweder unabhängig und völlig willkürlich, oder zu der Diffe- 
renz A x von x gehörig, je nachdem s als unabhängig veränder- 
lich, oder als eine Funktion von x gedacht worden ist. Des- 
halb ist das h, um welches mau sich x vermehrt gedacht hat, 
jetzt durch A x vorgöstellt, und der Taylor’sche Lehrsatz kann 
80 geschrieben werden: 

y* 1 4 x — s [ d ° y» • ] = Jx + dy* . Ax + d 2 y x . Ai! + 

• L o! J ' 21 


Und weil Ay die durch die Vermehrung A x von x verursachte 
Vermehrung von y bedeutet, so folgt Ay==yv + A x — y x ,, oder 

Ay= ty*- A*.+ i • y* • A* a + & d 3 y<-A* 3 + oder 

Av 

= Öy* + Ax [ b + b d 3 y x . A* + ] , welcher 

Ay 

Quotient der Differenzen- Quotient genannt wird. Denkt 

i / 

man sich alle vorkommenden Ausdrücke reell, so ist klar, dass 
dieser Differenzen -Quotient seinen Werth mit dem von A x zu- 
gleich ändert, und dass er dem ersten Gliede öy x desto mehr 
sich nähert, je mehr Ax der Null näher rückt, so dass, wenn 
Ax im Moment des Verschwindens gedacht wird, der Un- 

Ay 

terschied zwischen dem Differenzen - Quotienten ~~ und sei- 
nem ersten Gliede öy x selber im Momente des Verschwindens 
sich befindet. Es ist also, so oft alle vorkommende Ausdrücke 
reell gedacht werden , die Ableitung dy x zu gleicher Zeit die 

t Ay 

Grenze, welche sich der Differenzen - Quotient -Zimmer mehr, 

A* 

und ohne Aufhören nähert, je < die Differenz Ax gedacht 
wird, so dass für eine im Moment des Verschwindens gedachte 

Ay 

Differenz A x die Annäherung des Quotienten und die Ab- 
leitung dy z so gross ist, dass der noch vorhandene Unterschied 
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6elber im Moment des Verschwindens sich befindet. Bezeich- 
net man daher A x > Ay im Falle sie im Moment des Verschwin- 
dens gedacht sind, beziehlich durch dx, dy, und nennt solche 

dy 

dann Differenzialien , so erhält man: -p = dy x + dx [£.d 2 y x + 

Ul Jlb 

, , . ' , dy 

+ J,d 3 y x .dx+....]; und dabei wird der Unterschied — — dy x 

^ dx 

im Moment des Verschwindens, d. h. kleiner, als jede noch so 

dy 

klein gedachte Zahl sein. Der Quotient ~ wird aber jetzt 

Differenzial -Quotient genannt. — Die Differenzial -Rechnung 
betrachtet die Abhängigkeit der durch dx und dy bezeichneten, , 
jedesmal im Moment des Verschwindens gedachten und Diffe- 
renzialien genannten Aenderungen von x und y zu einander un- 
ter der Voraussetzung, dass y eine Funktion ton x (also auch 
xeine Funktion von y) ist. . Sie setzt aber, obgleich vollstän- 
dig 1) dy = dy x . dx + £.ö 2 y x . dx 2 + ist, doch blos 

dy 

2) dy = dy x .dx oder = dy x . Es erhellt aber aus dieser 

letztem Definition, dass der Begriff des Differenzials dy ein 
zweifacher ist, dessen einer Sinn dem andern widerspricht/ 
Denn ursprünglich versteht man unter dy die ganze Aenderung 
in (1) und sogleich darauf wiederum nur das erste Glied dy x .dx 
dieser Aenderung. Allein, eben weil dx im Moment des Ver- 
schwindens gedacht ist, so giebt dies (nach frühem Sätzen) 
eine Genauigkeit, die von der Wahrheit ebenfalls nur um ein 
im Moment des Verschwindens Befindliches abweicht, wenn 
man auch nicht in Abrede stellen kann, dass in solchen kom- 
binirten Rechnungen, in denen sich die mit dx behafteten Glie- 
der aufheben, um nicht unrichtige Resultate zu bekommen, für 
das Differenzial dy nicht blos dy x .dx genommen werden darf, 
sondern noch eins oder einige der übrigen Glieder aus der Glei- 
chung (1) hinzugenommen werden müssen, u. s. w.‘ fc Aus den. 
so eben gegebenen Entwicklungen wird man leicht bemerken, 

dass sich nur dann von dy x durch ein im Moment des Ver- 

A x 

Schwindens Befindliches unterscheide, wenn in der Gleichung 

= dy x +A x [ *:d 2 yx + id 3 y x . A x + ---*] 'alle Vorkommen- ' 

den Ausdrücke reell sind. Diese Annahme, welche die Allge- 
meinheit der Ausdrücke aufhebt, wäre allein hinreichend, die 
Ableitungs- Rechnung als eine allgemeinere zu charakterisiren, 
welche eben ihrer Allgemeinheit wegen der Differenzial- Rech- 
nung vorzuziehen ist. In §. 20 wird die praktische Regel für 
das Auffinden des zum Differenziale dx gehörigen Differenzials 
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dy gegeben; und in §. 22 die Gleichung d 2 y=d 2 y x .dx 2 er- 
mittelt. Die dem Taylor’schen und Maclaurin’schen Lehrsatz 
bildenden Gleichungen sind endlich in §. 24 und 25 folgender- 

maassen dargestellt: 1) y x+dx = 


r«l“y 

dx ° 1 ö I 

Ldxa ' 

~J= s l 


(x — a) c 

Ql 




Von der Methode der Grenzen sagt der Hr. Verf.: „Die Me- 
thode der Grenzen geht ebenfalls von dem Satze aus, dass 
y x+AX in einer nach positiven Potenzen von A x fortlaufenden 
Keihe sich entwickeln lasse, also dass Ay =P • Ax+q . Ax“*M- 

oder ^=p+q. A^ + r. Ax"+ 

wird, während A x ? Ay die von einander abhängigen Zuwachse 
von x und y sind. Sie sagt aber dies nicht offen, sondern nur 
dadurch, dass sie festsetzt, es gäbe allemal einen Ausdruck p, 

i t Ay 

welchem sich das Verhältnis — - des Zuwachses Ay und A x 

A x 

ohne Ende nähere, je kleiner A x selbst gedacht wird. — 
Das erste Glied p der Reihe zur Rechten ist daher die Grenze 

des Verhältnisses Ay : A x i d. h. die Grenze , welcher sich 
/ Ay 

der Quotient immer mehr und ohne Aufhören nähert, je 

A x 

kleiner A x gedacht ist; die Grenze, von welcher dieses Ver- 

Ay , 

hältniss — - zuletzt, wenn A x im Moment des Verschwin- 

A x 

dens selber um etwas verschieden ist, was sich im Moment des 
Verschwindens befindet x welche endlich aus der mit dem Ver-» 

hältniss Ay : A x identischen Reihe p + q.Ax a + genau 

hervorgeht, wenn A x =9 gesetzt wird. Dieses p nun nennt 
die Methode der Grenzen den Differenzial- Koefficienten unü 

bezeichnet ihn durch das Zeichen so dass dieser Differen- 

dx 

dy 

zial-Koefficient ~ vollkommen identisch ist mit der Ableitang 

dy x , wenigstens so oft man sich alles reell denkt. Die Me- 
thode der Grenzen findet daher ihren Differenzial - Koefficien- 

dy A. y 

ten -f - , indem sie den Werth an seiner Grenze nimmt, d.b. 
dx A x 

Ay 
A x 


für A x ==0, also genau so, wie die A x Ableitung dy s 


gefunden wurde. Uebrigens muss die „Methode der Grenzen 11 
• • d y 

ihren Differenzial -Koefficienten will sie konsequent sein, 


X 
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entweder als ein einziges, dy x vorstellendes Zeichen, hand- 
haben, in welchem dy und dx allein gar keine Bedeutung ha- 
ben, so dass ^ nur eine andere Schreibweise für dy x ist; oder 
1 dx 

sie muss, will sie unter dx einen an der Grenze (d. h. ira Mo- 
ment des Verschwinduns) befindlichen Zuwachs verstehen, un- 
ter dy nicht den ganzen dadurch hervorgehenden Zuwachs von 
y, sondern nur das erste Glied dy x .dx dieses Zuwachses ver- 
stehen, wenn sie nicht zu gleicher Zeit in den Fehler des Dop- 
pelsinnes der Differenzialien fallen, und dann mit der Differen- 
zial -Rechnung ein und dasselbe sein will u. s. w. u 

In Nr. 33 werden zuerst die Sätze: 1) f x t AX , y u y = 

2) f ■ _g .. A*" • Ay* • A» c -i 

yt&j.zuz y ’ Olblc! J 

= fx. T , 7 . + öf I .A x + öfyAy + äfz-Az+ gegeben , und 

dann folgende wichtige Betrachtungen angestellt: „Eine Um- 
formung des Taylor’schen Lehrsatzes für 1 , 2 oder mehre Ver- 
änderlichen , die später wichtig wird, ist die, wo man A x * 
Ay» A z u * 8 * w * durch ein beliebiges k dividirt, und die Quo- 
tienten durch dx, dy, dz u. s. w. bezeichnet, so dass man 
hat: A x = k *dx, Aj = k *äy» A^ — k dz u. s. w.; also 
A xö • Ay b == dx c . dy a . k a+ * A* a * Ay b • A* c = dx ö . dy* . dz* . k atb+c . 

. Der frühere Taylor’sche Lehrsatz , so wie (1) u. (2) gehen 

alsdann über in: 1) fxtk.^i = S j^d a f x . dx* * J > • • • • • • 
— f x , J + (ö f x . öx + öf, . ö s ) . k + . . . . , 3) fjtk.il, ytk.i7,ztk.i* = 

= .öy‘ .öz‘ • £] = + 

Lalblcl a a.{,a. c== b ü 

+ (df x . Sx + dt, . öy + dt, . 8z) . k + . ... . Diese letztere Um- 
formungen haben vorzüglich dann Werth, und sollten in die- 
sem Falle immer angewandt werden, wenn die Zuwachse A x i 
Av, Az u. s. w. im Moment des Verschwindens, dagegen ox, 
dy“ öz u. s. w. noch beliebig gross und so unbestimmt, wie sol- 
ches die willkürlichen, und von einander unabhängig gedach- 
ten Zuwachse A x , Ay» Az u. s. w. erfordern. Die Reihen, 

welche man für JU , «• »• w - erhfUt > si " d i C ^°\ 

tenzen des im Moment des Verschwindens befindlichen k ge- 
ordnet, so dass jedes folgende Glied gegen das Vorhergehende 
im Moment des Verschwindens sich befindet. — Durch die in 

S 34 41 gegebenen allgemeinen Lehrsätze wird man in den 

Stand gesetzt, die Ableitungen nach v jeder entwickelt gege- 
• 19* 
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benen Funktion <p von x unter der Voraussetzung zu findeo, 
dass x selber wieder eine Funktion von v ist. Die wichtigsten 
der in den so eben bemerkten §§. Vorkommen den Sätze stellen 
sich in der Kürze folgendermaassen dar: 1) Ist y = y x (d. h. 
y eine Funktion von x), ist ferner x=x v , so geht auch y x in 

eine Funktion von v über, welche man durch y^ bezeichnet; 
und es ist: dy^ = dy x . dx y , oder dy === dy x . dx, wenn man 

die blossen dy und dx als Ableitungen nach allem v ansieht; 
2)htf=f x>y , x=x v , y=y„ so ist f = u. df w = df (1) . 

dx, +df y . dy. oder df=df x .dx+df y .dy; 3) Ist f — f x y v and 
sind x, y, z Funktionen von 1 /, so erhält man df( r )=df x .dx > ,+ 
df y .dy v +df z .dz v oder df = df x .dx + df y .dy + df z . dz; u. s. w. 

Aus diesen Lehrsätzen werden aber nun die wichtigen Gleichun- 
gen mit grosser Leichtigkeit entwickelt: 4) Ist f Xf y ==Ax y ±By f> 

so ist d(Ax,±By„)„ac=A.öx v +B.dy„. Es ist 5) d(x, .y„) y = 


= y.dx„+x.d^; 6) dQ)==L 


dx, — x . dy. 


; ?)d(Bx“),= 

N 

srrmBx^.dx,; 8) d(a x ) v = a x . Log a.dx v ; 9) ^Logx),^^; 

,■ 'x 

u. 8. w. — ' Die in §. 41 gegebenen Beispiele sind vollständig 
und deutlich gelöst. Von den in §. 42 aufgestellten 92 Uebungs- 
beispielen sind nur die Resultate aufgestelit. Wünschenswert 
wäre es gewesen, wenn der Herr Verf. zu manchen schwieri- 
gen Beispielen eine kurze Auflösung wirklich hingestellt hätte. 
Ueber die Parzial-DifFerenzialien heisst es in §-40: „Werden 
die im Moment des Verschwindens befindlichen Zuwachse vonf, 
welche dadurch hervorgehen, dass von x, y, z u. 8. w. nur ein 
einziges wächst, etwa nur x um dx, oder nur y um dy u. s. w. 
beziehlich durch df x , df y u. s. w. bezeichnet, so werden diese 
die Parzial-Differenzialien genannt, zum Unterschiede von dem 
durch df bezeichneten vollständigen Differenziale, welches da« 
durch entsteht, dass alle Veränderlichen in f zu gleicher Zeit 

um ihre Differenzialien wachsen.“ Nun werden in §. 47 und 48 

* • 

( df \ 

. dx (nach Euler) oder df x = 
df 

— — . dx (nach Fontaine) , 2) df : 
dx 

df df 

oder df = — -J — dy, u. s. w. gefunden ; und in §.' 49 die 
dx dy 

Formeln: 3)— — + (nach Euler) oder 

dv . \dx/ dv , >dy/ dv 


(s) + CD ■ 4,> 


* 
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d(f)_df dx df 
di; dx dv dy 


* 'dz/ dv 


■ — — i 

dv 

oder « _ 


4 ," „(“) * + (*)* + 

dv \dx' dv x dy/ dv 


dv 


dv 
df dx 
dx 


et: ■ 


df dy df dz 

— -j- — • — . — , — , 

dv dy dv dz dv 


n. 8. w. 


Multiplicirt man aber nun die Gleichungen 3 und 4 wieder mit 
dv, so erhält man wiederum die Differenzial - Gleichungen: 

df==^^5 Vdx-|-(^— V dy, oder d(f) = — . dx + — .dy u.s.w. 
\dx/ 'dy/, dx dy 

m- Jfc- 

Aus den so eben gegebenen Sätzen, verbunden mit den frühem 
Lehren, kann aber noch gefolgert werden: „1) die Ableitun- 
gen einer Funktion cp eines Veränderlichen x oder mehrerer Ver- 
änderlichen x, y, z u. s. w., welche unter der Voraussetzung 
gefunden sind, dass x, y, z u. s. w. wiederum Funktionen von 
v vorstellen, sind selbst genau die Differenzialien derselben 
Funktion cp , sobald man nur statt des Ableitungszeichens (d) 
das Differenzialzeicheu (d) setzt, ailes übtfge aber unverändert 
lässt. 2) Obgleich diese Formeln der Ableitungsrechnung und 
der Differenzialrechnung der Form nach so sehr übereinstim- 
men, so sind sie dem Wesen und ihrer Bedeutung, nach sehr 
von einander verschieden; 3) die nächste Verschiedenheit liegt 
darin, dass die Ableitungen nie im Moment des Verschwindens, 
sondern wiederum (endliche) Funktionen derselben Veränder- 
lichen sind, von denen die gegebene cp selbst Funktion ist; 
während die Differenzialien allemal im Moment des Verschwin- 
dens befindliche Zuwachse sind r und der Quotient zweier Dif- 
ferenzialien erst die Ableitung giebt; 4) ist jedoch cp eine Funk- 
tion von x allein, oder ist cp eine Funktion inehrer Veränder- 
lichen x, y, z, von denen die einzelnen alle wiederum Funktio- 
nen eines neuen Veränderlichen v sind (der jedoch auch = x 
werden kann), so geht d<p '(nach v) sogleich in dep über, und 

» dm 

auch umgekehrt d cp in dg>, weil d(p = öcp . dv, also _ i = d£ t 

dv 

ist, 1 so dass dann die Ableitungs-Formeln und die Differenzial- 
Formeln noch immer den (in Nr. 3) bemerkten Unterschied ha- 
ben, aber in einander übergehen, dadurch, dass man erstere 
mit dv multiplicirt, oder letztere durch dv dividirt.^ 

In §. 52 heisst es: „Obgleich, wenn cp eine Funktion von 
mehrern von einander ganz unabhängigen Veränderlichen ist, 
die den Differenzialformeln entsprechenden Formeln der Ab- 
leitungsrechnung nie gebraucht werden, so hat doch Lagrange. 
ein Mittel angegeben, durch welches auch in diesem Falle die 
vorliegenden Formeln der Ableitungsrechnung mit denen der 
Differenzialrechnung als in einander übergehend betrachtet 
werden können, und zwar genau so, wie in dem Falle, wo 
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x, y, z u. s. w. noch Funktionen des Veränderlichen v waren. 
Fs denkt sich nämlich Lagrange in diesem Falle, wo cp x, y, z 
u. 8. w. gegeben und x, y, z u. 8. w. von einander unabhängig 
sind, diese x, y, z ... . doch noch als Funktionen von v, aber 
als völlig allgemeine, unbestimmte, gestaltlose; jede mögliche 
Form annehmende, also durchaus keine bestimmte Abhängig« 
keit festsetzende, mit einem Worte solche, welche auf ihre 
Ableitungen dx, dy, dz u. w. nach v die Wirkung äussern, 
dass sie wiederum völlig von einander unabhängig sind ; u. s. w. u 


Weil in der Differenzialrechnung der Ausdruck — _ 

dx a dy b dz c 

das Nämliche bedeutet, was in der Ableitungsrechnung durch 
d Ä+b > c cp vorgestellt ist, so nimmt dann der Taylor’sche Lehr- 
satz für 2 oder mehr Veränderlichen in Differenzialzeichen fol- 


u. s. w. — * 

In Nr. 34 werden folgende wichtige Aufgaben gelöst: 
„Es ist f eine Funktion von x, und x wieder eine Funktion 
voni/; man soll die Ableitungen d(f) v , d 2 f^ in solche nach x 

und in Ableitungen von x nach v ausdrücken; 2) es ist x eine 
Funktion von xu.y, und x u. y siud wiederum Funktionen von • 
v; man soll die Ableitungen df( v ), u -s. w. in Ableitungen 

von f nach x und nach y, so wie in Ableitungen von x und y 
nach v ausdrücken; 3) es ist f eine unmittelbare Funktion von 
x, y, z, und x, y, z wiederum Funktionen von v, so dass f in f^ 

übergehen kann; man soll die Ableitungen df, d 2 f, d 3 f u. s. w. 
nach allem v finden , in die Ableitungen von f nach x, y, z und 
von x, y, z nach v ausgedrückt.“ In mehreren Zusätzen finden 
höchst anziehende Betrachtungen in Bezug auf diese Aufgabe 
statt; und in §. 78 wird ein den frühem Aufgaben entsprechen- 
der Lehrsatz, für eine Funktion f von beliebig vielen Veränder- 
lichen x, y, z u. s. w. gegeben. In §. 81 wird folgende Auf- 
gabe gelöst: „ Es ist y als eine Funktion von x angesehen , und 

eine völlig beliebige Funktion F von x, y, dy x , d 2 y x d n y x 

gegeben. Ausserdem sind noch m Gleichungen q) i =0, <p 2 =ü. . • 
^p m =(k gegeben zwischen x, y und m neuen Veränderlichen v , co, 
u. 8. w., so dass je ra-j-1 dieser m + 2 Veränderlichen allemal 
als eine Funktion des m-f-2ten angesehen werden können. Es 
sind nun u und t zwei Beliebige dieser m-j-2 Veränderlichen 
x, y, .... w, v, — ; man soll die Funktion F in eine ihr gleiche 



(a-f-b) : d rttb f A^Ay b 


3 ’ 

] 


af c = b 
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F verwandeln, welche letztere nur noch u und t und die Ablei- 
tungen von u nach t, nämlich d, d 2 u t , d 3 u t u. s. w. enthält. In 
den nun folgenden §§. werden in Bezug auf diese Aufgabe recht 
wichtige und nützliche Betrachtungen angestellt. In §. 85 wird 
eine der vorhergehenden Aufgabe ähnliche gelöst; dann meh- 
rere nützliche Zusätze gegeben, und endlich die Abtheilung 
damit geschlossen, in einigen Beispielen noch mehr den Nutzen 
und Gebrauch der früher gelehrten Umformung der Ableitungs- 
ausdrücke (gewöhnlich dies Uebertragen der Unabhängigkeit 
genannt) nachzuweisen. — ln §. 88 bis 95 werden die in den 
vorhergehenden §§. (der Nr. 34) gegebenen Lehren in Form 
der Differenzialrechnung dargestellt. In der ^chlussanmerkung 
zum Sten Bande sagt noch der Hr. Verf.: „Wir müssen dem 
Anfänger wiederholt in Erinnerung bringen, dass demselben zu 
rathen sein dürfte, alles über die Differenzialrechnung Gesagte 
vorerst zu übergehen, uud sich blos mit der Ableitungsrech- 
nung recht vertrant zn machen, weil aus letzterer die erste 
'augenblicklich hervorgeht, während die mangelhafteBezeichnung 
der Differenzialrechnung, wie sie gewöhnlich Statt findet, und 
der Widerspruch, welcher in der Definition des Differenzials 
selbst liegt, für den Anfänger wesentliche Hindernisse sind, 
welche das leichte und sichere Fortschreiten in diesen Rech- 
nungen gleichroässig aufhalten, oder doch erschweren und 
verzögern.“ 1 


Nr. 35. Nach dem ersten Kapitel der Ableitungsrechuung 
ist der Taylor’sche Lehrsatz das Ziel und der Zweck der Ab- 
leitungsrechnung; und die Aufstellung der Beziehungen zwi- 
schen den Koefficienten einer und derselben Taylor’schen Reihe 
zu einander, oder zwischen denen mehrerer solcher Reihen, 
war eine von der Erreichung dieses Zweckes unzertrennliche 
Folge. Das gegenwärtige Kapitel hat daher noch da9 hin zu 
stellen, was zur Vervollständigung dieses Hauptzwecks wün- 
schenswert sein muss, namentlich auch anzugeben ,* wie wett 
in den Ausnahmsfällen die Ableitungsrechnüng noch mit Erfolg 
angewandt werden kann, und welche andere Mittel gebraucht 
werden, wenn man sich der Ableitungsrechnüng zu direkten 
Entwickelungen in Reihen nicht mehr bedienen kann oder will. 
Der Hr. Verf. entwickelt demgemäss aus der Funktion y x die 
Ableitung direkt, ohne die frühem Ableitungen dazu nöthig zu 

a ' ■ • .i . d n y •' 

haben; und findet d n y x oder _ =an! p a> also die n te Ablei- 

dx a V / 

d n Y 

tung d n y x oder den n^ 11 Differenzial-Koefficienten — ^ dadurch, 

dx ” 

dass man den Koefficienten p„ der Potenz h n in der Entwick- 
lung von y x + h mit n! noch multiplicirt. Jetzt werden 3 hierher 
gehörige Beispiele mit grosser Gründlichkeit gelöst ; es Wird 
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/• 1 V. r l* +<Ia x» • 

■* B ‘ d “ K/f^rO ” n 5 ' s L 2< u . b ! ' (1- X 2) -1 + b + C J ee ~ 

fc-f-2 c=n 

funden, n. 8. w. — In §. 97 und 98 werden die Gleichungen 

d a (ys) x =s[ (a ~j~^ t • t>°Jx • ^y x ], d n (yz)=s[ (a -t^:.d«y. d^z], 
L a!6! a + b - n J L a! 6! a +b=o J 


d”(yzu) x =:Sr — ,- tt— ^"y. i> z.d'uH entwickelt, nnd daun 
L 0 . DI c a4-ü+c = n 

in §.100 folgender wichtige Lehrsatz hingestellt: „Wenn F xth 
für einen gewissen Werth a von x nicht nach ganzen, aber nach 
' gebrochnen positiven Potenzen von h entwickelt werden kann, 

und wenn in dieser steigend geordneten Reihe h nt g- das erste 
der mit gebrochnen Exponenten versehenen Glieder ist, wo n 


I 


I 

l 


•j 


i 


eine positiv ganze Zahl, ^ aber ein achter Bruch ist, so nimmt 

weder F x , noch dF x , d 2 F x , noch irgend eine der folgenden 
Ableitungen bis d n F x , und auch noch nicht d n F x , sondern erst 
d n + 1 F x die Form ^ an für x = a, aber dann auch jede der fol- 
genden Ableitungen; und es fällt die jetzige Entwicklung von 
F x+ h für x = a in den ersten n Gliedern genau mit der Taylor’- 
schen Reihe zusammen, so dass diese ersten Glieder der ge- 
dachten Entwicklung von F x+h noch genau für x=a, F x +dF x . 

h-L-ü^F . — + •••••• + d"F x .— ” sind; — dagegen weicht die 

* x 2! n! 

jetzige Entwicklung von F x + h für x=a in dem nächsten Gliede 
von der Taylor’schen Reihe ab, deren nächstes Glied d nt, F x . 

J.nfl 

das erste ist, welches die im Kalkül unzulässige Form 

(n+l)l ( 

J annimmt. u In §. 101 — 101 werden in Bezug auf den so 
eben gegebenen Lehrsatz sehr wichtige Betrachtungen ange- 
stellt; und in §. 104 — 106 folgende Aufgaben gelöst: „1) Es 
ist gegeben y=y x ; man soll y in eine nach fallenden Poteuzen 
von x fortlaufende Reihe verwandeln; 2) es ist gegeben die al- 
gebraische Gleichung ax m y n + a 1 .x n>l y ni + a 3 .x ml, y nU + ...=0, 
in welcher die Glieder schon so geordnet sind, dass die Poteu- 
zen eine steigende Reihe bilden; man soll y in eine nach stei- 
genden Potenzen von x fortlaufende Reihe verwandeln. “ Die 
in den übrigen §§. dieses Kapitels abgehandelten Lehren sind 
eben so gründlich als deutlich entwickelt; nur hätte der Herr 
Verf. in §. 106 die Gleichung m' + a n'=p + (n' — n) (a — a 1 ) 
nicht blos hinstellen , sondern auch beweisen sollen. 


Von den in Nr. 36 behandelten homogenen Funktionen 
heisst es in §.111: „Eine ganze Funktion zweier Veränder- 
lichen x und y heisst homogen und von der m tca Dimension, 
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wenn sie in der Form. S 1, wo A 0 , A x> A a ...., also 

a + 6=m 

» < 

A a beliebige Koeffieienten sind, sich darstellen lässt. Eben 
so enthält S • x ö . y b . z c "l a |i e ganzen homogenen Funktio-« 

nen der m teu Dimension der drei Veränderlichen x, y, z. Der 
Quotient zweier ganzen homogenen Funktionen, zweier, dreier 
oder mehrer Veränderlichen, von denen der Dividend von der 
raten, der Divisor von der n ten Dimension ist, heisst eine ge- 
brochne homogene Funktion von der (ra — n)tcn Dimension. 
Endlich giebt es auch irrationale homogene Funktionen von der 

3 

m ten Dimension, z. B. f x + \f <JP X — \f ^ x , wenn f x , <)p x , ip K ho- 
mogene ganze und gebrochne Funktionen sind, und zwar f x von 
der m ten Dimension, cp x von der 3m ten und von der 2m ten 
Dimension. 14 In §. 116 wird für eine homogene (ganze, ge- 
brochne oder irrationale Funktion) mehrer Veränderlichen fol- 
gende wichtige Gleichung entwickelt: 


s 



F 


x, y, z, 


X a 



z c 






y <r 

Die in §. 117 — 130 gegebenen Sätze über die Zerlegung der 
acht gebrochnen algebraischen Funktionen in ihre Farzialbrüche 
sind auf die vollständigste und gründlichste Weise gelöst. In der 
ersten Anmerkung des §. 118 hätte aber die aus n x = (x— a).p x 
erhaltene Gleichung (dn x ) a = (p v ) a nicht blos hingestellt, son- 
dern auch in der Kürze entwickelt werden können. Auch hätte 
in der Anmerkung zu §. 128 noch angegeben werden können, 
dass (x—« l )±=l sein muss, weil x 1 nach x konstant ist. 


Von derv Bestimmung des Werthes eines Ausdrucks, wel- 
cher in einem speciellen Falle die Form $ angenommen hat, 
so wie von einem direkten Verfahren, wenn Ableitungen aus 
verwickelt gegebenen Funktionen bestimmt für einzelne Werthe 
von x diese Form annehmen, wird in §. 131 bis 138 gehandelt, 
ln §. 131 wird zuerst folgende Aufgabe aufgestellt: „Es ist 

gegeben der Ausdruck — , welcher für x = a die Form J} an- 

... Vx y * 

nimmt; man soll in diesem Falle seinen wahren Werth finden.“ 
Nachdem diese Aufgabe durch einige Zusätze vervollständigt 
und durch 22 passende Uebungsbeispiele erläutert ist, wird 
noch in mehrern §§. über die Entwicklung der Werthe des Aus- 
drucks $ in schwierigen Fällen gehandelt. Namentlich ist fol- 
gende in §. 137 aufgestellte praktische Regel sehr bemerkens- 
werth: „Wenn die erste Differenzialgleichung für gewisse Wer- 
the von x und y, dy unter der Form § giebt, so suche man die 
2te/ 3te und folgenden Differenzialgleichungen, jedoch unter 
der Voraussetzung, dass dy nach x konstant ist (damit alle mit 
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d 2 y, d 3 y u. 9. w. behafteten Glieder heransfallen oder vielmehr 
gar nicht erschienen), bis eine dieser folgenden Differenzial- 
gleichungen zur Bestimmung von dy dient, d. h. dy nicht mehr 
; unter der Form g liefert. Damit diese Methode gelinge, wird 
man ebenfalls vorher die Wurzeln wegschaffen, d, h. die Glei- 
chung zwischen x und y rational machen müssen, damit endlich 
der gemeinschaftliche Faktor, welcher Null wird, durch das 
fortgesetzte Differenziiren wirklich herausfalle. 11 — Von dem 
Gange der Werthe einer Funktion cp eines oder mehrerer Ver- 
änderlichen, wenn statt Letzterer nach und nach alle stetig 
neben einander liegenden reellen Werthe Von -£f- oo an bis zu 
— oo hin gesetzt gedacht werden, eben so von den grössten 
und kleinsten und; von den Grenz- Werthen derselben Funktion 
wird in den letzten §§. (der Nr. 30) mit vieler Gründlichkeit und 
Ausführlichkeit gehandelt. Zuletzt wird noch dargethan und 
besonders darauf aufmerksam gemacht, dass es völlig uner- 
laubt ist, die Grenz- Werthe unter der Benennung der einseiti- 
gen Maxima oder Minima mit der Lehre von Grösten und Klein- 
sten iit Verbindung zu bringen und diese Grenz -Werthe nach 
denselben Kapiteln finden zu wollen, nach denen die Maxima 
und Minima gefunden werden. 

Nr. 37. ln §. 150 u. 151 wird Folgendes gelehrt: „Unter 
Zurückleitung einer gegebenen Funktion (p nach x versteht man 
jede Funktion F x , deren Ableitung nach x diese gegebene Funk- 
tion (p ist. Diese Zurückleituug wird durch 6~ x (p x bezeichnet, 
also dass aus der Gleichung ö~ 1 g) x = V x sogleich folgt (p x =ö F x * 
Die Funktion <p x zurückleiten nach x heisst: die Funktion F x 

finden. Demzufolge hat man also d -1 (x m ) x = . x m+1 +a, 

m-f-l 

weil x m = d [~-j . x m+ 1 + a] ist. u u. s. w. 

Unter Integral eines Differenzials <p.dx versteht man jede 
Funktion f x , welche nach x differenziirt das gegebene <p.dx 
giebt. Solches Integral wird durch Sqp.dx bezeichnet, so dass 
aus S<p.dx = f x sogleich folgt <p.dx = df x . Das Differenzial 
c p . dx integriren heisst: das Integral f x finden. So hat man z. B. 

S x m . dx = . x m + 1 + a, u. 8. w. ln §. 152 wird dargethan, 

dass die Ausdrücke d“ 1 (p x und Sqp.dx vollkommen identisch 
sind, und dass sich also die Integralrechnung und die Zurück- 
leitungsrechnung nur in der Form der Zeichen, dem Wesen 
nach aber gar nicht von einander unterscheiden. Aus dem in 
§. 153 gegebenen wichtigen Lehrsätze:* „Jede Zurückleitung 
d _1 <p x (oder das Integral Sqp.dx) ist ein unendlich vieldeutiges 
Zeichen, repräsentirt unendlich viele von einander verschiedene 
Funktionen von x, aber die Differenz je zweier dieser Funktio- 
nen ist allemal ein von x unabhängiger Ausdruck, d. h. nach x 
konstant, u wird in §. 151 u. 155 gefolgert: „wenn t^ x irgend 


4 


Digitized by Google 


290 


Ohm: Veruch eines Systems der Mathematik. 


I 1 / 

eine der Funktionen von x ist, welche durch Ü~*q) x oder Sqp .dx 
vorgestellt sind, so stellt der Ausdrck t^ x + C, wo 'C nach x 
konstant ist, alle möglichen der durch d -1 <p x oder S<jp.dx vor- 
gestellten Funktionen von x vor. /■ Und ist f x eine andere der 
durch d -1 qp x oder Sqp.dx vorgestellten Funktionen von x, so, 
drückt f x -j-c ebenfalls alle möglichen der durch d^gv oder 
Sqp.dx bezeichneten Funktionen von x aus. Man untersphei- 
det daher besonderes oder partikuläres Integral .( besondere 
oder partikuläre Zurückleitung von <p x nach x) von g? x . dx, und 
versteht darunter jede Funktion rp x oder f x , welche der Bedin- 
gung d$ x = qp x , d. h. dt^ x =<p x .dx oder df x =±=<p x1 d. h. df x =<jp x .dx 
Buchstaben in sich aufgenommen zu haben, während dann ^ x -f-C 
oder f x + c das allgemeine Integral heisst, sobald C (oder c) 
in g? x nur nicht mehr vorkommt.“ Nachdem in §. 15? darge- 
thanist, dass, wenn iß x und f x besondere Integrale von <p.dx 
oder besondere Zurückleitungen von <p x nach x sind, t/> x _ (^ x ) a 
= f x “(f x ) a sein muss, werden die Zeichen S x ^. a qp. dx (d. h. das 
raitx=a anfangende Integral), (d _1 g? x )x*a (d. h* die mit x==a 
anfangende Zurückleitung) erklärt, und dann gezeigt, dasä 
man unter die Differenz I7 X — (77 x )ö sich dächte, so 

dass, wenn iß x irgend ein besonderes Integral von g?.dx ist, 
dann das mit x = a anfangende auch durch (^ X )x*a so gut wie 
durch t/> x ~(^ x )a vorgestellt sein wird.- ■/ !„. 

Das mit x=a anfangende und x=b aufhörende oder das 
zwischen den Grenzen a und b liegende Integral wird in §.158 
durch das Zeichen Sb^a qp.dx bezeichnet^ die diesem Integral 
entsprechende Zurückleitung wird durch das Zeichen (d -1 <p x )b^a 
ausgedrückt. * Man bezeichnet überhaupt, wenn 7T X ,eine be- 
liebige Funktion von x ist, die Differenz (77 x ) b — (]7 x ) a durch 
das Zeichen (77 x )b^.a und sagt? die 77 x sei zwischen den Gren- 
zen x = a und x = b geuommen u. s. w. 


Aus der in §. 160 gefundenen Formel: 

- cp.dx = (<p x \ . (s—a)+(dq > x \ . ^r- + • 

werden in §. 161 folgende Gleichungen abgeleitet: 

• d X = [ (<Px)a + (<Px) a +h + (^x) a f 2 h + + (W^ß-h 1 • 


Aus dieser letztem Gleichung ergiebt sich aber der für die Be- 
quemlichkeiten bei vielen Anwendungen so wichtige Satz: „dass 
das zwischen den Grenzen x=ct und x = ß genommene Inte- 
gral (d -1 g? x )^ +a oder a q>.dx allemal angesehen werden kann 

uls die Summe von unendlich vielen Gliedern, die alle durch 
cp x ,üx repräsentirt sind, wenn in diesem g? x .d.r der Faktor 
d.r als konstant und im Moment des Verschwindens gedacht 
wird,“ : zu gleicher Zeit aber in <p x nach und nach alle die un- 
endlich vielen zwischen a u. ß stetig neben einander liegende 
Werthe von x gesetzt gedacht werden. Man findet also die 
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Summe von allen unendlich vielen unendlich kleinen Produkten. 

✓ * 

die alle durch cp x , djr repräsentirt sind, und sich über die 
ganze Strecke ausdehnen, wenn man* cp x nach .r zurückleitet 
(d. h. Scp.dx findet), und solche Zurückleitung (d. h. solches 
Integral) zwischen den Grenzen j ? = a und x = ß nimmt. Ist 
daher eines der besondern Integrale von <jp r .dx, so drückt 
(tkc)/9- rß oder (t \)^)ß — (ifs x )a allemal diese Summe genau und voll- 
-kommen aus.“ — In §. 165 erhält man für das allgemeine In- 
tegral Sgp.dx den Ausdruck: ' 

c + (<Px)a *( S a) + (Ü<px ) a • + Wfpx ) a • — ~ “ ” + • • • • 

A • 3 • 

und für das mit x=& anfangende & x ±a(p.dx die Reihe: 


A (x-»)-(«-») , , A „ A % .(x-»)*-(a-a) 8 A 

MJPx)a* •T‘(0(jp x )a* — *(0 T- 

1 • A • o • 

Yon den in §. 164 entwickelten Gleichungen: 

1) S x ^.q 9 . djr =x <p x .x — d(p x * — + ö 2 <p 


3 ~! 


2) Sgp.dx = C+<p x .x — dg> x .— + d 2 9> x . — 

2 • 3 • 

3) S T ^.a95.dx^=g) x ,(j7-a) — dqpx -.-j-ö 2 ^. «...o. 

2 ' 3 • • 

. 4) Sgj.d^rrrC + gjj-.Cjr-a) — dg? x . ^ + ö 2 cp x S? ^ 

werden Nr. 1 u. 2 die Bernoullischen Reihen und Nr. 3 u. 4 die 
verallgemeinerten Bernoullischen Reihen genannt, ln der Dif- 
ferenzialrechnung erhielt man eine allgemeine Formel; nämlich 
df( y ) = df x . dx v + df y .dy y , woraus danu alle die besondern 

«K*±y) = dj?±dy, d(xy) = 4* . dy + y . üx, 6 

s y y . y a 

u. 8. w. mit Leichtigkeit sich ergeben. In der Integralrechnung, 
d. h. in dem Umgekehrten der Differenzialrechnung, kann aber 
- keine solche allgemeine Formel hergestellt werden. Es lassen 
sich nämlich für Summen und Differenzen ganz brauchbare In- 
tegrations-Formeln hinstellen, für Produkte und Quotienten 
nur halb brauchbar , für Potenzen, Wurzeln und Logarithmen 
so viel wie gar nichts. — In Nr. 38 wird zuerst folgender wich- 
tige Hauptsatz bewiesen: „Es ist allemal ö~ 1 <p x =d~ 1 ( K (p .öx y ) y> 

d. h. es ist einerlei, ob man eine Funktion cp nach x zurück- 
leitet, oder ob man in dieser Funktion cp den Veränderlichen x 
noch als eine Funktion von v ansieht, dieselbe Funktion cp mit 
der Ableitung öx y multiplicirt, und dann von dem ganzen Pro- 
dukt cp, dx v nach allem v die Zurückleitung nimmt.“ Nun wer- 
den in §. 168 — 174 folgende wichtige Sätze aufgestellt: 


s 
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1) S g> . d x = S (cp . ^ .di/; 2) Sx^gj . dx = S ,^(q> ■ . dv; 

3) d _1 (A<p x ) x = A . d“ 1 <p x oder SA <p x . dx = ASg? , dx; 

4) d _1 (g? x ± f a ) I =d“ 1 9 Y 4:d" 1 f x oder S(g?±f) . dx = Sg>. dx + 
+ Sf . dx; 5) ö-'{(p.i) x = g? . d^f* — d-'idq) . d“ 1 !;)*. 

oder S(g? . f) . d . x = g? . Sf. dx — S • Sf . . dx; 

6) ö - * 1 (g> . dt^ x ) x = (p.ip — d" 1 (i p'dq> x ) x oder g? . dx = 

\ dx/ 

' = <p.il> — S( . dx oder Sg? . di/> = (p . ip — S^.dro; 

l Sfaa(9*f)‘ dx = [g? x • Sf • dx ] J+a — S J+a C — «Sf • dx^ . dx; 

. \d x / 

» * 

8) S x+a ^ .dx = (g) z .ip x ) x+a — Sx+a^.^^.dx; 

9) s x< .a (<Px . fx) • dx = <p x . Sx^a fx . dx — Sx + a^— • Sx+afx . dx^ . dx; 

V . * 

. 10) S b.j.a(g>x . f x ) . dx = (g? x . S f x . dx) b_j. a — S b^x ( ^ . S f x . dx\ dx; 

\dx y 

.11) S.b^a (qpx* fx) • ^ ^ (fJPx)b • • Sx^.af x • dx ^ • dx;— - 

\d x / 

12) Sb*a( 9?.— Vdx = (g>x*^x)b*a — * dx 

^ dx/ v dx/ 

oder Sb^a^P • dt /; = (g? . i>)b+* — Sb.^t£ . dg?. — In den fol- 
genden §§. werden die drei Integrations- Methoden (d. h. die 
Methodef der unbestimmten Koefficienten und Exponenten, die 
Reduktions- Methode und Substitutions -Methode) recht deut- 
lich entwickelt. 


In Nr. 39, d. h. in einem Anhänge zum 4ten Bande, wird 
zuerst das Praktische bei dem Integrieren der entwickelt gege- 
benen DifFerenzialien gelehrt; in §. 190 — 201 werden noch 
einige praktische Winke für solche Fälle der Integration ent- 
wickelt gegebener DifFerenzialien, welche in den hinten ange- 
hängten 54 Integral -Tafeln Vorkommen, gegeben; und in §. 
201 — 203 wird dann noch Einiges über den Gebrauch der In. 
tegral - Tafeln , namentlich in Beziehung auf die Aggregaten- 
Ausdrücke, gesagt. 

In Nr. 40 wird in der ersten Abtheilnng eine kurze Ueber- 
sicht der gewöhnlichsten Coordinaten- Theorien, nämlich der 
Polar - Coordiuaten und der rechtwinklichen, gegeben. Die' 
zweite Abtheilung enthält die Theorie der Oskulationen , die 
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Rektification und die Quadratur der Kurven, die Kubatur der 
Körper und die Quadratur ihrer Oberfläche, alles nur in der 
Absicht, um das Wesen der vorgetragenen Rechnungen in ih- 
ren Anwendungen gehörig hervortreten zu lassen. Die 3te Ab- 
theilung giebt endlich in demselben Sinne und in derselben Ab- 
eicht einige Anwendungen auf Statik und Mechanik. — Die 
endlich in Nr. 41 torkommenden 54 Integral- Tafeln erhöhen 
offenbar die Brauchbarkeit dieses ausgezeichneten Werkes. 

Das Lehrbuch des Hrn. Drob i sch enthält: 

1) Die Erklärungen und Eintheilungen der höhern algebrai- 
schen Gleichungen u. s. w. 

2) Die Grenzwerthe polynomischer Ausdrucke. 

3) Die Derivationen polynomischer Funktionen. 

4; Der Gebrauch der Derivationen in der Theorie der Kurven. 

5) Die Wurzeln der Gleichungen im Allgemeinen. 

6^) Die allgemeinsten Relationen der Wurzeln. 

• T) Die Grenzen der Wurzeln im Allgemeinen. 

8) Die altern Methoden zur Unterscheidung der reellen und 
imaginären Wurzeln. 

9) Fourier’s erste Methode zur Unterscheidung der reellen 
und der imaginären Wurzeln. 

<10) Die Berechnung der Wurzeln aus ihren Grenzen. 

11) Fourier’s 2te u. 3te Regel zur Erkennung der imaginären 
Wurzeln, und die Berechnung derselben. 

Ueber den Gang, welchen der Hr. Verf. in seiner Schrift 
genommen hat, heisst es in der Vorrede: „Der Gang dieser 
Schrift besteht in einer gewissermaassen historischen Entwick- 
lung, indem es versucht wurde, die verschiedenen Methoden 
im Ganzen so vorzutragen, dass eine jede in Beziehung auf die 
nächst vorhergehende als ein neuer Culturfortschritt erscheint/ 
sei es nun, dass sie ihr historisch wirklich als ein solcher ge- 
, folgt ist, oder dass sie ihr wenigstens hätte folgen können. 
Diese heuristisch genetische Darstellung, welche der Verfasser 
durch seine sämmtlichen mathematischen Vorträge durchzufiih- 
ren sucht, scheint dem Gegenstände, da er den Lernenden auf 
dem kürzesten Wege zur Forschung anleitet, und damit wissen- 
schaftlich selbstständig macht, eigenthümliches Leben und In- 
teresse zu geben, und da sie zu dem immer Vollkommnern führt, 

* die Spannung der Aufmerksamkeit fortwährend zu steigern. 
Dieselbe Rücksicht, dieses Buch für den ersten Anfänger mög- 
lichst instruktiv zu machen, veranlasste auch, auf die Zahl und 
Auswahl von Beispielen einigen Fleiss zu wenden. Reichthum 
und Zweckmässigkeit der Beispiele gehört zu den grossen Vor- 
zügen von Eulers Schriften , und es lässt sich wohl kaum in Ab- 
rede stellen, dass selbst für den geübten Mathematiker man- . 
che besondere Umstände der allgemeinen Sätze und Regeln 

t 
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erst in der Anwendung auf Beispiele vollkommen klar wer- 
den; u. 8. w. u 

*> • . * 

Nr. 1. Nachdem der Ilr. Verf. in §. 1 die allgemeine Form 
einer hohem algebraischen Gleichung mit einer Unbekannten in 
dem Ausdrucke a 0 .x m + a i x ra_1 + a m _ 1 x-j- a m = 0 

dargestellt, und die numerischen und literalen Gleichungen er- 
klärt hat, heisst es in §. 3: „Nach den aus den Elementen der 
analytischen Geometrie allgemein bekannten Lehren lassen sich 
die Werthe der Funktion y = f(x), wie sie dpn successiven Wer- 
tben der Veränderlichen entsprechen, jederzeit durch die zu- 
sammengehörigen Abscissen und Ordinaten einer krummeu Linie 
veranschaulichen u. s. w. u Eben so heisst es in §. 5: „Die 
Untersuchungen über die Wurzeln der Gleichungen sind durch 
vorstehende Ansichten auf die allgemeinem über die suecessi- 
ven Werthe ganzer Funktionen zurückgeführt. Die hieraus 'za 
gewinnenden Ergebnisse aber werden immer einer anschauli- 
chen Erläuterung fähig, ja es wird sogar umgekehrt möglich 
sein, durch Betrachtung der Figuren zu wichtigen und allge- 
meinen Resultaten zu gelangen. Hierbei bedarf man jedoch 
durchgängig wenigstens der ersten Elemente der Diiferenzial- 
Rechnung und ihre Anwendung auf die Theorie der krummen 
Linien. Obgleich diese Theorie so einfach ist, so wollen wir 
doch, um die Früchte dieser Lehren einem grossem Kreise von 
Lesern zugänglich zu machen, in den nächsten Abschnitten ver- 
suchen, die Prinzipien der DiiFerenzial-Rechnung nebst den ihr 
unmittelbar vorangehenden und folgenden Lehren in dem Um- 
fange, wie es uns hier Bedürfniss ist, mit möglichster Strenge, 
Klarheit und Einfachheit zu entwickeln/ 4 

, ' ‘i 

Nr. 2. In §. 9 werden die in frühem §§. entwickelten ein- 
zelnen Sätze in einem allgemeinen Satz folgen d er raaassen zu- 
sammengefasst: „In jeder nach den successiven ganzen Poten- 
zen von x in steigender Folge der Exponenten geschlossenen 

oder unendlichen Reihe a^-j-aj x + a 2 x 2 -f- in welcher 

die Koefficienten nicht ins Unendliche wachsen, übrigens aber 
positiv oder negativ sein mögen, kann man x immer einen sol- 
chen Werth beilegen, dass jedes beliebige Glied der Reihe 
grösser wird als die Summe aller folgenden Glieder. Dieser 
Werth von x ist nämlich immer so zu wählen, dass x</~ , wo 

q eine Zahl bedeutet, die gleich oder grösser ist als der abso- 
lute Werth des grössten Quotienten aus je zwei benachbarten 
Koefficienten der Reihe.“ Die in §. 10 — 15 gegebenenEutwick- 
lungen führen zu dem Satze: „In jeder nach steigenden Po- 
tenzen von x geordneten Reihe ax a -f-bx/*-f- cx y -f-..., mag sie 
nun geschlossen oder unendlich sein, deren Exponenten positiv 
oder negativ, ganz oder gebrochen sein mögen, und entweder 
um immer gleiche oder immer grösser werdende, oder um ohne 
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Ende abnehmende, nicht aber eine gewisse angebliche Grenz- 
, zahl überschreitende Differenzen wachsen, lässt sich ein be- 

'i » » 

stimmter Werth von x finden, für den und unter welchem jedes 
Glied der Reihe grosser ist, als die Summe aller folgenden. 

Dieser Werth ist In welchem Ausdruck 1 die kleinste 

Differenz der Exponenten oder die Grenze bedeutet, der sie 
sich, ohne Ende abnehmend, mehr und mehr nähern. Neh- 
men aber die Differenzen der Exponenten ohne Ende und bis za 
Null zu ab, so findet das Gleiche nur dann Statt, wpnn der 
grösste Quotient aus je zwei benachbarten Koefficienten kleiner 
als \ ist.“ In §. 19 werden für die steigenden, in § 20 für 
die fallenden Reihen höchst wichtige Lehrsätze erwiesen, und 
dann in §. 21 folgende Betrachtungen angestellt: „Erheischen 
die in §. 19 u. 20 gegebenen Lehrsätze einen Werth von x, der 
hinlänglich klein oder gross, aber jedesmal ein bestimmter, an- 
. geblicher, endlicher ist, so fordern dagegen die folgenden Be- 
trachtungen den Begriff einer ohne Ende ab - und zunehmenden, 
einer unendlich kleinen oder unendlich grossen Grösse, oder 
wie wir sie nach dem Begriffe der Alten strenger erklären wol- 
len, einer Grösse, die beziehlich kleiner oder grösser als jede 
noch so kleine oder grosse gegebene betrachtet werden kann. 
Wir wollen Grössen der ersten Art zur leichtern Unterschei- 
dung immer durch o, die der letztem durch & bezeichnen, 
aber sie der Kürze wegen, ohne von ihrer strengen Erklärung 
abzuweichen, unendlich kleine und unendlich grosse nennen.“ 
ln §. 22 wird der besondere Werth der steigenden Reihe 

f(x) = ax a + bx^ + cx y + . . . . für d en Fall gefunden, dass x 
unendlich klein wird; und in §. 24 die so eben Statt gefundene 
Betrachtung auf Reihen mit negativen Potenzen, deren Expo- 
nent absolut genommen eine fallende Reihe bilden, also auf 

Reihen der Form ax“^ + bx —7r + = qp(x) übertragen. 

In §. 27 wird das Verhältniss zweier Reihen mit steigenden po- 

siüven Exponenten, ^ ! 1- J = ip(x) für 

^ a'x^ + b'x^ + c'x?' + 

x = co (d. h. sind für x= unendlich klein), und in §. 28 daa 
Verhältniss zweier Reihen mit fallenden positiven Exponenten, 
für x=Sl (d. h. für x = unendlich gross) bestimmt. Ueber- 
haupt sind die in diesem Abschnitte gegebenen Sätze mit grosser 
Gründlichkeit und Ausführlichkeit gelöst. / 


Nr. 3. In §. 31 wird aus der polynomischen Funktion 
ax a + bx^ + cx y + = f(x) die Gleichung f(x 4- Ax) = 

= f(x) + ^ f'(x) + ££ . f "(X) + worin 


aax“ 1 + bßxß~ l +c yx Y 1 + f'(x) u. s. w. ist, 


i 
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gefunden; und dann In §.32 Folgendes von den Derivationen 
gesagt: „1) Derivationen oder abgeleitete Funktionen sind die 
Koefficienten in derjenigen Entwicklung einer gegebenen Funk- 
tion — welche ira Gegensätze zu ihuen die ursprüngliche oder 
Starnm-Funktion heisst — die erhalten wird, wenn man x + Ax 
für x setzt, die vorkomnienden Binomien in Reihen auflöst, das 
Resultat nach den Potenzen von £\x ordnet und von den polyno- 
mischen Ausdrücken, in welche sich diese Potenzen raultiplicirt 
finden, noch einen Bruch als gemeinschaftlichen Faktor abson- 
dert, dessen Zähler die Einheit, und dessen Nenner das Pro- 
dukt der natürlichen Zahlen von 1 bis zum zugehörigen Expo- 
nenten von /\>x ist; 2) die n te Derivation einer polynomischen 
Funktion heisst dasjenige Polynom, das aus jener erhalten wird, 
wenn man, ohne die Vorzeichen zu ändern, jedem Gliede das 
Produkt aller derFaktoren vorsetzt, die um 0, l,2,....(n — 1) 
Einheiten kleiner sind als der Exponent der Veränderlichen, 
diesen Exponenten selbst aber um n — 1 Einheiten vermindert.“ 
ln §. 36 wird als Endresultat die Gleichung: 

d 2 y f h 3 . d 3 y f 
i 'Z ~r 


d v h 2 

f(x+h)==y+h" y 4-"- , „ , 

^ JT dx T 1<2 .dx 41 1.2.3. dx 3 


• • • 


worin y==f(x) ist, gegeben, und diese Gleichung der Taylor 
sehe Lehrsatz genannt. Hierdurch kommt aber in §. 37 zu den 
beiden frühem Erklärungen der Derivationen noch folgende Er- 
klärung: „Derivationen sind die Grenzen der Verhältnissquo- 
tienten aus den successiven Differenzen der Funktion durch die- 
jenigen Potenzen der Differenz des Veränderlichen, deren Ex- 
ponent dem Index der Differenz der Funktion gleich ist.“ — 
ln §. 39 wird gezeigt, dass sich die Taylor’&che Reihe auf 

f(x-J-co) = f(x) + ^ f'(x) reducirt, wenn nämlich h = <n (d. h* 

unendlich klein) gesetzt wird, dass dieses aber nur so lange 
als allgemein richtig angesehen werden kann , als nicht für ge- 
wisse Werthe von x die Stamm-Funktion und einige der ersten 
abgeleiteten verschwinden. In §. 40 wird auseiuandergesetzt,< 
dass wenn h nicht unendlich klein, sondern nur eine sehr kleine 
Grösse ist, man doch uäherungsweise und zwar mit steigender 

Richtigkeit: f(x + h) f(x) + ^ f'(x) = f(x) -}- ^ f'(x) -J- 

-*■ JL 


Ab • f "( x ) = f 00 + 7 f 'W + 

X • JL , J 




setzen ka^n. — Ueber die Bestimmung des Restes der Tay- 
lor’schen Reihe wird in §. 41 — 43 mit vieler Umsicht und 
Gründlichkeit gehandelt. Das wirkliche Auffinden der Taylor- 
sclien Reihe, und die Erklärung der Derivationen hätteu aber 
nach des Ilec. Dafürhalten weit weniger umständlich uud weit- 
läufig Statt finden können. In §. 43 werden die wahren Werthe 
JS, Jahrb. f. Phil. u. Päd. vd. Krit. Bibi . Bd. XII Hft. 11. 20 
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der gebrochnen Funktion 


welche für x = a in == 


9 ?(x) 7 " g>(a) ü 

ubergeht, mit Hülfe der Derivationen auf die gewöhnliche 
Weise gefunden. Ist y ==f(z) und z = qpx, also z = f [<p(x)], 
d. h. z eine Funktion einer Veränderlichen, die selbst wieder 
Funktiou einer unabhängigen Veränderlichen ist, so erhält man 

in §. 44 die Gleichung ^— ^-ll = In § 46 u. 47 

, ' dx dx dz dx ° 

werden folgende für das Differenziren zusammengesetzter Funk* 
tionen so wichtige Sätze ermittelt: 1) Ist y = f(x) . <p(x) , so 

folgt = g>(x). f(x) . • 2) Ist y = *— , so er-' 

dx dx v dx ro(x) 

hält man — ** ■ ■■■ ; 6) Ist y== [f(x)J m , so 


dx 


dy_ 




ergiebt sich ~z~= m[f(x)] m_1 , f'(x). Rec. hätte es überhaupt 
dx * ' 

gewünscht, dass der Hr. Verf. in gegenwärtigem Abschnitte 
zuerst Ableitungsrechnung vorgetragen und daraus die Differen- 
zialrechnung (wie dies leicht hätte geschehen können) abgelei- 
tet hätte. Nur in der Form der Ableitungsrechnung können 
unserer Meinung nach die in diesem Abschnitte vorkommenden 
Sätze (wegen der vollkommnern Bestimmtheit der Ableitungen) 
mit gehöriger Schärfe und Einfachheit vorgetragen werden. 
Auch hätten manche der hier vorkommenden Entwicklungen mit 
unendlichen Reihen sehr viel au Kürze und Uebersichtlichkeit 
gewonnen, wenn der Hr. Verf. die eben so schöne als gründ- 
liche Theorie der kombinatorischen Aggregate nicht ganz un- 
berücksichtigt gelassen hätte. 

Nr. 4. In §. 48 — 68 werden die Derivationen in der Theo- 
rie der Kurven gebraucht. Dieser Abschnitt enthält recht viele 
gelungene Betrachtungen, z. B. die über Oskuiationen, über 
die geometrische Bedeutung der Derivationen n. s. w. — Rec. 
stimmt mit dem Hm. Verf. darin überein, dass die hier gege- 
benen geometrischen und analytischen Betrachtungen mit ein- 
ander in Verbindung gebracht viel dazu beitragen, über die 
(manchmal für den Anfänger zu abstrakten) Lehren, der Diffe- 
renzialrechnung das gehörige Licht zu verbreiten. 

Nr. 5. Der Lehrsatz: „Wenn eine algebraische Gleichung 
der Form f(x)=x m +a 1 x ra_1 +a .2 x m “ a + ../: + a^j x -f- a m =0 
eine reelle Wurzel a hat, so ist ihr linker Theii immer durch 
den Ausdruck x — a ohne Rest dividirbar,“ wird in §. 69 fol- 
gendermaassen bewiesen: „Gesetzt der Quotient dieser Divi- 
sion, der offenbar wenigstens als Theii ein Polynom der Form 

x m ~i + bj x ,n “ 2 -{- b$ x m “ 3 + + b m _ 2 x+ bjn.j enthalten 

muss, lasse noch einen Rest R übrig, so dass dem vorstell en- 


*\ 


Digitized by Google 


Drobisch: Lehre von den hohem numerischen Gleichungen. §07 


den ganzen Quotienten noch de 1 « Brach beizufügen wäre, 

X ■“ cc ^ 

so würde nach dem Begriffe der Division sein: x^-f-aj x" 1 ^ 1 +... 
+ a m = (x"-i + b x X-». + + b m _, + JL (x- a) = 

= (x m_1 -f- b t x m_2 b^j) (x — a ) -j- R ; ist aber 

a eine Wurzel, so muss für x = a der linke Th eil dieser Glei- 
chung in der That Null werden; und da nun auch das polyno- 
mische Glied des rechten Theils wegen des Faktors x — ct für 
,x — a verschwindet, so wird auch R = 0; es ist also f(x) 

= (x 111 " 1 + bj x“~ 2 4 . b 2 x m - 3 + ....+ b m ^) (X- ct), d. h. 
f(x) durch x — ct theilbar, u. s.w. In §. 70 wird auseinander- 
gesetzt, dass, wenn es einen Werth von x==ß giebt, der den 
polynomischen Faktor von f(x) verschwinden macht, so wird 
nicht nur dieser in ein Produkt <Jer Form (x m_2 -|-c 1 x m ~ 3 +c 4 
x™-4 4. . * . . 4* c m-i) (x — ß) zerlegbar, sondern es wird auch, 
da zugleich x — ß ein Faktor von f(x) selbst ist, ß eine Wur- 
zel der Gleichung f(x) = 0 sein. Da nun unter dieser Voraus- 
setzung f(x) die beiden Faktoren x — a und x — ß Zugleich ent- 
hält, so besitzt dieselbe Funktion auch den quadratischen Fak- 
tor x 2 — (« -J- /3) x -|- «ß. — In §. 72 — 74 wird nun darge? 
than: dass es immer einen allgemein numerischen Werth 

t + u ^-1 = r (cos v +- sin v . \{ -1) giebt, welcher, statt x in 
die Gleichung f(x)=a 0 x m + a 1 x ,n_1 +a 2 x m * 2 -f.. . . +a m =0 
gesetzt, solche identisch macht; und dann in §.75 — 78 die- 
ser analytischen Schlussfolge ein geometrischer Beweis, der 
zugleich zur Verdeutlichung mehrerer wesentlichen Punkte des 
vorigen dienen wird, gegenüber gestellt. Dieser Beweis ver- 
dient wegen seiner Gründlichkeit einer vorzüglichen Erwäh- 
nung; der frühere analytische Beweis dieses Satzes hätte aber 
füglich weit kürzer dargestellt werden können. In §. 79 wird 
nun die ganze rationale algebr. Funktion f(x) in die Faktoren 

(* — “l —ßl /-!) (* — «2 -ß»)/ r -V (*- «3— 03 ^-1) ••• 

... (x — a ln — x ra v -1) zerlegt; dann in §. 80 noch besonders 
(sowohl analytisch, als auch geometrisch) erwiesen, v dass in 
der Funktion f(x) die imaginären Wurzeln immer paarweise Vor- 
kommen müssen; und in §. 81 bemerkt, dass man anstatt zu 
sagen, die algebraische Funktion f(x) sei immer in m Faktoren 
der Form (x — t -|— u -1) zerlegbar, gewöhnlich sich so aus- 
d rückt: die rationale algebraische Funktion vom m teu Grade ist 
immer in reelle Faktoren des ersten oder zweiten Grades zer- 
legbar. — Einige hierher gehörige passende Bemerkungen fin- 
den ebenfalls in diesem §. ihren Platz. 


In §. 82 wird ans der Gleichung x m + amSrO! x = ä ra m 
(cos . n ± sin — — . Il.\f -X) gefunden; und dann 

v ui m 

bemerkt, dass man, wenn man für K alle ganze Zahlen setzt, dann 
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für x nicht unzählige Werthe findet, weil, wenn man über eine 
gewisse Grenze hinaus gellt, öan auf die ersten Werthe wie- 
der zurückkommt. > In diesem §. werden auch noch Formeln 
für die Fälle entwickelt, wenn m gerade oder ungerade ist. 

In §. 83 wird die Gleichung x ra — a m = 0 gelöst. Auch 
werden Formeln für die Fälle aufgestellt, dass m entweder eine 
gerade oder ungerade Zahl. 

In §. 84 werden die Ausdrücke x m ±a m , x ra — a m in Fakto- 
ren zerlegt; und in §. 85 wird eine gründliche Auflösung der 
Gleichung x 2m + a m x m +a 2m = 0 gegeben. 

In §. 86 wird der Werth von x aus den Gleichungen: 

x 2ra 2x m 0 ra COS V + Q* m — ö , X 2 ' n + 2x m Q m COS V + 0 2m = ö 

ermittelt, wenn m gerade oder ungerade ist, und dann in §. 8t 
der Lehrsatz des Moivre (d. h. die Erweiterung des Cotesischen 
Lehrsatzes) gegeben. 

Nr. 6. Nachdem in §. 88 die Wurzeln der Gleichung 
x“ + x 01 “ 1 + a 2 x m ~ 2 + .....+ a^-x x + a m = 0 kürzer 

durch aj , a 2 . . . . a m bezeichnet sind, werden die Koefficien- 
ten a n a 2 , a 3 ..... a m durch diq Wurzeln a lf * a 2 . . . . a , n be- 
stimmt. Man erhält nämlich (am einfachsten mit Hülfe der 
Derivationen ) a x = — (a x + a 2 + a 3 a m ) , a m = ( — l) m 

. C? 2 * ff ^ ..... ffjjj) U. 8. W» 

In §. 92 wird vermittelst einer vorhergehenden Betrach- 
tung ein Kennzeichen angegeben, nach dem man sehen kann: 
„ob eine vorgelegte Gleichung eine oder mehrere gleiche Wur- 
zeln hat.“ Man bildet nämlich zu ihrem linken Theil die 
Derivation und untersucht, ob beide einen gemeinschaftlichen 
Theiler haben. Dieser wird sich immer auf die Form (x — «)" 
bringen lassen, und die Menge der Einheiten in n + 1 anzeigen, 
wie vielmal die gleiche Wurzel a in der gegebenen Gleichung 
enthalten ist. — In §. 93 wird der Lehrsatz des Newton be- 
wiesen. Hier hätte die Rechnung mit Aggregaten den Beweis 
bedeutend vereinfacht, auch hätte in den nun folgenden wich- 
tigen Betrachtungen der §§. 94, 95 u. 96 diese Rechnungsart 
(namentlich bei den # symmetrischen Funktionen) sehr gute 
Dienste geleistet. Der Cartesische Lehrsatz ist deutlich be- 
wiesen. In den nun folgenden §§. sind diesem Cartesischen 
Lehrsätze noch einige wichtige Zusätze beigefügt. 

Nr. 7. Der Hr. Verf. sagt in §> 101 : „Da es zur Auflösnng 
der hohem Gleichungen nicht allgemein analytische Formeln 
giebt, wie für die Gleichungen der ersten vier Grade, und 
einige besondere Fälle der übrigen, so bedient man sich zu 
diesem Zwecke der Näherangs -Methoden, durch welche aus 
einer dem wahren Werthe einer Wurzel nahe kommenden Be- 
stimmung successiv genauere Wurzelwerthe berechnet werden. 
Hierbei ist es aber nöthig, Zahlenwerthe zu kennen, von denen 
jnan versichert ist, dass sie zwischen zwei nächste Wurzeln 
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fallen; denn nur dann wird eine Zahl ein Näherangswerth einer 
Wurzel heissen können, wenn zwischen beiden nicht noch eine 
andere Wurzel liegt, und die Zahl wird diesen Namen eigent- 
lich nur dann mit vollem Rechte führen, wenn sie einer gewis- 
sen Wurzel näher liegt als ihrer nächst benachbarten. Da aber 
diese Näherungsmethoden sich wenigstens zunächst nur auf 
die reellen Wurzeln beziehen, so wird es ferner erforderlich, 
Kennzeichen anzugehen, durch welche die imaginären Wurzeln 
von den reellen sich unterscheiden lassen. Vor Allem aber 
wird es, um viele vergebliche Arbeit zu vermeiden, nothwen- 
dig sein zu erörtern, zwischen welchen Grenzen sämmtliche 
Wurzeln der Gleichung enthalten sind. Was die reellen be- 
trifft, so ist der Sinn dieser Aufgabe von selbst klar, indem, 
wenu die Gleichung reelle, positive und negative Wurzeln zu- 
gleich hat, auch die eine der Grenzen positiv, die andere ne- 
gativ sein wird, ln Beziehung auf die imaginären Wurzeln der 
Form t-f-u \f aber muss man sich erinnern, dass man früher 
diese nach dem Vorzeichen von + in positive und negative ge- 
theilt hat. Dehnt man also den Begriff der äussersten Grenzen 
der Wurzeln auch auf die imaginären aus, so werden erstere 
auch die ersten Glieder sämmtlicher imaginärer Wurzeln zwi- 
schen sich einschliessen müssen. u Nun wird in §. 102 die be- 
kannte von Newton angegebene Methode zur Auffindung der 
äussersten Grenzen der Wurzeln aufgestellt, und angegeben: 
„dass diese Methode auf dem Princip beruht, dass eine Glei- 
chung, von der bekannt ist, dass sie nur negative, übrigens 
reelle oder imaginäre Wurzeln hat, durchgängig nur positive 
Glieder haben kann.“ Da das so eben gelehrte Verfahren des 
Newton zur Auffindung der obern Grenze der Wurzeln auf Ver- 
suchen beruht, die jedoch immer sehr schnell zum Ziele füh- 
ren, so hat Maclaurin einen allgemeinen Ausdruck für diese 
Grenze angegeben, der indess freilich selten die Wurzeln so 
eng begrenzt, als dies nach Newtons Methode geschieht. Der 
Ausdruck selbst wird in §. 103 ermittelt. In den folgenden §§. 
dieses Abschnittes werden in Bezug auf die Grenzen höchst in- 
teressante und nützliche Betrachtungen angestellt. 

Nr. 8. Mehrere der in diesem Abschnitte abgehandelten 
Sätze sind eben so wichtig als belehrend. So wird z. B. in §. 
115 u. 116 dargethan: „1) zwischen je zwei nächsten reellen 
Wurzeln der ursprünglichen Gleichung liegt wenigstens Eine 
reelle der derivirten; doch können auch 3, 5 u. s. w. allgemein 
jede ungerade Anzahl von Wurzeln dazwischen fallen; 2) zwi- 
schen je zwei nächsten reellen Wurzeln der derivirten Gleichung 
liegt nicht mehr als Eine reelle der ursprünglichen; doch kann 
auch gar keine dazwischen fallen. 3) Nicht mehr als Eine 
reelle Wurzel der ursprünglichen Gleichung kann grösser als 
die grösste reelle Wurzel der derivirten; nicht mehr als eine 
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reelle der ursprünglichen Gleichung kleiner als die kleinste 
reelle Wurzel der derivirten sein; doch kann auch gar keine 
reelle Wurzel der ursprünglichen über der grössten' und unter 
der kleinsten reellen Wurzel der derivirten Gleichung liegen. u 
ln den nun folgenden §. 117 werden aus den so eben gegebe- 
nen Sätzen einige nicht unwichtige Folgerungen abgeleitet; und 
dann in §. 118 aus den bekannten Wurzeln der derivirten Glei- 
chungen die Kennzeichen aufgefunden , nach denen sich unter- 
scheiden lässt, ob zwischen je zweien derselben oder über der 
grössten und unter der kleinsten eine reelle Wurzel der ur- 
sprünglichen Gleichung liegt. Man findet unter Andern am 
Ende dieses §. folgende wichtige Sätze aufgestellt: „1) Die 


Gleichung f(x) = 0 hat j reelle Wurzel zwischen den 

Grenzen a' a u. a' 3 , je nachdem f(a' a ) das 

Zeichen mit f(a'j) hat; 2) dieselbe Gleichung hat ] 

reelle Wurzel zwischen den Grenzen a\ u. a' a , je nachdem 
f 0' a > das { ent ^®f c e ,"f e8etZte l Zeichen mit f(«' a ) hat; 3) Eben- 

1 0|I|Q 1 

keine j ree ^ e Wurzel zwischen den Grenzen 
und a' s , je nachdem f(a' 3 ) das { en ^f^j I 1 l g eSetZte | Zeichen mit 
f(a' 2 ) hat; 4) die Gleichung f(x) =0 hat endlich 


reelle Wurzel, die kleiner als die kleinste reelle Wurzel 
der derivirten Gleichung f'(x) = 0, je nachdem fCa'^) für ein 

gerades m für ein ungerades m jljjjjj ist.“ - 

In §. 119 wird Folgendes ermittelt: 1) hat die ursprüngliche 
Gleichung nur reelle Wurzeln, so haben auch sämmtliche de- 
rivirte durchgängig reelle; 2) die ursprüngliche Gleichung kann 
aber imaginäre Wurzejn haben, indess die Wurzeln der derivir- 
ten durchgängigireell sind; 3) hat die derivirte Gleichung ima- 
ginäre Wurzeln, so hat die ursprüngliche Gleichung derglei- 
chen wenigstens in eben so grosser Anzahl. In §. 120 wird 
folgende Regel als Kennzeichen des Vorhandenseins imaginärer 
Wurzeln gegeben: „Jede Gleichung f(x)=ö hat blos reelle 
Wurzeln, wenn die Wurzeln sämmtlicher aus ihr derivirten Glei- 
chungen reell sind, und die Substitution der Wurzeln sämmt- 
licher aus ihr derivirten Gleichung f (n) (x) =ü in die nächst vor- 
hergehende und nächst folgende Derivation f (Q_1) (x) und f fa+1) {x > 
Resultate von entgegengesetzten Zeichen giebt oder was das- 
selbe, das Produkt derselben f (tt-1) (x) uud f (D+1) (x) von f (n) (x) für 
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F n -V und f (n+1) ( X ) gleichartig^ Resultate, oder macht sie das 
Produkt . f (n * % positiv, so hat die Gleichung f(x) = 0, 

so oft dies der Fall ist, ein Paar imaginäre Wurzeln. u — In 
§. 121 wird naqh einer vorhergegangenen Betrachtung folgende 
Regel aufgestellt: „Fehlt in einer Gleichung f(x)==0 ein Glied, 
so hat sie sicher imaginäre Wurzeln, wenn die dem fehlenden 
nächst benachbarten Glieder einerlei Zeichen haben. Fehlen 
aber iu einer Gleichung zwei oder mehrere nächst benachbarte 
Glieder, so hat sie entschieden imaginäre Wurzeln.“ — Die 7 
nun folgenden geometrischen Betrachtungen, so wie der in 
§. 116 gegebene Satz de Gua’s und die in §. 128 gegebenen 
Beispiele sind gründlich und deutlich durchgeführt. v 

Nr. 9. Die Hauptuntersuchung gegenwärtiger Abtheilung 
ist. folgende: Welche Veränderungen sind in Absicht auf die 
Zahl der Zeichenwechsel mit dem Durchgänge von x durch • 
Werthe, welche ein oder einige Glieder der obigen Funktio- 
nenreihe Null machen, verbunden? Hierbei werden aber fol- 
gende 5 Fälle unterschieden: „1) Werthe von x, die nur Eine, 
und zwar die letzte Funktion f(x) Null machen; 2) Werthe von 
x, die nui *Eine, aber eine mittlere Funktion f u) (x) Null machen; 

3) Werthe von x, die mehrere auf einander folgende mittlere 
Funktionen Null machen; 4) Werthe von x, die mehrere auf 
einander folgende Funktionen am Ende der Reihe verschwinden 
lassen; 5) Werthe von x, bei welchen in mehrern Theilen der 
Reihe, und am Ende derselben einige auf einander folgende 
Funktionen verschwinden.“ . Die Entwicklung dieser 5 Fälle ' 
wird in §. 131 — 135 mit grosser Gründlichkeit durchgeführt; 
und dann in §. 135 das gemeinschaftliche Ergebniss aus den 
im Vorstehenden einzelnen behandelten Fällen gezogen. — In 
§. 137 wird ein dritter Beweis von Descartes’s Lehrsatz, und 
in §. 139 werden die vorstehenden, allgemeinen Sätze durch eine 
Reihe recht passender ' Beispiele erläutert. — In §. 140 wird 
der schon aus den einzelnen' Beispielen sich ergebende Satz be- 
wiesen: dass diejenigen Gleichungen, in deren linkem Theiie 
Glieder fehlen, jeder Zeit imaginäre Wurzeln haben; und in 
§. 141 — 142 werden diesem Satze recht passende Beispiele 
beigefügt. — Der Hr. Verf. sagt nun in §. 143: „So weit wir 
bis jetzt Fourier *8 Methode zur Unterscheidung der Wurzeln 
vorgetragen haben, lehrt sie offenbar nur in den Fällen die 
imaginären Wurzeln erkennen, wo mit dem Verschwinden eine 
oder mehrere auf einander folgender mittleru Funktionen für 
einen gewissen Werth x = a zugleich der Verlust einer gera- 
den Anzahl von Zeichenwechseln der Funktionenreihe zwischen 
zwei nächst benachbarten Wertlien (<«) und (>a) verbunden 
ist, uud damit leistet sie nicht mehr als de Gua’s Satz; in 
denjenigen Fällen dagegen , wo zwischen zwei Werthen (a) und 
(b) zwei oder mehr als zwei Zeichenwechsel verloren gehen, 
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bleibt es bis jetzt unentschieden, ob zwischen a und b noch 
eine gerade Anzahl reeller Wurzeln zu suchen ist, oder ob diese 
verloren gegangen und zu imaginären geworden sind u. s. \v. u 
In den folgenden §§. werden wichtige Untersuchungen über den 
so eben berührten Gegenstand angestellt und die als Erfolg die- 
ser Untersuchungen sich ergebende wichtige Kegel in §. 147 
auf einige Beispiele angewandt. — . In §. 148 wird gezeigt: 
„dass die so eben bemerkte Kegel zur Unterscheidung der ima- 
ginären Wurzeln nicht blos für den beschränkten Fall gilt, wo 


_ (für (a) mit + -) — f- 
die Funktionenreihe < - - 

(für (b) mit + -1 — [- 


schliesst, 


sondern 


auch bei jeder andern beliebigen Voraussetzung anwendbar ist 
u. s. w. u — In §.153 werden die sämmtlichen Ergebnisse 
dieses Abschnitts (d. h, der Nr. 9) in eine einzige Regel ver- 
einigt. v ,Rec. ist ganz der Meinung des Hrn. Verf., dass diese- 
Kegel, wegen der praktischen Brauchbarkeit der Untersuchun- 
gen, besonders brauchbar ist. — Einige recht nützliche Bei- 
spiele beschliessen das mit vielen wichtigen Untersuchungen er- 
füllte Kapitel. 


Nr. 10. In §.155 heisst es: „Wenn eine Wurzel durch 
Grenzen von allen andern Wurzeln derselben Gleichung abge- 
sondert ist, so kann man sich die Aufgabe stellen, aus diesen 
Grenzen die Wurzel selbst entweder vollständig oder, wenn 
dies unmöglich, annäherungsweise zu berechnen. Eine Auflö- 
sung dieser Aufgabe von sehr einfacher Art gab zuerst Newton. 
Da sich dieselbe aber nicht in allen Fällen ausreichend erwies, 
so führte Lagrange eine, wie es schien vorzüglichere, auf die 
Eigenschaften der Kettenbrüche begründete ein. Indess hat 
neuerdings Fourier gezeigt, dass Newtons Methode einiger 
Vervollkommnung fähig ist, die nichts zu wünschen übrig lässt, 
und die mit den im vorhergehenden Abschnitte in genauem Zu- 
sammenhänge steht. Sie wird hierdurch wieder in ihre ur- 
sprünglichen Rechte als einfachste und natürlichste Methode 
eingesetzt, ohne dass deshalb die von Lagrange in Vergessen- 
heit zu bringen wäre, nur dass sie nach Fouriers Untersuchun- 
gen als besonderer Fall einer ganzen Klasse von Entwicklungs- 
arten erscheint. In den nachfolgenden §§. wird Newtons 
Methode mit den Ergänzungen und Verbesserungen, welche sie 
durch Fourier erhalten hat, dargestellt. Dies ist in §. 150-160 
auf eine recht klare und gründliche Weise geschehen. Die nun 
folgenden geometrischen Betrachtungen tragen viel zur Ver- 
deutlichung der früher durchgeführten analytischen Untersu- 
chungen bei. — In §. 1(54 sagt der Herr Verf.: „Von dem 
analytischen Standpunkte aus ist die Aufgabe der annähernden 
Berechnungen der Wurzeln einer Gleichung im Vorstehenden 
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vollständig gelost.. Der Erfinder oder Verbesserer dieser Me- 
thode, Fourier, hat aber die praktische Brauchbarkeit der- 
selben dadurch noch bedeutend erhöht, dass er auch an dem 
numerischen Kalkül, den sie erfordert, mehrere wichtige Ver- 
besserungen anbringt, die besonders dahin zielen, jede über- 
flüssige Rechnung zu ersparen. Diese betreffen zunächst die 
gemeine Division, die zur Berechnung der annähernden Wer- 

the vermöge der Ausdrücke und gebraucht wird. 

f'(b) f'(b) 

Die Fourier’sche Regel wird mit dem geringsten Aufwand von 
Ziffern immer nicht blos zu genäherten, sondern, wo dies mög- 
lich ist, auch zu vollkommen genauen Quotienten führen. — 
ln den jetzt folgenden §§. wird aber diese Fourier’sche Regel 
durch praktische Beispiele auf die vollständigste Weise erläu- 
tert. In §. 172 werden endlich die Resultate der im gegenwär- 
tigen Abschnitte Statt gefundenen Untersuchungen in eine ein- 
zige allgemeine Regel zusammengefasst. Diese Regel wird nun 
noch auf ein in §. 173 wohl durchgefiihrtes Beispiel angewandt. 

Die in Nr. 11 durchgeführten Untersuchungen sind eben 
so interessant als nützlich. — Rec. schliesst gegenwärtige Be- 
urtheilung mit dem Wunsche , dass recht viele Liebhaber der 
Mathematik sich mit gegenwärtigem Lehrbuche befreunden 
mögen. Der Hr. Verfasser hat seine sich gestellte Aufgaben 
auf die gründlichste, wenn auch nicht immer auf die kürzeste 
Weise gelöst.« Möge er uns recht bald mit einem ähnlichen 
Werke erfreuen. 

Druck und Papier sind in allen 5 Bänden ausgezeichnet 
schön. 

Zerbst. Dr. G ö t z. 


Vollständiges Lehrbuch der Mathematik für den 
hohem Schulunterricht bearbeitet von Dr. E. F. August, Profes- 
sor u. Director des Cölnisclicn Realgymnasiums zu Berlin. Erster 
Cursus: Neun Abschnitte der Geometrie mit An- 
hängen zur Uebung und Figuren im Texte . Berlin, bei 
Reimer 1833. 160 S. gr. 8. (16 Gr.). 

W j 

Die Anzahl der Lehrbücher j die wir für den Unterricht 
in der Mathematik auf Gymnasien erhalten haben , ist so gross, 
dass jedes neu hinzukommende Werk, wenn es nicht als eine 
unnütze Vermehrung der frühem erscheinen soll, entweder 
durch Erweiterung der schon gegebenen Lehren, oder durch 
eine gute Methode sich auszeichnen muss. ' 

Gegenwärtiges Lehrbuch der ebenen Geometrie, welches 
für den ersten Cursus eines Gymnasiums berechnet ist, hat 
Rec. mit Freude und Belehrung gelesen. Es sind nicht die 
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neuen Sätze, welche das Werk so anziehend und lehrreich ma- 
chen, es ist die vorzügliche Methode, die grosse Strenge und 
Klarheit in den Beweisen, wie die Gewandtheit in den Entwick- 
lungen, welche diesem Lehrbuche einen ehrenvollen Rang un- 
ter den mathematischen Werken einräumen. Die in dem An- 
fänge vorkommenden (204) Lehrsätze in Aufgabeu, deren Be- 
weise und Auflösungen dem Schüler selbst überlassen bleiben, 
erhöhen offenbar die Brauchbarkeit des Buches, das für den 
ersten geometrischen Unterricht auf Gymnasien allen Lehrern 
uud Lernenden aufs dringendste empfohlen zu werden verdient. 

Der Herr Verfasser spricht sich in der Vorrede über sein 
Werk foIgendermaa8sen aus: „Der mathematische Unterrichts- 
stoff, so weit derselbe bei den gegenwärtigen Anforderungen 
an Jugendbildung für die Schule gehört, in Lehrcurse abge- 
theilt, die den Bildungsstufen der Gymnasialclassen angemes- 
sen und der Zeit entsprechend sind, welche auf höher» Lehr- 
anstalten diesem Unterrichtsgegenstande gewidmet werden kann, 
bildet den Inhalt eines Lehrbuches, das ich längst vorbereitet 
habe und nun, nachdem mir die Gelegenheit geworden, von 
der untersten Ciasse auf seine Brauchbarkeit zu prüfen, in ein- 
zelnen Abtheilungen herauszugeben beabsichtige. Der erste 
Cursus, welcher jetzt erscheint, ist für diejenige Ciasse be- 
stimmt, in welcher ein systematischer Vortrag der Mathematik 
eintreten kann. Vier bis fünf Stunden des Unterrichts, ver- 
bunden mit gehörig vertheilten und sorgfältig geleiteten häus- 
lichen Uebungen, werden wöchentlich ausreichen, um in einem 
Semester die 11)8 Sätze dieser ersten neun Abschnitte einzu- 
üben und eine reichliche Anzahl der im Anhänge aufgeführten 
Uebungsaufgaben durcharbeiten zu lassen. Aus dem Lehrbuche 
selbst soll sich der Schüler auf den Unterricht so vorbereiten, 
dass er die ihm aufgegebenen Sätze unabhängig vom Buche und 
von der darin gegebenen Figur frei vortragen könne. Der Leh- 
rer berichtigt, bessert, ordnet, wo es nÖthig ist, und sorgt, 
dass der Schüler bei der Herleituug des Einzelnen den allge- 
meinen Zusammenhang des Ganzen nicht aus den Augen ver- 
liere und immer im Stande bleibe, das Frühere wieder zu ent- 
wickeln und anzugeben, wie es zur Begründung des Folgenden 
diene. Ausserdem werden dem Schüler wöchentlich vier bis 
sechs Aufgaben vorgelegt, die in das Gebiet des durchgeübten . 
Stoffes einschlagen, damit er vollkommen selbstthätig die er- 
worbenen Kenntnisse anzu wenden und seine mathematische Auf- 
fassungsgabe zu üben Gelegenheit erhalte. Diese Aufgaben, 
wozu die Anhänge reichlichen Stoff darbieten, den der Lehrer 
leicht wird Vermehren können, müssen nach Art der im Buche 
durchgeführten Sätze schriftlich bearbeitet und dem Lehrer 
wöchentlich zur Beurtheilung vorgelegt werden. Dass eine sol- 
che Einrichtung des Unterrichts den Eifer der Schüler leben- 
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dig anregen und ein sicheres Fortschreiten derselben fördern 
werde, ist um so eher zu erwarten, als sie derjenigen nahe 
steht, die dem sprachlichen Unterrichte mit dem besten Er- 
folge schon lange zu Grunde liegt. Denn wie in diesem die 
Grammatik von dem Schüler erlernt, von dem Lehrer erklärt 
wird: 60 soll sich der Schüler die in dem mathematischen Lehr- 
buche enthaltenen Elemente unter Leitung des Lehrer# gründ- 
lich aneignen; wie aber feruer die wöchentlichen Sprach -Exer- 
citien zur Befestigung der grammatischen Regeln dienen, so 
sollen auch die mathematischen Aufgaben zur Uebung auf die- 
sem Gebiete denselben Zweck erreichen. Bei diesen schrift- 
lichen Leistungen der Schüler muss daher der Lehrer auf die 
grösseste Folgerechtheit der Schlüsse und auf Schärfe des Aus- 
drucks besonderes Gewicht legen und kein Mittelglied in irgeud 
einer Schlussfolge gestatten, das nicht, wie es im Lehrbuche 
überall geschehen, durch Angabe des dabei berücksichtigten 
Satzes bekräftiget ist u. s. w. u — 

Was nun den Inhalt vorliegenden Lehrbuches betrifft, so 
giebt der Mr. Verfasser im lsten Abschnitte die Hauptsätze der 
allgemeinen Grössenlehre, im 2ten die Vorbegrilfe der Geo- 
metrie, im 3ten u. 4ten die Lehre von den Punkten und Win- 
keln, im 5ten die Theorie der Parallel - Linien , im 6ten die 
Lehre der Dreiecke, Vierecke u. Vielecke, im 7ten die Lehre 
der Parallelogramme und Trapeze, im 8ten die Lehre von den 
Centriwinkelu und Peripheriewinkeln, Sehnen und Tangenten , ' 
eines Kreises, im 9teu die Ausmessung gerader Linien, Flächen 
und Winkel, und in dem Anhänge 204 Lehrsätze und Aufgaben 
ohne Beweis und Lösung. 

In §. 1 des etsten Abschnitte s wird die Grösse als 
ein Ding erklärt , das sich vermehrt oder vermindert denken 
lässt. So heisst es z. B. in einer Note zu diesem Paragraph: 
„Die Länge eines Weges, d. h. die Entfernung seiner Endgren- 
.zen, ist eine Grösse, weil man sich den Weg länger oder kür- 
zer vorstellen kann.“ — Der Ansicht des Rec. zufolge wäre 
diese Erklärung (welche eigentlich nicht sagt, was eine Grösse 
ist, sondern nur, was mit der schon vorhandenen vorgenommeu 
werden kann) allgemeiner geworden, wenn man dieselbe fol- 
gendermaassen aufgestellt hätte: Jede benannte Zahl , so wie 
» jedes Ding , das man sich als benannte Zahl denken kann , heisst 
Grösse. Dieser Erklärung zufolge ist z. B. der Ausdruck 3 
als benannte Zahl, eine Grösse; auch müssen Linien, Winkel 
ti. 8. w. Grössen sein, weil sie sich als benannte Zahlen (z. B. 

3 Ruthen, 30 Grad u. s. w.) darstellen lassen. Für gleichartige 
und gleiche Grössen, welche letztere der Ilr. Verfasser in dem 
ersten Abschnitte nicht erklärt, Hessen sich dann leicht folgende 
2 Definitionen aui'stellen: 1) Sind 2 Grössen entweder benannte 
Zahlen von derselben ( benannten ) Einheit , oder lassen sie sich 
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als solche darstellen , so nennt man sie gleichartig , in jedem 
andern Falle heissen sie ungleichartig. So sind z. B. Winkel 
und Linien ungleichartige Grössen, weil sie nicht als benannte 
Zahlen von derselben Einheit (Fuss oder Grad) darstellbar sind. 
2) Haben 2 Grössen , A und B , nachdem man sie nöthigeii 
Falls als benannte Zahlen von derselben Einheit ausgedriicH 
hat , gleiche Maasse ( d. h. gleiche unbenannte Zahlen ) , so 
nennt man sie gleich , und bezeichnet diese durch das Zeichen 
A — B . So z. B. sind die Grössen 6 Th Ir. und (4 + 2) Thlr. 
einander = , weil sie dieselbe benannte Einheit (Thlr.) haben 
und ihre Maasse 6 und 4 + 2 einander gleich sind. Ebenso ist 
3 Fuss = 30 Zoll, weil, wenn man 3 Fuss in Zollen ausdrückt, 
die hierdurch sich ergebende benannte Zahl 3.10 Zoll mit der 
benannten Zahl 30 Zoll gleiche benannte Einheiten und gleiche > 
Maasse hat. — Die übrigen Erklärungen des lsten Abschnittes 
und die daraus abgeleiteten Folgerungen findet Ree. ganz der 
Anlage des Lehrbuches angemessen. 

Irn ztveilen Abschnitte hätte statt des 3ten Grundsatzes 
(in §. 11.) ein Lehrsatz hingestellt und derselbe aus dem ersten 
Grundsätze (§. 9.) leicht iudirect bewiesen werden köunen. Der 
3te Grundsatz ist, der Meinung des Recens. nach, vom ersten 
. durchaus abhängig. Uebrigens sind die hier gegebenen Erklä- 
rungen bei grosser Verständlichkeit sehr genau. 

Der 'dritte Abschnitt enthält in 13 §§. Lehrsätze und Auf- 
gaben, welche von Punkten und Linien handeln. Um ein Bei- 
spiel von der strengen Beweisart des Hrn. Verfassers zu geben, 
stellen wir den in §. 7 (S. IX) gegebenen Lehrsatz buchstäblich 
hin: „ Lehrsatz . Ein Punkt kann nicht von drei Punkten, die 

in einer geraden Linie liegen , gleiche Entfernung haben. 
Beweis. Es sei die gerade Linie AB gegeben und in derselben 
die drei Punkte A, C, B. Es soll bewiesen werden, dass es 
keinen Punkt giebt, der von A, C, B gleich weit absteht. Ge- 
setzt, es gäbe auf der Linie einen solchen Punkt, so müsste er 
in der Mitte zwischen A u. C liegen und auch in der Mitte zwi- 
schen C u. B; also sowohl auf der einen Seite von C,"els auch 
auf der andern, was unmöglich ist, wenn, es derselbe Punkt 
sein soll. Es giebt also auf der Linie selbst einen solchen 
Punkt nicht. Gesetzt ferner, es gäbe ausserhalb derselben 
einen Punkt D, dessen Entfernungen von den Punkten A, C 
und B, d. h. die Linien DA, DC, DB gleich wären; so könnte 
man sich die ganze Zusammenstellung dieser Linien doppelt vor- 
stellen und dann die eine dieser Figuren, während die andere 
liegen bleibt, um AB so drehen, dass sie zuerst aus der Ebene 
hinaus, dann wieder in dieselbe hinein und so fiele, dass der 
Punkt, der erst mit D zusammenlag, nach E hinkäme. Es 
wäre dann AE = AD, EB==BD, EC = CD. Denkt man sich 
uun noch die Linie DE gezogen , so durchschneidet diese Linie 
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entweder einen unter den drei Punkten der Linie AB oder nicht. 
Durchschneidet sie den Punkt C, so ist DA + AE > DE, d. h. 
DA + AE>DC + CE Da aber DA -J- AE=2AD und DC + CE 
= 2DC,.so ist 2DA>2DC; also auch DA>DC. Wenn aber 
DE nicht den mittlern Punkt 0 durchschneidet ; so müssen ge- 
wiss zwei Punkte der Linie AB, wenn nicht alle drei, auf der- 
selben Seite von DE liegen. — Gesetzt, dies sei mit den 
Punkten A u. C der Fall; so ist AD = CD und AE = CE nach 
der Voraussetzung. Die Punkte C und A haben also gleiche 
Entfernungen von einem Endpunkte der Linie DE und auch 
gleiche Entfernungen von dem andern, was unmöglich ist. 
Folglich kann ein Punkt von drei Punkten einer Linie nicht 
gleiche Entfernung haben. 1 * 

In §. 1 des vierten Abschnittes wird der Winkel so erklärt:, 

,, Ein Winkel ist die llichtungsabweichung zweier geraden Li- 
nien, die von einem Punkte ausgehen.“ Hieran knüpft Rec. 
folgende Bemerkungen: Da von grösseren und kleineren Win- 

keln die Rede ist, so muss der Winkel eine Grösse sein. Ist 
. nun die Richtungsabweicliung ein Winkel, so muss dieselbe 
ebenfalls als Grösse erscheinen. Weil es aber in der Geome- 
trie nur drei Arten von Raumgrössen, nämlich Linien, Flächen 
und Körper, giebt, so ist der Winkeleine Grösse, aber keine 
Raumgrösse, und kann also als eine der Geometrie fremdartige 
in derselben nicht zugelassen werden. Schwer dürfte es . auch 
dem Lehrer werden, den Schülern deutlich zu machen, was 
sie sich unter grösserer oder kleinerer Richtungsabweichung 
zu denken haben. — Bestimmter ist, meiner Meinung nach, 
folgende Erklärung des Winkels: „ Ein Winkel ist derjenige 
Theil einer Ebene , welcher von zweien sich schneidenden ge- 
raden Linien begrenzt ist“ Diese Linien, welche Schenkel 
heissen, sind nur auf einer Seite begrenzt, auf der andern aber 
unbegrenzt. — Aus dieser Erklärung des Winkels, welcher, 
wie die Ebene, eine Raumgrösse ist, lassen sich alle Sätze, 
die auf Winkel sich beziehen, mit Einfachheit und Gründlich- 
keit ableiten. — Im Lehrsätze des §. 3 (Seite 24) heisst es: 

„ Wenn die Schenkel eines Winkels , einzeln genommen ,• den 
Schenkeln eines andern = grossen Winkels gleich sind , u. s. w.“ 
Rec. hält es nicht für gut, wenn der Schüler, welcher doch 
die Schenkel eines Winkels in unbestimmter Weite sich verlän- 1 » 
gert denken muss, von gleich grossen Schenkeln zweier Winr 
kel hört. Die übrigen in 21 §§. vertheilten Sätze des vierten 
Abschnittes werden selbst denjenigen befriedigen, welcher die 
strengsten Anforderungen an ein für die Jugend bestimmtes 
Lehrbuch macht. 

Die im fünften Abschnitte gegebene Theorie der Parallel- 
Linien hat Rec. befriedigt. Hier zeigt es sich vorzüglich, dass 
der Hr. Verfasser bei Anfertigung seines Lehrbuches auch die 


Digitized by Google 


Mathematik. 


318 

Erfahrungen, welche er an seinen Schillern* in Bezug auf das 
Auffassen einzelner Lehrsätze machte, bestens beachtet hat. 

Der sechste Abschnitt handelt von der Congruenz der Drei- 
ecke, Vierecke und Vielecke und denjenigen Sätzen, welche 
aus der Congruenz sich ergeben. Einige andere Sätze sind die- 
sem Abschnitte noch beigefügt; z. B. die Sätze: Die Anzahl der 
Diagonalen eines n-Ecks ist = |n (n — 3), die sämmtlichen in- 
nern Winkel eines n-Ecks sind = 2n R — 4R u. s. w. — Der 
in §. 16 (S. 63) gegebene Lehrsatz der Congruenz der Dreiecke 
lautet folgendermaassen: 2 Dreiecke sind congruent , wenn 2 
Seiten des einen , einzeln verglichen , zweien Seiten des an- 
dern und ausserdem die Winkel in beiden = sind, welche den 

\ * 9 

grossem dieser Seiten gegenüber liegen . Bei genauer Betrach- 
tung findet man aber, dass dieser Lehrsatz ein besonderer Fall 
des Satzes ist: 2 Dreiecke sind cengruent , wenn in ihnen 2 
Seiten beziehlich einander gleich sind , wenn ferner die einem 
Paare gleicher Seiten gegenüber liegenden Winkel ebenfalls 
gleiche Grösse haben und die Summe der dem andern Paare 
gleicher Seiten gegenüber liegenden Winkel entweder , grösser 
oder kleiner als 2R ist . Denn sind in den so eben genannten 
Lehrsätzen die Seiten des ersten Dreiecks A durch a, b, die ih- 
nen gegenüber liegenden Winkel durch «, ß, die Seiten des an- 
dern Dreiecks B durch c, d und die ihnen gegenüber liegenden 
Winkel durch y und ö bezeichnet, so muss nach dem Lehrsätze 
des Herrn Verfassers A^ B sein , wenna=zc, b—d, ß = b, 
b>a und d^>c ist , und nach dem Lehrsätze des Rec. A^B 

sein , wenn a=c, b=d, ß = d, «+y^2Ä ist. Da aber (in 

Bezug auf den im Lehrbuche vorkommenden Lehrsatz) die den 
kleineren Seiten a und c gegenüber liegenden Winkel a und y 
beziehlich kleiner als die den grösseren Seiten (b und d') gegen- 
über stehenden sind, so müssen erstere Winkel, nämlich a 
und y , spitze Winkel, und also addirt kleiner als 211 sein. — 
Der vom Hm. Verfasser gegebene Lehrsatz lässt sich also auch 
folgendermaassen ausdrücken: EsistA = B, wenn a=c, b=d, 
ß = dy cc + y < 2R ist. - Dieser Lehrsatz ist aber offenbar nur 
ein besonderer Fall des vom Recens. angegebenen Satzes, 'wo 

a + y ^ 2R sein kann . — Der in §. 2i (Seite 71) aufgestellte 

Lehrsatz: „ Wenn man an jeder Winkelspitze einer geradlini- 
gen Figur nur einen Aussenwinkel construirt , so betragen alle 
zusammengenommen vier rechte gilt nicht für Vielecke mit 
erhabenen Winkeln. Allgemeiner wäre der Satz dadurch ge- 
worden, dass statt Summe algebraische Summe aller Winkel 
gesetzt worden wäre. 

Der siebente Abschnitt , welcher die Gleichheit der Drei- 
ecke und Parallelogramme und noch mehrere andere Sätze ent- 
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halt, ist mit grösster Sorgfalt abgehandelt. Der Satz (§. 13 
Seite 84), dass zwei Parallelogramme von gleicher Grundlinie 
und Höhe einander gleich sind, wird aus §. 12, d. h. aus dem 
Satze: „ Jedes Parallelogramm ist so gross wie ein Rechteck , 
das mit ihm gleiche Grundlinie und Höhe hat , u mit grosser 
Leichtigkeit abgeleitet. 

Der achte Abschnitt enthält die wichtigsten Lehren vom 
Kreise so vollständig, wie sie sich ohne Anwendung auf Aehn- 
lichkeitssätze darstellen lassen. 

Im neunten Abschnitt wird von der Ausmessung gerader 
Linien u. s. w. gehandelt, und dann das Werk mit vielen sehr 
passenden Uebungsbeispielen geschlossen. — Druck, Papier 
uud Holzschnitte sind gut. ' < ' ' ' i 

Möge der Hr. Verfasser sein Werk recht bald vollenden. 

Dr. G ö t z. 
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Gründliches und fassliches Rechenbuch zum 
Selbst unterricht für Jünglinge, welche nach geistiger 
Bildung streben. Bearbeitet von A . J. Friedemann , Lehrer am 
königl. Schullelircrseininar zu Karalene (bei Insterburg). Erster 
Theil. Königsberg , bei A. W. Unzer 1833. 8 und 323 S. in 8. 
v.~ nebst einer Seite Druckfehler. 

Der Inhalt dieses Buches mit dem etwas sonderbaren Titel 
ist: Die Zahl (S. 1), das Aufschreiben der Zahlen und das Le- 
sen geschriebener Zahlen (S. 13), das Addiren ganzer Einer 
(S. 23), das Subtrahiren derselben (S. 31), die Probe auf Ad- 
diren und Subtrahiren (S. 43) , das Multipliciren ganzer Einer 
(S. 48), das Dividiren derselben (S. 74), die Probe auf Multi- 
piieiren und Dividiren (S. 152), das Potenziren ganzer Einer 
(S. 160), das Ausziehen der Wurzeln aus solchen (S. 213), Lo- 
garithmen (S. 248), die Decimalbrüche (S. 2.55), und zwar 
1) Addiren derselben, 2) Subtrahiren, 3) Multipliciren, 4) Di- 
vidiren, 5) Potenziren , 6) Wurzelausziehen, 7) Logarithmen. 

Nach diesem Inhalte kann es ausser zum Selbstunterrichte 
auch noch auf Gymnasien gebraucht werden. In wiefern es 
beiden Zwecken entspricht, will ich, da bei dem heutigen 
Stande der Dinge eine ausführliche Recension fast bei keinem 
Buche mehr möglich ist, nur an einzelnen Fällen zeigen* 

Der Verfasser nennt sein Buch ein Rechenbuch , aber ge- 
wiss mit Unrecht, da man grosse Mühe hat, hier oder dort 
Beispiele zu finden, die doch einmal in einem Rechenbuche nicht 
fehlen dürfen, und am allerwenigsten beim Selbstunterrichte 
entbehrt werden können. 

Der Verf. glaubt, es sei für solche, die keinen mündlichen 
Unterricht in der Arithmetik zu gemessen Gelegenheit haben. 
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bis jetzt noch kein Rechenbuch vorhanden, das populär und 
dennoch gründlich wäre, und desshalb wage er den Versuch, 
ein fassliches und zugleich gründliches Rechenbuch für den 
Selbstunterricht herauszugeben. Des Verf.s Glaube möchte 
wohl zuverlässig falsch sein, da wir fassliche und zugleich 
gründliche Rechenbücher wirklich und obendrein noch zur Aus- 
wahl besitzen, die das des Verf.s in so mancher Hinsicht Iiin- 
ter sich lassen. 

Schon die Folge der Gegenstände ist eine eigentümliche, 
die ich kaum empfehlen wollte. So folgen die Decimalbrüche 
erst auf die Logarithmen, wodurch der Verf. genöthigt ist, in 
der Theorie dieser letztem auf einmal Halt zu machen, um, 
ehe weiter gegangeu werden kann, die Decimalbrüche als Epi- 
sode abzuhandeln. Indem aber ferner das Potenziren und Ex- 
trahiren unmittelbar nach den vier Rechnungsarten in ganzen 
Zahlen vorgenoinmen wird, kann es wieder nicht fehlen, dass 
nicht Einzelnes, z. B. die Potenzirung der Decimalbrüche und 
die Wurzelziehung aus denselben, wieder verschoben werden 
muss. Solch Verschieben und Vorgreifen gereicht keinem 
mathem. Buche zur Empfehlung, wenn es sich nicht sonst durch 
etwas anderes auszeichnet. 

Davon aber habe ich nirgends grosse Spuren entdeckt. Soll 
es etwa desshalb auf Auszeichnung oder Originalität Ansprüche 
machen wollen, dass es die Lehre von Verhältnissen und Pro- 
portionen nicht aufgenommen hat, weil sie (Vorrede S. 5) we- 
der für den Verstand, noch für die Praxis Ausbeute gebe, dass 
ferner auch die Rechnung mit gemeinen Brüchen fehle (Vorr. 
S. 7):. so will ich ihm diesen Ruhm nicht schmälern, wohl wis- 
send, weichen Vorzug die gemeinen Brüche vor den zehnthei- 
ligen und diese wieder vor jenen haben, welche Vortheile end- 
lich die Proportionen gewähren, von denen schon die Alten mit 
vollem Rechte sagten, sie seien die Seele des Rechnens. Eben 
so wenig ist es zu billigen, dass der Verf. die Biquadrat wurzel, 
die Wurzel des fünften Grades zieht, auch den binomischen 
Lehrsatz vorträgt, die so nothwendige Rechnung mit gemei- 
nen Brüchen dagegen für ganz überflüssig zu halten scheint, 
ungeachtet er sich doch Schüler denkt (Vorr. S. 1), die noch, 
wenig Vorbildung haben, und es doch gewiss das Natürlichste 
ist , zuerst das zu lehren, was die Leute r licht entbehren kön- 
nen, und erst dann das, was sie brauchen können, wenn sie 
weiter gehen wollen. 

Ueber die Logarithmen (Vorr. S. 4) sagt er, dass nichts- 
leichter sei, als zu verdeutlichen, was man durch diesen Aus- 
druck bezeichnen wolle. Ob ihm diess irgend ein mathemati- 
scher Docent, der es nicht leicht nimmt, zugeben werde, will, 
ich nicht näher prüfen , aber bemerken muss ich doch , dass 
mir der Verf. hier ein weaig aufzuschneiden scheint, und sich 




t 


Digitized by Google 


f 


I \ __ \ - I . 

. Friedemanns Rechenbuch. 321 

* * 1 « , * 
I s ^ . w 

die Sache gar zu leicht macht, wenn er die Logarithmen auf 
7 Seiten behandelt, da doch das Bach zum Selbstunterrichte 
bestimmt ist. ‘ « 

ln der Anmerk, am Ende der Vorrede S. 8 steht Folgendes: 
„Es giebt nur vier Rechenverrichtungen. Allem, was nur im- 
mer gerechnet werden mag, liegen diese zu Grunde. Aber es 
giebt mehr als vier Species ; es giebt sieben Species , wenn man • 
unter Species eine durch ihren eigentümlichen Charakter sich 
unterscheidende Art versteht. u Ich frage, welches sind diese 
sieben Species, da sie nirgends näher angegeben sind? 

Die gemeinen Brüche nennt der Verf . K künstliche (Vorrede 
S. 7); statt Millionen, Billionen, Trillionen sagt er: Millioner , 
Billioner , Trillioner (S. 5). Schon S. 9 kommt er zu den ent- 
gegengesetzten Grössen und zählt nicht bloss, was mehr als 
nichts , sondern auch was weniger als nichts ist. Ich kann die- 
sen aller gesunden Vernunft zuwider laufenden Ausdruck nicht 
passiren lassen', ohne meine Ueberzeugnng darüber auszuspre- 
chen, und zu dessen Vertreibung vom mathem. Gebiete nach 
Kräften beizutragen. Wer mit der Geschichte der Mathematik 
auch nur einigermaassen bekannt ist, der wird wissen, dass 
man erst in der neuern Zeit die sogenannten entgegengesetzten 
Grossen einer genaueren Untersuchung zu würdigen begonnen 
hat. Dabei ist es nun, wie so oft, vorgekommen, dass Dinge, 
die an und für sich selbst verständlich sind, durch eine schwer- 
fällige Behandlung und eine ganz am Unrechten Orte verschwen- 
dete Gelehrsamkeit erst recht unverständlich gemacht worden ’ 
sind. Namentlich gehört der Ausdruck: „i weniger als Nichts“ 
Lieber. Schon an und für sich betrachtet erscheint dieser Aus- 
druck ganz ohne Sinn. Denn er drückt eine Vergleichung zweier 
Zahlen, und zwar eine Subtraktion derselben aus; er sagt, dass 
eine Zahl von der Null, oder von Nichts abgezogen werden solle«' 
Wer ist im Stande, von Nichts etwas wegzunehmen, d. h. das 
Nichts noch um 6, 7, 8 u. s. w. zu verkleinern? Nun wird zwar 
diese Redensart, wie auch Hr. Friedemann thut, von mehreren, 

• selbst berühmten Mathematikern, z. B. Kästner, so erläutert, 
dass das Negative in Beziehung auf das Positive kleiner als Null 
genannt werden könne. Was will das aber sagen? Gewiss nichts 
anders, als dass — 7 keine (sogenannte) positive Zahl, sondern 
eine Zahl sei, die um 7 kleiner ist als Null. Heisst das aber 
nicht wieder, wie vorhin, von der Null soll 7 weggenommen 
werden? Ueberdiess frage ich , wer hat diese Redensweise: 

„ weniger als Nichts u ins Leben gerufen? — Es war ein . 
Mensch . Die Geschichte der Wissenschaften , Künste , Erfin- 
dungen und Entdeckungen lehrt sattsam, dass nicht alles nach- 
ahmungswerth war, noch ist, was von den Menschen ausge- 
gangen ist. So manches musste als unhaltbar, als nicht mehr 
passend wieder aufgegeben werden, und man gab es gern auf, 

' N. Jahrb. /. Phil . u. Päd. od . Krit.Bibl. Bd. XH Hft. 11. 21 
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um Besseres an die Stelle treten zu lassen. Dieser Fall traf 
auch bei dieser Redeweise ein, die zu behaupten bereits vor 
längerer Zeit mehrere mathem. Schriftsteller als unmöglich er- 
kannten, und daher auch zu vermeiden suchen. Ob das, ohne 
Lücken eintreten zu lassen, geht? Sehr gut, wenn man nur 
reine .Vernunftgründe entscheiden lässt. Man frage nur, und 
untersuche recht genau , was denn — 8 bedeute, und sogleich , 
wird die Redensweise: „weniger als Nichts u in ihr Nichts 
hinabfallen. — 8 bedeutet, man soll 8 wegnehmen, was ge- 
wiss Jeder versteht, Die Zahl, von der ich die 8 wegnehmen 
soll, kann grösser , jeden sogross , oder kleiner als die 8 sein. 
Im ersten Falle bleibt In der That etwas übrig, im zweiten » 
Nichts, d. h. in beiden Fällen ist die Subtraktion ausführbar. 
Im dritten Falle kann, wie die Leute ganz richtig sagen, die 
Subtraktion*streng genommen nicht ausgeführt werden , . weil 
man von 5 bis 8 nicht wegnehmen kann; iudess kann man sich 
hier helfen, nur doch so, dass alles noch mit rechten Dingen 
zugeht. Soll 8 von 5 weggenommen werden, so ist soviel ge- 
wiss, dass man nur 5 Einheiten wegnehmen kann, da 5 nur so- 
viele enthält; soll man 8 weguehmen, so bleiben nothweudig 
noch 3 zum Wegnehmen übrig, es ist mithin 5 — 8 nothwen- 
dig = — 3, d. h. 8 von 5 lässt nicht 3, sondern — • 3 zum Re- 
ste, oder: ich soll von 5 acht Einheiten wegnehmen, nun habe __ 
ich nur 5 da, mithin kann ich auch nur 5 wegnehmen, und 3 
bleiben noch zum Wegnehmen übrig, was ich nicht anders 
schreiben kann, als indem ich vor die 3 das Subtraktionszeichen 
setze. Eine fallende arithmetische Progression der niedern 
Ordnung zeigt diese Subtraktion, oder den Begriff der soge- 
nannten negativen Grössen und das Unsinnige der Redens weise 
„weniger als Nichts“ aufs überzeugendste. Führe ich die Pro- 
gression nur bis 0, als: 8, 7, 6, 5, 4,3, 2, 1, 0: so erhellt von 
selbst, dass jedes nächstfolgende Glied, nach der rechten Hand 
zu um 1 kleiner sei als das vorhergehende, also aus diesem er- 
halten werde, wenn .man 1 davon subtrahirt. So steht aus 1 
die Null) wenn man 1 von 1 wegnimmt. Was ist aber zu ma-* 
chen, wenn man die Progression weiter fortsetzen will? Man 
ziehe von der 0 die 1 ab. Diess geht nicht, daher muss man , 
die Subtraktiod nur aiideuten, und schreiben: — 1. Diess 
heisst pber nicht, dass —1 um 1 kleiner sei als 0, sondern 
dass man 1 von der 0 weguehmen solle, und da diess nicht geht, 
so müsse man die Subtraktion andeuten. Um das nächste Glied 
au erhalten , muss man noch eine 1 wegnehmen ; da diess nicht 
geht, so sind jetzt 2 Einheiten wegzunehmen, also — 2 za 
schreiben u. s. w. Die Progression wird also jetzt vollständig 
lauten: 

-■i 8, 7, 6, 5, 4, 3, 2, 1, 0, — 1, — 2, — 3, — 4, — 5, — 6 u. s. w., 
woraus von selbst klar wird,, dass die sogenannteu negativ eu 

• , • 
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Grossen Ip der Arithmetik nichts anderes sind, als Grossen, die 
subtrahirt werden sollen. 

Die Erwähnung der /Vim- und zusammengesetzten Zahlen 
(S. 61) geschieht viel zn früh ; auch halte ich den Unterricht 
über das Dividiren ganzer Zahlen für zu weitläuftig, und daher 
für den angehenden Schüler nicht fasslich genug, wie auch, was 
S. 179 vom Potenziren gesagt wird, zu unverständlich, da auch „ 
nicht ein einziges Beispiel beigebracht ist. 

Der Verf. ist mit der Eintheilung der Zahlen in ganze und 
Brüche S. 256 unzufrieden, tadelt auch den Ausdruck Decimal* 
stellen S. 261 und rüttelt gern an der eingeführten mathemati- 
schen Terminologie, wo sich nichts Gegründetes dagegen sa- 
gen lässt. 

Aus dem Gesagten wird sich ergeben, dass, wie lobens- 
werth auch der Eifer des Verf.s ist, das mathem. Studium za 
fördern, seiner Tüchtigkeit und Gewandtheit ungeachtet, die 
er vielfach an den Tag legt, diese Schrift von dem vorgesteck- 
ten Ziele immer noch sehr fern geblieben ist. Ausser den be- 
- reits getadelten Episoden besitzt sie auch noch den grossen 
Mangel, dass sie, was für Anfänger so überaus. zweckmässig 
ist, nicht in Paragraphe getheilt ist, sondern der Unterricht in 
continuo fortgeht. Druck und Papier sind gut. 

Breslau. Prudlo . 


Todesfälle. 


Den 22. Augnst starb in dem Dorfe Gllnn bei Lützenbarg , auf einer 
Amtsreise, der Generalsuperintendent der Herzogthüraer Schleswig und 
Holstein, Oberconsistorialrath J. G. C. Adler , im ?8sten Jahre, der 
sich als geistlicher Vorsteher und Verbesserer des Schulwesens viele 
Verdienste erworben hat. - . . ^ 

Den 3, September in Berlin der Professor Dr. Joh, Emst Plamann , 
Vorsteher einer Schulanstalt , 63 Jahr alt. 

Den 4. September in Erfurt der Professor J. Georg Wendel , 80 
Jahr alt. « 

Den 8. September in Tübingen der Professor der Naturgeschichte 
und Botanik an der Universität, Dr^ Gust. Schütter, 4? Jahr alt« 

Den 20. October in Palermo der Cardinal Placido Zurla, Präsi- 
dent der Studien -Congregation, 65 Jahr alt. Er ist durch eine Ab- 
handlung über Marco Polo’s Reise und einige historische Abhandlun- 
gen bekannt. 

Den 26. October zu Brüssel der Secretair der dasigen Akademie* 
der Wissenschaften Dewez • 
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Am 26. October starb in Lissa an der Auszehrung der öberlehrcr 
Contcnius , ein allgemein hochgeschätzter, kenntnisreicher und in sei- 
nen Lehrfächern, trotz seiner Jugend, wohlgeübter Schulmann. 

Den 30. October in Prag der als talraudischer Schriftsteller be- 
rühmte Oberrabbiner von Böhmen und erste Oberjurist der israeliti- 
schen Gemeinden , Rabbi Samuel Landau , im 82. Jahre, seines Alters. 

In den ersten Tagen des Novembers in Stockholm der Reichs- 
historiograph und Antiquar Jonas Hallenberg , im 86. Lebensjahre. „ 

Den 2. November in Berlin der Professor Wilh . Jac, Wippel ain 
königl. Cadettencorps, 74 Jahr alt; 

Den 3. November in Zürich der Professor Joh. Kaep. Homer im 
60»ten Jahre, bekannt als Alterthumsforscher und als Krusenstern’s Be- 
gleiter auf dessen Reise um die Welt. Zu unsern Jahrbüchern hat er 
mehrere Beiträge geliefert. -.**,•.* , 

Den 6. November in Bologna der Professor der Mathematik Giam - 
battista Lapi . 

Den 9. November in München der bekannte Kupferstecher Fried- 
rich Fleischmann aus Nürnberg, 44 Jahr alt. 

Den 11. November in Dresden der Hofrath und Oberbibliothekar 
Friedr . Adolph Ebert , geb. in Taucha am 9 Juli 1791. vgL Leipz. Zeit, 
vom 17. Novbr, 1834 Nr. 275. 

* Den 14. November in Eisenach der Rector des dasigen Gymna- 
siums, Professor M. Karl Wilhelm Siebdrat , im 65sten Lebens- und 

* y r ^ • *> » 

38s ten Amtsjahre. 


Nekrolog. 

Am 31. August 1834 starb zu Cassel im kräftigsten Mannesalter 
an einem gastrisch - nervösen Fieber Dr. Ludwig Holzapfel , zweiter 
ordentlicher Lehrer an der dasigen höhern Bürgerschule und Ilülfspre- 

diger bei der lutherischen Gemeinde. Er war den 19. December 1792 

. » 

zu Schmalkalden geboren , wo sein Vater als erster luth. Prediger und 
geistlicher Inspector stand und allgemeine Achtung genoss. Seine er- 
ste Bildung erhielt er in dem Lyceum seiner Geburtsstadt, dessen Zög- 
linge damals unter der Leitung des sehr verdienten Rectors JPiss, des 
gegenwärtigen Directors des Gymnasiums zu Rinteln, bis zum Ueber- 
gange auf die Universität vorbereitet wurden. JViss nahm sich unseres 
Holzapfels mit vorzüglicher Liebe und wahrhaft väterlicher Sorgfalt an, 
und nie vergass es späterhin der dankbare Schüler, wie wohlthätig 
dieser von ihm hochverehrte Lehrer auf seine geistige und sittliche Ver- 
vollkommnung eingewirkt hatte. Familienverhältnisse bestimmten in- 1 
dessen Holzapfel , dessen Vater schon ira Jahre 1804 gestorben war, 
ira Sommer 1809 zu seinem Bruder, dem damaligen zweiten Prediger 
in Lemgo, zu ziehen, wo er noch anderthalb Jahre die erste Classe 
des unter dem Rector llcincrt blühenden Gymnasiums besuchte, und 
alsdann Ostern 1811 auf der Universität Marburg seine theologischen 
Studien begann. Seine dortigen Lehrer waren besonders Münscher , 
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den er am meisten schätzte, ferner Amoldi , Hartmann, Jusli, JV acht er 
und Crenzer. Aach wurde er Mitglied des eben zu jener Zeit neu er- 
richteten philologischen Seminars, und nahm an den Uebungen der Se- 
minaristen thätigen Antheil. Inzwischen trat nach der Völkerschlacht 
bei Leipzig die auch für Hessen so wichtige Katastrophe ein, und Holz - * 
apfel , obwohl schon dem Examen nahe, konnte dennoch dem Drange, 
sich den Streitern für die Freiheit des Vaterlandes anzureihen, nicht 
widerstehen , und zog im Frühjahre 1814 als Freiwilliger mit aus ge- 
gen Frankreich zum Kampfe für die heilige Sache. Wahrend dieser 
kurzen militärischen Laufbahn erwarb er sich eben sowohl durch seine 
männliche Festigkeit und den besonnenen Muth, welchen er bei jeder 
Gelegenheit zeigte, als durch Reinheit der Sitten und Unsträflichkeit 
des Wandels die Achtung und das Zutrauen seiner Vorgesetzten in ei- 
nem ausgezeichneten Grade, und erhielt nach seiner Rückkehr aus dem 
Feldzuge einen sehr ehrenvollen Abschied. Mit erhöhtem Eifer betrieb 
er nun wieder seine wissenschaftlichen Studien , und brachte es durch 
unausgesetzten Fleiss dahin , dass er schon im Frühjahre 1815 das vor- 
schriftsmässige theologische Examen mit Ruhm bestehen konnte, den 
31. Mai ordinirt wurde, und am 1. Juni desselben Jahres die Stelle 
eines Hülfsprcdigers bei der lutherischen Gemeinde in Cassel antrat. 

• Ostern 1816 wurde er zugleich ordentlicher Lehrer an der Bürger- 
schule, und verheiratliete sich im Jahre 1818 mit Elise geh. Nitschki, 

' * ___ » < * 0 
von der er eine Tochter erhielt, die noch lebt. — Holzapfel war ein , 

treuer Arbeiter vor dem Herrn, der mit dem ihm verliehenen Pfunde 
gewissenhaft wucherte, und als Verkündiger des Wortes Gottes und 
als Lehrer der Jugend gleich wohlthäfig und segensreich wirkte. Seine 
Predigten, einfach angelegt, tief durchdacht, in edler Sprache abge- 
fasst, gemüthlicli und klar, wurden von ihm mit einer begeisternden 
Wärme vorgetragen, und haben gewiss manches Herz in der Liebe, 
im Glauben und in der Hoffnung geheiligt. Eine Auswahl derselben 
wird demnächst in Druck (bei Bohnö zu Cassel) erscheinen , und ohne 
Zweifel nicht nur denen, welche dem so früh der Erde Entrissenen 
persönlich kannten und verehrten, sondern auch jedem Freunde gehalt- 
voller, acht christlicher Kanzelvorträge eine willkommene Gabe sein. — 
Zum Lehrer und Erzieher der Jugend eigneten Holzapfel ganz vorzüg- 
lich seine mit Ernst und Würde gepaarte Milde und Freundlichkeit, die 
Huhe und Besonnenheit in seinem ganzen Wesen, die Gründlichkeit’ 
seiner Kenntnisse und eine seltene Gabe, stets nur das Passendste licht- 
voll und den jugendlichen Fassungskräften angemessen seinen Schülern 
mitzutheilen. Die theuersten Stunden waren ihm immer die dem Re- 
ligionsunterrichte gewidmeten, und der Saamen, den er in ihnen mit 
Iiiebe ausstreuete, fiel auf einen güten Boden, und trug reichliche 
Fruchte. Dabei war sein Amtseifer unermüdlich , und nur die drin- 
gendsten Fälle konnten ihn bewegen, Lehrstunden auszusetzen. Und 
alles, was Holzapfel lehrte, bethätigte er durch das eigene Beispiel. 
Er war ein sehr edler, frommer Mensch, ein freimüthiger , standhaf- 
ter Kämpfer für die Wahrheit und das Recht, 4 ein treuer Gatte, ein 
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. sorgsamer Vater seines einzigen Kindes nnd ein Wohlthäter der Armen 
nnd Ilülfsbcdürftigen , denen er, soviel es seine Kräfte erlaubten, im 
Verborgenen Trost und Rettung brachte. Viele weinen dem' Geschie- 
denen nach, aber vor Allen ein Freund, dem tor durch die engsten 
Bande seit einer Reihe Von Jahren aufs festeste verbunden war , und 
dem der Verlust des innig verbrüderten Lebensgefährten eine Wunde 
•chlng, welche hienieden nimmer heilen wird. — Holzapfel hat sich 
auch als Schriftsteller durch sein „Lehrbuch der christlichen Religion 
für mittlere Gymnasialclassen , höhere Bürger- und Töchterschulen, 
2te Aufl. Cassel 1831, bei Bohnö“; und durch einen „Katechismus der 
christlichen Religion zum Gebrauch in Volksschulen und beim Confir- 
mandenunterrichte, Cassel 1882 u , einen wohlverdienten Ruf erworben. 
Beide Werke, auf deren Abfassung der Verewigte einen grossen Fleiss 
verwandt hatte , sind in den geschätztesten litterärischen Zeitschriften 
Sehr günstig beurtheilt und in nicht wenigen Schulen und Kirchen des 
ln* und Auslandes eingeführt worden» [B. C. ] 


Schul- und Universitätsnachrichten, Beförderungen und 

Ehrenbezeigungen. 

. / 

Bbbliw. Der Medicinalrath und Professor Dr. Casper ist zum ausser« 
ordentlichen Mitgliede der wissenschaftlichen Deputation für das Me- 
dicinalwesen , mit dem Prädicnte eines Geheimen Medicinalrathes, 
der Hofrath Credd zum Geheimen^egierungs- und Vortragenden Rathe 
im Ministerium der Unterrichtsangelegenheiten , der Oberbergrath Dr. 
von Dechen zum ausserordentlichen Professor der Bergbaukunde, der 
bisherige Oberlehrer an der städtischen Gewerbschule Dr. Jakob Steiner 
und der Dr. Meyer zu ausserordentlichen Professoren in der philoso- 
phischen Facultät ernannt worden, und der Erzieher des Prinzen Wal- 
demar, fVilh. Hengstenberg , hat den Titel eines Geheimen Hofraths, 
der Oberlehrer Strehlke am Cölnischen Gymnasium das Prädicat Pro- 
fessor erhalten. Die Einladungsschrift zu der öffentlichen Prüfung im 
Friedrich- Wilhelms -Gymnasium am 30. Septbr. d. J. enthalt vor den 
Schulnachrichten: Die Kategorieen des Aristoteles , übersetzt und erläu- 
tert votu Oberlehrer Albert Heydemann. [ Berlin, gedr. b. Reimer. 1834. 
61 (42) S. 4. ] Die Schule verlor im Laufe des vergangenen Schul- 
jahrs zwei Lehrer, den jüngsten Collegen Christian fVilh. Fischer [ge- 
‘ boren in Erfurt am 6. April 1806, an der Schule seit Michaelis 1831 
angestellt, gestorben am 6. September 1833.] und den Schreiblehrer 
JährmaYk , durch den Tod. Zu Michaelis 1833 ging der Professor Dr. 
Plücker als ordentlicher Professor der Mathematik an die Universität in 
Halle , und der Schulamtscandidat Dr. Hirsch , welcher hier ein Jahr 
lang unterrichtet hatte, wurde am Gymnasium in Danzig angestellt. 
Ganz vor kurzem ist überdiess der Professor Barby mit einer jährlichen 
Pension von ?Q0 Thln. in den Ruhestand versetzt worden. Die ge- 
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genwartigen Lehrer des Gymnasiums sind: Der Director SpiUekc,Htb 
Professoren Siebenhaar , Vhlemann ,' Wigand, Bötticher , Yxem, Dbve 
(sNJbb. X, 330.], die Oberlehrer Bresemer, Walter , Heydemann , die 
Lehrer Drogan, Böhm und Marquardt [an die Stelle der Hrrn. Sal&- 
mon, Fischer und Hirsch angestellt], der französ. Sprachlehrer Herr- 
trmnn, der Zeichenlehrer Francke, die Schreiblehrer Meyer und Less- 
haft [von der Repl- und Elisabethschule], der Musikdirector Rex und 
der Gesanglehrer Dr. Hahn, Nach der Emeritirung des Pröfes^&re- 
Barby haben die Professoren Siebenhaar und Yxem eine Gehaltszulage 
von jo 125 Thlrn., die Professoren Vhlemann und Wigand und dlö 
Oberlehrer Walter u. Heydemann von je 50 Thlrn. und der Professor 
Bötticher von 25 Thlrn. erhalten. Die Schälerzahl betrug im letzten 
Vierteljahr 398 in acht Classen , und zur Universität wurden während 
des ganzen Jahres 23, zu Michaelis dieses Jahres wieder 3 entlassen. 
Das Programm zur öffentlichen Prüfung am Coüege franqois am 7. Octo- 
ber 1834 enthält: Fragmens nur V Hör odote et la Siberie von A, Erman . 
[40 (13) S. gr. 4.] Die Lehrstelle des verstorbenen Professors Reclam 
[NJbb. VII, 340.] ist noch nicht wieder besetzt, an die Stelle des erae- 
rltirten Prof. Grüson aber ist der ausserordentliche Professor an der Uni- 
versität Dr. Erman interimistisch als Professor der Mathematik u. Phy- 
sik angestellt. Der Lehrer Clement ist Krankheitshalber in den Ruhe- 
stand versetzt, dagegen der Schulamtsaandidat Dr. Mullach als Lehrer 
angestellt und dem Zeichenlehrer Marcsch der Zeichenunterricht im 
Coll&ge übertragen worden. Der Religionsunterricht soll nach dem 
Beschluss des Conseil academique in allen Classen von Geistlichen er- 
theilt werden und daher ist der Pastor an der Dorotheenkirche Palmid 
(Sohn des Directors) als Religionslehrer für die untern Classen neu an- 
gestellt worden. Die Schülerzahl betrug zu Michaelis d. J. 270 in 7 
Classen und zur Universität wurden 9 entlassen. Die Ankündigungs- 
Schrift zur öffentlichen Prüfung im Joachimsthalschen Gymnasium (am 
4. Octbr. 1834.) enthält eine Abhandlung Ucber das ethische Princip der 
platonischen Erziehung vom Professor Dr. Emil Snethlage [50 (33) S. 
gr. 4. ] Die Schule war iiu verflossenen Sommer von 307 Schülern in 
7 Classen besucht; zur Universität gingen 15 zu Michaelis vor. J. , 6 za 
Ostern und 8 zu Michaelis dieses Jahres. Aus dem Lehrerpersonale' 
ist zu Michaelis d. J. der Adjnnct Dr. Philippi geschieden uüd hat den 
Lehrer Scherzer von der Rifterakademie in Bkan»bwburo zum Xachfol- 
ger erhalten. ' Statt des Adjuncts Redepenning [ NJbb. XI, 203.] i& detf 
Lehrer Jacobs vom Pädagogium in ZCblichau als Adjunct angestellt. — 
Zur ErfaUgäng der philosophischen Doctorwörde sind bei der Univer- 
sität ünter Änderen folgende Abhandlungen erschienen: De Thucydidia 
orälionibus dissertatio , quam ... scripsit Adolphus Jfeimam^, Posnanien- 
sis. [Berlin, gedr. b. Feister. 1833. 45 S. 8.]; Umbricorum Specifnen, 
Dissertatio philologica , quam . . « . def endet Frid, Henr. Kaempf, Ärn- 
stadiensis. [Berlin, gedr. bei Trowitzsch. 1834. 78 S. 8. Ist auch als 
Spectriien primuin Umbricorum in den Buchhandel gekommen und m 
Berlin bei Dümtuler erschienen.]; De Comoediae Graecae generibua com- 
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ment ali o. Scripsit H. A. Stolle. [Berlin, Nauck. 1834. 81 S. 8.]; De hi- 
storia ejusque tractandae varia-ratione , dissertaiio inauguralis , quam .... 
def endet Max. Wolfg. Duncker , Bcrolinensis. [Berlin, gedr. b. Schade. 
1834. 43 S. gr. 4.]. 

Berk. Der Professor Dr. Demme in Zürich, der ansserordentl. 
Professor der Medicin Dr. Theile in Jbna und der Privatdocent Dr. Rau 
in Giessen sind als Lehrer an die hiesige Universität, desgleichen der 
Professor der Medicin Dr. Vogt in Giessen mit einem Jahrgehalt von 
2100 Fl. zum ersten Professor der Medicin und Director der klinischen 
Anstalten berufen worden.' Die Universität ist am 15. November feier- 
lich eröffnet worden, und es sollen sich für den Anfang gegen 180 Stu- 
denten haben inscribiren lassen. 

Bonn. Ara Gymnasium sind dem Director Biedermann 300 Thlr., 
dem Oberlehrer Liessem 200 Thlr., dem Oberl. Domine 150 Thlr., dem 
Oberl. Schopen 200 Thlr., flera Oberl. Lucas 300 Thlr,, den Religions- 
lehrern Eishof u. Rindfleisch je 150 Thlr., den Lehrern Kanne , Mockel 
und Zikkel je 150 Thlr. , dem Lehrer Kreisel 200 Thlr. und dem Reno- 
vanten Spix 100 Thlr. als Gratification , und ausserdem 200 Thlr. zur 
Reparatur der Gymnasialkirche und 771 Thlr. 19 Sgr. 10 Pf. zur An- 
schaffung eines naturhistorischen Apparats und anderer Lehrmittel be- 
willigt worden. An der Universität ist zur Erlangung der philosophi- 
schen Doctorwürde folgende SMirift erschienen : Achaei Eretriensis quae 
super sunt collecta et iÜustrala t Dissertatio quam • . . scripsit Carol, Ludov . 
JJrlichs, Aquisgranensis. [Bonn, gedr. b. Neusser. 1834. 82 S. gr. 8.] 
Sie beginnt mit einer Erörterung über das Leben und die Schriften des 
Tragikers Achäus, der Ol. 74, 1 geboren wurde, Ol. 83, 2 zuerst als 
tragischer Dichter auftrat und einige Zeit vor Sophokles gestorben sein 
mag. Er wird von dem jüngeren Tragiker Achäus aus Syrakus unter- 
schieden, und über seinen nicht unbedeutenden Werth als Dichter Meh- 
reres beigebracht. Dann folgt die Sammlung der noch übrigen Frag- 
mente aus den Tragödien Adrastus , Azancs, a&Xa, Alphesiboea , The - 
seus, Cygnus , Oedipus , Pirithous , Philoctetes , Phrixus , aus den Sa- 
tyrdramen Ai&cov , Alcmaeon , Hephaestos , Iris, Linus , MoTqcu und 
Omphale , und einer kleineren Anzahl unbestimmter Fragmente, alle 
ausführlich und mit rühmlicher Gelehrsamkeit erörtert. 

Breslau. Das Programm des katholischen Gymnasiums zu der 
öffentlichen Prüfung am 14. Aug. 1834 enthält als wissenschaftliche Ab- 
handlung: Das Monochord oder der Einsaiter . Erste Abtheilung , enthal- 
tend die Töne, wie sie die Theilung einer Saite nach den natürlichen Zah- 
len 1, 2, 3, 4, 5, 6 , 7 u. 8 . w. angibt. Vom Oberlehrer Prudlo . Mit 
einer Figurentafel und zwei Beilagen . [Breslau, gedr. b. Grass, Barth 
u. C. 47 (31) S. gr. 4. ] Das Gymnasium war im vorigen Winter von 
535 , im Sommer von 501 Schülern in 6 Classen besucht. Ueber die 
Veränderungen im Lehrerpe^sonale ist schon in den NJbb. X, 220 be- 
richtet worden. Am Magdalenen- Gymnasium sind die durch Beförde- 
rung des Professors Dr. Klossmann zum Prorector und durch den Ab- 
gang des Dr. Held als Rector an das Gymnasium in Schweidnitz er- 
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ledigten siebente und achte Collegenstellen den Schulamtscandidaten Fr. 
JVilh. Lilie und Moritz Sadebeck verliehen worden. Die Universität war 
im, Sommer von 953 Studirenden , nämlich 215 evangelischen und 214 
katholischen Theologen, 238 Juristen, 102 Medicinern, 106 Philosophen, 
Philologen und Caraeralisten, 75 Eleven der medicinisch - chirurgischen 
Lehranstalt und 3 Pharmaceuten , besucht. Für den ^Winter haben 62 
akademische Lehrer, nämlich in der kathol.-theolog. Facultät 4 ordent- 
liche Professoren [Dt. J. Bapt . Baltzer , Dr. G. Dom ; Berg , Dr. J. Jos. 
Müller und Dr. Jos. lgn. Ritter], in der evangel.-theolog. 5 ordentliche 
[Dr. Dav. Schulz ,' Dr. Wilh. Böhmer , Dr. Aug . Ilahn , Dr. Iieinr . Mid- 
deldorpf und Dr. G. Heinr. Bernstein] und 1 ausserordentlicher Professor 
[ K. Ad. Suckow] und 3 Licentiaten [Aug. Knobel , Heinr. Rhode u. Dan. 
Fr. hastrau ], in der juristischen 5ordentl. Professoren [die Drr. Gaupp , 
Abegg,, Husclikc , Regenbrecht und Unterholzner] und 1 Privatdocent 
[Dr. Aug. Geyder j, in der medicinischen 7 ordentliche [die Drr. Bene- 
dict, Betschier , Henschel, Otto , Purkinje, Remer und Wendt] und 3 
ausserordentl. Professoren [die Drr. Barkow, Göppert , Seerig] und 5Pri- 
vatdocenten [die Drr. M. Küstner, K. F. Hemprich, K.J. JP*. P. Remer, 

J. J. Seidel u. J. F. A. Wentzke], in der philosophischen 14 ordentl. > v 
Professoren [die Drr. Nie. JVolfg. Fischer, Chr . Jul. Braniss , P. Jos. 
Elvenich, Chr. G. Nees von Esenbeck, E . Fdr. Glocker , J. L. Chr. Gra- 
venhorst, G. Frd. Pohl, Jos . Joh. Rohovsky , K. E. Cli. Schneider, E. 
Jul . Scholz, Gust. Ad. Harald Stenzei, Ludw . Thilo , Ludw . Wachler , 
Frd. Bened. IVeber], 7 ausserordentl. Professoren [die Drr. M. Ludw. 
Frankenheim, Max. Habicht, Heinr. Hoff mann, Fdr.Ritschl, Ferd. Runge, 

J. Schön , Ad. Fdr . Stensier] und 7 Privatdocenten [die Drr. Nie. Bach, 

K. Ludw. Kanngiesser, Cäsar Albanus Kletke, Adrianus Köcher , Jos. 
Aug. Kutzen , E. Fdr. Melzer, K. Rhode] Vorlesungen angekündigt. 
Seit der Zeit ist der ausserordentl. Professor Dr. Ritschl zum ordent- 
lichen Professor der classischen Philologie befördert und der Privat- 
docent Dr. J. A. Ambrosch von der Universität in Berlin zum ausser- 
ordentlichen Professor in der philosophischen Facultät für das Fach der 
Philologie u. Archäologie angestellt, ingleichen den Professoren Ritschl, 
Göppert und Seerig eine Gehaltszulage von je 100 Thlrn. bewilligt wor- 
den. Das Prooemium zum Index lectionum verbreitet sich über die schon 
von Jacobitz, Klotz u. A. benutzte Görlitzer Handschrift des Lu- 
cian, und theilt eine Reihe noch unbekannter, bemerkenswerther Les- 
arten aus demselben mit. Zum Prorector ist für das neue Universitäts- 
jahr der Ordinarius der Juristenfacultät Prof. Dr. Karl August Dominik 
Unterholzner an die Stelle des vorjährigen Prorectors Prof. Schneider ge- 
wählt worden. Das zur Ankündigung des Prorectoratswechsels erschie- 
nene Programm enthält: Plauti \ Truculentus e codice Heidelbergensi ex- , 
pressa ., [Breslau 1834. 41 (39) S. gr. 4.] Der Prof. Ritschl hat näm- : 
lieh in seiner meisterhaften Recension von Lindemanns Ausgabe des 
Plautus in d. Hall. LZ. 1834 Nr. 143 f. nachgewiesen,' dass die beiden 
Pfälzer Handschriften des Plautus, welche zuerst Pareus mit ziemli- 
cher Genauigkeit benutzt bat , die wichtigste Quelle für die Kritik des 
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Textes sind and alle andern bis jetzt bekannten Handschriften weit 
fibertreffen. Lindemann hat nun die Varianten dieser Handschriften 
nur nach der höchst ungenauen Vergleichung von Scioppius mitgetheilt, 
weil ihm weder die Handschriften seihst, noch die zweite Ausgabe des 
Parcus [ Neapoli Nemetum. 1619. 4. , welche allein die vollständig* 
Collation enthält] zu Gebote standen. Da nun Ritschl den sogenann-l 
ten Codex decurtatus aus Heidelberg zur Benutzung erhielt [die ältere 
Pfälzer Handschrift befindet sich in Rom], so hat der Prof. Schneider 
in gegenwärtigem Programm den Truculentus ganz genau und mit al- 
len Eigentümlichkeiten der Handschrift Abdrucken lassen. Derselbe 
Professor Schneider hat in dem Programm , durch welches er die Feier 
des Geburtstags des Königs ankündigte , Francisco Petrarchae de viris ' 
Ülustribus libri nondum editi pars quaria [Brest. 1834. IV u. 36 S. gr. 4.] 
herausgegeben , und darin den Schluss des Buchs * die Lehensbeschrei- 
hungen des P. Scipio Africanus major und des M, Pore. Cato major, 
bekannt gemacht. Von andern Universitätsschriften sei hier noch er- 
wähnt: De religionis et superstitionis natura et ratione. Commcntationis 
historicae et theologieae pars prima , quam in academia VratisL pro loco 
in ordine theologorum evangel. rite obtinendo d. XXVlll m. Octobr . a. 
1834. publice def endet Aug, Hahn 3 pkil. et tkeol. Dr . hujusque P. P. 0. 
designatus etc . [Breslau, gedr. bei Grass, Barth u. C. 39 S. gr. 8.] 
Es ist der Anfang einer interessanten Untersuchung, von der nur das 
erste Capitel : De religionis natura ex sententia Velcrum , imprimis Ro- 
manorum , mitgetheilt ist. Dasselbe empfiehlt sich durch fleissige, ge- 
lehrte und lichtvolle Zusammenstellung dessen , was die Alten über das 
Wesen der Religion gesagt haben , und durch die verständige kritisch- 
philosophische Prüfung und Erörterung dieser Aussprüche. v v 

Brüssel. Am 20. Novbr. ist die freie Universität in Brüssel 
feierlich eingeweiht worden. Der Professor Baron hat nach Vorlesung 
der Statuten die Eröffnungsrede vor einer zahlreichen Versammlung 
gehalten. Die Herren van Meenen , Plaisant , von Brouckere und Ver - 
haegen sind an derselben zu Professoren der Rechte, der Professor 
Lelewel zum Professor der Geschichte ernannt. 

Crefeld. Das Michaelisprogramm der dortigen höheren Stadt- 
schule (. Achte Fortsetzung jährlicher Nachrichten von der mit der Scheu- 
ten’ sehen Stiftung verbundenen höher n Stadtschule zu Crefeld) ent- 
hält: Quaesttonum Plautinarum Partictila h [16 S. in 4. Crefeld, gedr. 
hei Funcke 1834.] voiü Rector Dr. Anton Rcin± welcher, früher Ober- 
lehrer am Kön. Pädagogium zu Halle*' sich durch die Besorgung der 
neuesten Ausgabe von Emesiis Clavis Ctceroniana (vgl. NJbb. III, 240.) 
bekannt gemacht hat. Wenn die vorliegende Abhandlung schon aus 
dem Umstande eine erfreuliche Erscheinung heissen da#f, weil sie für 
die Wirksamkeit und Pflege der jetzt vielfach angefochtenen altclassi- 
«chert Studien auch in niederen Btidungsanstalten einen* Beleg abgeben 
kann , so verdient sie nicht weniger auch an und für sich selbst die Be- 
achtung aller Freunde des römischen Aristophanes. Nachdem der Hr, 
Verf. ia einet kleinen Einleitung, deren römische Form, wie die Hand- 
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Labung der lateinischen Sprache überhaupt den Schüler Reisig' $ kennt- 
lich macht, seine kritischen Hülfsmittel (unter denen drei Collationen 
von Handschrr.) aufgezählt und näher charakterisirt hat, behandelt er 
zunächst einzelne Stellen des Dichters, als: Poenul. Prolog. VII, 46. 47 
Ad argumentum nunc vicissatim volo Remigrare , , aeque ut mecum sitia 
ignarures , wo Remigrare ut aeque mecum sitis id gnarures conjicirt 
und belegt wird. — Rudent. I, 1. VII, 24 — 26, wo geschrieben wird: 

' Pecüliosum esse decet servum et probum 
Quem hero praesente präetereat orätio, 

Aut qui clementer dicat homini libero. 

Wobei noch einer früheren Conjectur des Verf.s at statt aut in vs. 26 
gedacht wird. Hier hat uns besonders die Sinneserläuterung von vs. 25 
und der Nachweis des Gedankenzusammenhangs überhaupt gefallen. 

Glücklich kann die Conjectur genannt werden, nach welcher in der 
dritten Stelle Asinaria I, 2 vs. 15 — 18 in vs. 16 statt in pannis , inopia , 
geschrieben ist: in pannis inopibus (vgl. Rud. I, 5,25. Ovid.'Met. 

1, 312. XIII, 428.). In derselben Stelle hat die von dem Herrn Verf. 
vorgenommene Aenderung von: magnos habebas omnibus Dis gra- 
tias in mugnam — gratiam denselben zu einem gründlichen und lehr- 
reichen Excurs über die Redensart gratiam oder gratias habere (S. 10 

bis S. 16) veranlasst, von dem wir nur kurz das Resultat mitlheilen. 

* * * , 

Der Verf. erweiset nämlich , dass gratias habere weder richtig gesagt 
werden könne , noch in guter Latinität gesagt werde , sondern gratiam 
habere das allein Richtige und Sprachgemässe sei; wobei denn die Bei- 
spiele Ritter s,, welche dieser (zur Andria. Berlin 1833) für das Ge- 
gentheil anführt, als unkräftig dargestellt, und auf andrem Wege, 
durch Kritik und Interpretation beseitigt werden. — Möge dem Hrn. 

Verf. Zeit und Müsse für ähnliche Beiträge zur Erklärung und Kritik 
des Dichters bleiben, dessen endlich sicherer Textesgestaltung seit Hrn. 
Ritschl’s neuester scharfer Kritik der Lindemann’schen Leistungen (in 
der Hall. Allg. Lit. Zeit. 1834. August. ErgBl. Nr. 143ff.), welche zu- 
gleich die Ankündigung einer neuen Textesrecension enthält, das phi- » 
lologische Publikum mit gespannter Erwartung entgegen sieht. 9 

Aus den Schul nachrichten entnehmen wir Folgendes: Das Lehrerper- 
sonale besteht aus 5 ordentlichen Lehrern (Rector Dr. Rein , C. Risler 9 
C. Seidenstücker , A. IV. Räber , J. H. Blasius ) und 5 Hülfslehrern , wo- 
von 2 für das Französische, 3 für Gesang, Zeichnen und Schreiben. 

Der Religionsunterricht wird wegen der kirchl. Verschiedenheit (unter 
den Schülern sind 56Evangel., 25 Kathol. , 15 Mennoniten, 1 Unita- 
rier, 1 Mosaisch. Relig.) ausserhalb der Schulzeit von den Geist- 
lichen der drei Hauptconfessionen ertheilt. Auch der griechische 
Unterricht wird in vier ausserordentlichen Lehrstunden in der ersten 
Classo ertheilt, weil daran nur wenige Schüler Theil nehmen, die e^ 
bis |zum Verständniss des Homer und Xenophon bringen. Der Unter-i 
rieht im Lateinischen geht in wöchentlich 5 Stunden durch alle Classen« 

Die in den drei obersten Classen gelesenen Schriftsteller sind Nepos , 

Caesar , Cicero , Ovid und Virgil, Die übrigen Lehrgegenstände sind : . 
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deutsche, englische, italienische, französische Sprache, Geschichte, 
Mathematik, Naturwissenschaften, Zeichnen ? Schönschreiben, Singen. 
Dei dieser Masse von Lehrgegenständen ist es freilich nicht zu verwun- 
dern, dass auf die erste Classe 46 (!) und auf die zweite 44, nnd so 
herab bis auf 36 öffentliche Lehrstunden kommen. — An die 
Stelle des nach Berlin zur Erweiterung seiner naturwissenschaftlichen 

Studien berufenen Lehrers Blasius ist der Hulfslehrer der hohem Stadt- 

# * 

schule zu Barmen, Wilh. Mink, berufen worden. [A. S. ] 

Dortmund. Der Verein für Geschichte u. Alterthumskunde West- 
falens hat den Director des Gymnasiums Dr. B. Thiersch zum wirk- 
lichen Mitgliede aufgenommen. — Die naturforschende Gesellschaft 
des Osterlandes hat den Oberlehrer Dr. E. Suffrian zum correspondiren- 
den Mitgliede ernannt. * [T. ]. 

Erlangen. An der dasigen Universität waren mehrere Lehrstel- 
len seit längerer Zeit ofTen, die jetzt wieder besetzt sind. In der theo- 
logischen Facultät nämlich ist die Professur der Dogmatik und neu- 
testamentlichen Exegese dem Professor Dr. Olshausen von der Universi- 
tät in Königsberg, in der juristischen die Professur des Criininalrech- 
tes und Cfiminalprocesses dem Professor Dr. Schmidtlein von der Uni- 
versität in München, die Professur des Staats- und Kirchenrechts und 
der Rechtsphilosophie dem Professor Dr. Stahl von Würzburg, die Pro- 
fessur dos Ctvilprocesses dem bisherigen ausserordentlichen Professor 
Dr. Lang übertragen und zugleich dem Dr. L. ,F. Dollmann aus Ansbach, 
bekannt durch seine gekrönte Preisschrift über die Entwendung, ge- 
stattet worden , als Privatdocent aufzutreten. 1 

* ' 

Eutin. Der Rector Dr. König ist zum Hofrath und Director der 

vereinigten Gelehrten- u. Bürgorschule , und der Oberlehrer Dr. Meyer ' ' 
aus Halberstadt [s. NJbb. XI, 474.] zum Rector derselben ernannt 
worden. 

Frankreich. Für die Kenntniss des gegenwärtigen Zustandes de* 
Elementarschulwesens in Frankreich ist von besonderer Wichtigkeit die 
Schrift s Das neue französische Unterrichtsgesetz , nebst amtlichen Berich- 
ten über den gegenwärtigen Zustand des öffentlichen Unterrichts in Frank- 
reich. Als Seitenstück zu dem Bericht des Herrn Staatsraths Cousin über 
das öffentliche Unterrichtswesen in Deutschland . Aus dem Französischen 

übersetzt , mit Anmerkungen , einer Rede über Gewerbeschulen und zwei 
Tabellen über das Unterrichtswesen in den europäischen Staaten begleitet , 
von Dr. J. C. Kröger, Katecheten am Waisenhausc in Hamburg. 
Altona, Hamraerich. 1834. XV11I und 214 S. gr. 8. Sie bringt eine 
vollständige Sammlung der amtlichen Aufsätze urtd Verhandlungen über 
das neue Schulgesetz , und enthält demnach : 1) Cousin’s Entwickelung 
der Beweggründe und Entwurf eines Gesetzes über den Anfangsunter- 
richt in der Deputirtenkammer. Es wird darin namentlich die Errich- 
tung von Schullehrerseminarien empfohlen und ihre Einrichtungsweise 
dargelegt. 2) Den Bericht der Commission , die mit der Prüfung des 
Entwurfs beauftragt war, vom 4. März 1833, zugleich mit dem Ge- 
«etzesentwurfe der Regierung und den Zusätzen der Deputirten - Com- 
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mission. 3) Cousin’s Bericht an die Pairskammer, im Namen der Com- 
mission zur Untersuchung des Gesetzesentwurfs fitr den Anfangsunter« 
rieht, vom 21. Mai 1833. 4) Den Bericht an die Pairskammer , im Na-' 

men einer besondern , zur Prüfung des an die Deputirtenkammer einen- 
dirten Gesetzes über den Anfangsunterricht niedergesetzten Commission. 
5) Guizot’s Bericht an den König über den Zustand des Anfangsunter- 
richts in Frankreich und über die Anwendung der für denselben auf 
das Budget von 1832 bewilligten Fonds, 6) Beschluss des königlichen 
Conseils des öffentlichen Unterrichts über die Schullelirerseminarien, 
vom 14. Dec. 1832. 1 7) Guizot’s Bericht an den König über die Schul- 
lehrerseminarien. Die französischen Originale dieser hier übersetzten 
und zusammengestellten Berichte sind nicht in den Buchhandel gekom- 
men und daher nur wenigen zugänglich geworden: darum hat Hr. K. 
durch ihre Sammlung 'sich ein grosses Verdienst erworben. Ueber dis 
beiden ersten ist ein Aufsatz im Edinburgh Review 1833 Nr. 117 p. 1 —30 
zu vergleichen , t wo zugleich über das englische Schulwesen Mehrerea 
beigebracht ist. Sie geben vereinigt ein vollständiges Bild von dem 
Eifer und der Beharrlichkeit des Ministeriums , dem Elementarschul- 
wesen in Frankreich aufzuhelfen. 'Zur bessern Einsicht in die Sache 
hat* Herr K. überdiess die geschichtliche Darstellung des französischen 
Unterrichtswesens aus der Revue Encyclopediq. übersetzt, die Urtlieile 
der französischen Journale über das Unterrichtsgesetz ausgezogen und 
die Schwierigkeiten, welche dem Ministerium durch die Ränke und 
Einflüsterungen der Geistlichkeit, die Unwissenheit der Ortsbehörden 
und die Trägheit der Gemeinden und Familien bei der Verbesserung 
des Unterrichts in den Weg treten, der Hauptsache nach zusamraenge- 
stellt. Manche charakteristische Erscheinung ist hierbei noch wegge- 
lassen, wie z. B. die Erklärung der Mnnicipalität der Stadt Livaie vom 
18.- Aug. 1833: „Die Gemeinde besitzt kein Schulhaus, «ie will keinen 
Beitrag zur Primärschule geben, sie will keinen Schulmeister noch 
Lehrerin, und der Stadtrath ist in allen diesen ihrer 
Meinung.“ Im Ganzen erhält man übrigens durch die Schrift mehr 
ein Bild von dem, was man gegenwärtig in Frankreich über das Ele- 
mentarschulwesen denkt, als von dem wirklichen Zustande desselben. 
Dazu hätte es vor Allem einer sorgfältigen Schilderung der vorhande- 
nen Schulen und Lehrer, welche in den verschiedenen Provinzen wie- 
der verschieden sind , der in denselben gebrauchten Lehrbücher und 
der unzureichenden Beaufsichtigung der Unterrichtsanstalten durch die 
Staatsbehörden bedurft. Diese Nachwcisnngen hat nun Hr. K. aller-» 
dings unterlassen und dafür in seinen Anmerkungen über mehrere all- 
gemeine Dinge, wie über die Nothwendigkeit des Schulzwanges, über 
Religionsunterricht, über Bürger-Katechismen , sich verbreitet. Auch 
die Rede über Gewerbschulen bewegt sich in solchen allgemeinen 
Theorien. In den Tabellen endlich sind Uebersichtcn von der Zahl 
der Schulen und Schüler in den verschiedenen Ländern Europas gege- 
ben, bei denen man den grossen Fleiss, mit dem sie Hr. K. zusam- 
mengebracht hat, rühmen muss. Uebrigens ist es sehr misslich, aus 
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solchen statistischen Notizen , welche noch dazu oft ziemlich ansicher 
sind, bestimmte und grosse Folgerungen auf den Zustand der Schulen 
Und die Bildung des Volks zu machen, vgl. Hall. LZ. 1834 Nr. 163, III 
S. 84 — 86. 

Freyburg im Breisgau. Seit dem letzten Bericht von dem hie« 
eigen Gymnasium in den NJahrbb. III, 379 — 381 sind drei Schuljahre 
verflossen, während welcher sich die vorherrschend philologische Rich- 
tung der Schulbildung an der Anstalt immer mehr ausdebnte, so dass 
im letztverflossenen Studienjahr 18||- sogar die wenigen naturhistori- 
«chen Unterrichtsstunden aus dem Lehrkreise verdrängt wurden , und 
das gegenwärtige Unterrichtsmaterial sich lediglich auf Religion , deut- 
sche, lateinische, griechische und französische Sprache , Mythologie, 
Geschichte und Geographie, Arithmetik, Geometrie, Kalligraphie, 
Zeichnen und Gesang erstreckt. Dieser Unterrichtskreis wird aber bei 
der Einführung des. bereits im Druck erschienenen Entwurfs eines all- 
gemeinen Lehrplanes für die badischen Gelehrtenschulen durch Natur- 
geschichte, Physik mit angewandter Mathematik, Psychologie und Lo- 
gik , griechische , römische und deutsche Literaturgeschichte nebst he- 
bräischer Sprache vermehrt Werden, indem das Gymnasium zu einem 
' sogenannten Lyceum im Carlsruher Sinne erhoben werden soll. Ge- 
schieht dieses wirklich, 60 müssen die jährlichen Einladungen zn den 
öffentlichen Prüfungen auch wieder Abhandlungen enthalten, die seit 
zwei Jahren an der Anstalt »unterblieben sind. Die letzte Zugabe zu 
dem Verzeichniss der Lehrgegenstände und Schüler sind die ,, Lectiones 
Tullianae u von Prof. Dr. Anton Baumstark im Schuljahre 18 (s. die 
Anzeigen davon in den NJbb. X, 315 und in der Allgem. Schulzeitung 
Abthl. II Nr. 87 Jahrg. 1833.) — — Die Frequenz des Gymnasiums hat 
am Schlüsse des Schuljahres 18^- im Ganzen 237 wirkliche Schüler 
betragen, im Schuljahr 18 hingegen 200 nach Abzug vön 38 unterm 
Jahre Ausgetretenen, sodann im Schuljahr 18|-J im Ganzen 198, ebne 
einen Gestorbenen , einen Gast und 12 während des Jahres Ausgetre- 
tene mitzurechnen; im Schuljahr 18|J endlich 195 nach Abzug ton 
14 Ausgetretenen. Demnach ergiebt sich eine Frequenz Verminderung 
von 42 wirklichen Schülern im Laufe von drei Studienjahren. Unter 
der letzten Gesammtzahl von 195 (nämlich in I 49, II 40, III 34, IV 31, 
V 25 und VI 16) befanden sich 86 geborne Freyburger, 12 Adelige und 
11 Ausländer. Die Zahl der protestantischen Schüler verhält sich za 
den katholischen im Durchschnitt wie 1 zu 12. Noch verdient bemerkt 
Zu werden , dass das Gymnasium den Bestimmungen des zu erwarten* 
den Lehrplans vor allen übrigen Mittelschulen des Landes auch darin 
vorausgeeilt ist, dass mit Genehraigüng der kathol. Kirchensection als 
Oberschulbehörde seit drei Jahren eine Turn anstatt unter der Lei- 
tung des Prof, von Lamezan besteht, welche durch freudige Tfaeil- 
nahme der Gymnasiasten den besten Fortgang gewinnt, zum neuen 
praktischen Belege , dass auch der Körper des jungen' Menschen seine 
angemessenen Uebungen verlangt. - 

[W.J 
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Gottingen. Die Universität ist während diese« Winters von 878 
Studenten . besucht, 16 mehr als im vorigen Sommer, wo 862 anwe- 
send waren. * **) Akademische Lehrer sind 89, nämlich 47 Professoren 
und 42 Privatdocenten. Von ihnen werden in der theologischen Fa- 
caltät 31, in der juristischen 37, in der medicinischeu 40, in der p hi-, 
losophischen 63 Vorlesungen gehalten. 

Halle. Der 3X, October war zn der feierlichen Einweihung den 
Universitätsgebäudes, zu wuchern am 3. August 1832 der Grundstein 
gelegt war*),, auch aus dem Grunde gewählt worden, weil sich an 
diesen Tag für die verbundene Wittenberger Hochschule so wichtige 
Erinnerungen knüpfen. Die Einladungsschrift, verfasst von dem Pro- 
fessor der Eloquenz 3f. H. E. Meier, enthält den ersten Theil einer Ab-, 
handlung de gentilitate Attica, über die wir uns nach ihrer Vollendung 
ausführlicher zu berichten Vorbehalten. Zahlreiche Fremde von Ber- 
lin, 1 Magdeburg (Herr Probst Zerenner als Abgeordneter des Hocliw« 
Coasistorii der Provinz), Merseburg (Herr CB. UaasenrUter , Schuir, 
Weise ), Leipzig (Herr Hof- und Justizrath von Langenn und Professor 
Wächter ) und andern Orten in de$ Nähe hatten sich gegen 9 Uhr in dem 
durch «eine schonen und grossartigen Formen überraschenden Gebäude 
versammelt. Jtas Personal der Universität begab sich von dem bisheri- 
gen gemietheten Locale im Waagegebäude zu Wagen in die neue Aula.» 
Mit der Uebergabe war von Sr. Excellenz dem Hrn. Geh. StaatsM. von 
Stein zu Altenstein der ausserordentl. Begierungs - Bevollmächtigte Geh« 
Beg.B. Dellbrück beauftragt , der sich dieses Auftrages in einer würde- 
vollen , an die grossen Bemühungen unseres Königs für die Universitä- 
ten, selbst in den schwersten Zeiten, erinnernden Bede entledigte und 
den Schlüssel des neuen Hauses dem zotigen Prorector Prof. Germar- 
übergab. Dieser dankte für den neuen Beweis königl. Munificenz und 
wies dann auf alle die grossen Namen bin , die den Buhm dieser Hoch- • 
schule so weit verbreitet haben. Treu alter akademischer Sitte schlos- 
sen sich hieran die feierlichen Promotionen in den vier Facnltäten, er-» 
öffnet mit einer weitläufigen Bede des Decans der philosoph. Facultät 
Hrn. Prof. Schweiger. Zu Doctoren der Philosophie wurden ernannt i 
Hofr. Böttiger in Dresden, als Erneuerung dieser ihm vor mehr denn 
50 Jahren von der Wittenberger Universität ertheilten Würde; Ober- 
Lands- Gerlchtsr. Dr, jur. Zepernick, ein 83j übriger , um die Numisma- 
tik sehr verdienter Greis; der Geh. Ober -Baurath Matthias in Berlin, 
der das neue Gebäude aufgeführt, und der um das preussische Gewerb- 
wesen hochverdient? Beuth in Berlin , denen sich zwei tüchtige Schul- 
männer, der Rector der hiesigen Hauptschule und Condirect. der Fran* 
ckeschen Stiftungen Max . Schmidt ’*), und der Director des Gymnasium« 


*) Vgl. die feierliche Grundsteinlegung des neuen Uuivergitäts - Gebäu- 
des zu Halle. HaHe, bei Scliwetschke. 1832. 4. 

**) Auch der verstorbene Rector derselben Schule J. Gttl Diek erhielt 
Bei einer ähnlichen Gelegenheit, bei der Erneuerung der Universität den 
16. Mai 1808, dieselbe Würde, . s 
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au Quedlinburg, Hanke , und Hr. Fitzinger , Custos des Ir. Ir. Natura* 
lienkabinets zu Wien, anreihten. * Die juristische Doctorwürde er** 
theilte Hr. Prof. Pemice dem GRR. Ddlbrück hier, dem GR. Albert zut 
Bernburg, und Ober-AppellationsGR. Simon zu Berlin. Die mediciui- 
sehe Üoctorwürde wurde durch Prof. Krukenberg den hiesigen Profes- 
soren Germar , Schweiger und Kämtz gegeben. Den Schluss machte 
der zeitige Decan der theolog. Facultät CR. Gesenius , der, nachdem 
er Hrn. Propst Zercnner, CR. Funck in Magdeburg, Prof. Hupfeldt in 
Marburg., und einen hiesigen allgemein geschätzten und auch um die 
classische Litteratur verdienten Geistlichen Domprediger Rienäcker die 
theologische Doctorwürde verliehen hatte, mit einem würdigen Gebete 
die Feier beschloss. Musikalische Aufführungen füllten die Zeit *wi- 
«eben den einzelnen Reden. * Ein festliches, wohl geordnetes, durch 
Frohsinn belebtes Mittagsmahl beschloss das Fest, von dem ausführ- 
lichere Beschreibungen bald genauere Kunde geben werden. [ E. J > 
Heidelberg. Es ist in den NJahrbb. IX, 345 — 346 bereits ge- 
zeigt worden, was von dem Lyceal lehr kreis nach dem projectirten all- 
gemeinen Lehrplan für die badischen Mittelschulen an dem hiesigen 
Gymnasium schon vorhanden ist und was davon noch fehlte Diesem 
Bericht sieht auch das Lections verzeichniss vom letztve&iossenen Stu-* 
dienjahr 18J-J ganz gleich bis auf den weitern neuen Fortschritt , dass* 
in der V tea , d. i. obersten Classe, Cicero, Tacitus, Homer, Herodot 
und Plato 6ammt der lateinischen Styllehre in lateinischer Sprache er- 
klärt, und natürlich auch die griechischen Autoren, mit Ausnahme des 
Homer, ins Lateinische übersetzt wurden. Etwas Aehnliches, d. h. 
Uebungen im Lateinsprechen und Schreiben nebst Uebungen im Ueber- 
* setzen des Griechischen in das Lateinische verlangt auch der projectirte 
Lehrplan für die Lycealclassen , aber nicht so für die Gymnasien. Sol- 
chem Treiben wird man jedoch nur Beifall geben können unter der 
Voraussetzung, dass die Lycealclassen auch quasi - philologische Serai- . 
narien sein können und sollen, oder dass die Schüler das Non plus ultr^ 
gelehrter Schulbildung und wissenschaftlicher Vorbereitung für die ver- 
schiedenen Fachstudien bei ihrem Uebertritt auf die Universität dar- 
stellen , wenn sie aus den griechischen und römischen Autoren Latei- 
nisch gelernt haben, wie ein Philolog von Profession. Aus dem wah- 
ren Verhältniss der neuern Kultur und Wissenschaft zum Alterthurae 
Roms und Griechenlands würde das classische Studium zwar fortwäh- 
rend' seine gebührende Anerkenntnis in der gelehrten Bildung finden 
müssen als unerlässliches Hülfsmittel , aber nicht zur hauptsächlichen 
oder gar alleinseligmachenden Bedingung erhoben werden können , um 
auf der letzten Stufe der nicht blos eruditen, sondern wissenschaftli- 
chen Vorbildung die gehörige Weihe zu den Universitätsstudien zu ha- 
ben. Antike Hellenen und Römer reichen bei dem Fortschritt der ern- 
steren Wissenschaften in der neuern Zeit und Welt nicht mehr hin, und 
der durch wissenschaftliche, d. h. philosophische Propädeutik nicht vor- 
bereitete Akademiker staunt den grossen Bau der Wissenschaft sinnlos 
an, und gewinnt für eigenes Verständniss nichts als Steine, Mörtel und 
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( Kalk, um zeitlebens mit diesen todten Massen acht handwerksroässig 
zu verfahren.“ Der Entwurf einer Verordnung über dieGelehrtenscbu- 
len des Grossherzogthuras scheint cs fast auf solche Handwerker ab- 
gesehen zu haben, weil er nicht einsieht, dass das eingeilickte Studium 
der Psychologie und Logik nur eia quid pro quo wissenschaftlicher 
Humanitätsbildung ist. Die katholischen Lyceen des Landes haben bis 
jetzt eine bessere Grundansicht von dem Schluss der Humanitätsstu- 
dien festgehalten als die protestantische^, und der Entwurf hätte die- 
selben nicht so schnöde auf die Seite setzen sollen. — - Die Frequenz 
der Anstalt hat gegen das Studienjahr wieder und zwar uin 21 

) abgenommen, da am Schlüsse des letzten Schuljahres, wie das Schü- 
lerverzeichniss ausweist, im Ganzen 98 wirkliche Schüler, nach Abzug 
von 11 unterm Jahre Ausgetretenen, bei den öffentlichen Prüfungen 
| gegenwärtig waren, nämlich in 1 13, II 30, 111 20, IV 23 und V 12. 

f Darunter waren 43 Heidelberger und 4 Adelige. — Das Gymnasium 
soll nach der Einführung des projectirten allgemeinen Lehrplanes zu 
einem Lyceum erhoben werden. [ W. ] 

Jena. Der GehR. Dr. Schmid hat vom Grossherz, den S. Weimar. 

I \ 

Hausorden erhalten, und die Privatdocenten Dr. Aug . Danz , Dr. Heinr . 
Luden und Dr. Gust. Ed. Fischer sind zu ausserordentlichen Professoren, 
die beiden ersten in der juristischen, der dritte in der philosophischen 
Facultät, ernannt worden. 

Königsberg. Der gegenwärtige Prorector der Universität, Regie- 
rungsrath und Professor Dr. Hagen , hat den rothen Adlerorden vier- 
ter Classe erhalten , und die ausserordentl. Professoren Dr. Sieffert und 
Dr. Lehnerdt sind zu ordentlichen Professoren in der theologischen, der 
Privatdocent Dr. Alfred Wicolovius zum ausserordentlichen Professor in 
der juristischen Facnltät ernannt worden. Die Professoren Sieffert und 
Lehnerdt haben eine Gehaltszulage von je 300 Thlrn. , die Professoren 
Gebser r von Buchholtz und Jacohi von je 100 Thlrn., der Professor von 
Lengerke von 150 Thlrn. , der Professor Bake von 50 Thlrn. erhalten. 

Königsberg in d. Neumark. Am Gymnasium ist der Schulamts- 
can didat Joh. Friedr . Niethe an die Stelle des verstorbenen Collabora- 
tor 8 Preuss als zweiter Collaborator angestellt worden. 

Leipzig. Bei der Universität ist der ausserordentliche Professor 
Sn der philosophischen Facultät M. Gustav Theodor Fechner zum ordent- 
lichen Professor der Physik mit einem Jahrgehalt von 500 Thlrn., und 
der Privatdocent M. Gustav Hartenstein zum ausserordentlichen Profes- 
sor Sn der philosophischen Facultät ernannt worden. Der Professor M. 
]\ie einer hat eine Gehaltszulage von 300 Thlrn., der Professor M. Klotz 
ein*e Gratiücation von 100 Thlrn. erhalten. Die Zahl der akademischen 
JLelirer [s. NJbb. XI, 475. ] hat sich wieder um zwei vermehrt, indem 
am 25. October der M. Karl Heinr • Milhauser aus Dresden durch öffent- 
liche Vertheidigung seiner Bis^ertalio de Sophistarum Graecorum originc 
[Lteipz., gedr. b. Storitz. 1834 Ä> 31 S. 4.] die Rechte eines Privatdo- 
centen in der philosophischen,^ und am 17. Septbr. der Dr. jur. lVilh. 
Gi ist. Busse durch ,ejue öffentliche Vorlesung über die Entstehung der 
IV. Jahrb. f. FUil . u.Päd. od. Krit. Bibi. Bd. XII Hfl. 11. 22 

A 
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Servitute dieselben Rechte in der juristischen Facul tat sich erworben hat. 
Der letztere hat als Einladungsschrift eine Commcntatio de Servitute aU 
tius tollendi vel non tollendi [Leipz., gedr. b. Staritz. 1834. 34 S. gr. 8.] 
drucken lassen. Am 17, December hat der Appellationsrath Dr. IVtlh. 
Ferd . Steinacker die ordentliche Professur in der juristischen Facultat 
[8. NJbb. VII, 350.] durch öffentliche Vertheidigung der Dissertatio 
De jure fidei commissorum familiae secundum leges Saxonicas Pars 1. et II, 
[Leipz., gedr. b. Staritz. 1834« 38 u. 26 S. gr. 4.] und durch die Tags 
darauf gehaltene Rede de novo iuris civilis codice caute adornando förm- 
lich angetreten; am 18. Novbr. der Dr. Gustav Ilänel zum förmlichen 
Antritt der ihm schon seit mehrern Jahren übertragenen ausserordent- 
< liehen Professur in derselben Facuttät eine Rede de glossatoribus ab 
injusta nonnullorum reprehensione vindicandis gehalten und zu ihrer An- 
hörung durch das Programm: Antiqua Summaria Codicis Theodosiani 
ex codice Vaticano nunc primum edita. Pracmissa est codicis et summa - 
riorum descriptio. [Lipßiae. 1834. XVI m 62 S. gr. 8.] nach gewöhn- 
licher Weise eingeladen. Das zuletzt genannte Programm ist ein Vor- 
läufer zu der Ausgabe des Codex Theodosianus, an welcher der Herr 
Prof. Hünel arbeitet, und enthält Summaria zu den letzten acht Büchern 
des Codex aus der sehr alten vaticanischen Handschrift Nr. 886, «wel- 
che bekanntlich allein diese letzten acht Bücher enthält. Ausser dem 
Abdruck der Summaria selbst ist die genaue Beschreibung der Hand- 
schrift von Wichtigkeit, welche der Herr Herausgeber in der Vorrede 
gegeben hat. In beiderlei Beziehung ist die Schrift für das römische 
Recht von hohem Werthe. Eine ebenfalls für das römische Rechts- 
wesen sehr wichtige Abhandlung enthält die akademische Doctorschrift: 
Observationum juris Romani Uber, in quo de certi condieiione disputatio 
est et ad legis , quae de Gallia Cisalpina dicitur, Caput XXI. commenta - 
rius. Scripsit et pro 6umrais in utroque jure honoribus .... publice 
defensurus est Gust. Ern. Heimbach , Lipsiensis. [Leipz., gedr. b. Knack. 
1834. VI u. 66 S. 8.] Ausser einer gründlichen Erörterung der certi 
condictio mit besonderer Beziehung auf die Basiliken enthält sie einen 
Abdruck der Lex de Gallia Cisalpina aus der Ausgabe von Pietro di 
Lama (Parma 1820. 4.), aber durch neue Vergleichung der auf dem 
Museum zu Parma befindlichen Steinschrift berichtigt und mit einem 
sehr gelehrten und ausführlichen Commentar versehen. — Zum dies- 
jährigen Rectoratswechsel am 31. October, bei welchem das Rectoirat 
-dem Professor JVachsmuth übertragen worden ist, wurde auf hiesiger 
Universität die anderswo schon längst bestehende Sitte eingeführt, cten 
Studirenden der verschiedenen Facultäten jährliche Preisfragen auf zu- 
geben. Alljährlich werden 6 Preisfragen gestellt, von denen die theo- 
logische, juristische und medicinische Facultät jede Eine, die philos<&- 
phische drei aufgiebt. Jeder Student, welcher den Preis erwirbt, er- 
hält eine goldene Denkmünze oder, wofern Cr'dds lieber will, 50 Thlr. 
Die Preisaufgaben werden jedesmal in einem besondern Programm be - 
kannt gemacht. Indem diesjährigen, Rector ComKiilitonibus certamin a 
eruditionis propositis praemiis in annum 1 1835 indibit [Leipzig 1834« 
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12(8) S. 4.], hat der Professor Dr. Hermann eine wissenschaftliche 
Untersuchung über die griechischen Wettkämpfe vorausgeschickt, wor- 
in er zunächst den Unterschied der griechischen Wettkämpfe von de- 

• nen der neuern Volker kurz bemerklich macht, dann über die Zahl 
und die Geschäfte der Hellanodiken bei den olympischen Spielen ver- 
handelt, und endlich mit einer Untersuchung über die fünf Richter bet 
den scenischen Spielen in Athen und Sicilien schliesst und über die For- 

r mel iv nsvte xqitcöv yovvaoi xsitcu sich verbreitet. Da die alten Gram- 
matiker diese Richter nur bei der Komödie erwähnen, Plutarch aber 
(Cimon c. 8.) dieselben auch bei der Tragödie anführt; so wird gefol- 
gert, dass jährlich aus den 10 Phylen 10 Richter durchs Loos gewählt 
wurden , von denen fünf über die Lustspiele und fünf über die Trauer- 
•jiele richteten. Von demselben Verfasser ist erschienen: Procancellarii 
nomine Candidalis Magistern diem petitionis indicit Godofr. Herrn annus, 
Praemissae sunt emendationes Pindaricae . [ Lpz. , gedr. b. Staritz. 1834. 

. 21 S. 4.] Diese Emendationes bilden die Fortsetzung zu der D/sser- 
tatio de officio interpretis, vgl. NJbb. XI, 118. Dort nämlich hat der 
Verf. , nachdem er auf den ersten Seiten das Wesen und die Pflichten 
eines Erklärers in allgemeinen Zügen dargelegt, zuerst zwei Stellen 
ans Aristid. de arte rbetor. Vol. II. p. 53 (p. 10. Dind.) und Platon» 
Fhaedro p. 246. B. C. behandelt, um zu zeigen, wie poetische Sprache * 
, von der Prosa geschieden und Dichterfragmente aufgesucht werden müs- 
sen. Dann aber hat er sich , zum Beweis wie schwer es sei , den Plan 
und Ideengang eines ganzen Schriftwerks aufzufassen, ausführlich über 
die beiden ersten pythischen Gesänge des Pindur verbreitet, und sowohl 
deren Plan und Gedankengang überzeugend nachgewiesen, als auch 
das Irrige der Böckh- Dissenseben Ansicht von beiden Gedidhteii dar- 
getban. In der gegenwärtigen Schrift nun sind die Bemerkungen zu 
Pindar fortgesetzt und aus den vier nächsten pythischen Gedichten alle 
die Stellen behandelt, die Hr. Prof. H. anders erklärt wissen will , als 
es bisher von ihm selbst oder von Andern geschehen ist. Einen Aus- 
zug erlauben beide Schriften nicht, weil man bei der Trefflichkeit des 
Gegebenen versucht werden würde, Alles abzuschreiben. — * Das zur 
Ankündigung der Feier des R^fprmationsfestes und des an diesem Tage 
stattfuidenden Rectoratswechsels herausgegebene Programm ist vom Kir- 
cbenrath Dr. Georg Benedict Winer geschrieben und enthält: De. verko- 
mm vum praepositionibus compositorum in N, T. usu pari. L [22 S. 4. ]?-r- 
An der Nicolaischule erschien zu Michaelis d. J. : Programma quo ad 
aliquot adolescentum in academiam discedentium orationes .... audiendas 
invitat Car . Frid» Aug . Nobbe . Accedit de Christiano Daniele Bcckio 

Narrationis P. 11. [Leipz., gedr. b. Staritz. 35S. 8.]’ Es ist die Fort** 

I Setzung der Lebensbeschreibung Beck’s, zu welcher noch eine Pars ter- 
tia folgen soll. -vgl. NJbb. XI, 119. * Die vorliegende Abtheilung hat 
noch den hesondern Werth, dass am Ende die Schriften Beck’s sehr 
vollständig aufgezählt sind , welche nicht weniger als 174 Nummern 
betragen. Angehängt ist der Lehrstundenplan des Gymnasiums für das 
Winterhalbjahr. Von den Zöglingen der Schule wurden zu Michaelis 
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8 zur Universität entlassen, von denen 6 das erste und 2 das zweite 
Zeugniss der Reife erhielten. Die Tlioinasschule entlicss zu derselben 
Zeit 4 Schüler zur Universität, 3 mit dein ersten und X mit dem zwei- 
ten Zeugniss der Reife. Aus dem Lehrercollcgiura der Nicolaischule 
wird binnen kurzem der Conrector Professor M. Frotscher scheiden, 
welcher zum Rector des Gymnasiums in Annabebg mit einem Jahrge- 
halt von 1000 Thlrn. ernannt worden ist. 

Lissa. Das Ministerium der Unterrichtsangelegenheiten hat dem 
Gymnasium eine schöne Sammlung von 641 Gypspasten aus den von 
dem akadem. Künstler Reinhard in Berlin nach der Stoschischcn Gern-, 
mcnsaminlung gemachten Abdrücken zum Geschenk übersandt. 

Magdeburg. Am 4. October feierte der Professor Blum am dasi- 
gen Domgyranasium sein 50jähriges Amtsjubiläum, und erhielt bei die- 
ser Gelegenheit den rothen Adlerorden dritter Classe. .J u 

Mannheim. ' Das Lyceumsprogramra als Einladung für die Prü- 
fung vom 0 — 11. Septbr. des verflossenen Studienjahres 18|J enthält 
ausser dem Vorberichte , dem Lections- und Schülerverzeichnisse und 
der Prüfungsordnung zum erstenmal eine Beilage: Des Perikles Stand- 
rede auf die gefallenen Athener . Thucyd. II, 25. 46 übersetzt, mit Ein- 
leitung und Anmerkungen von dem z. Director Hofrath u. Prof. Fr. A* 
Nüsslin . Mannheim, Druckerei v. F. Kaufmann’s Wittwe. 20 (18) S. 8* 
In dem Vorbericht sagt der Director unter anderem, dass der Cyklus, 
in welchem nach der Pensionirung des Hofraths fVcickum Hofrath Gräff 
ein Jahr und Hofrath Nüsslin zwei Jahre die Direction der Anstalt füh- 
ren sollten, auf die Bitte des letztem durch Beschluss der evangeli- 
schen Kircliensection künftig jeden der beiden alternirenden Directoren 
je zwei Jahre hinter einander treffen soll, und zwar so lange, als die 
Hofräthe Nüsslin und Gräff an dem Lyceum sich befinden werden. 
Ebendaselbst findet sich eine Zusammenstellung der Frequenz vom letz- 
ten Schuljahre auf folgende Weise : 

Mannheimer. Auswärtige. Gesammtzahl. Ausgetreten. Anwesend. 


I Classe: 

24 

H 

41 

2 

89 

II 

29 

26 

55 

1 

48 

III — — 

30 

26 

56 

10 . 

46 

IV 

23 

25 

48 

6 

42 

V 

19 

26 

45 

4 

41 

VI 

10 

21 

31 

4 

27 

Summa 135 

141 

276 

33 

243 


Daraus geht hervor, dass die Zahl der am Ende noch vorhandenen 243 

wirklichen Schüler wieder nnd zwar um 23 innerhalb der letzten drei 

« * 

Studienjahre zugenommen hat, dass die Frequenz nur noch um 43 nie- 
derer steht als im Schuljahr 18^, wo sie mit 286 Schülern am höch- 
sten stand, dass aber bei den Auswärtigen, d. h. solchen Schülern, die 
nicht in Mannheim geboren sind, anzugeben vergessen ist, wie viele 
abgerechnet werden müssen, deren Eltern sich daselbst niedergelassen 
haben. Aus diesem Gesichtspunkt kann man wohl nicht geradezu mit 

i 4 w 
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dein Director in seinem Vorbericht sagen , dass es die höhere und ed- 
lere, auf Religion und klassisches Alterthum gegründete Bildung sei, 
welche so viele Knaben und Jünglinge von dem Auslande nach Mann- 
heim ziehe. Uebrigens bleibt es 'wahr, dass die Schule eine treffliche* 
Gymnasialeinrichtung hat und dass sie allmälig dahin gekommen ist, 
in den sachlichen Vorkenntnissen dem vorherrschenden Bedürfnisse der 
Zeit nachzugeben und die sogenannten Realien mehr als früher in dem 
gelehrten Lelirkreis zu berücksichtigen ; aber sie verdrängt fortwährend 
in ihrer Oberclasse, welche den Lyceäl- und nicht den Gymnasialcha- 
rakter tragen soll, durch das philologische Uebergewicht die philoso- 
phischen Vorkenntnisse bis auf etwas Psychologie und Logik, wohl in 
der Ueberzeugung eines der beredtesten Verehrer der literarischen Denk- 
male des Alterthums, welcher die alte Literatur die Arche nannte, in 
der sich die Civilisation der Welt, während der Sündiiuth der Barba- 
rei, erhalten habe. Diesen Ausspruch kann man zugestehen, und den- 
noch mit einem unbekannten Schriftsteller entgegnen, es sei nirgends 
zu lesen, dass sich Noah verpflichtet hielt, auch nach' der Sündfluth 
noch in seiner Arche zu leben. Bei der selbstständigen Gestaltung der 
heutigen Wissenschaft verlangt die sich selbst erkennende und nicht im- 
merhin nur Anderes erkennende gelehrte Bildung auf Mittelschulen in 
Rücksicht der intellectuellen Reife für die Universitätsstudien mehr, 
als die vorherrschend philologische Vorbildung zu geben im Stande ist; 
sie verlangt bewusste Einsicht in die Gesetze wissenschaftlicher Erkennt- 
niss , d. h. philosophische Propädeutik an Mittelschulen. Wo freilich 
so etwas nicht von oben herab verordnet wird, da steht selbst das be- 
stehende Bessere in Gefahr vernichtet zu werden , weil seiner allgemei- 
neren Anerkennung alle jene anthropologisch begründeten Fragen muta- 
tis mutandis in den Weg treten, welche der unsterbliche J. G. v. Herder 
in Beinen Fragmenten zur deutschen Literatur, 2te und 3te Sammlung. 
Carlsruhe 1821 S. 110 ff. als fortwährendes Hinderniss der Modificirung 
einer blos lateinischen Erziehung ansieht, s. NJbb. V, 238 — 240 und 
VI, 123 — 125. ‘ [W.] 

Marburg. Die Universität hat In den Jahren 1832 — 1834 neun 
von ihren Lehrern verloren und nur drei neue dafür erhalten , so dass 
mehrere Lehrstellen noch unbesetzt sind. Gestorben sind nämlich der 
Senior der medicinischen Facultät Dr. Joh. Dav . Busch (1833), der Vi-^ 
cekanzler der Universität Dr. Georg Fr. Karl Robert (1833), der zweite 
Professor der Theologie Dr. Joh . Lorenz Zimmermann (am 11. Februar 
1834 , geh. zu Cassel am 27. Novbr. 1762) und der Professor der abend- 
ländischen Sprachen Dr. Friedr . Theod. Kühne (am 17, Juli 1834, fast> 
76 Jahr alt). Versetzt worden sind : ' der Professor des Kirchenrechts 
Dr. IVilh . Bickell als Oberappcllationsgerichtsrath nach Cassel (im 
J. 1832), der Professor der Entbindungskunst Dr. Elias Kaspar Jacob 
von Siebold als Professor an die Universität in Güttingen (im J. 1832),. 
und der Professor der Philosophie Dr. Friedr . Aug, Börsch als Gymna- 
siallehrer nach Hanau (im J. 1833). Aus dem Staatsdienst entlassen 
worden im J. 1833 der Professor der Staats- und National wirthschafts- 
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lehre Dr. Alex. Lips und im J. 1834 der ausserordentliche Professor der 
Alterthnmskunde Cornelius Boek. Dagegen ist der frühere Diaconns 
zu Waiblingen in Würtemberg Dr. Christ. Friedr . Kling zum ordent- 
lichen Professor der Theologie, der ausserordentl. Professor der Me- 
dicin Dr. Karl Christoph Hüter zum ordentlichen Professor der Ent* 
bindungskunst u. Director der Entbindungsanstalt und der Privatdocent 
Dr. K. Ad, von Vangerow zum ausserordentlichen Professor der Rechte 
ernannt worden* Es haben demnach für gegenwärtigen Winter 41 aka- 
demische Lehrer, nämlich in der theologischen Facultät 5 ordentliche 
Professoren [Dr. Alb. Jac . Amoldi , Consistorialrath Dr. Moritz Joh. 

, Heinr. Beckhaus , ConsR. und Superintend. Dr. Karl Willi. Justi , Dr. 
Herrn. Hupfeid und Dr. Christ, Friedr . Kling ] und 2 ausserordentliche 
Professoren [ Dr. Wilh. Scheffer und der kathol. Pfarrer Dr. Joh. Christ. 
Multer ]; in der juristischen 4 ordentliche Professoren [Dr. FA. Platner , 
Dr. Ed. Siegmund Löbell , Dr. Sylv. Jordan , Dr. Ern . Ernst Endemann ], 
1 ausserordentl. Professor [Dr. Karl Ad, von Vangerow ]- und 3 Privat- 
docenten [Dr. Frz. von Meyerfeldy Dr. Konr. Büchel und der Univers.- 
Syndicus Dr. Ludw. Duncker ]; in der medicinisclien 7 ordentl. Proff. 
[Geh. Hofrath Dr. Ferd. Wurzer , Dr. Georg Wilh. Franz Wenderoth , 
Dr. Chstph , Ullmann , Hofrath Dr. Christ, Heinr. Bünger , Dr. Joh. Mor. 
Vav. Herold , Dr. Karl Friedr. Heusinger und Dr. Karl Chstph. Hüter } 
und 3 Privatdoeenten [ Dr. Friedr . Ferd. Hess , Dr. Aug. Heinr. Ferd . 
Pfennigkauffer und Dr. Leop . Eichelberg ]; in der philosophischen 10 
ordentliche Professoren [Consist.R. Dr. Chr . Andr. Leonh. Creuzer, Dr. 
Karl Fr*. Chr. Wagner, Dr. Chr. Ludwig Gerling , Bibliothekar Dr. 
Friedr. Rehm 9 Hofrath vDr. Dav. Theod. Aug. Suabedissen , Dr. Joh. 
Friedr. Christ. Hessel , Dr. Karl Friedr. Vollgraff, Unterbibliothekar Dr. 
Karl Friedr . Hermann , Dr. Chr. Koch und Dr. Jac. Scngler ], 1 ausser- 
ordentlicher [Dr. Karl Reinh .• Müller J und 1 Ehrenprofessor [Dr. Jos. 
Rubino ], und 5 Privatdoeenten [die Drr. Ernst Phil. Amelung , Georg 
Landgrebe, 1 Jos. Hoffa , Konr. Matthias und Aug. Wilh. Kr ahm er] Vor- 
lesungen angekündigt. Dem Professor Hupfeid ist das durch Zimmer - 
manris Tod erledigte Ephorat über die kurfürstlichen Stipendiaten über- 
tragen , und der Consistorialrath Prof. Justi von der. Gesellschaft für 
nordische Alterthumskunde in Kopenhagen und der histor. theolog. Ge- 
sellschaft za Leipzig zum ordentlichen Mitgliede gewählt worden. 

• V #• ' 1 

Mecjieln. Die neue katholische Universität [s. NJbb. XII, 110.] 

ist in den ersten Tagen des Novembers feierlich eröffnet worden. Sie 
steht unter der Protection des Erzbischofs von Mecheln, welcher auch 
die Einweihungsrede gehalten und in derselben erklärt hat, dass die 

neue Universität nach dem Muster der alten Akademie in Löwen er- 

\ 

richtet und bestimmt sei , den streng orthodoxen Glauben der katholi- 
schen Kirche erhalten und fördern zu helfen. 

München. Bei der Universität sind für diesen Winter bloss 1300 

/ / 

Studenten inscribirt, während ihre Anzahl vor ein paar Jahren gegen 
2000 betrug. 
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Neipel. Ueber die Schulen im Königreiche beider Sicilien hat 
die Mailänder Zeitschrift Echo vor kurzem folgende (in der Allgem. Zei- 
tung 1834 Nr. 313 übersetzte) Notizen mitgetheilt: „Ist der Unterricht 
im Königreiche beider Sicilien auch noch nicht überall verbreitet; so 
. befinden sich die Schulen doch in einem ziemlich befriedigenden Zu- 
stande [? s. dagegen NJbb. XI, 217 ff.] , wenigstens was den männlichen 
Theil der Bevölkerung betrifTt. In dem auf dem Festlande liegenden 
Theile des Reichs , den man unter dem Namen der Staaten disseits des 
Pharus begreift, ist der Grundsatz angenommen, dass jede Gemeinde 
eine öffentliche Schule zum Unterrichte der Knaben im Lesen, Schrei- ' 
ben und Rechnen haben soll. Wäre der Grundsatz in der Wirklichkeit 
ausgeführt, so müsste sich die Zahl der Schulen wenigstens auf 1790 
belaufen; bestünde gar in jeder Pfarrei eine, wie es im lombardisch- 
venezianischen Königreiche der Fall ist , so würden ihrer nicht weni- 
ger als 3746 sein. Aber man muss gestehen, dass keineswegs jede Ge- 
meinde ihre Schule hat, und dass es 30 volkreiche Städte giebt, die 
deren mehr als Eine bedürfen. An den Unterricht der Mädchen hat 
man fast noch gar nicht gedacht. Nur für den Adel, für die Töchter 
verdienter Militair- und Civilbeaniten bestehen zu Neapel zwei königl. 
Collegien, wo Geschichte, Geographie, Arithmetik, dann was did 
Italiener mit den Franzosen Literatur nennen. Französisch, Englisch, 
Zeichnen , Musik und Tanzen gelehrt werden. Die Mädchen aus dem 
Mittelstände und die ärmeren finden in 25 Schulen in Klöstern und 
frommen Stiftungen Unterricht im Lesen , Schreiben, Rechnen, Kate- 
chismus und weiblichen Arbeiten. Indess ersieht man aus dem 1829 
erschienenen statistischen Werke über Neapel und seine Umgebung von 
Luigi Galanti, dass von den 2000 Mädchen, die wirklich zur Schule 
gehen, nicht einmal der fünfte Theil es zum wirklichen Lesen bringt; 
die meisten gehen nur dahin, um dort zu sitzen. Soviel man übrigens 
in der neuern Zeit wirklich dafür gethan ‘hat, um die Bildungsmittel 
zu vervielfältigen und allen Ständen zugänglich zu machen ; so ist es 
doch Thatsache, dass die von der Hauptstadt entferntere Bevölkerung 
sich noch immer im Zustande völliger Ignoranz befindet. Gregorio de 
Filippis Delfico sagt in seinen zu Ende Decembers 1833 gedruckten sta- 
tistischen Angaben über die disseitigen Abruzzen : „Wie sehr könnte sich 
diese Provinz sowohl im Landbau als in andern Zweigen der Industrie 
heben, wenn die Leute, besonders die Bauern, emsiger und nicht so 
.indolent wären! Selten kann einer lesen oder auch nur seinen Namen 
schreiben; selten fällt es einem ein, seinen Zustand zu verbessern , die 
kleinen sich darbietenden Gelegenheiten dazu zu benutzen. Selten trifft 
. man eine Familie im Wohlstand oder nur schuldenfrei. Und doch be- 
kommen sie für die Bearbeitung des Bodens nicht weniger als zwei 
Drittel der Feldfrüchte, von Wein und Obst die Hälfte., Eine faule 
. Bequemlichkeit erstreckt sich unglücklicher Weise auch auf die mittle- 
ren und höheren Stände: daher wenig Liebe für irgend ein Studium. 
Die Väter vernachlässigen die Erziehung und Ausbildung ihrer Kinder; 

- die Ignoranz ist allgemein , Mangel an aneifernden Beispielen hilft sie 


* 
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erhalten; an Büchern fehlt es fast ganz, da äus6erst wenige Privatbi- 
bliotheken cxistiren , keine einzige öffentliche. Die ganze Provinz hat 
. nur zwei erbärmliche Bücherkrämer; nur langsam und confus dringt 
ein neuer Gedanke ein. Bei allen diesen Hemmungen jeder Bildung 
muss man es als ein wahres Wunder betrachten, wenn hier und da 
noch einer, beinahe ganz aus eigener Kraft, sich zu Nutzen und Ehre- 
des Landes auszeichnet. Wäre der Unterricht verbreiteter; das Volk 
würde bald neben den gebildeten Nationen Europas stehen: so sehr hat 
die Natur es mit Geist und Talent ausgestattet. Nur die Lehre fehlt 
ihnen , um sie zu Meistern und Lehrern der andern zu machen. “ 

Pesth. Auf der Universität befinden sich in diesem Jahre 1666 
Studirende, von denen 6ich 83 der Theologie, 224 der Jurisprudenz, 

405 der Medicin, 390 der Chirurgie u. s. w. widmen. Seit 25 Jahren 
hat sich die Zahl der Studirenden um 1000 vermehrt. Besonders merk- 
würdig ist der Zuwachs der jüdischen Studenten, deren 1820 nur 55, 
in diesem Jahre schon 252 auf der Universität waren. 

Preussen. Im vergangenen Sommer waren die 18 Gymnasien der 
Provinz Brandenburg zusammen von 4642 Schülern, die 22 Gymnasien 
der Provinz Sachsen von 3722 Schülern, die 21 Gymnasien der Provinz 
' Schlesien von 5252 Schülern , die 15 Gymnasien und Progymnasien in 
Ost - und Westpreussen von 3633 Schülern besucht. Den Winter vor- 
her (1833 — 34) hatten die Gymnasien in Brandenburg 4554, die in • 
* Sachsen 3669, die in Schlesien 5269, die in Ost* und Westpreussen 
3745, die 6 Gymnasien der Provinz Pommern 1506, die 18 Gymnasien 
der Rheinprovinzen 3105 u. die 27 Progymnasien daselbst 1258 Schüler 
gehabt. Zur Vertheilung an Gymnasialbibliotheken sind 40 Exemplare 
der neuen Ausgabe des Suidas vonBernhardy u. 40Exempl. des Museums * 
für] Philologie von Welcher u . Nähe aus Staatsfonds angekauft worden. 

Rastenburg. Am Gymnasium ist der dritte Oberlehrer Klupsch 
In die durch des Oberlehrers Dumas Tod erledigte zweite Oberlehrer- 
st eile, der Unterlehrer Dr. Brillowski in die dritte Oberlehrerstelle auf- 
gerückt, die bisher von ihm bekleidete zweite Unterlehrerstelle dem 
dritten Unterlehrer Doerek , und die dritte Unterlehrerstelle dem Hülfs- 
lehrer Horn vom Gymnasium in Tilsit übertragen worden. 

Saarbrücken. Am Gymnasium ist der Director Zimmermann pen- 
sionirt und der bisherige Director der höhcrn Bürgerschule in Sobbrn- 
heim als zweiter Oberlehrer angestellt worden ; ferner sind demselben 
100 Thlr. zur Vervollständigung der Bibliothek und 60 Thlr. zur Ver- 
mehrung des physikalischen Apparats, und ausserdem dem Lehrer 
Pfarrius 60 Thlr., dem Hü Ifslehrer Brandt 60 Thlr., dem Hülfslchrer 
Goldenburg 40 Thlr. als Gratification ausserordentlich bewilligt worden. 

Schleswig- Holstein. Die Wirksamkeit des neuen Regierungs- 
collegiums , welches in den Herzogthümern mit dem 1. Octbr. in Wirk- 
samkeit getreten ist, wird sich auch auf das gesamrate Schulwesen er- 
strecken. Zum Behuf der Aufsicht über die Gelehrtenschulen ist der 
- Professor Dr. Nitzsch , Director des philologischen Seminars an der 
Universität in Kiel, zum ausserordentlichen Mitgliede des gedachten 
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Rcgierüngscollegiums ernannt worden , als welches er von der Thätig- 
keit dieser Schulen durch Inspection an Ort und Stelle Kunde nehmen 

• soll. Es heisst, dass dem ganzen Gelehrtenschulwesen der Herzog- 
thümer eine Umgestaltung bevorstehe, indem die Zahl der Schufen 
•vermindert und die beibehaltenen durch grössere Lehrerzahl und voll- 
ständigere Apparate gehoben werden würden. Eine besondere Bestim- 
mung in der Instruction des Regierungscollegiums macht demselben zu 

^Pflicht, für die Anlegung höherer Bürgerschulen zu sorgen. Derglei- 
chen Schulen haben bisher in Schleswig - Holstein noch nicht bestan- 
den; es wird aber die Nothwendigkcit derselben allgemein stark ge- 
fühlt. — - Der Rector Friese an der Gelehrtenschule in Kiel ist mit 
\ . 

einer Pension in den Ruhestand versetzt worden. 

i 

Schleusungen. Das gemeinschaftliche Hennebergische Gymnasium 
zu Schleusingen, bestehend aus 7 Classen, wovon jedoch zwei fast 
ausschliesslich für Elementarunterricht bestimmt sind, hat mit dem vo- 
rigen Jahre wieder vollständiges Lehrerpersonale erhalten , indem drei 
erledigte Stellen, die des Tertius und des Quintus am 23. April und 

• die des Rectors am 8. Novbr. wieder besetzt wurden , so dass die or- 

dentlichen Lehrer jetzt folgende sind: 1) Der Rector Professor Richter , 
früher Oberlehrer und Professor am Gymnasium zu Heiligenstadt, 
als Schriftsteller bekannt durch die Abhandlungen über das griechische 
Anakoluth (Mühlhausen 1827 u. 28.) und durch die Uebersetzungen und 
Erklärungen des Tibnll (1831.), der Sappho und Erinna (1833.) und des 
Andkreon (1834.); 2) der Conrector Dr. Altenburg , Verfasser der me- 
thodischen Anweisung , das griech, Zeitwort leicht und gründlich zu erler- 
nen (1822.) und Herausgeber von Taciti Germania (1823.) ; 3) der Tertiua 
Mücke; 4) der Matheinatikus und Quartus Dietz ; 5) der Alumnen -In- 
epector und Quintus Lommer ; 6) der Cantor Liebermann ; 7) der Sextua 
Meininger ; 8) der Septiraus Rolle . Beide letzteren sind für die Ele- 
mentarclassen angestellt. Unterstützt wird im Unterrichte die verhält- 
nissmässig geringe Lehrerzahl durch den Superint. Dr. Oeäler, durch 
den Archidiaconus Preuss , durch den Pred.-Amtscand. Preuss , und sehr 
wesentlich durch den Schulamtscand. Sickel . Zur Universität wurde 

zu Ostern d. J. Niemand, zu Michaelis 9 Schüler, sänimtlich mit dem 
Zeugnisse der Reife entlassen. Das Osterprogramm des Tertius Mücke, 
de commendando studio linguae Franco gallicac , giebt zwar nicht eben 
Neues, zeugt aber doch im Allgemeinen von gründlicher Kenntniss und 
Beurtheilung des behandelten Gegenstandes. In Betreff des Lehrer- 
wechsels hat wohl kaum eine Schulanstalt Seltsameres erleben können 
als diese. Nachdem zwei Rectoren fValch, Vater und Sohn, zusam- 
men 99 Jahr hinter einander dem Gymnasium vorgestanden, der letz- 
tere und berühmtere sogar zweimal — als Lehrer nämlich und als Re- 
ctor — jubilirt hatte, und der damalige Cantor M. Staeps nur einige 
Monate vor seinem Jubilar gestorben war, verlor das Gymnasium bin- 
nen 11 Jahren 10 Lehrer durch den Tod, 2 durch Geisteskrankheit und 
einige durch Versetzung. Die Frequenz der Schule hat während der 
Unordnungen in den letzten Jahren der vorigen Direction bedeutend ab- 
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genommen/ da sie sich gegenwärtig nur auf 270 belänft, wovon 186 auf 
die beiden Elementarclassen kommen. Dagegen der einmal dort ein- 
'heimische gute Geist erhielt sich um so dauernder , da viele Zöglinge 
dieser Anstalt durch Wohlthaten milder Stiftungen zu frommer Dank- 
barkeit und somit auch zu Fleiss und gutem Betragen gewissermaaäsen 
gezwungen werden. Denn schon seit 1577, wo Graf Georg Ernst von 
Henneberg aus dem Barfüsserkloster zu Schleusingen das daäige Gym- 
nasium stiftete, erhalten je 30 Schüler freie Wohnung und Heitzung, 
und arbeiten und essen unter Aufsicht eines stiftungsmässig bei ihnen 
wohnenden Inspectors* Ferner gemessen nach einer durch anderwei- 
tige Zuschüsse etwas erweiterten Bestimmung desselben Stifters seit 
langer Zeit 41, ursprünglich bloss 30, bedürftige und zugleich talent- 
volle Schüler freien Tisch, und zwar so, dass 20 derselben vollstän- 
dige Mahlzeit , die übrigen 21 den sogenannten Brodtisch , bestehend 
in Suppe und einer tüchtigen Portion Brod , Mittags und Abends , be- 
kommen. Zu diesem Zwecke wird eine unter specieller Aufsicht des 
Rectors stehende Schulökonomie nebst Brauerei unterhalten« Notlü- 
gen falls erhalten die Alumnen in vorkommenden Krankheiten auch Arz- 
nei unentgeltlich. Ausserdem werden dürftige und zugleich würdige 
Schüler durch mehrere von andern Wolilthätcrn für sie ausgeworfene 
Legate an baarem Gelde unterstützt , das d$r Rector nach seinem be- 
sten Dafürhalten zu vertheilen hat. Dazu kommen noch verschiedene 
Einnahmen, die jeder beliebige Schüler durch Thcilnabme an dem 
. dort bestehenden Gesangchor sich verdienen kann. Da nun die ehe- 
malige Grafschaft Henneberg unter Preussen (ursprünglich Sachsen- 
Naumburg), Weimar -Eisenach und Meiningen getheilt ist; so haben 
auch die Regierungen aller drei Staaten ihre bestimmte Anzahl der vol- 
len Freitische zu vergeben UHd zwar so, dass Meiningen 10, Preussen 8 
, (früher 7), Weimar -Eisenach 2 (früher 3) verleiht, während die Er- 
theilung des Brodtisches ausschliesslich dem zeitigen Rector überlassen 
ist. Das Patronat über die Anstalt hatte früher mit Preussen und Mei- 
ningen auch Weimar -Eisenach gemeinschaftlich, jetzt aber nur noch 
die beiden erstgenannten Staaten, da Weimar durch einen Vertrag vom 
13. Octbr. 1824 nebst einer seiner Convictstellen auch seine gesammten 
Compatronatsrechte an Preussen abgetreten hat. Das Directorium nun, 
. womit natürlich auch die Besetzung der in dasselbe fallenden Vacanzen 
der Lehrstellen, jedoch nur unter recessmässiger Zustimmung des Com- 
patrons, Verbunden ist, wechselt zwischen den beiden Patronen so, 
dass jedesmal von 7 Jahren 4 auf Meiningen und nur 3 auf Preussen 
kommen, ln Betreff innerer und äusserer Verbesserungen jedoch be- 
handelt dieser gebildetste aller Staaten das Gymnasium nicht wie ein 
gemeinschaftliches, sondern wie ein rein preussisclies. Seit Johannis 
d« J. ist das Directorinm bei Meiningen« [E.]* 

Serbien. Der Fürst Miiosch hat in den ersten Tagen des Octo- 
bers ein Decret an den Volksunterrichtsverweser Lasar Theodorowitsch 
erlassen, welches die Errichtung eines serbischen Gymnasiums, unter 
* , einstweiliger Leitung des bekannten serbischen Gelehrten und Schrift- 
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Stellers Demet er lssailowitsch befiehlt , und zugleich bestimmt, dass die 
in den europäischen Gymnasien üblichen Studien in Tier Jahresfristen 
nbsolvirt werden sollen. Der Unterricht soll in serbischer Sprache er- *. 
theilt werden , was bisher noch nirgends , selbst nicht auf den Gymna* 
sien zu Caklowitz u. Neusaz v der Fall war. Auch [die deutsche Spra- 
che soll in den Grammatikalclass.en gelehrt werden, was für die serbi- 
schen Beamten , wegen der nahen österreichischen Grenze sehr wichtig 
ist. Schon sind von dem neuen Gymnasium zwei Grammatikalclassen 
und eine Classe der alten Literatur im Gange. 

Spanien. Vor kurzem ist ein umfassendes königl. Decret zur Er- 
richtung Ton Elementarschulen in allen ProYinzen des Landes erlassen 
worden. 

Stuttgart. Zur öffentlichen Feier des Geburtstags des Königs 
im Gymnasium (am 27. Septbr. d. J.) ist folgendes interessante und 
beaebtenswerthe Programm erschienen : Disputatio de Livio et Tima - 
gene, historiarum scriptoribus , aemulis. Scr. Gustavus Schwab *), Ph. D. 

Litt. hum. et antiquitatum Prof. [1834. 28 S. gr. 4.] Es enthält eine 
Untersuchung über das Verhältnis zweier Männer zu einander, welche 
wohl noch nie zusammen genannt worden sind, des Livius und des Ti - 
magenes. Man findet nämlich bei dem Erstem (IX, 17 — 19) eine höchst 
auffallende, in ihrer Art einzige Stelle, wo der Geschichtschreiber den 
ruhigen Gang der Darstellung plötzlich verlässt und in einer heftigen 
Polemik gegen einen ungenannten Gegner sich auslässt. Livius stellt 
die Betrachtung an, was wohl der Erfolg gewesen wäre, wenn Alexan- 
der der Grosse nach Eroberung des Orients seino Waffen gegen Rom 
gewendet hätte. Nachdem er nun den Macedonier, den grossen Rö- 
mern jener Zeiten gegenüber, möglichst herabgesetzt hat, zieht er ge- 
gen die levissimi ex Graecis los , qui Parthorum quoque contra nomen 
Romanum gloriae favent, und die zu behaupten wagen, dass schon der 
blosse Name Alexanders die Römer cingeschüchtert haben würde 
und zeigt, dass jener grosse Sieger der römischen Kraft nothwendig 
hätte unterliegen müssen. - Dabei wird er immer wärmer , und richtet 
seine Fragen mitunter geradezu an einen Einzelnen: (18.) quin tu — 
confers. Hr. Schwab weist nun aus c. 18 nach,'«, dass die Abfassuhg 
dieser Digression in die Zeiten fällt, wo Augustus den Parthern mit 
einem Kriege drohte, und wo die unerwartet glückliche Wirkung die- 
ser Drohungen schmeichelnde Dichter und Geschichtschreiber veran- 
lassto, den glorreichen Ueberwinder des Orients, den neuen, aber un- 
gleich grösseren Alexander um die Wette zu feiern. Jam vero — fährt 
Hr. S. fort — quid si in medio isto laudum atque hyperbolarum con- 
sensu exaudita cst dissensio subita, dissona, protervi cavillatoris, qui 


*) Durch ein Versehen ist der Name dieses seit 17 Jahren am Stuttgar- 
ter Gymnasium angestellten und als Humanist eben so wie als deutscher 
Dichter ausgezeichneten Mannes in dem in d. NJbb. XI, 238 mitgetheilten 
Berichte über den Personalbestand des dortigen Lehrercollegiums ausge- 
fallen und daselbst nachzutragen. 

s / * . 
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insolenti audacia contenderet puerilem esse August! cum Alexandro M. 
comparationem , et Romanos illos , qui ne Farthos quidem in ordinem 
redigcre sufficiant (nam ne nunc quidem cum hisce armis dimicatum, 
neque victoriam, quam nequicquam jactent, reportatam) et qui certo 
wulto minus antiquis illis Persis, terrarum quondam dominis suffecis- 
eent — eos scilicet Alexandri potentiae atque virtuti pares futuros fuisse! 
Wie natürlich also, dass solchen missfälligen Aeusserungen , znmal 
wenn wir annehmen wollen, dass sie von einem Geschichtschreiber her- 
rührten, begegnet werden musste, und für wen lag die Aufforderung 
dazu nulier , als für Livius , quem nostratium sermone historiographum 
imperii Romani apposite appellaveris ? Hr. S. findet nun den ünus ex 
levissimis Graecorum, dem die ganze Invective gilt, hei Scneca de 
Ira III, 23. Multa et D. Augustus — Caesar coeperat. Es ist nämlich 
dieser kein Anderer, als der griechische Geschichtschreiber Timagenes , 
der eine Zeit lang am Hofe des Augustus gelebt hatte. Dieser Schrift- 
atelier, homo acidae linguae et dicax (Senec.Rhet. Controv. V, 34.), 
hatte durch Angriff auf den Ruhm des Kaisers denselben so sehr gegen 
sich erbittert, dass ihm der Hof verboten wurde. Um so grosseres 
Interesse nahm das Publikum an dem eben so freimüthigen als witzigen 
Mann, und als selbst Asinius Pollio ihn in sein Haus aufnahm, fand 
Augustus es gcrathen, den geistreichen Gegner nicht weiter zu verfol- 
gen. Der Groll dieses Griechen gegen Rom und den Kaiser, der sei- 
nen Stolz darein setzte, ein marmornes Rom zu erbauen, geht auch 
aus einer andern Stelle Senecas hervor Ep. 91: Timagenes, felicitati 
Urbis inimicus, ajebat, Romae sibi incendia ob hoc unum dolori esse, 
quod sciret, meliora resurrectura, quam arsissent. Die Gründe der per- 
sönlichen Abneigung des Livius gegen den griechischen Emporkömm- 
ling, den Freund des Asinius Pollio, weist nun der Yerf. scharfsinnig 
ira Einzelnen nach. Wir müssen aber der Kürze wegen die Leser auf 
die Schrift selbst verweisen, und machen namentlich auf eine sehr be- 
achtenswerthe Bemerkung über Pollio und die vielbesprochene Patavi- 
nität des Livius (p. 11 und n. 48.) aufmerksam. Hr. S. fasst sein ; Er- 
gebnis in den Worten zusammen: Sane haec orania, quae hucusque 
attulimus, in unum collecta, confessionem lectori eliciant necesse est, 
vix esse quemquam praeter Timagenera, cui tarn pronum, cujus natu- 
rae quasi et genio tarn conscntaneum fuerit, ita potissimum de Alexan- 
dro M. , de Romanis, de Partliis loqui, vix cum quoquara, praeter 
Timagcnem, tanta verborum veheinentia, tarn hostili ira altercari 
potuissc Livium , connivente Caesare Augusto , si non jubente. Koch 
wird aus Curtius IX, 5, 21 wahrscheinlich gemacht, dass Timagenes 
eine eigene Schrift über Alexander verfasst habe, durch welche die 
Diatribe des Livius zunächst veranlasst worden sein mag. — Wir ha- 
ben hier nur das Wesentlichste aus dem gehaltreichen Programm aus- 
gehoben , welches uns der Beachtung um so würdiger scheint, weites 
zugleich das Verdienst hat, die erste sorgfältige und vollständige 
Monographie über Timagenes und seine Schriften aufgestellt zu haben. 
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Tilsit. Am Gymnasium ist die durch den Abgang des Rectors 
Glöckner erledigte zweite Unterlehrerstelle dem dritten Unterlehrer Dr. 
König , und die dritte Untcrlelirerstelle dein bisherigen Hülfslehrcr 
Clemens am Gymnasium in Rastenburg übertragen worden. 

Würzburg, i Der ordentliche Professor der Theologie Dr. Fischer 
ist, unter Vorbehalt weiterer Bestimmung , seines Lehramtes bei der 
Universität enthoben .worden. , s ; 


Aschaff enburg. 

Nicht um jenen schamlosen Lügner, welcher S. 236 u. 237 dea 
lOten Heftes vom J. 1834 dieser NJahrbb. f. Phil. u. Pädag. unter dem 
Deckmantel einer feigen Anonymität das K. Lyceum dahier mit seinem 
Geifer besudelt hat, Worte der Erwiederung zu gönnen, indem dieso 
Lehranstalt es unter ihrer Würde findet, boshafte Verläftmder an dia 
Stelle ebenbürtiger Gegner zu setzen; sondern einzig in der Absicht, 
um das Publikum über das Gewebe von Lug und Trug aufzuklaren, 
wodurch ein öffentliches Lehrinstitut, welches seit langen Jahren 
ehrenvoll besteht, von dem Einsender jenes Artikels verunglimpft 
werden soll, finden sich die Unterzeichneten zu folgenden Aeusscrun- 
gen veranlasst: 

1) Wenn dieser Einsender sagt, man habe vom vorigen Winter 
bis zum Schlüsse de9 Studienjahres gehofTt, dass die theologische Se- 
ction des hiesigen Lyceums aufgehoben werde: so giebt er durch dieso 
unverschämte Steigerung seines unwürdigen Ich’s zu dem allerdings 
6clir chrcnwerthcn Man deutlich genug zu erkennen, dass Neid oder 
Bosheit ihm diese Hoffnung eingeflösst haben, da kein Wohlge- 
sinnter die Aufhebung einer Anstalt wün sehen kann, woraus, wie 
vieljährige Erfahrung erprobt hat , so viele würdige Geistliche her- 
vorgegangen sind. Diese theologische Section, welche über 30 Can- 
didaten und abwechselnd, wie jedes Lehrinstitut, bald mehr, bald we- 
niger Zöglinge gezählt hatte, wird demnach so lange fortbestehn, als 
C9 der Wille der Königl. Staatsregierung ist. 

2) Die, in Betreff des kön. Lycealprofessors Anderlohr geäusserto 
Hoffnung des, wie man offenbar sieht, von der reinsten Nächsten- 
liebe geleiteten Einsenders, ist mit jener zur Aufhebung der theologi- 
schen Section auf gleichem Boden entsprossen. 

3) Der k. Professor Löhnis , welcher vom Jahre 1809 bis 1812 in 
dem vormaligen geistlichen Seminar dahier die Stelle eines Präfecten 
des damals bestandenen Convicts bekleidet hatte, trat iin Jahre 1813 
an das hiesige Gymnasium, woselbst ihm die Fächer der lateinischen 
und griechischen Sprache nebst der Rhetorik und Poetik übertragen 
waren. Im J. 1817 wurde er zum Vortrage der biblischen Exegese und 
der orientalischen Sprachen an dem damals bestandenen CIcrical- Semi- 
nar berufen, und im J. 1818 verliess derselbe, bei der neuen Studien- 
Organisation , die Reihe der Gymnasialprofessoren, indem ihm an der * 
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theologischen Section die Torträge des Bibelstudiums und der biblisch- 
morgenländischen Sprachen allerhöchsten Orts zugetheilt worden sind. 
Da die Lehranstalt somit in demselben einen mehr als 20jährigen 
öffentlichen Lehrer erkennt': so wird der im Finstern brütende Einsen- 
der sich hiernach eines Bessern, wenn er dessen fähig ist, zu beleh- 
ren wissen. 

4) Was die von dem schmähsüchtigen Einsender noch weiter ge- 

nannten beiden Herren von Pfeilschifter und Hönnighaus betrifft: so ge- 
ben wir die Erklärung , dass keiner derselben, ohne irgend eine wei- 
tere Folge hieraus- ziehen zu wollen, mit dem K. Lyceum in irgend ei- 
ner Verbindung steht; ja, dass dieselben mehrerern von uns sogar per- 
sönlich unbekannt 6ind. Wie weit übrigens die k. Lycealprofessoren 
Merkel und Dr. Kittel von allem Jesuitismus und Pietismus , in dem 
Sinne des Einsenders, entfernt sind, weiss jeder Rechtliche, welcher 
sie kennt, und wird solche Anschuldigungen nur belächeln und ver- 
achten. , X 

5) Eben so entstellt nnd offenbar unwahr ist das Meiste der wei- 
ter folgenden Angaben, welche sich auf sogenannte Gebrechen des 
K. Lyceums vom Jahre 18JJ beziehen. Das actenmässig Be- 
gründete, dessen Einsicht jedem offen steht, ist dieses: Nachdem 
am 7. Decbr. 1833 der frühere Professor der Philosophie seiner Funktio- 
nen allerhöchsten Ortes enthoben worden war, so sind dessen sämmt- 
liehen zwölf Wochenlectionen von dem k. Lycealrector und drei k. 
Lycealprofessoren übernommen worden, bis der neu ernannte Professor 
dieses Lehrfaches am 13. Januar 1834 vom Vorstande in seine Arnts- 
fimktionen eingewiesen worden war. 

6) Der k. Hofrath, Lyceumsrector Hoffmann , war somit nicht, 
wie durchaus falsch bemerkt ist, fast dasganze Jahr kränklich, 
sondern es begann, nachdem er nur wenige Vorlesungen 2 uvor aus- 
eetzen musste, seine Krankheit erst am 23. Mai d. J., worauf ihm, der 
seit 33 Jahren als Professor und darunter seit 22 Jahren als Director 
in ununterbrochener Wirksamkeit an dem hiesigen Lyceum ist, die 
gnädigste Erlaubniss der Königl. Regierung zu Theil geworden war; 
zur Kräftigung seiner Gesundheit eine Badereise zu unternehmen. Was 
die Lyceisten des gegenwärtigen zweiten philosophischen Cursus im vo-* 
rigen Studienjahre an seinen Vorlesungen verloren haben, hat er jetzt 
zum Tiieile schon , in vermehrten Wochenlectionen, wieder 
nachgeholt; so, dass auch hier keine Lücke im öffentlichen Unterrichte 
Statt findet, wie dieses der sich unbefugt in die innern Angelegenhei- 
ten einer ihm nach Zweck und Streben durchaus fremden Lehranstalt 
einmengende Einsender in seiner albernen Tadelsucht zu rügen sich 
erfrecht hatte. 

* 

7) Aus gleicher unlautern Quelle entsprungen, ja mit handgreif- 
licher Bosheit niedergeschrieben, sind dio Bemerkungen über den k., 
Lycealprofessor Merkel. Dieser , seit dem Jahre 1810 als öffentlicher 
Lehrer am Kön. Lyccum wirkend, war in einer so langen Reihe von 
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Jahren fast niemals an dem ununterbrochenen Gange seiner Vorlesun- 
gen gehindert, so wie sein Augenübel ihn für 18|J nur auf vier Wo- 
chen hievon abgehalten hatte. Dass derselbe an der Lunge gelitten 
habe , wie der lügenhafte Einsender sagt , ist eine notorische Unwahr- 
heit, indem sich Prof. Merkel der besten Gesundheit erfreut, möchte 
doch der Einsender nicht in weit höherem Maasse am Kopf und am 
Herzen leiden Die weiter folgende Lüge, „weswegen er sich 
jetzt pensjoniren lassen will“, tritt um so greller und unverschämter 
hervor, als ihm mit Anfänge dieses Studienjahres, ausser seinen bis- 
herigen Lehrfächern, ohne dessen Ansuchen, und zum Beweise eines 
ehrenden Vertrauens von Seite der Kön. Regierung, noch die Vorlesun- 
gen der Pädagogik , der Encyclopädie und Methodologie der Gymna- 
sialwissenschaften nebst dem zur Bildung künftiger Lehrer angeordne- 
ten Ephorate übertragen worden sind. Da die Staatsbehörde die Leb* 
stungen des k. Lycealproflssors Merkel auf solche Weise anerkennt, so 
ist des ehrenrührigen Einsenders Hoffnung, einen baldigen Nach- 
folger desselben im Lehramte zu erblicken, eben so eitel und thö- 
richt, wie dessen ganzes Streben, das K. Lyceum zu verunglimpfen. — 
Ein gleicher Geist verräth sich auch ausserdem noch in der wahrhaft 
unverständigen Bemerkung, dass die vom Prof . Merkel beabsichtigte 
' Herausgabe von Balde’s Gedichten an dem Grame gescheitert sei, wel- 
chen das gelehrte Publikum über dieses Werk eines Jesuiten empfun- 
den habe. — Wahrhaftig! Diese Unkunde eines als classisch aner- 
kannten Schriftstellers, welchen Herder und Goethe den edelsten Gei- 
stern aller Zeiten beigesellt haben und worauf Baiern stolz sein darf, 
charakterisirt auch die wissenschaftliche Bildung des Einsenders^ 
der sich somit als köpf - und gemüthlosen Menschen kund gegeben hat. 

8) Allerdings ist der k. Lycealprofessor Dr. Kittel im Studienjahre 
durch Unwohlsein auf wenige Tage an seinen Vorlesungen 

gehindert worden , was indessen, wie jeder Verständige weiss, um so 
weniger nachtheilig auf die Vollendung seiner Lehrsparten wirken konn- 
te, als die Lyceisten jedes philosophischen Curses mehr als 24 Colle- 
gienstunden in der Woche zu besuchen haben, wodurch jedem beson- 
dern Fache eine bedeutende Menge derselben zugetheilt ist. 

9) Wenn der so wohl unterrichtete Einsender ferner bemerkt, der 
k. Tiycealprofessor Schneidawind hätte seine Vorlesungen über die Ge- 
schichte ununterbrochen gehalten, so giebt dieser Letztere, wel- 
cher jegliches Lob aus so unwahrem Munde verabscheuet, selbst die 
Erklärung, dass auch er durch Kränklichkeit auf kurze Zeit ver- 
hindert gewesen sei, die philosophischen Hörsäle zu besuchen, wobei 
ebensowenig die Vollständigkeit des Unterrichts beeinträchtigt wurde. 
Wenn aber der Eintender weiter sagt, „man würde manchmal an der 
Existenz des Lyceums gezweifelt haben , wenn der k. Professor Schnei - 
dawind diese seine Vorlesungen nicht gehalten hätte“, so geben die 
Unterzeichneten die offene Erklärung, dass keiner von ihnen so eitel 
ist, zu wähnen, man müsse aus seinen Vorträgen allein das 
Dasein unseres Lyceums erkennen; überzeugt, dass nur durch auf- 


» 



richtiges Zusammenwirken die höhere Bildung der Zöglinge 
gedeihen kann. Wer aber möchte, bei solchen Aeusserungen des , 
Einsenders, nicht vielmehr an der Existenz seines gesunden Menschen« 
Verstandes zweifeln?’ 

t * 

Aus diesen unwahren Prämissen zieht dann der Einsender den 
seiner geist- und gemüthlosen Logik entsprechenden Schluss, dass ea 
den Zöglingen des hiesigen Lycejums für 18|-|- sehr übel ergangen 
sei. Dieses den Candidaten zu Theil gewordene grosse Uebel er- 
läutern wir dadurch, dass bei der am Schlüsse vonl8||-, unter Vor- 
sitz des Kön. Ministerial - Commissärs , gehaltenen Absolutorial- 
Prüfung den sämmtlichen Adspiranten zur Hochschule dieser Ueber- 
tritt gestattet worden ist, auch alle Zöglinge des ersten philosophi- 
schen Curses, auf den Grund ihres bestandenen Final -Examens, zum 

zweiten Curse befördert worden sind. ... ^ 

» * 

' Da nun der Einsender dieser ehrenrührigen Notizen noch am 
Schlüsse bemerkt, dass er sie aus „ reinster “ Theilnahme zur Oef- 
fentlichkeit gebracht habe, so wird es uns jeder Wahrheitliebende er- 
sparen, diese Reinheit hier noch weiter zu beleuchten. — • ■ Möge ’ 
doch der Einsender, und wer mit ihm gleiches Sinnes ist, bedenken, . 
dass Lug und Trug, aus der Urquelle des Bösen entsprungen, sich 
nothwendig selbst zernichten, dass jegliches Streben, durch verläum- 
derische Ränke Andern zu schaden oder sich ungebührlich tu. erheben, 
den Weg zum finstern Abgrunde öffnet, dessen furchtbares Ziel ist: 
moralische Verworfenheit. 

Aschaffenburg, am 23. Decbr. 1834. 

, Das Personal des KÖnigl. Lyceums. 

.. Joh. Jos . Jgn. Hoffmann , Kön. llofrath, Reet. u. Prof, des Lyceums. 

Anderlohr, Professor der Pastoraltheologie. 

' Merkel , Professor der Philologie. 

Löhnis , Professor der Exegese und der morgenl, Sprachen. 

• Dr. IÜig , Professor der Dogmatik und MoraL 

Dr. Göschl , Professor d. Kirchengesch. u. des Kirchenrechts» 

- Dr. Schneidawind , Professor der Geschichte. 

Dr. Kittel , Professor der Naturwissenschaften. 

Holzncr, Professor der Philosophie. 

9 n 

Nachschrift.] Zur vorläufigen Rechtfertigung des im Obi- 
gen angegriffenen , offenbar mit zu viel Leidenschaftlichkeit aufgefass- , 
teil und daher mehrmals missverstandenen Correspondenzartikels be- 
merken wir bloss, dass uns derselbe von einem 6ehr achtbaren und in 
der gelehrten Welt rühmlichst bekannten Baierischen Gelehrten zuge- 
eendet worden ist. Ihm muss daher auch die weitere Rechtfertigung 
seiner Mittheilungen um so mehr überlassen bleiben, je weniger wir 
aus der Ferne zu beurtheilen vermögen, auf welcher Seite das Recht 
ist* Um unserseits völlig unparteiisch zu bleiben , halten wir keinen 
Augenblick angestanden , die eingeschickte Verteidigung sofort und 
unverändert abdrucken zu lassen. [Die Redact.] 
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Kritische Beurtheilungen. 


Plat onis Dialogi VI. E uthyphro^ Apologia , Crito , 
Charmid e s, Lackes, Menexenus. In usum schola- 
' rum edidit Ern . Dronke •- Bonnae, irapensis Ed. Weberi. I8o4.’ 
8. min. 206 S. 

Die auf dem Titel genannten Dialogen sind diejenigen Plato- 
nischen Schriften, welche auf den Preussischen Gymnasien nach 
dem Willen der höchsten Behörde vorzugsweise gelesen und er- 
klärt werden sollen; 8. Schulzeit, v. J. 1820. Abthl. II. 
p. 2(i8 ff. Hr. Dr. hielt es daher für zweckmässig und ratlisam, 
dieselben in Einem Bande zusammen drucken zu lassen, und si- 
cherlich wird damit für manche Gymnasien einem Bedürfnisse 
abgeholfen werden. Allein für befriedigend, wie Hr. Dr. will, 
kann diese Schulausgabe als solche auf keinen Fall angesehen 
werden, indem sie weiter gar nichts darbietet, als den blossen 
Text nach den neuesten Recensionen und einen dürftigen Index 
vocabulorura. Wenn nämlich Hr. Dr. in der Vorrede urtheilt, 
der Iudex enthalte alles, quae scire tirönum intersit; reliqua 
docere esse sollertis magistri , so ist er in einem grossen Irr- 
thum befangen. Zuerst nämlich muss doch wohl eine Schul- 
ausgabe bei kritisch schwierigen oder verderbten Stellen dem 
jungen Leser wenigstens einen Fingerzeig geben, damit er wisse, 
dass hier oder dort noch nicht Alles in Richtigkeit sei, und sich 
bei seiner Vorbereitung nicht vergeblich abzurnühen brauche. 
Diess hat aber unser Ilerausg. ganz unterlassen, indem er nicht 
nur die Stellen nicht bezeichnet hat, in denen er laut der Vor- 
rede von seinen Vorgängern abwich, sondern auch offenbar feh- 
lerhafte Lesarten ohne ein Warnungszeichen in den Text auf- 
zunehmen kein Bedenken trägt. So lesen wir z. B. im Laches 
p. 110 A. noch: n anncpöv xs xcel ovx og, wo ohne Zweifel aus 
einem Codex bei Bekker naitjtcpov ös xai ovx og hergestellt wer- 
den muss; ebendas. S. 185 B. hat Rec. längst statt: xivog ov- 
r og xovxov ov ^rjxovpsv xovg didaöxcckovg zu lesen vorgeschla- 
gen: xivog ovx og xovxov ttyxovpev x. d. , da die Vulgata un- 
passend ist und an einem grammatischen Fehler leidet ; corrupt 
und unaufgeklärt ist auch die Stelle S. 188 D., welche erst in 
unserer neuesten Ausgabe ihre Verbesserung und Auslegung er- 
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halten hat; S. 100 B. finden wir hier noch mit Bekker gegen 
das Zeugniss der Handschriften und ohne dringende Nothwen- 
digkeit äv eingesetzt; S. 11)2 E. wird nach Bekkers einleuch- 
- tender Verbesserung fiir TtkeovsxtrjöeTcu gelesen nXkov bkz tjöe- 
t at, aber ohne dass der Index über den Grund dieser Lesung 
einen Aufschluss mittheilt; S. 101> B. bleibt ein offenbares Gloa- 
sem ohneKlammern; und so könnten wir aus jedem Dialog noch 
eine Menge Stellen anführen, wo entweder die kritische Beglau- 
bigung der aufgenommenen Lesart oder die Vermuthung einge- 
tretener Corruption', wenn auch nur mit wenigen Worteu, an- 
zudeuten war. Ausser diesem Mangel müssen wir aber noch 
manches Andere bemerklich machen. Der Schüler bedarf näm- 
lich bei seiner Vorbereitung auf Platonische Dialogen, wie die 
Euthyphro, Laches und Charmides sind, offenbar noch etwas 
mehr Unterstützung, als ihm die Angabe einzelner Wörter und 
Redensarten bietet, wenn er anders za einem selbstständigen 
Auffassen des Schriftstellers Vordringen soll. Und darauf muss 
doch der weiter fortgeschrittene Jüngling sein Streben gerich- 
tet sein lassen. Wie wird er nun aber an Stellen zu einem Ver- 
8tändniss gelangen, wo sprüchwörtliche Ausdrücke Vorkommen, 
deren Aufhellung ihm kein Lexicon und keine Grammatik ge- 
währt? wie wird er sich solche Gedanken klar machen, deren 
richtige Auffassung eine Kenntniss historischer oder philosophi- 
scher Notizen voraussetzt? wie soll er endlich den Zusammen- 
hang der Gedanken erfassen, wo die philosophische Entwicke- 
lung über den Kreis seiner Bildung hiuausgeht? In allen die- 
sen und ähnlichen Fällen ist es Sache der recht eigentlichen ’ 
Schulausgabe, dem Jünglinge bei seiner Vorbereitung und, was 
eben so wichtig ist, bei seinen leider nur noch zu häufig für 
geringfügig angesehenen Privatstudien zu Hülfe zu kommen. 
Sache des Lehrers aber bleibt es, den todten Buchstaben des 
Commentar8 durch seinen mündlichen Vortrag zu beleben und 
anschaulich zu machen, wobei er übrigens, wenn er ein sollers 
maxister sein will, auderes unberührt lassen, anderes aus sei- 
nem eigenen Wissen hinzufügen oder auch wohl verbessern 
kann. Ausserdem wird ferner eine gute Schulausgabe wohl 
auch selbst für den sollers magister manche Fingerzeige ent- 
halten müssen, wenn er als ein ßxoteriker, wie doch sehr viele, 
seinen Schülern den Platon erklären sollte, und namentlich 
wird sie ihn auf den Standpunkt hiuzuführen suchen , von wel- 
x ehern aus jede Schrift als ein kunstvolles Ganze richtig gewür- 
digt und somit auch nach ihren einzelnen Theiten gehörig er- 
fasst werden kann. Dass dieses keine so leichte Sache sei, das 
können selbst die verschiedenen Urtheile der Philosophen und 
Exegeten über Schriften,, wie Menexenus, Laches und Charnii- 
des, lehren, deren Beurtheilung bei Schleiermacher, Ast, Su- 
cher u. a. ganz verschieden lautet. Denu über die blosse Buch- 
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stabengelehrsamkeit ist man doch endlich bei der Lesung und. 
Erklärung des Platon hinaus, wie man ja überhaupt den Gewinu 
von der altklassischen Litteratur in etwas mehr als in der 
Keuntnis8 von blossen Wörtern und Redeformen sucht. Auf 
keine Weise können wir daher in das Verdammungsurtheil ein- 
stimmen, welches der Herausg. in der Vorrede über Schulaus- 
gaben anderer Art, als die seinige ist, ausgesprochen hat. Ja 
selbst auch in dem Falle, dass dieselben dem Schüler zu viel 
darbieten sollten, behaupten sie doch sicherlich den Vorzug 
vor blossen Textesabdrücken, indem sie namentlich für den 
. Privalfleiss höchst nützlich und förderlich sind, vorausgesetzt 
nämlich , dass sie auch mit Sachkenntnis sind gearbeitet wor- 
den. Damit will indess Unterzeichneter nicht umgekehrt eity 
Verdammungsurtheil gegen gute und sorgfältigeTextesabdrücke 
ausgesprochen haben, deren Werth er vielmehr von ganzem 
Herzen anerkennt. Und so würde er auch Hm. Dronke’s Aus- 
gabe ohne weitere Erinnerung empfohlen haben, hätte sie sich 
nur nicht wie eine eitle Schöne mit einem grossen Uebermuthe 
ihrer Nacktheit uijd Blosse gegen ihre wohlbekleideten Schwe- 
stern zu rühmen unterfangen. Höchstens würde er noch einige 
. Bemerkungen über den Index vocabulorum hinzugefügt haben, 
der leider seinem Zwecke weder in Hinsicht auf Vollständigkeit 
noch in Hinsicht auf Sorgfalt und Genauigkeit gehörig entspricht. 
So fehlt eine Belehrung über das streitige Sxyogog Aoyog im 
Laches p. 201 A., die um so dringender war, da Männer wie 
Heusde und Schleiermacher die Stelle geändert wissen wollten. 
Hr. Dr. führt aber bloss aus dem Menexenus an tjupegsiv Aoyov, 
wobei er übrigeusan das Ciceroniauische cß'erre erinnern konnte. 

— ayvaöia y z cov nazigav wird erklärt : parentes ignorantur , 
wovon wir selbst nicht angeben können, was damit gemeint sei. 

— al6xvvB6%aL ziva wird übersetzt: revereri all quem. , und 
darauf aus dem Criton ohne Erläuterung angeführt al6%vvs- 
G&ccivnsg nvog: warum nicht lieber dieses Letztere erklärt? 

— Bei avaßatvsLV wird zwar der Redensart dvaßaivsiv Big zo 
ÖLTcaözijgiov und sig rd Ttirj&og gedacht, aber der seltsamer^ 
Ausdruck, der in denselben Schriften vorkommt, avaßaivuv 
elgvpäg, unerwähnt gelassen. — Unter dga wird erzählt, dass 
ccq’ ovv für dg ovv ovx extra interrogationem vorkomme, was 
durchaus nicht gegründet ist. — Eben so unrichtig ist es, wenn 
unter kjtißovXevew und svBgyBzeiv berichtet wird, jenes heisse 
meditari , dieses mercedulam porrigere, indem auf solche Weise 
Sinn und Wortbedeutung verwechselt ist. — Unter dpafrJg BGzl 
lesen wis bloss: Elliptice dictum ; Eutbyphr. 4, 7. Was soll 
sich nun der Schüler oder auch der sollers magister daraus ent- 
nehmen? — Unter ovde prj heisst es, dasselbe werde gebraucht 

für die simplex negatio, wobei auf Laches p. 197 C. verwiesen 
wird. Will aber dort Hr. Dr. unsere neuliehe Bemerkung nach- 


i 

i 


~j4 


Digitized by Google 


358 Römische Litteratur. 

lesen, so wird er sich leicht eines Andern überzengen. — - Wun- 
derlich ist zu lesen unter jtel&etVi dass pi} % siöai uva bedeute 
sine alterius consensu. Ausserdem werden fast auf jeder Seite 
eine Menge Wörter und Redensarten zwar aufgeführt, aber 
ohne alle Erklärung gelassen. Doch genug über den kleinen 
Index, auf den wir fast umgekehrt anwenden möchten, was der 
Herausg. von den von ihm getadelten Schulausgaben sagt: psya 
ßißXtov Xöov peyctXa xcuca. Auch eine kleine Schrift kann 
oft ein ptyct xaxöv sein. 

G. Stallbaum . 


Q . Horatii Flacci opera omnia. Textum dermo recensuit, 
varietnte lectionis Integra instruxit, optimorum interpretum com- 
mentarios subjecit, suas adnotationes cum criticas tum exegeticas 
adspersit, Sclioliastarum Vetcrum Acronis et Porphyrionis scholia 
typis excudenda curavit ete. Guiliclmus Braunhardus Thuringius. 
Lipsiae apud Nauckium. Volumen unum. Pars prima carinina 
lyrica continens. Sectio I. 1831 et Sectio II. 1833. X. 077 S. 8. 

Dürfen wir von dem Umfange dieses in 2 Sectionen vorlie- 
genden ersten Bandes auf den der nachfolgenden schliessen, 
so sehen wir einer umfassenden und bändereichen Ausgabe des 
Iioratius entgegen. Und in der That wäre beim jetzigen Stand 
der philologischen Studien eine nochmalige sorgsame Prüfung 
u. Sichtung der bis jetzt aufgefundenen kritischen Hülfsmittel, 
eine bedächtige Zusammenstellung dessen, was für Erklärung u. 
richtige Auffassung des Dichters theils in älteren, theiis in neue- 
ren Gesammtausgaben, theils in verschiedenen Schriften hier 
und da geschehen ist, jedem Freunde der classischen Litteratur 
eine willkommene Gabe. Wie nun eine solche Ausgabe be- 
schaffen sein muss, dafür bieten unseres Bedünkens die treffli- 
chen Monographien eines Obbarius herrliche Muster; wie sie 
dagegen nicht sein soll, zeigen die jetzt so häufig zu Markt 
kommenden uud gewiss oft nur aus rein mercantilischen Inter- 
essen zusammengepackten Apparatus critici , wo alles im bun- « 
ten Chaos lustig durcheinanderwimmelt! 

Wollen wir nach diesen Bemerkungen jetzt zur Ausgabe 
des Hrn. Braunhard übergehen und zunächst im Allgemeinen 
ein freilich nachher fester zu begründendes Urtheil abgeben, 
so müssen wir frei und offen bekennen, dass ausser einer dan- 
kenswerthen Collation einer Gothaer, dreier Wolfe nbüttler Hand- . 
Schriften, einer nochmaligen Vergleichung des Codex I. Lips , 
und eines neuen Abdrucks der Scholien des Acron und. Porphy- 
rion die Freunde des Iioratius nicht viel Erhebliches gewon- 
nen haben. 
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Hm. Brhd’s Ausgabe, die so ziemlich alles enthalten soll, 
was für Horatius bis, jetzt geschehen, ist zunächst freilich für 
Lehrer bestimmt, schiiesst aber keineswegs den Schüler aus; 
denn dass auch letztere berücksichtigt sind, ersieht man gleich 
aus der ganzen Erk lärungs weise, worin namentlich Mitscherlich 
und Döring die Vormänner sind und aus der ausdrücklichen 
Erwähnung der Tirones, zu deren Nutzen und Frommen hier 
und da Manches erklärt werden musste. Wir wollen nun mit 
dem Hm. Herausg. nicht darüber rechten, dass eine solche 
Ausgabe, wäre sie auch weit präciser gearbeitet, wie vorlie- 
gende, dennoch eine verfehlte genannt werden könnte, da 
sie einmal für den Schüler zu umfassend, das kritische Element 
in ihr zu vorwaltend bliebe, andererseits aber dem Lehrer viel 
Bekanntes, mithin Ueberfltissiges bieten möchte, — wir wollen 
nur darnach fragen, ob an und für sich für den Lehrer gut 
gesorgt, ob ihm durch den Besitz vorliegender Ausgabe der 
Besitz und Gebrauch so zahlloser anderer zur Handhabung der 
Kritik noth wendiger Ausgaben überflüssig gemacht sei, und 
dann, ob die Bedürfnisse des Schülers richtig erkannt und 
richtig befriedigt sind. Und da muss denn die Antwort durch- 
' aus verneinend ausfallen ! ; 

Die aus Jani zumeist entnommene Variantensammlung ist 
lange nicht vollständig genug; namentlich gilt diess von der 
I. Sectio ; denn Sect. II. ist bei Weitem umsichtiger und ge- 
nauer gearbeitet. — Neben dieser unvollständigen Varianten- 
sammlung finden wir, dass die Kritik nicht immer zum Besten 
gehandhabt worden, dass das aufgehäufte Material nicht immer 
zu einer lichtvollen Gesammtanschauung verarbeitet ist. ~~ 
Aber eben so wenig genügt die eigentliche Interpretation. Hr. 
Br. hätte uns mit den paraphrastischen Erklärungen, durch die 
der Dichter oft kurz und klein gemacht, die poetische Färbung 
so ganz verwischt und überhaupt der Schüler wenig oder gar 
nicht angeregt wird, ganz verschonet sollen. Ein Bild, ein 
Gedanke kanu nur in der Färbung und Weise richtig und ganz 
aufgefasst werden, die der Dichter selbst gab. Wenigstens 
hätte Hr. Br. die Paraphrase sparsamer gebrauchen und nur 
da beibringen sollen, wo das Bild, der Gedanke allznschwierig 
war, wo man das in genauer Anschauung ungeübte jugendliche 
Gemüth zur Auffassung durch Graschweif zu führen sich er- 
laubt. Dadurch wäre Raum gewonnen für so manche andere 
wichtige Bemerkung, für genaue Angabe der Zeit, für klare 
und bündige Darlegung des Ideenganges — Dinge, die wir oft 
so ungern vermissen. — Ferner ist die grammatische Sehe 
lange nicht ernst und gründlich genug behandelt. Richtig wird 
freilich Od. 11, 17, v. 28 zu den Worten me sustulerat — um» 
lepasset behauptet, der Indicativ stehe nicht für den Conjunctiv 
(vgl. auch 111, 16, 3), wie Döring und selbst Ruddimann T. II. 
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p. 378 behaupten, doch ist durch die Erklärung „Latin! script t. 
indicativo plusqpfct. utuntur, ubi rem aliquam ( s. alicujus rei 
eventum) intelligent, quae accidisse cogitatur “ die Natur die- 
ser Construction wenig erläutert, cf. Stallb. ad Rudd. 1. L — 
Tergeminis honoribus soll ein Dativ sein. Von Strukturen, wie 
indocilis pati , stralus membra, sumis celebrare , nobilem supe- 
rare , celerem sequi , egit visere , Graecia conjurata rumpere 
(cf. Kritz. ad Sali. Cat. p. 273) etc. heisst es, sie seien Graece 
gesetzt. Andere Verbindungen werden mit einem Exquisite 
abgefertigt. In unseren Zeiten , wo man mehr und' mehr ein- ' 
sieht, dass aufdem ungewissen und ermüdenden Wege der Em- 
pirie kein Heil für die Grammatik zu finden sei, wo durch Her - 
manris unsterbliche Verdienste die rationale Behandlung ge- 
bührende Geltung bekommen hat, sollte man billig solche Er- 
klärungen nicht mehr hören; Schüler auf wohleingerichteten 
Schulanstalten, wo das einige und rüstige Streben wackerer, mit 
der Zeit fortgeschrittener Lehrer zur wahren Geistesbeschäf- 
tigung spornt und treibt, wissen uns da schon mehr zu sagen 
als ein nichtssagendes Graece , Exquisite , Nove , Eleganter und 
andere eitle Ausflüchte, hinter die sich leider jetzt noch viele 
zu verkriechen pflegen! Und diese dennoch vom Hm. Herausg. 
vorgebracht zu sehen, muss umso mehr befremden, als er selbst 
' über Mitscherlich (der 1, 15, 21 für exitium tuae genti s mit 
anderen MSS. exit. tüae genti schreiben wollte, weil es mehr 
docte ac graece sei) folgendermassen den Stab bricht: „Sed 
Mediusfidius Vir iile Doctiss. tarn saepe hujusmodi explieatio- 
:nibus refugium quoddam quaerere, ut dubitare possis, quid 
oranino sibi voluerit.“ Nichts desto weniger schreibt Hr. Br. 
wieder zu II, 1, 13: praesidium reis ut I, 15, 21 exitium tuae 
genti — was unter anderen als Beweis dienen mag, dass Mit- 
scherlichs Bemerkungen nicht immer mit der gehörigen Sorg- 
falt abgeschrieben und ausgewählt sind. r$ - ‘ 

Wir wollen nun dem Hrn. Herausg. eine kleine Nachlese 
. .< halten, woraus die Belege für unser Urtheil entnommen werden 
mögen. Wir behalten dabei sowohl das Interesse des Schülers 
als auch das des Lehrers im Auge. Zugleich aber sei uns ver- 
gönnt, ausführlichen Bericht zu erstatten von Döderlein’s He- 
ptas Lectionum Horatianarum (Erlangae 1830) — einem Schrift- 
chen, welches mit der dem Verfasser eigenen und wohlbekann- 
ten Gründlichkeit und Scharfsinn verfasst ist, obgleich wir 
hier und da bescheidenen Zweifel entgegenstellen müssen. 

Gleich zu der Dedicationsode hätten wir gern die treffli- 
chen Auseinandersetzungen Jahns (in diesen Jahrbb. 1827. 

II. Bd. p. 277 sqq.) und die des Gelehrten in Seebode’s Ar- 
chiv (1829. z. Auf.) von Hrn. Br. benutzt gesehen. Gesprochen 
werden musste V. 3. über sunt quos juvat , zumal da noch Dö- 
ring den Indicativ, den wir ausser auderen Stellen bei Hör. 
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noch Sat. I, 4, 24 haben und wo Heindorf so wenig genügt, für 
antique gesetzt hält Siehe das Richtige über diese Struct. bei 
# Benecke ad Cic. in Catil. p. 139 und Kritz. ad Sali. Cat. p. 93. 
Und wenn namentlich Hör. den Indicat. fast immer nach sunt 
qui setzt, so ist diess natürlich; der Dichter liebt die concrete 
Darstellung. Ueber die ganze Stelle sind jetzt noch Jacob’s 
vermischte Schriften Bd. 5, S. 311 nachzusehen, wo auf Liba- 
nius IV, p. 168 f. verwiesen ist, der die Verschiedenheit der 
menschlichen Neigungen fast mit denselben Beispielen erläutert 
hat. — Ferner hätten wir des Hrn. Herausg. Ansicht erwartet 
über Olympius und Olympicus ( vgL Fr itzsche’s Commentat. de 
Aristoph. Daetall. p. 39): über Olympio: über palma, da doch 
in den olympisch. Spielen der xozivog \gegebeu wurde : über 
scindere und findere : über Terrurum dominosf) : 'über das 
aoristisch gesetzte collegisse. — Zu v. 7 u. 9 wird über hunc 
— - illum — juvat ergänzt; dabei aber gestanden „uegari ne- 
quit tum propter juvat bis supplendum tum ob interjecta meta- 
que — ad Deos verborum structuram duram esse.“.- Woran 
sind wir also? — Eines Besseren könnte Hr. Br. durch Jahn’s 
Auseinandersetzung 1.1. belehrt werden. — Zu mobilium turba 
Quiritium wird bemerkt „simpliciter populus Romanus,“ Doch 
das scheint uns zu weit gefasst.' Wir haben wohl zumeist an 
die plebs urbana zu denken, die geschäftslos in Rom einherging 
und von öffentlichen und Privatschenkungen lebte. Eos publi- 
cum malum alebat , sagt Sali. Cat. 3T Eine wahre turba fo- 
rensis , wie Livius IX, 46 sie heisst, unterstützt sic die Absichten 
der Tribunen und derjenigen Magistrate, die sich derSache des 
Volks annahmen, durch ihre Stimmen in den öffentlichen Ver- 
sammlungen. Daher die Ausdrücke: conciones conductae , mul - 
titudo co?iducta, faex et sordes urbis u. a. — Zu den über mo- 
bili8 beigebrachten Stellen fügen wir folgende Demosth. de F. 
L. §. 136. Belck. xal zovzov ovdslg avzsZitev cog ö pev drjpog 
itiziv dözaftprjzorccrov n Qäypa rav ndvzcov xal dövv&Ezaza- 
roVy cJöTie p Iv ftcdaööy nvsvpa dxazaözazov, ag äv rv%y , xi- 


vovpsvov xzi, obgleich, beiläufig gesagt, Wakefield in der Silv. 
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*) Der vom Abbe Galiani vorgebrachten Erklärung, nach welcher 
H. in den von ihm angeführten Beispielen eine schickliche Anordnung 
beobachtet, insofern er nämlich zuerst von den Königen und Fürsten 
Griechenlands (terrarum dominos), darauf von den römischen Grossen, 
dann (v. 9. 10.) von dem Ritterstande, in dessenllämlen die öffentlichen 
Pachtungen waren, rede und zuletzt die Neigungen der Einzelnen und 
Privatleute erwähne , können wir unsern Beifall nicht versagen , doch 
möchten wir die tergemini honorcs nicht mit Fr. Jacobs 1. 1. p. 372, der 
Galiani's Erklärung aufniramt, auf die Aedilität, Praetur und das Con- 
sulat beziehen, was uns einmal gesucht erscheint. 
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crit. V, p. 152 die Stelle noch anders lesen will. Ferner Liv. 
XXVIII, 27. Herod. VII, 16. Cic. p. Plancio c. 6. n. Lipsius in 
VV. LL. I. c. 3. — V. 14 wird Döring getadelt, dass er dimo- 
veas aufgenommen hat; doch ganz mit Unrecht. Demovere 
heisst schlechtweg abbringen (Sat. I, 1, 39. Od. III, 8 , 10); di - 
movere dagegen von Etwas abbringen zu einer anderen Sache 
hin. Richtig steht also hier dimov ., was auch mit Recht von Orelli 
bei Cic. Divin. inCaecil. §.4. quo ego adiumento sperabam hanc a 
me molestiam posse dimovere beibehalten wird ; denn offenbar ist 
der Sinn dort: „ich glaubte die Ver t heidi gu ng von 
mir ablehnen und sie dem Q. Caeci lius auftragen 
zu können, aber etc.“ Treffend ist auch von Hör. u. der 
Lydia III, 9, 18 diductos gebraucht. Beide waren anderen zn- 
gethan , cf. Benecke ad Justin, p. 465. — V. 20 versteht Hr. 
Br. die convivife tempestiva. Richtiger versteht es Fr. A.Wolf 
Analect. litt. I, p. 266 vom Mittagsschlafe. Mit dieser 
Erklärung stimmen auch besser die nachfolgenden durch nunc 
— nunc ängereihten Worte. — ■ V. 29 heisst es unter den Va- 
rianten: Te conj. Hare; in den Bemerkungen tritt te als Con- 
ject. von Markland auf! 

* * * 
f ^ . 

Od. II. Ueber den Ton, der in dieser Ode herrscht, vgl. 
Herder' s kritische Wälder Nr. II. p. 221 (der Ausg. v. 1769).. 
Zn amas dici vergleichen wir Fragm. Eurip. apud Valken. in 
l)iatribe42: Zevg slr ’Atdrjg ovopatppevog Otegyeig: zu fati- 
gare Virg. Aen. VII, 532. — Wie das monumenta Regis Tem- 
plaque Vestae zu verstehen (cf. Seebode’s Archiv I. I.), erfah- 
ren wir nicht. Ingleichen bleibt Buttmanns Versuch im My- 
thologus T. II, p. 364 sqq. unerwähnt und Mitscherlich' s Be- 
merkung, die eine treffende Widerlegung enthält (s. auch Herder 
1. 1. p. 236 sqq.), wurde nicht abgedruckt. Ungern vermissen 
wir endlich die Parallele aus Aeschyl. VII ad Theb. 91, wo fast 
dieselben Götter in derselben Folge, wie bei Hör., angerufen 
werden. Dafür hätte der Herausg. sich über nimimn querenti 
ultorem kürzer fassen sollen. — V. 10 wird columbis geschrie- 
ben und nach der bekannten Manier (s. auch Herdei: 1.1. p.225) 
vertheid igt. Erwägen wir aber das von Interpreten bei Kiess- 
ling z. Theocr. p. 170 über die Taubenarten ßeigebrachte und 

ziehen überdiess noch Virgil. Ecl. I, 56: 

, 

Hinc alta sub rupe canet frondator ad auras 

Nec tarnen interea, tua cura , palumbes 

Nec gemere aeria cessabit turtur ab ulmo - 

und die noch schlagendere, aber gewöhnlich nur halb von den 
Herausgebern berücksichtigte Steile bei Sueton V. Augusti c.94 
fin. Apud Mundam D. Julius caslris locum capiens , quum sil- 
vam caederet arborem palmae repertam conservari , ut omen 
victoriae jussit: es ea continuo enata suboles adeo inpaucis 
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diebus adolevit , ut non aequipararet modo malricem, verum, et 
obtegeret, frequentareturque columbarum nidis; quam vis id 
avium genus duram et asper am fr ondem maxime 
vitet — in Betracht, so können wir das columbis durchaus 
nicht billigen. Ueber die Form palumbus kanu kein Zweifel 
obwalten (vide Bentiey ) und die Stelle bei Virg. Aen. V. 214, 
die Weber im Corp. Poett. anzieht, widerstreitet bei genauer 
Betrachtung durchaus nicht und ist schon von Fea für ungültig 
erklärt. — V. 81 ist candenti aufgenommen. Obgleich dieses 
recht gut vertheidigt werden kann und weder wegen der Abla- 
tivform auf was noch Weber im Corp. P. thut, zu verdammen 
ist — wir fügen zu dem von Ja hn 1. I. Bemerkten die durch 
einstimmigen Schutz der Handschriften gesicherten Dichter- 
steilen bei Cic. de N. D. II, 42, §. 110: spicum illustre tenens 
splendenti corpore virgo und Ibid. §. 113: aquila ardenti cum 
corpore portat — noch wegen des Hiatus bedenklich ist, so 
hat doch Jahn unseres Bedünkens hinlänglich gezeigt, dass 
die Zahl der für diese Lesart stimmenden MSS. gering, und • 
dass auf das einstimmige Zeugniss der Schul, nicht viel zu ge- 
ben sei. Wir billigen also candentes, — V. 39 wird Mauri 
beibehalten; der Dichter soll uns bloss eine scena bellica vor- 
führen wollen. Doch hätten wir gern das Nähere über diese 
scena bellica beim Hrn. Herausg. gelesen. Irren wir nicht, so 
ist sie uns in den Worten „Cogita Maurum equo dejectum“ 
bei Weber im C. P. gegeben. Allein um zu geschweigen, dass 
dann equitis immer befremdend bliebe und 'der Dichter sich 
deutlicher hätte ausdrücken müssen, so will uns ein solches Bild 
für den Kriegsgott Mars durchaus nicht gefallen. Nur wo der 
Tapfere mit dem Tapferen muthvoll kämpft, mir wo Kraft sich 
mit Kraft misst — acer vidtus Marsi — in cruentum — , nur 
da wird Mars, der Kriegsgott, wahrhaft erfreut, nicht aber da, 
wo ein wüthender Feind gegen einen irabellem — wie uns der 
Maurus nach Bentley's treiflicher Beweisführung immer nur 

erscheinen kann — seine Wuth auslässt und noch dazu da aus- 

* •» ... _ _ • 

lässt, wo der imbellis schon im Sande liegt. So schilderte Hör. 
nie! — Die galeae leves fassen wir mit Mitscherlich durch ar- 
raorum conüictu attritae; denn sonst wäre das leves in dem so 
kräftigen und schönen Bilde nichtssageud. * 

Od. III, 9. soll das triplex von thorax, cui tres laminae fer- 
reae inductae sunt, hergenommen sein. Doch das scheint uns 
zu weit hergeholt zu sein; von einem fühllosen Maune ist die 
. Rede und da fassen wir es lieber durch sehr hart, ln die- 
ser Weise ist oben Od. I. das tergemmis richtig gefasst. Ueber 
das ganz ähnlich gebrauchte dlnXog spricht Wakefield Silv.crit. 
IV, p. 200, der jedoch mit Unrecht das blnaXxov 7t vq bei Eu- 
rip. Troad. 1104 dahinzieht (s. Passow in Lex. «. v.). Schliess- 
lich verweisen wir noch auf die passende Steile bei Tibuil. I, 
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1, 64 n. das. Huschke p. 33. — Wenn V.14 die Ilyades deshalb 
tristes genannt werden, quia coeliina triste reddunt, so ist dies 
offenbar Verkennung des Dichtergebrauchs. Vgl. Seebode’s 
Arch. 1. 1. Ebenso wurde Od. V, v. 7 das nigris verkannt. Die 
palma nobilis ( Od. I.) ward in den Anmerkungen richtig er- 
klärt; in der Bemerkung zum Scho!. Porphyr, heisst es wieder 
palma nobilis dicta, quod nobiles reddit. — V. 25 hören wir 
wieder von einer structura graeca. Besser hätte Bothes Aen- 
derungsversuch des audax in atrox erwähnt werden sollen. — 
V. 15. rabien Noti — porter e voll freta . Den Redegeb rauch, 
nach welchem^ einer Kraft eine Wirkung beigelegt wird, die, 
wie hier, nur beim Aufhören, oder auch bei der gänzlichen Ab- 
wesenheit derselben Statt findet, behandelt Fr. Jacobs 1. 1. p. 380. 
, Od. IV. Hier musste wohl zunächst die von anderen Ge- 
lehrten vorgebrachte Versabtheilung besprochen werden. He- 
ber mit vgl. Jahn in diesen Jahrbb. 1827. T. II, p. 306. ■ 1828. 
T. II, p. 62. Herder 1. I. p. 225 u. Döderlein 1. 1. p. 1. Letzte- 
rer macht auf das ctirjrov (In Hom. II. XVIII, 410) aufmerksam, 
dessen Abstammung und Accentuation näher beleuchtet wird. 
— V. 14. Unnütz ist Wakef . (Silv. crit. IV, p. 148) Conjectur 
O! bea te. — V. 17 soll exilis bedeuten: in qua umbrae exl- 
les, tenues et leves. “ Wegen der nachfolgenden Worte erklä- 
ren wir es lieber mit Bentley durch armselig und freuden- 
leer, wo es nichts zu schmausen giebt. Huschke in den Ai^- 
n all. crit. p. 127, oder vielmehr schon Gerhard Fossius (s. 
’Graevn Lectt. Hesiod. p.527) versteht das domus Plutonia vom 
Grabe. Denn von den Manen sagen die Dichter oft, dass sie 
in Gräbern und bei Grabhügeln weilen. Doch weit dichteri- 
scher fassen wir es mit Mitsch. durch Schattenreich. Ue- 
ber unsere Stelle redet noch Barthelemy in Voyage en Italie 
p. 353, 2. Ausg. Paris 1802, woraus wir Folgendes hier her- 
schreiben wollen: „Les cendres dtoient renfermdes dans des 
urnes qui furent successivement de terre cuite, de pierre, de 
marbre, de verre, de porphyre, et d’une matiere plus prdeieuse 

encore les unes sont rondes, k et paroissent faites d’a- 

pres ces roausoldes dont j’ai parld; les autres sont carrdes et 
^ressemblent ä des maisons. On y distingue le toit avec ses di- 
visions, et la porte tantöt /ferrade, tantöt ä demi- ouverte, et 
quelquefois occupde par. le Genie de la mort. Et voiia pour- 
quoi dans les poeles, ainsi que dans les Inscriptions les tom- 
beaux sont appelds des maisons dternelles; et voiiä peut -etre 
la vdritable explication de ce passage d’IIorace: Jam te pre- 
ment cet.“ — Zum Schutz der Cytherea Venus führen wir 
noch die Stelle bei Arnobius adv. Gentes IV, p, 135, ed. Ste- 
wech. Numquid ex pelagi spuma et ex coeli genitalibus ampu- 
taiis Cythereae Feneris concretum coaluisse candorem 
und Schräder z. Musaeua V, p. 159 an. * 
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Od.V.\ Hier war der Gebrauch des iforat. und anderer 
Dichter zu berühren, die selten den wahren Namen setzen; cf.. 
Husckke ad Tibull. p. 419 sqq. — V. 1. Das multa in rosa wird 
erklärt dnreh rosis coronatus. Die Gründe für die Unzulässig- 
keit dieser Erklärung hat Fr . Jacobs 1. 1. p.377, der mit Recht 
au das Rosenlager denkt, beigebracht. Auch Od. 36, 15 u. 
II, 3*13 muss man an gestreute Rosen denken. — V. 6. Soll 
die Allegorie nicht zerrissen werden, so können wohl nur die 
Meeresgötter verstanden werden^ V. 8. Das emirabitur soll 
. nove pro 8iraplice[H] gesagt sein. Mit solchen Waffen muss man 
einen Bentley nicht bekämpfen wollen ! Mit scher licK s Bemer- 
kung, die Besseres enthält, wurde leider nicht ganz abgeschrie- 
ben. Vgl. also Hertel ad Tac. Agric. p. 55. Giese ad Cic. de 
Div. p. 27 sqq. und Frotscher ad Quinct. p. 206. — V. 13. Ue- 
ber die tabulae s. Fr. Passow z. Persiiis p. 304. v 

Od. VI. Ueber die ersten Verse verweisen wir auf Wiede- 
burg s philol. paed. Mag. II. Bd. 1. Stück, p. 63^-70 u. Krüger 
über die Attraction p. 445. — V. 18 wird vom Ilrn. llerausg. 
Bentley s Conjectur strictis aufgenommen. Doch schon Schmidt 
konnte lehren, dass das durch strictis entstehende Bild des. 
Dichters hier ganz unwürdig sei, dass das liebliche Gemälde 
vom Zorne der Jungfrauen, die facili saevitia (Od. II, 12) käm- 
pfen, oder wie Ovid irgendwo von der Corinna sagt — quum - 
que ita pugnaret , tamquam quae vincere nollet , victa est non 
aegre proditione sua — gänzlich verwischt werde. Uebrjgens 
soll das secare gar nicht mit in juvenes verbunden werden. 
Denn verstehen wir Schirach's Worte recht — non secant an- 
tea ungues quam proeliantur, ut omnes fere interpretes somnia- 
verunt sed puella nitida fingitur vere certans, sed sectis ut mos. 
est unguibus — , so ist die Structur folgende: acres virgines 
sectis unguibus proeliantur in juvenes. ' Das Praedicat der es 
halte man mit dem sectis unguibus zusammen und man wird es 
für schön gewählt und lieblich halten. 

Od. VII, 7 wird zwar mit Bentley ^das decerptam fronti 
praep. olivam beibehalten, aber mit Schräder Inde que geschrie- 
ben. Wir behalten aber auch mit Jahn undique bei, was 
Baxter recht gut erklärt hat. — V. 13. Ueber das Landhaud 
des Dichters bei Tibur s. Müller in Rom’s Campagna T. I, 
p. 243. — V. 25 über deterget und detergit Ochsner ad Cic. 
Ecl. p.16, ed. III. und über V. 27 Seebod. Arch. 1. 1. und Jahn 
in diesen Jahrbb. 1827. T. II, p. 315. 

Od. VIII. Ueber Stellung des Pron. in per te deos oro s. 
Monk ad Alcest. V. 285 u. Ruhnk. in Dict. p. 57. 

Od. IX. Ueber den Soracte s. Seumes Spaziergang und 
über tu v. 16 Nitzsch ad Odyss. T. I, p. 111. Ueber den er- 
dichteten Namen Thaliarchus , sowie über Sanadoris Meinung, 
Thaliarch. habe wahrscheinlich in der Nähe des Soracte eine 
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Villa gehabt and in dieser habe Hör. gegenwärtige Ode ge- 
schrieben, siehe Fr. Jacobs p. 378 sqq. 

Od. XI, 2 blieb die Lesart dederunt unerwähnt. Wir ver- 
weisen auf Busch in d. Schulz. 1828 p. 691. — Ferner musste 
über neque gesprochen werden, zumal da noch Beier z. Cic. de 
Off. I, 26, 91 solche Stellen ändern wollte. Ueber melius quid - 
quid erit pati s. Jahrbb. 1821. T. II, p. 306. j 

Od. XII. Die Ueberschrift ad Augustum spricht auch 
Fr. Jacobs 1. 1. p. 330 dem Dichter ab. V. 5 steht nach Haemo 
, ein Fragezeichen. Aber richtiger ist auf jeden Fall Jahns In- 
terpunct. Vgl. auch Seebod. Arch. 1. 1. — V. 19 ist die Va- 
riante verdruckt. Es muss occupabit heissen ; denn so wollten 
Heinsius u. A. Hier war aber zu erwähnen, dass nur von den 
Nachkommen des Jupiter selbst die Rede sei wegen des unde 
nil cet., dass keiner von diesen mit dem Jup. verglichen werden 
könne, dass aber die Pallas noch von der meisten Bedeutung 
sei. Uebrigens mögen zur richtigen Scheidung des proximus 
vom secundus folgende Stellen dienen: Cic. Brutus c. 41: Duo* 
bus igitur summis Crasso et Antonio L. Philippus proximus ac- 
cedebat, sed longo intervallo proximus. ltaque eum etsi nemo 
intercedebat , qui se illi anteferret neque secundum tarnen , ne- 
que tertium — mit welcher Stelle wir Virg. Aen. V, 320 ver- 
gleichen. Vide Gesner ad Plinii Epist. VII, 20. Cic. Att. 1, 14; 
ego princeps atque adeo secundus fui , cf. Ernesti Clav. s. v. 
atque . So sagt endlich Plinius im Panegyr. c. 89 vom Trajan: 
Nam tu quoque , si non sidera proximus tarnen sideribus obtines 
sedem . Siehe auch Wex. Emendationum Livianarum Proronl- 
sis, Ascaniae 1832, p. 8 u. 11. — V. 34 ist Pompili und Tar- 
quini nicht mit einem Regendache zu schreiben. Vgl. Frot - 
scher in Add. ad Quinct. p. 263. — V. 41 ist die Lesart inton- 
sis , welche Jahn aufgenommen hat, unberücksichtigt geblieben. 

— Die V. 51 vorgebrachte Structurweise: fatis Caesaris tibi 
cur a data est , möchte schwerlich Billigung verdienen. , 

Od. XIV, 6 steht gemant nach vides ut. Doch hat der 
von Jahn aufgenoramene Indicativ die meisten Handschriften 
für sich. Zu weit ging aber Weber im Corp. P., der fast im- 
mer den Indic. ohne Berücksichtigung der Handschriften setste. 

Vgl. den Rec. in der Jenaer Litt. Z. 1832. März, p 444. 

Od. XV, 3 soll das ingratum otium auf die Winde gehen: 
weit besser passt es unseres Bedünketis zum eilig iliehenden 
Paris, cf. Bach zw Ovid. Met. 109. — V. 20 8. Ovid. Met. VIII, 
529: pulvere canitiem foedat. * Ganz verkehrt giebt die Belgi- 
sche Ausgabe des Scheller’s das crines adülteri durch valsche 
haben . 

Od. XVI, 8. Ueber eine andere Interpr. s. Seebode 1. 1. 

Wir billigen aber mit Jahn (der in seiner Ausgabe freilich noch 
Bentley beistimmt) in diesen Jahrbb. 1. 1. p. 291 die Vulgata, 
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welche Gesner u. Schmidt recht gut erklärt haben, und befrem- 
den darf es nicht, dass ein späteres Satzglied nicht auf das zu- 
nächst vorhergehende, sondern auf ein früheres bezogen ist. — 
V. 10. vgl. Sat. I, 1, 38. — V. 13 u. 14 8. Seebode l. 1. 

Od. XVII, 14. Richtig hat Ilr. Br. hier hic geschrieben. 
Bach in diesen Jahrbb. 1828. T. II, p. 02 glaubt, das hinc 
passe besser zu manabit und man müsse nicht mR Vanderbourg 
ex hac caussa, quod diis acceptus sum deuten, sondern über? 
haupt durch a diis erklären* Das tibi soll so gefasst werden, 
dass der Dichter freilich zunächst alles auf die angeredete Per- 
son bezieht, sich selbst aber darunter mit verstehe — So wahr 
nun letzteres auch ist, so scheint uns dennoch die Erklärung von * 
hinc gezwungen. Die Worte dis pietas mea cet. beziehen sich 
vielmehr auf das Vorhergehende; dann fährt der Dichter fort, 
die Reize und Annehmlichkeiten des Sabinums zu schildern. 
Passender und kräftiger erscheint uns demnach hic. 

Od. XVIII. S. Jahrbb. 1827. T. II, p. 305 u. 307. — V.15 
hat Döderlein p. 4 für das vacuum verticem noch eine dritte 
Erklärung aufgesteilt. Durch Ovid. Pont. II, 7, 77: Sustineas 
ut onus, nitend um vertice pleno est || At flecti nervös si patiare, 
cadet, angeleitet, deutet er vacuus durch oliosu8 t qui nullodum 
labore veram gloriam meruit. So sage Tac. Agric. 37. Britanni 
— paucitatem nostrorum vacui (seil, opere) spernebanU 

Od, XX, 5 wird care recht gut vertheidigt, cf. Epod. II, 
20, wo es jocose Maecenas heisst. Vgl. zu II, 20, 7. — V. 8 
blieb Bothe’8 Interpunction unerwähnt, s. Jahrbb. 1828. T. II, 
p. 62. — Ueber v, 10 sqq. vgl. Wiedeburg 1. 1. p. 72. 

Od. XXV, 3 ist zu vergleichen Theocrit. Idyll. II, 127. — 
V. 5 wird Burmann 8 Conj. multis facilis stillschweigend auf- 
genommen. Doch ist multum , was Mitscherlich gut erklärt 
hat, mit Jahn beizubehalten. Zu longas noctes vgl. Tibull. UI, 
6, 53 ibique Huschke p. 529. 

Od. XXVI, 9 für possunt kann noch angeführt werden Pro- 
pert. II, 30, 40 : Nam sine te nostrum non valet ingenium. 

Od. XXVII, 19 wird mit Bentley laboras in Charybdi ge- 
schrieben. Auch Döderlein 1« 1. p. 5 ist dieser Erklärungs- 
weise nicht abhold, glaubt aber dennoch die Vulgata dadurch 
schützen zu können, dass laborabas durch laborare te dicebas 
erklärt werden könne. „Non raro enira, bemerkt er, duo verba 
compendioso quodam vel praegnanti loqueudi genereita inunum 
eontrahuntur , ut ex altero et graviore radix, ex altero et quod 
eogitatione addere in promptu sit terminatio relinquatur. “ Als 
Beispiele führt er ausser den im Rheinisch. Mus. Vol. II, fase. 2. 
schon gegebenen noch an: Tac. Ann. XVI, 16, wo das quam ne 
oderim tarn segniter pereuntes geschützt werden könne durch 
ne odisse dicar, videar ; fernerlbid. III, 9 soll das ostentavissenl 
für ut so ostentarisse diceretur stehen, cf. Ter. Andr. 111,2, 52 
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IV, 1, 14. Und dann fahrt er fort: „Etiam ille usus hnc perti- 
net, quem Zumptius , quod sciam, primus plane illustravit Gr. 
Lat. §. 551. Vgl. noch die reichlichen Nachweisungen bei ' 
Giese z. Cic. de Div. p. 58. Allein uns genügen zum Schutze 
des Imperf. Mitscherlich' 8 Worte „Colluctabaris atque etiam- 
num in ea versaris“ — eine Bedeutung, die oft verkannt ist. 

S. Giese ad Cic. de Div. p. 7. An dem blossen Ablat., der 
auch in andern Bedeutungen bei laborare steht, dürfen wir kei- 
nen Anstoss nehmen. — Zu v. 23 u. 24 vgl. noch Wiedeburg 

1. 1. p. 76* 

Od. XXIX. Ueber lccius s. Jacobs a. a. 0. S. 4 u. 8. 

Od. XXX, 6. Proper entque, cf. Heindorf ad Sat. I, 6, 46. 

Od. XXXI, 12. Reparata. Wakefield Silv. crit. T. III, 
p. 187 sqq. billigt Bentley' s Erklärung. — V. 19. Betrachten 
wir die aus Cic. de Senect. 20 von Bentley beigebrachte Stelle, 
so fehlt wohl am besten die Interp. nach mente. Uebrigens 
gefällt uns der Ind. pascunt , den Fea , Jahn u. A. haben, bes- 
ser als der Conjünctiv. Der Dichter geht von dem aus, was er 
schon hat. 

Od. XXXIII, 1 verdiente die von Voss d.j. vorgeschlagene 
Interpunction ne doleas plus nimio memor Berücksichtigung, 
cf. Jahrb. 1828. T. II, p. 62. V. 5. Ueber die schmale Stirn 
8. Jacobs 1. 1. p. 125. 

.Od. XXXIV, 7. Gegen Bentley spricht Walch z # Agric. 

p. 108. 

Od. XXXV, 6. Unerwähnt blieb die von Wolf vorge- 
brachte Verbindung des ruris mit dominam (welche auch Göl- 
ler z. Thucyd. T. II, p. 48 billigte). Wakefield in Silv. crit. II, 
p. 41 zieht aequoris zu pelagus und führt zum Schutz einer 
solchen Verbindung folgende Stellen anr Pind. Pytb. IV. Epod. 
13: hv t’&xeuvov TteXdyeööi. Virg. Aen. X, 377: maris pontis. 
Lucret. II, 1. Aratus apud Longin. de Subl. sect. 34. ApolL 
Rhod. II, 606. Doch sind beide Verbindungsweisen gesucht u. 
wir halten es mit Jahn . — V. 22. Döderlein (l. 1. p.6), dessen 
Worte wir ausführlich hier herschreiben wollen, verrauthet: 
nec comitem obnegas? Quid enim? Fortunae iii laudem et 
honorem hoc carmen compositum est; quorsum igitur pertiouit, 
post Spei ac Fidei tanquam Fortunam colentiura mentionem ab- 
errare ab iilö argumeuto ad Fidei virtutes celebrandas? Fue- 
ritne, quaeso, etiam si verba nec comitem abnegat cum seqq. 
sex versibus ad Fidem referenda sint, tarnen id quod vuit poeta 
simplex duntaxat et unum? Non fuerit, iuquam. Neque enim 
illa, quae de cultrice Fide praedicantur , in laudem verti pos- 
sunt patronae Fortunae. Accedit dubitatio ex ipso sermone La- 
tino petita: alb o p anno de veste candide intelligunt; „haud 
obscura iigmenti hujus ratione“ ut ait Mitscherl.: nirairum 
candor animi, credo, qui sit Fidei proprius, illo figmento sigoi- 
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ficatur. Probabile id sane primo obtutu; at enim albus usquam 
pro ca?idido dici pernego. Vid. Syuou. Lat. T.11I, p. 193. 
Kam ad llor. Carm. I, 12, 26: 

quorum siraul alba nautis 

Stella refulsit ; f 

i % 

perperam Mitscherl. „ alba lucida, clara . . . albus Lucifer 
Ovid. Met. XV, 149.“ Apud llor. alba non epitheton ornans est 
stellae , sed pars praedicati h. s. quorum simul ac stella ita 
nautis refulsit, ut prosperam navigationem portendat. Albus 
Lucif. non eo, quo Mitscherl, scribit, loco Ovidius dixit, sed 
Trist. 111, 5, 56: * ; 

Ilunc utinam nitido Solis praenuntius ortum 
Adferat admisso Lucifer albus equo! m. * 

quod quomodo intelligend um sit, si non ex ipsis Ter bis intelligi- 
tur, at coli. Met. XV, 189: 

cumque albo Lucifer exit « 

Clarus equo . 

Qninam igitur est Fidei ille albus pannus? non innocentiae, 
inquam, indicium, sed felicitatis. Albatos enim Romanos festis 
laetisque diebus prodiisse satis notuin est; sed plus etiam huc / 
i’acit, opinor, quod proprius hic aulae principum fuit color; sic- 
ut Domitianus, Suet. auctore c. 12. Ilunc morem si ad Augusti 
usque Horatiique tempora pertinere probabile est, per fidein 
• albo panno velatam intelliguntur aulici, priucipumque amici vel 
ministri; quorum lides quoniam saepius quam mediocribus in 
domibus est inlida, rara sic velata dicitur Fides ; id cSt raro, 
ut Sen. Med. 109. Rara est in dominosjws/a licentia. Postremo 
ut tota sententia plane perspieiatur, unura restat, ut per Fortu- 
nain Ii. cariniue celebratara non illam Tv%rjv intelligamus, quae 
cujuslibet sorlem inoderetur, sed eam quae ad summain fortu- 
narn sive ad principatum evehat; qui usus Taciti aetate adeo 
invaluit, ut forluna saepe pro ipso Caesarum imperio usurpäre- 
tur. Jam nunc sic procedere orationem liquet: Te, Fortuna, 
et spes colit, ne supremum quidern fastlgium adeptos illa dese- 
rens, et fides amicorurn, qui in summa principum familiaritate 
tarnen eorundem dignitatem majestateinque suspiciunt ac vene- 
rantur; sed eadein ita clemens ac mansueta es, ut, etiam3i ipsa 
potentium domos inimica linquas, tarnen amicorurn iidem ac so- 
latium tarn miseris ac proiligatis non invideas; beneficii quin- 
etiam instar habetur, quod tuo discessu dfscefnuntur et agno- 
gcuntur, quornra veri remanent te abeunte, lalsi diilugiunt u — 
Wir bekennen, so gelehrt und scharf auch Hrn. Döderl. Beweis- 
führung sein mag, dass uns dennoch die vorgebrachte Conjectur 
ganz unnöthig und die Erklärungsweise zu weit hergeholt er- 
scheint. Wären doch Herder' s (1.1. p. 137 sqq ) trellliche 
y.'Jährb. f. Phil. u. Päd. o d. Krit. Bibi. Bd. XII Uft. 12. 24 
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Worte mehr berücksichtigt, so würde in neueren Zeiten nicht 
soviel Falsches über unsere Ode vorgebracht sein ! Dass der - 
Dichter von der Fortuna als Gottheit ursprünglich auf fortuna 
als misera hominis conditio überspringt, dürfen wir nicht tadeln 
wollen. Vgl. Frilzsche's Quacstt. Luc. p. 4 sqq. Bei den Wor- 
ten Fidehi albo panno velutam haben wir durchaus nicht au Mi- 
nister und llofschranzeu zu denken; auch ist albus hier uicht 
für candidus gesetzt, sondern cs ist ganz eigentlich zu nehmen. 
Welche Kleidung käme in einem Gemälde der Treue passender 
zu, als die Kleidung der Unschuld ( Herder )! Dass aber Hr. 

D oder lein den Gebrauch des albus für candidus so heftig be- 
streitet, können wir nicht billigen. Weisse Gegenstände sind 
oft glänzend und glänzende oft weiss, und so gut wie 
albus durch den Zusammenhang die Bedeutung von feiix, faustua 
(Sil. XV, 53. Scd currens albusque dies horaeque serenae) 
gewinnen kann), eben so gut kann ihm auch durch das dabei- 
stehende Wort (etwa lux , Luc. II, 720) die Bedeutung von 
candida werden. Auch hat man bei albus Lueifer , albus Notus , 
albus lapyx den Grund für das Epitheton wohl nicht immer 
in einem albo clarus eqito und ähnlichem zu suchen. — Herrn 
Braunhard.' s Ansicht über candidus werden wir in dessen Lexic. 
in Q. florat. Flacc. p. 52, das uns annoch durch Schuld des 
Buchhändlers vorenthalten ist (s. p. 411) und 488), erfahren. 
Vorläufig sind p. 570, 51)2 und 506 einige Proben gegeben, 
deren Nutzen wir durchaus nicht absehen. 

Od. XXXVII. Geber Plan u. Anlage vgl. Wiedeburg . I. 1. 
1791, 1. Bd. 3. Heft, p. 203 und über tempus erat (v. 4.) Huschke 
z. Tibull. p. 432 und Jahrb. 1827, III , p. 2fil. 

Vom zweiten Buche an sind die Scholien des Acron und 
Porphyrion, deren Abdruck anfangs wohl nicht im Plane des 
llrn. Heraus*. lag u. worauf er erst zu Od. 35 des ersten Buchs 
gekommen zu sein scheint, theiis zwischen den Anmerkungen, 
theils unter denselben beigegeben. Lambin und die andern 
Herausgeber werden schon mehr berücksichtigt. Mehr Präci- 
sion und weise Mässigung in der Auswahl war aber auch hier 
zu wünschen. So hätten Mitscherl, und Dürings Bemerkungen 
billig da fehlen sollen, wo die Scholiasten ganz dasselbe lehrten. 
Wir verweisen unter andern nur auf III, 13, 11), bei Angabe 
der Structur, auf III, 8, 1, bei Martiis Cal en dis , auf II, 3, 

1, über aequa mens und II, 2,1, über avaris. Eben so konnten 
Sectio 11, der die Scholien zum I. Buche vorgedruckt sind, die 
Scholien zu 1, 35 fehlen, da sie daselbst schon gegeben waren. 

II, 2, 23 sind durch Einschiebung der laugen Note von 
Lambin , deren so grossen Nutzen wir nicht absehen, Mit scher- 
lieh' 8 Worte unangenehm zerstückelt. Man weiss kaum, wo 
man die Worte „ Abresch . ad Aeschyl. 11 , 15, p. 34B et aliis u 
hinbringen soll. — V. 23 ocido irretovlo spectat acervos . Die 
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ron Doderlein über diese Worte vorgebrachte Erklärung hat 
Obbarius in der Allg. Schulz. 1832. p. 1207) mit Recht zurück- 
gewiesen, Herr Brannhard erklärt mit Mitscherlich: „qnia 
aurum ita intuetur, ut, praeteriens id, oculos ad illud non retor- * 
queat, sicque vultu nullam habendi cupiditatem prodat.“ Weit 
einfacher erklären wir aber mit Jani u. A. die irretorti oculi 
durch rccti und legen sie dem bei, der gerade unverwandten 
Blicks (ccöTQocpoiötv öfiuadLV Aeschyl. Coeph. 1)7) auf das Geld 
hiliblickt, der als contemtor omnium beim Schimmer desselben 
nicht verwirrt und gereizt wird. Seneca’s Worte, welche zura 
Schutz der andern Erklärung angeführt sind, können wir mit 
gleichem Rechte für unsere Ansicht anführen; nur dass Seneca 
daun ausführlicher schildert und sagt: er geht auf seine Festig- 
keit bauend vorüber; ihn, den Verächter alles Irdischen, rührt 
der Glanz des Goldes nicht; er schaut nicht, wenn er vorüber 
ist, incidis. limis oculis oder wie es Ep. 1,14,37 heisst, obliquo 
oculo nach ihm hin. Nichtig ist ferner der von Mitscherl, ge- 
stellte Einwand, dass auch der Geizige, irretorto h. cupido 
vultu , auf seine Kisten und Kasten schaue, wie Hör. Sat. 1, 1, 

05 schreibt, dass also eine schwerlich zu removirende 
dp(pißoMa entstände. Doch diese wird schwerlich bei dem auf- 
kornmen können, der festhält, dass Horat. jetzt von dem beatus » 

homo rede, und bei diesem, meinen wir, haben die irretorti 
oculi einen andern Grund, als bei dem Geizigen. — Od. 111,12. 

Auch Wakefield Silv. crit. III, p. 51 erklärt: non sine dilficul- 
tate, per obstantes scilicet lapillos et serpentem alveum, cur- 
sum suum promovet. Demselben missfällt (T. I. p. 149) das 
V. 14 gesetzte Epitheton amoenos und vermuthet: Flores 
Amyntae ferre jube rosae mit der Bemerkung: Hör. ex more 
ejus puerum alloquitur. — V. 19 werden unter divitiae in altum 
exstructue prachtvolle, mit grossem Aufwande aufgeführte Ge- 
bäude verstanden. Allein die Gebäude sind schon durch das 
Vorhergehende angedeutet. Natürlicher denken wir jetzt an 
Aufhäufung des Reichthums im eigentlichen Sinne. Das ex - 
slruere in altum ist dafür recht passend. So sagt Pindar 01.11, 

38: o kßog viprjhogi Petron. II, 82 ! exstruere divitias, und Hör. 

Sat. II, 3, 95: divitiis parent , quas qui construxerit , wozu 
BeJitley andere Belege beibringt. — V. 8. Es ist gewiss nicht 
Ernst des Dichters, wenn er sich lassum maris et viarum ml - 
litiaeque nennt, cf. Fr. Jacobs p.327* • 

Od. VIII, 7. Ueber das prodire^ t7tctv£Q%86ftcu, das nicht 
den Begriff des einzigen reinen Seins oder Werdens, sondern 
vielmehr des offenbar, vor der Welt Sein’s oder Werden’s ent- 
hält, handelt Fr, Passoiv z. Persius p. 219. — V. 15. Die hier 
von Hi n. Braunh. oder vielmehr schon von Landinus und Van- 
dcrbourg vorgeschlagene Verbindungsweise der Epitheta ist 
besprochen in der Allg. Schiz. 1832. p. 1200. 

21 * 
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'• Od: IX, 11. Beachtung verdient Wakefield's (Silv. crit. I, 
p. 152) Conject. labores. Non vult, sagt er, Flor, amicum suum 
amorum desinere, sed.dolorum et querelarura. Voces lobor et 
laboro h. s. imprimis diligit Flor. Ita Virgilius: Non illi nostri 
possunt mutarc labores. Sic Graeci xaparog , aovog po%&og t 
Soph. El. 129. — V. 22. Tac. Aunal. I, 79 fiu. sagt: quin ipsum 
Tiberim nulle prbrsus accolis fluviis orbalum minore gloria 
flu e re. « 

Od. X, 5. Cic. p. Sextio §. 60; neque alienis sordibus ob - 
solescit. .-r- V. 9. Ist saevius aufgeuommen; allein saeptus , was 
die meisten MSS. bieten, ist durch Jahns Erklärung recht 
gut gesichert. 

Od. XI, 4. TFaJcef. will, um Tautologie zu vermeiden, co- 
ronati (Od. VII, 7.) leseu. — V. 21. cf. Passow ad Pers. 
p. 367. — Geber den Anfang der XIII. Ode s. Jhrb. 1828. 

T. II. p. 62. 

Od.XlV, 10. Schreiben wir mit Wakef. Silv. crit. III, 
p. 117 Terrae munera . So Od. IV, 10, 1 .'Veneris muneribus 

U. Epist. II, 1,' 243. Musarum dona.' Gebet* Od. XV, 13 sqq. 
8. Göller, ad Thucyd. T. I, p. 268. 

Od. XVI, 14. cf ; Burmann ad Phaedr. IV, 24 p. 277 und 
Huschke ad Tibull. p. 684. — V. 18. Ist mit Döring u. A. die 
Conjectur: quid terras alio calentes sole mutamus patria auf- 
genommen. Leicht ist allerdings diese Leseweise und die da- 
durch gegebene Structur des mutare (s. ausser Bentley s Stellen 
noch Od.* II, 12, 21. HI, 1, 47 u. Epod. IX, 27, welche 
Stelle Heusinger ,in Emendatt. II, 6, p. 211, wo mit Recht 
das von Curtius gebrauchte exsilium patria sede mutaverat 
(III, 7.) vertheidigt wird, anführt) acht horazisch. Doch 
dürfen wir deshalb noch immer nicht der von Bentley gut ver- 
teidigten, von Fea, Jahn und Weber aufgenommeneu Vulg. 
den Vorrang versagen wollen. • Das mutare terras findet recht 
gut seinen Schutz in dem ganz gleichen Gebrauche von akaGöuv 
und ähnlichen, i So .sagt Aristoph. Aves 117: dz av*hg vqvl- 
&cav pszakXd^ctg q)V6iv i. e. mutans avium naturam, in eani 
transiens. Plato» Rep. X. Vol.yil. p. 335. ccezov diakka^ag ßiov. 
Aeschyl Suppt. 235 xdpe(ße6&e zovÖs zov zonov (obgleich andere 
hierpij * (isi'ßee&ezov zQonov ) Flom. Hym. in Cer. 274. Das patriae 
exsul endlich darf nicht befremden. Es ist gesagt, wie cpvyag 
"Agysog (Theocr. XXIV. 127) VxÖrjpog (Eurip. Med. 

401), qjvyq x^ovög und domo exulo nunc (Ter. Eun. III., 5, 62. 
ibiq. Donat. Und dann ist, wie Bentley richtig bemerkt hat, 
auch auf den trefflichen und kräftigen Gegensatz von patriae 
u. se zu achten, der durch die andere Weise ganz verloren gehen 
würde, s. Jahrb. 1828. T. II. p. 62. — Die hier gebrauchte 
Ilypallage lässt Wakefield Silv. crit. T. IV. p. 80 seqq. wohl 
nicht mit Unrecht bei Soph. Philoct. 324 y&voizo xdga 
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xkrjgfööcci itori gelten, welche Worte Maitkiae in diesen Jhrb. 
1831. T. I, 3 p 293 sehr gezwungen durch „Möge es mei- 
nem Zorn’ v erstattet sein, meinen Rachedurst 
zu befriedigen,“ erklärt hat. 

Od. XVIII, 30. Herr Döderlein setzt nach fine ein Fnnctnm 
und nach herum ein Semicolou. So entstehen zwei Gedanken. 
Iii innnitum, sagt er, avarf sua extendunt; quibus tarnen finem 
statuit Orcus, qua nulla certior. Nam Jinis etiam Horatio pro 
Foeminino est. Epod. 17, 30. — Dies lehrt schon Gellius 
’ XIII, 20. Auch in andern Worten haben die Dichter ein eigenes 
Genus eingeführt, um Uebelklang und Eintönigkeit zu vermei- 
den. So steht Virg. X, 377 objex als Fern., um die vielen o 
zu vermeiden. Aus gleichen Gründen haben Hör. lynx (Od. IJ, 
13, 40) u. Virg. Ecl. VIII, 28, Georg. I, 183, III, 539 dama 
nnd talpa als Mascul. gebraucht. So steht endlich auch Unter 
hei Tibull. II, 5. 34. — ). Et haec quidem coercendae et casti- 
gandae divitum avaritiae dicta sunt; quae sequuntur contra, 
sublevandae et consolandae eorundem anxietati , ideo laboran- 
tium , ne forte quandoque egeant. Mortis enim mentio ea est, 
quae et coercere possit cupidos et perfugio esse miseris. Dann 
behauptet Döderl. gegen Bentl. finis Orci non sedem signiGcat 
inferoruin, sed cupiditatis humanae finitionera quam Orcus 
affert, non minus iila rapax, quam ipsi isti avari.“ 

Od. XX, 6. Herr Braunh. interpungirt hier mit Jahn u. A. ; 
doch das scheint uns gezwungen. Weit natürlicher erklären 
wir mit Ja/», Döring und Weber : non ego ut homo vulgaris 
qualem tu me nunc appellas, dil. Maec. etc. Die von einem 
Gelehrten in diesen Jahrbb. 1826. T. I. p. 427 vorgebrachte 
Erklärung: „ladest zu Dir freundlich ein u ist ganz 
unpassend. Lib. III, 3, 10. Das enisus billigt auch Burmann 
ad Phaedr. IV, 8. p. 235. — V. 11. Ueber Augustus Götter- 
schaft 8. Jacobs 1. I.p.359.— V. 20. Ist famosus gegen Lambin y 
der es im guten Sinne nahm, richtig erklärt; indess ist die Be- 
merkung „famosus semper in vitio iocum habet“ zu weit. cf. 
Lambin z. Sat. I, 4, 5. n. die Herausg. z. Suet. Domit. 8. Calig. 
19. Aug. 21. — V. 45. Um endlich Mil scher lieh' s Ansicht, die 
Hr. B. getrost mitgetheilt hat, auszumärzen, wollen wir 
Htischke's Worte zum Agathias Scholastic. p. LXVI. hier her- 
setzen. Nachdem er die Worte Tavaig de ijiteigov oqL£<üv bei 
Agathias so übersetzt : Tana’is Asiam fiuiens vel separans ab 
Europa, und zur Erklärung die Steile des Dionys. Perieg. 14: 
EvQcoiirjy d”/46Lrjg Tavaig dia peötiov oql£sl angeführt hat, 
fährt er fort: Ilic Schaefer corrigens peööog Melett. critt. p. 95 
poterat confirmare emendationem suam loco Horatii de freto 
Gaditano. — Vicissim Mitscherl, illijstrare poterat similibus 
aliorum exemplis locum Iloratii, si tanti fuisset. Nunc a medio 
illo liquore mare derivavit Mediterraneum : quod multis mecum 
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arbitror accidisse inexspectatum. Nam raedius liqnor nihil habet 
commune cum media terra. Nec quisquam Veterura mare illud 
dixit Mediterraneum , sed Ihternum. 

Od. IV. Ueber den Anfang diegcr Ode vergl. Fritxsche's 
Bemerkung in der Dissert. de Thesmophoriaz. p. 74. — V. 20. 
a.ll. 6, 145. ov% oys ctvsv&e &eov zdöe palvt rat. Odys. o, 530. 
n. Göller z Thucyd. T. 1. p. 192. — V. 22. Wakef. in Sil v.' crit. 
I. p.151 conjicirt: vester in arduurn tollor Sabinus mit folgendem 
Sinnet ubicunque sim vei in ltalia, vel Thessalia, vos colo et von 
me laudibus dignum facitis. Dag in arduurn tollor soll stellen wie 
sublimi feriam sidera vertice und ähnliche vom Flor, gebrauchte 
Formeln. Doch ist die Vulgata ohne Schwierigkeit und der 
von Wakef. gewünschte Gegensatz geht auch so nicht verloren, 
— V. 75. s. Fr otscher ad Hier. p. 29. — V. 09. Die Worte von 
testis mearum — domitus sagitta , welche alle Handschriften 
bieten, lesen wir auch bei Firn. Br. Ob sie mit Buttmann 
Mythol. II, 364 u, Weber im 0. P. für unächt gelten müssen, 
wollen wir für jetzt nicht entscheiden. Doch scheinen uns die 
gegen die Latinität gestellten Zweifel, dass das meqe sententine 
nicht für mea dicta gut gesagt werden könne und dass ferner 
integra nicht so schlechthin für intacta stehen könne, nichtig. 

Od. V, 8. s. Epist. 1, 16, 69. — V. 17. Gegen Benil. spricht 
Huschke z. Ti bull, p 627. — V. 37. Die Vulgata vertheidigt 
auch Göller z. Thucyd. T. I, p. 275. 

Od. VII, 21. Ueber das hier absolut stehende frustra 8. 
Bast Epist. crit. p. 224 und Passow z. Persius p. 221. 

Od. X, 16. Wakef Silv. crit. I, p. 153 schlägt snpplieiis 
iuis vor mit folgendem Sinne: „Si nihil aliud te raoveat saltem 
supplicia, quae nos propter te patimur te moveant.“ — Od. XII, 
3 Ueber die patrui s. Passow z. Persius p. 254. — Od. Xllf, 6. 
Zu gelidos vergl. Epist. I, 16, 13. 

Od.XI V, IQ. Hr. Br., der mit Recht Sanadoris und Mitscher- 
lich' s Erklärung verworfen hat, hat expertae virum beibehaltnn 
und erklärt es mit A. durch nuptae. Dieselbe Lesart haben 
auch Voss j. (s. Jahrb. 1828. T. II, p. 63) und Kraft (in den 
kleinen Schulschriften p. 80) vertheidigt. Ersterer verbindet 
jam mit expertae und sucht darin den nicht unpassenden Sinn : 
„die neuvermählten Jünglinge und Jungfrauen 
könnten nunmehr wegen der Zukunft ganz sicher 
sein.“ Letzterer, meint der Dichter, mache einen Gegensatz. 
Primum enim, sagt er, commemorantur matres virginum juve- 
numque nuper sospitum, i. e, matres, quartim vel filiae nuptae 
’viris c. Aug. in Flispaniara profectis, post salvum raaritorum 
reditum, et ipsae sibi salvae esse videbantür, vel filii c. exer- 
icitu Victore iucoluines in patriam reversi erant et matribus suis 
restituti. Quas matres "feiiees votoruinque suorum compotes 
f actas hortatur poeta , ut pro tanto beneiicio justas gratias diis 
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immortalibus persolvant. Deinde Iloratius, timens, ne male - 
ominatia, infausti? impiisque dictis supplicationibus sanctitas 
atque in deos ipsumque August, pietas violetur, vetat quum 
filios eorum , qui in acie ceciderant, tum adolescentulas uxores, 
quarum mariti ex hostil! terra non reversi fuerant, ne tristibus 
querelis dirisve imprecationibus In auctorem calamitatis suae 
jactatis profanent turbentque rei sacrae faciendae soilemuita- 
tem ac religiösem.“ 

Diese Erklärung halten wir für die richtigste. Beim ersten 
Anblick scheint freilich mehr, in die Worte des Dichters gelegt 
zu sein ; allein achten wir auf die vorgehenden und nachfolgen- 
den Worte, so wird aller Zweifel schwinden. Dass hierunter 
puellae vir. expertae solche verstanden werden müssen, deren 
Männer gefallen, oder wenigstens noch nicht zurückgekehrt 
sind, entnehmen wir theils aus dem sospilum , theils aus des 
Dichters Worten nec mori per \im nie tu am. Der Dichter will 
also sagen; „das Weib und die Schwester des Siegers und die 
Mütter, deren Söhne glücklich heimgekehrt sind, müssen die 
supplicatiö begehen. Aber nicht blos diese allein , von denen 
es natürlich zu erwarten steht, sondern selbst die Söhne, 
deren Väter gefallen sind, und die jungen Frauen, welche 
ihre Männer verloren haben. Denn der Tod derer, welche 
dem Augustus den Sieg erringen halfen, sei glücklich zu prei- 
sen.“ — So verherrlicht der Dichter den August, auf wahrhaft 
erhabene Weise! — ' Die andere Lesart jam virum expertes 
(i. e. adhuc innuptae) , welcher Jahn und Wakefleld Silv. crit. I, 
p. 152 den Vorzug einräumen, verwerfen wir nicht mit Weber 
aus dem Grunde, weil der Dichter wenigstens viri expertes 
hätte sagen müssen, auch nicht desshalb, weil jam nichtssagend 
sei, da es recht gut für adhuc stehen kann, wie z. B. im Vir- 
gilischen Jam jaraque tremens etc., sondern weil uns die Worte 
von Vos o pueri — verbis in dem ganzen Ideengauge kraftlos 
erscheinen und wir nicht absehen können, warum den pueri 
und puellae das male ominatis parcite verbis zugerufen wird, 
welches nach der andern Lesart wohlbegründet erscheint; 
nämlich die Jünglinge und Jungfrauen sollen nicht jammern und 
, klagen. Was nun endlich den Einwand anlangt, dass nur Jung- 
linge und Jungfrauen beim Opfer gebraucht wurden, so wollen 
wir nur auf das Vorhergehende hindeuten, wo es ausdrück- 
lich heisst: mulier — prodeat et soror et decorae supplice 
vitta matres. ^ 

Od. XVI, 20. Die Worte Maec. equitum decus , die Hr. Br. 
für eine blosse ehrende Aurede gelten lässt, sind wohl bedeu- 
tungsvoller. Darauf scheint uns wenigstens das jure hindeu- 
ten zu wollen, und der Sinn ist dieser: billig verachte ich jenes 
. Streben nach Besitz und Glanz, da auch Du, Maec., mein Vor- 
bild. es thust! S. den Scliol. Acron. Auf das I, 20, 3 voll 
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. Bentley hauptsächlich vcrthcidigte clarus eques durfte Hr. Br. 
wenigstens kein Gewicht legen, da von ihm an jener Stelle care 
aufgenommen wurde. V. SO seqq. 8. Krüger über Attract. 
p. 418. ' 

Od. XVII, 1. Bultmann (Mythol. II, p. 365), der mit 
Sanadon Interpolation findet, blieb hier unberücksichtigt. 

Od. XXIII, 1. Lieber den Namen Phidyle handelt Bast. 
Epist. er. p 203- — V. 17. Billigen wir mit Göller z. Thucyd. 
T. I, p. 294 Lambins Erklärung. 

Od. XXV. Ueber den in dieser Ode herrschenden Ton s. 
Herder LI. p. 232. — Den V. 2 vo w Bentley und anderen Ge- 
lehrten (vide Pas 80 w im Bresl. L. C. für den Sommer 1820. 
p. 6. und Allg. Schulz. 1832. p. 188) besprochenen Gebrauch 
lassen wir, beiläufig gesagt, auch bei'Lysias c. Agorat. §.20 
gelten in den Worten: zov ö’ evsxa zavxa Äiyto vplv; iv ddrjxB 
oziza i/nf<pldfiaza xd P; hxuvrjg zrjg ßovhijg ovxhz ? tvvoia zy 
VfiezBQcc , aM? hiti xaxakvösi zov Örpiov zov vpez. anavxa hXe- 
yezo xzs., wo Förtsch in der Com ment. crit. p. 9. speeiös genug 
ovx hi svvolcc vermuthete. Auf dem ovxhz i liegt ein schöuer 
Nachdruck: jener Beschluss war nicht mehr zu eurem 
Heil’ gegeben, sondern bezweckte etc. — V. 8. seqq. I Ir. Br. 
hat hier die richtige Interpunction, hat aber nichts über die 
von Jahn noch angezweifelte Verbindung des non secus — ut 
vorgebracht. Zum Schutz der Structur führt uns mit Recht 
der Gelehrte in derSchlz. 1828. p. 608 die ähnlichen Structuren 
von aeque—rut, perinde — ut etc. an. 

Od. XXIV, 6. Was wir unter den summi vertices zu ver- 
stehen haben, erfahren wir nicht. Von den 3 Vorschlägen, die 
Kraft , welcher in den kleinen Schulschriften p. 84— -93 unsere 
Stelle ausführlich behandelt hat, vorbriugt, gefällt uns der 
erste am besten, nach, dem die summi vertices per meto- 
nymiara de ipsis hominibus, dignitate, auctoritate, opihtis et 
omni fortuna ita excellentibus et conspicuis, ut prae ceteris emi- 
neant et longe maximi dicantur atque habeantur gefasst werden. 

Libr. IV oder II, 5. Döderl. de brachyoiogia p. 4 sagt: 
, duriter et obscurius conjunxeris immensus profunde ore; sin 
. ruit acceperis and xoivov positum, immensus de torrente 
solo, profundo ore de sole Pindaro dictum est aptissime. Et 
cousueverant talibus in locls verbum commune de industria in 
ipso utriusque enunciationis termino aclimite collocare, ut qom- 
mate verba hodie non magis divelli debeant, quam quae per 
attractionem dicta sunt. — V. 39. Ueber redire in s. Schuli. 
1832. p ^396. — V. 60. s. II. XXIII, 454. og zo pev aXXo xotSov 
y\v. So steht unavxcc. oft absolut, wie z. B. Lysias. c. 
* Agorat. §. 95. dnoöhöbixzai d’ vpiv ujcavxa xai hx xnv iprjtpi- 
Gpazav xai hx zcov dnoyQuqicüV xzL — wo Taylor dnavxa. strei- 
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chen wollte und Franz ganz unnöthig ccTtarti schHeb. cL Xen. 
Memor. IV, 2, §. 18. Aeyeig, <Sv ovÖs n&og zövg (plXovg 
anavra delv curXot&O&cu ibiq. Krüger. S. Matthiae. Gr. Gr. 
§.425- — Das niveus videri ist ganz das Platonische Xsvxdg 
lÖelv im Phaedr. p. 253 cf. Vigen p. 202. ()jd: lll , 1, Wakef. 
Silv. crit. I, p. 23. vermuthet 8 imul. Vgl. übrigens Valcken. ad 
Hipp. p. 311. — V. 23. Ueber das Ausstrecken des Fingers cf. 
Passow z. Pers. p. 264. 

Od. IV, 15. Der doppelte Ablat. wird von Hrn. Br. recht 
gut erklärt, cf. Reisig’ s Comment. crit. p. 266. Geber doppelte 
Dativ! hat recht gut gesprochen der Gelehrte in der Allg. 

- Schlz 1833. p. 526, der aber wohl mit Unrecht bei Soph: Phil. 
315. olgOXvpittoi -Osol | dolev not 1 avzolg ävzlitoiv epov Ttadslv 
annimmt, der 2te Dativ sei zur Hervorhebung der Persönlich- 
keit gebraucht, s. Hermann zu St. u. zu Viger. 709. 888. und 
Fritzsche's Quaestt. Luc. p. 109. Beiläufig bemerken wir, dass 
Wunder bei Soph. Phil. 275 in den Worten oF avzolg zvypi 
eine ähnliche exsecratio finden will, wie sie oben V. 315 aus- 
gesprochen ist. Doch wäre eine solche exsecratio, so obenhin 
Torgebracht, ganz ohne Kraft; wir billigen also Hermanris 
Ansicht. — V. 24. s. Jahrb. 1828. T. II, p. 63. — V. 28. Inter- 
pungirt Wakef. Silv. crit. I, p. 154 nach fortibus. Dann stehen 
sich entgegen -fortes und fortibus, virtus und bonis, imbellem 
und feroces. Derselbe lehrt ibid. p. 40, dass Hör. V. 42 seqq. 
den Eurip. nachgeahmt habe. — V. 63. Ueber submittere s. 
Schulz. 1832. p. 550. 

Od. V, 20 seqq. S. Beaufort röm. Repnbl. T. IV, p. 192. 
v Od.VlI, 15. Das pius , wofür Jahn und Weber pater aufge- 
nommen haben, wird mit Recht von Hrn. Br. beibehalten. Es 
wird hinlänglich geschützt durch Beck's Bemerk, in der Cora- 
mentat. de Interpret, p. CII: Fuerunt alia epitheta ita usitata, 
ut quovis loco adhiberentur v. c. pitis Aeneas Virg. Aen. I, 378, . 
Ilor. Od, IV, 7, 15 (ubi male b. Janiiis argutatus est) vel ubi 
parum ad ornatum facerent. “ — V. 17. quid seit , an S. Th. 
Schmidt in der Schlz. 1828. p. 1209. u. Benecke z. Cic. Cat 
p. 142. , ' • ' : , 

Od. XV, 16. Ueber die Wortstellung 8. Obbar. in der Schlz. 
1833 p. 1 57. 

Epodon Liber c. 4. Die bei Lesung und Behandlung die- 
ses Gedichtes aufgestiegenen und ausgesprochenen Gedanken 
mihi hoc carmen legenti hominis cujus dam faniosi venit in men- 
tem.qui patre scilicet sutore natus, super bus nunc aliena am- 
bulat pecunia. Sed, inquam, ne sutor supra crepidam, nam 
Fortuna non mutat genus, neque intecedentem scelestum deserit 
pede poena claudo — sollten billig unterdrückt sein. Lieber 
hätten wir hier die schon von Mitscherlich angeführten Worte 
des freundlichen Anacreon gelesen. 
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Epod. IV, 75. Uns scheint die Vulgata nach Jahn's n. A. 
Erklärung eben so anstössig nicht. Jever' 8 Conjectur giebt 
freilich einen guten Sinn und ist grammatisch recht gut ge- 
stützt, ist aber allzukühn^ — V. 92. Apoll. Rliod. HI, 703. rj 
öol ys yUoig dvv naiöl duvovöu | ttrjv ’Atdt a 6z vysQrj fis - 

rojuödev ’Eqlvv$. — V. 99. Das gr. ÖHXfpsgsiv wird ganz eben 
so gebraucht, z. B. Herod. VII, 10. vnd xvvcov zs xal oqvl&gjv 
' Öta(poQtV(ievov Arist Av. 338, 354. Aeschyl. Coeph. 60. Öiakyrjg 
Ö' äza ÖicupEQU xov cuziov nccvccQxfoa g voöov . 

Epod. VII. Ist metrisch übersetzt und erklärt in Wiede - 
bürg 8 hum. Magaz. 1792. IV. Band, p. 334 seqq. Doch jetzt 
genug der Bemerkungen und Einreden; wir glauben unser oben 
' ausgesprochenes Urtheil hinlänglich begründet zu haben. — 
Möchte doch Hr. Br. die Sectio II, p. 342 — Quarnvis euim res 
ipsa non tanti videatur, ut interpretum opiniones hallucinatio- 
nesque copiosius quam Janius cornrnemorernus , tarnen tironis 
animum ad id advertere jubemus, ad id quod emendaudi, atiquid 
novi in medium proferendi cupidi vel adeo in rebus miuoris 
momenti, ad quas recte iutciligeudas sufliciebat animus integer, s 
doctrina in simplicitate veritatem agnoscens, peccarent — und 
' p. 375. — E consilio, quo haue II. editionein edendam suscepi- 
mus ntillam interpretum observationem praeterire debemus, 
quae notatu digna est, quarnvis hujusmodi officium niultis laboret 
diffieuitatibus nobisque haud raro plus incomniodi, quam commodi 
praebeat — und p. 459 ausgesprochenen Grundsätze schon von 
. vorn herein unverdrossen mehr geltend gemacht haben, so wür- 
den seine Leistungen u. Mühen, deren er in derThat nicht ge- 
ringe gehabt haben muss, um den Hör. mit so buntschäckigem 
Gewände ausstaffirt in die Welt zu schicken, beifälliger auf- 
genommen werden. Möge uns aber Herr Br. nicht zu denen 
rechnen, gegen welche er auf gut JCatzenbergertech asperri- 
mu8 parata tollit cornua — - s. Praef. p. X. — , sondern zu de- 
nen, welche es gut mit ihm meinen und ihn vor einer Edir- 
weise zu warnen beabsichtigen , durch welche weder der 
Schriftsteller, noch die Freunde desselben gewiunen kön- 
nen 1 — 

Druck und Papier sind lobenswerth und der Druckfehler 
haben wir wenige gefunden. 

Soli worin. 

1 Dr. Carl Schiller. - 
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Handwörterbuch der deutschen Sprache mit Hin- 
sicht auf Rechtschreibung, Abstammung und Bildung, Biegung 
. und Fügung der Wörter, so * wie auf deren Sinnverwandtschaft. 
Nach den Grundsätzen seiner Sprachlehre angelegt von Dr. Joh . * 

* . Christ . Au^, Heyse , weil. Schuldirector zu Magdeburg; ausgeführt 
von Dr. K. JV, L. Heyse, apsserord. Professor an der Universität 
Berlin. Erster Theil. A bis K. Magdeburg, bei Wilhelm llein- 
richshofen. 1833. XX u. 964 S. 8. 

A 4 i 

Ueber den Nutzen eines guten Wörterbuches der Mutter- 
sprache kamf gar kein Zweifel sein : im gewöhnlichen Gespräche, ~ 
beim Schreiben braucht man eine vollständige Kenntniss des 
ganzen Sprachschatzes seiner Muttersprache oder sehnt sich 
wenigstens darnach, damit inan seine Gedanken auf die kürze- 
ste, richtigste und passendste Weise auszudrücken versteht. 

Wie vermag man aber das anders, als durch ein gutes Wörter- 
buch , das man nicht bloss in einzelnen Fällen nachschlagen, 
sondern durchblättern, durchlesen ^ studiren kann? 

Ganz richtig bemerkt unser Verf. in der Vorrede (S. III), 
dass ein Wörterbuch der Muttersprache im Allgemeinen eine 
f zwiefache Bestimmung haben könne , indem es entweder, rein 
wissenschaftlich bearbeitet, nur bestimmt sei, dem wissen- ' 
schaftlichen Sprachforscher zu dienen, oder für alle Stände, 
nicht bloss für den Gelehrten, berechnet werde. Ein Wörter- 
buch der letztem Art, oder ein praktisches Wörterbuch der 
deutschen Sprache soll das gegenwärtige sein, und wohl hätte 
dies diesfallsige Beiwort auch dem Titel beigefügt werden sollen. 

Wie soll aber ein solches Wörterbuch der Muttersprache 
abgefasst werden, damit es Allen aus allen Ständen, selbst dem 
Gelehrten, nütze und genüge? Erstens doch wohl nicht in 
etymologischer Ordnung, sondern in alphabetischer, weil jene 
nur vom Sprachforscher allein gehörig verstanden und aufge- 
fasst werdeu kann. Und so hat auch unser Verf. diese letzte 
gewählt. Zweitens so, dass der ganze Vorrath von Wörtern, 
ltedensarten etc. verzeichnet sei, damit sich Jeder über jegli- 
chen Ausdruck Raths erholen kann, so oft er dessen bedarf; 
die möglichste Vollständigkeit muss erzielt werden. Nach die- 
ser hat auch ffr. II. getrachtet, sich iudessen bei einem Werke 
von verhältnissmässig so geringem Umfange — es sollte ja 
nur ein Hand Wörterbuch sein — natürlich doch etwas beschrän- 
ken müssen. Ausgeschlossen wurden zuerst alle nicht völlig 
eingebürgerten Fremdwörter, wobei ihm zu Statten kam, dass 
er selbige bereits aufgezählt und behandelt fand in dem Allge - 
meinen Fremdwörter buche (von seinem Vater herausgegeben 
und sorgfältig revidirt 1833, bereits in der sechsten Auflage 
erschienen), sodann solche landschaftlichen Wörter, deren Un- 
terschied von denen der Schriftsprache nur auf mundartlicher 
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Aussprache beruht, oder die ganz locale Geltung haben; end- 
lich diejenigen zusammengesetzten Wörter, deren Bedeutung 
sich aus ihren Bestandtheilen und deren Verbindung leicht von 
selbst ergibt. Doch wird man in dieser Hinsicht eher einen 
grossen Reichthum als Mangel in dem vorliegenden Werke an- 
treffen. — Drittens so, dass die möglichst grösste innere Voll- 
ständigkeit, d. h. eine etymologisch begründete, wohlgeordnete 
und erschöpfende Wort-E2rklärung, die vollständige Angabe der 
Orthographie, der Wortbiegung und der Rection beiden ein- 
' zelnen Artikeln sich vorfinde. Wir wollen sehen, ob der Verf. 
diesem Allen Genüge geleistet hat, indem wir ms den einzel- 
nen Artikeln das herausnehmen wollen, was unterlassen worden 
zu sein scheint. Dann können unsere Leser mit uns zugleich 
ein wohlbegründetes Urtheil über das Werk und das Verfahren 
des Hrn. Vrfs. sich bilden. Das nur bemerken wir hier noch 
vorweg, dass derselbe alle wichtigem frühem Werke sowohl 
allgemeinem als speciellern Inhaltes benutzt hat. 

Sogleich bei dem Artikel A und so bei jedem der einzelnen 
Buchstaben vermissen wir eine Angabe der Bedeutung dessel- 
ben und seiner Verwandtschaft mit andern Lauten. — Bei Aas 
vermisst man die Hin Weisung auf esca , bei ab auf die der Präp. 
ab und aito und auf die wahrscheinliche Abkunft derselben von 
happen . — Wäre es nicht gut gewesen, bei Wörtern wie Abart 
den Accent zu märkiren? So hat es weiterhin der Verf. ge- 
thaii; vgl. einhdr. — Unter aber stehen nicht am rechten Orte 
die Worte: in Zsetz. für öfter, z. B. Aberglauben . Diese Be- 
deutung geht vielmehr aus der zweiten hervor, aus der des 
Entgegengesetzten : Aberglaube , der dem rechten Glauben ent- 
gegengesetzteyZuwiderlaufendeGlaube. — Abkasteien ist falsch 
erklärt: durch Kasteien sich entkräften . Man sagt nämlich 
erstens gewöhnlich nur: sich abkasteien, und zweitens bedeu- 
tet das nicht bloss, wie angegeben ist, sondern übergetragen 
auch: sich abhärmen , durch Gram, Sorge u. dgi. sich entkräf- 
ten. — Bei Achsel fehlt das lateinische axilla , von dem es un- 
bezweifelt enfiiornmeu ist. — Bei acht vermisst man die Hin- 
weisung auf octo und okt(d, so wie es ja anderwärts bei Zahl- 
wörtern geschehen (vgl. ein), desgleichen bei Acht , agitare 
(denken), von dem es auf jeden Fall herkommt; bei Acker 
das griechische aypog (von aya), woher das lateinische ager . 
— Affe ist gewiss verwandt mit xrjitog, Kebrog, von dem das 
x nach und nach abgefallen, was wir oft finden. — Die beiden 
Artikel After gehören offenbar zusammen. Sollte nicht die 
, Wurzel ab sein$ — Von Ahn ist der Stamm anus. — Was 
r die Schreibart ahnden und ahnen anlangt, so meint Hr. II., es 
wäre jetzt gewöhnlich , aber weniger richtig , ahnen zu schrei- 
ben. So auch bei Gemeinde und Gemeine, llec. möchte sa- 
gen , dass es gleich gut wäre, obwohl er nicht iäugnet, dass 
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es volksthümlich ist zu sagen Gemeinde mit eingefügtem d, so 
wie Zierde von zieren. — Bei Ahorn hätte neben acer das 
Adjectiv aceniux stehen sollen, weil davon erst Ahorn her- 
kommt. — Bei Alabaster sollte das griechische dkaßaötgov 
als Grundwort angegeben sein, desgl. bei Alaun alumen , bei 
Albe alba . — Alfanz, entstanden aus a l'enfant. Vgl. Firlefanz. — 
Mit all hängt zusammen das griech. oAog, das latein. solus (dar- 
um waren beide zu nennen), desgl. mit allein und als. Es ist 
leicht die Verwandtschaft dieser Wörter darzuthun. Alsbald 
ist = ganz (oAog) bald, also = ganz so. — Alt hängt verwandt- 
schaftlich zusammen mit alo, olesco. — Das landsch. Wort <zm- 
peln ist unbezweifelt für hampeln, von haben, statt happehi = 
haben wollen. — Bei an vermissten wir die Hinweisung auf das 
griech. dvd , bei Andacht die auf andenken , bei ander % die auf 
das lat. alter . N und L wechseln oft. — Angel ist verw. mit 
dyxvhog, dyxav, dyzvga , ancus , ancora u. 8. w. Angst mit 
angustusy angnstia , Anke mit ancus. — Bei Anker fehlt die 
Hiu Weisung auf den Stamm ancora , äyxvga. — Bei Abputzen 
vermisst man die Angabe der sehr gewöhnlichen Bedeutung: 
ein Ilaus abp. = ihm eine neue Farbe geben. — Arche Noäh 
kann man wohl nicht schreiben, sondern Noä (S- 81). — Warum 
ward nicht bei aren auf arare hingewiesen? — Arg ist von 
aeger , wie ärgern von aegreo, aegresco ; daher Aerger = aegr*- 
tudo. — Arm ist verwandt mit orbus. — Bei Arm war wieder 
hinzuweisen auf das griech. ccgfiog, armus, bei Art auf ars , 
aga, bei As auf das latein. as y bei Athem auf dzpog, bei auf 
auf v7tö, sub. Uebrigens kommt diess her von dem onomato- 
poetischen hopp, hupp, wovon huppen, hüpfen, heben etc. — 
Bei August hätte wohl sollen der Accent angegeben, werden, 
desgl. warum der 8te Monat so heisst? Vgl. Julius. — Bei 
aus fehlt der Vergleich des ex und £§. — Babbeln wird richti- 
ger papeln geschrieben, weil es mit Papa verwandt ist, und be- 
deutet eigentlich, die Sylbe pa immer wiederholen (von Kin- 
dern ganz gesagt), daun noch nicht Alles sprechen köunen. 
Dann erst heisst es nach Kinder Art plappern , Nichtssagendes 
reden. — Bei Balsam ist nothwendig die Bemerkung: ursprüng- 
lich ein semit. Wort. — Für Bämme , was von ntppa, sagt man 
landschaftlich auch Damme. — Bang unbezweifelt verw\ mit 
angOy dyya, Bank dagegen mit ßaivo ( ßdva ). — Baum kommt 
her von bauen, dagegen baumeln (eigentl. am Baume hängen) 
von Baum. Beides ist unbemerkt gelassen. — Berg ist wohl 
eher mit arx , so wie bergen mit arceo verwandt. — Bei beten 
und bitten war zu erinnern, dass es von peto herkommt, desgl. 
bei betteln , dass es von beten, bitten, abstamme. — Beugen 
ist verwandt mit pango, pago, 7tdyco } jcrjyvvfn , Beute mit bie- 
ten. — Blass ist auch verwandt mit flavus (wie blau) und flac - 
cus , 60 auch bleich; blind dagegen unbezweifelt mit blinken. 
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blickeil, und ebenso blöde. — Bloss ist auf jeden Fall eigentl. 

= aufgeblühet, kommt also her von blühen. — Bei Blume ist 
nicht bemerkt, dass es von blühen abstammt. — Bei Boden 
war zu bemerken, dass es verw; ist mit ßv&og, ßccdog^ ateo be- 
kommt von ßua , ßa&cj. — Böse stahimt ab von beissen und 
ist eigentlich = beissig. — Braten kommt her von brennen, 
bringen dagegen doch gewiss von baren. — Bei brüllen , brum- 
men etc. war zu bemerken, dass es onomatopoet. Wörter sind. 

— Brüten , Brut kommt von brühen, und diess ist verw; mit 

brennen und bedeutet eigentl. heissmachen. — Statt babbeln 
kennt Rec. nur blubbern von ßXvo. Verw. bulla , bullare . — 
Bunt scheint von punctus abzustammen. — Bursche ist; das lat. ' 
puer. — Da musste erklärt werden als Abkömralmjg’Votf der* 
die, das. Vgl. xd, - — Damm kommt her von domare: Dann 

und denn sind ebenfalls Abkömmlinge von derr Vgl. tunt$ tone 
für xov ( = tovtov ). — Darben ist allerdings verwandt^iit 
dürfen, kommt aber her von darre, und dürfen von dürre; al- 
lein darre und dürre sind eines Stammes. — Darm ist 

von öbqg ). — Die eigentümliche Form desto hätte Rfcc. gern 
erklärt gesehen. Dass 6ie von der y die , das abstammt,' ist au- 
genscheinlich. Aber to? doch gewiss ein alter Dativ wie rm. 

Also desto zu vgl. mit tanto. — Deuten ist verwandt mit dicete , 
dicare , dictare . — Bei dieser hätten wir gern gesehen/ die Ab- 
stammung von der, die , das wäre nachgewiesen. Für Anfänger 
ist dergleichen ausserordentlich nöthig und nützlich'. — Ding 
von denken, diken (dtUa>, dieo), vgl. Qea u .Qrjpa, natt u. 

— Dock von der ist eigentlich == r©, wie tarnen auch- van tos , 
x dg herkommt. — Bei drängen musste bemerkt wdtiifea die 
Verwandtschaft des Wortes mit drücken und dringen und dre- 
hen. — Dreist ist verwandt mit ftgativg. — Bei Driescl fehlt 
das Beiwort drleselig, gern, drieschelig. — Drohen ist wie 
dröhnen ein onomatop* Wort und beide verwandt. — Dudeln 
sollte als onomatop. Wort angenommen sein. — Bei Duft war 
auf xvcpog hinzuweisen. — Dumm lässt sich sehr gut herleiten 
von TVTiTG) , xvtcco; xvppa^ eigentl. wie betäubt (taub kommt 
auch von xvi to, oder ist wenigstens verwandt mit ihm ) von ei- 
nem fortwährend sich wiederholenden dumpfen Schalle. Auch 
dumpf gehört zu dieser Wörterfamilie, nicht zu Dampf. — 
Düte stammt ab von dem Schalllaute Tuten oder Duten, d. i. 
den Ton Tu mit einem Instrumente von Metall,* Holz , Papier 
etc. hervorbringen. Daher eine Dute 1) ein solches Instrument, 
meist von Papier, 2) ein diesem ähnlich gewundenes oder gerun- 
detes Stück Papier bedeutet. — Sollte Ebbe und eben nicht I 
mit aeqtius und shcog verw. sein? — Bei ehern war auf aereus 
hinzuweisen, bei Ei auch auf das griech. edov. — Eimer t 
land. Amper, ist das latein. amphora (= uvaepogä). — Bei 
einfach musste bemerkt sein: von ein und Fach wo m. s. 
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E1>en so ist nicht genug, wenn es unter Einfalt heisst: von dem 
Zahlwort ein. Es musste auch auf Falte hingewlesea werden 
und auf das ähnliche lateinische Simplex von semel und plicere , 
plex. — Bei Eisen war es dagegen untiöthig, an ferrum zu er- 
innern, was mit jenem Worte in. keiner Verbindung steht. — 
Ekel ist ein onomatop. Wort von dem Ausdrucke des Ekelns: 
äk, ek. Vgl. ae, tae , taedium. — Man schreibt auf jeden Fall 
richtiger Elenthier als Elendthier. — Epheu ist aus dem Rufe 
der Bacchantinnen entstanden : evoe, svoL — - Das Personal wort 
Er im Gegensätze von: die Sie wird unrichtig zusammenge* 
stellt mit iir, herus , welche Substantivs ganz yerscliiedene 
Wurzeln haben. Er ist = der, wie o$=rdg, in jenem Falle 
nur zum Substantiv erhoben. Herus dagegen kommt her von 
£eo n hege, Und; rar ist verw. mit ns, vigeo etc. — Erbe 

sollte von arn/m abstammen? Eher von haeres oder heres. — 
Erde würde Ree. nicht m\t terra \n etymolog. Hinsicht zusara- 
menstelien. Jenes Wort scheint verw. mit areo, aridus , dieses 
mit tero, torreo. — Faden ist verwandt mit fides , die Saite, 
also auch mit figo , fügen. — Bei fahren wundert es uns, ek 
nicht zusammengesteilt zu finden mit führen, baren, /ero, (plQCO. 
Färben ist ursprünglich das latein. variare. — Faust ist verw. 
m\t fundo (Judo). — Fehl kommt her von f allere, ist also verw. 
mit fallen, fallen. — Bei fett war die Hinweisung auf foeo,foe- 
tus ganz am Orte, desgl. bei finden die auf fendo^ bei firmeln 
die auf firmare. ~ Fips komrat*her von fippern. — Fispern 
sagt man laudsch. auch für sich hin und her bewegen, flimmern 
(vibrare) , z. B. es fispert mir vor den Augen. — Flamme , 
flamma, nicht sowohl mit flare, als mit flagrare verw. — Flat- 
tern kommt her von fliegen. — Flaus oder j Flausch ist offenbar 
mit Flaum verwandt und Flaum auch mit itlXopa. — Bei Fleiss 
war zu bemerken, dass man häufig auch sagt flitzen (vorbei- 
flitzen, einherflitzen) für eilen. — Foss verw. mit Faser. — 
Sollte nicht Futter 2. eher kommen als Futter 1.? Und sollte 
dies letztere nicht eigentlich dasselbe sein, was das erstere? 
— Unter d. Artikel Gemein heisst es: wahrscheinlich verw . mit 
Menge , manch, vgl. das lat. communis . Aber communis kommt 
her von cum und munia , der gleiche Rechte, Verbindlichkeiten 
etc. hat, passt also nicht hierher. — Gitter und Gatter dürften 
mit dem hebr. "na Übereinkommen von Ueberhanpt ist es 
ificht selten von Nutzen, auch dcu semitischen Sprachstamm 
zu einem deutschen Wörterbuche heranzuziehen, so wie umge- 
kehrt Gesenius bei seinem hebr. Wörterbuche mit grossem Vor- 
theile das DeAsche benutzt bat. — Bei Gold war auf die Ver- 
wandtschaft mit Geld und gelten hinzuweisen. — Bei graben 
hätten wir gewünscht zu lesen, dass es herkomme von dem Na- 
turlaute des Kralzens (gra od. kra). Ueberhaupt kann der 
Lexicograph nichts besseres thun, als immer auf den eigent- 
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liehen Ursprung der Wörter Rücksicht zu nehmen, der gross* 
tentheiis in Naturlauten verborgen ist. Das blosse Vergleichen 
der Wörter verwandter Mundarten hilft an sich nicht viel. —4 
Gras , gramen, kommt her von ypaco, ich nage. — Bei greifen , 
grappen, grapsen war wieder der Naturlaut, aus dem das Ver- 
bum gesprosst ist, bemerklich zu machen, desgl. bei grölen. ~ 
Grob ist von graben, d. i. kratzen. — Haar hängt uphezweffel( 
mit horreo zusammen. Also auch hier ein Naturlaut der Stamm 
des Wortes. Eben so bei haben , dessen Wurzel happ der Na- 
turlaut des Schnappensist. Bei hacken findet derselbe Fall statt; 
unser Verf. hat es aber unbemerkt gelassen. Uebrigens ist 
hacken (= hauen) und hacken (= hangen) ursprünglich eins; 
hinsichtlich der Bedeutung nur verhalten sie sich wie Ursache 
und Folge. — Hahn ist allerdings mit canere verw., aber auch 
mit %uva , %alvG>, die Wurzel der Naturlaut ca, , Nachahmung 
des Schreiens des Tbieres. — Haken ist verw. mit backenl^ 
Hamen stammt von haben, d. i. halten , wie hamus von haben . 

— Hampel hat zur Wurzel happelp r Jiabbeln, d. i. ha bep wol- 
len , immer nach etwas greifen. — Mit Hand musste zusam- 
mengestellt werden das l&tein. handa (in prehendo) und das 
griech. %dv8a>, %avöava ). — t Hängen ist eigentl. hacken mit ge- 
mildertem K-Laut. — Haus ist verw. mit hüten, also auch 
mit caveo, wovon cara . Eben so mit. Hüt ete. — Heben koi 
her von hupp, hupen, hüpfen, hecken von hegen. ; — Heen 
Verw. mit hör 8 ( co-hors ), heftig wohl von hebbe%, d i. hi 
eigentl. der etwas haben will, nach etwas strebt, ringt. — Dass 
heiser onomatopoetisch ist,. ist vergessen worden anzumerken; 
eben so ist es heiss. — Her kommt von he , d. i, der (o) liir. 

Vgl .hier. — Hetzen , holl, hissen, ahmt den Laut nach, durch 
welchen man Hunde anreizt, jemanden anzugreifen. — Hinten 
wie auch hinter hat*gewiss auch zum Stammwort jenes Deraoit- * i 
* strativ- Pronomen hir. — Hirn ist doch auf jedei Fall verw. 
mit Horn, so wie cerebrum mit comu r xeQag , Daher auch c<?r- 
vnaund Hirsch.« — Hoch ist gewiss onomatopoetisch, eben so 
hohl, auch Hohn (eigentl. das Ho-Ho machen) und Holper (wo- 
von wohl lielpen, helfen, eigentl. .hoch, gross machen) von holp . 
statt hopp. — Humpeln ist sehr wahrscheinlich dasselbe, was . 
hüppein, hüpfen, von hopp; daher bedeutet es 1) lahm sein, 

2) lahm »machen, verschneiden, schneiden. «•- Mit Hund ist das 
latein, canis zusammenzustellen; dies kommt aber her von 
cano (onoraatop. ), eigentl. den Ton ca von sich geben, er sei 
singend, bellend etc. — KaM, calvus , ist von calere , d. i. to- 
tere, schneiden (daher auch culter ). — Kampß, kämpfen hat 
zur Wurzel campus (in campum descendere , w* e arenam de- 
scendere , für: in den Streit gehen). — Kater kommt her von 
' catus ( catulus ) und hat zum Stamme caveo. — Bei kehren hat 
der Verf. nicht das Rechte getroifeu, w eil er nicht erkannt 
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hat, was der Grund laut des Wortes Ist. Kar, leer Ist der Natur- 
laut, wenn z . B. mit dem Besen gekehrt wird. Diese Kehren 
Ist also die erste Bedeutung. Wird aber etwas gekehrt, so wird 
es vielfach umgewendet; daher heisst kehren auch wenden. 
Vgl. verro ( ver drückt hier den Naturlaut aus), kehren mit dem 
Besen, verto (das Frequent, davon), wenden. — Wie keichen 
ist auch keifen ein Lautwort. — Kicher , lat. cicer , ist auch aus 
einem Schall worte gebildet, da nämlich die Schote, wenn sie 
entzwei gedrückt wird, den Ton kick gibt. — Kleben ist wie- 
der ein Klangwort. Vgl. klaps, klacks, klecks. — Klamm y 
klemmen hat zur Wurzel klappen. — Knabe ist verw. mit ysv- 
vaa^geno. — Knapp , kneipen etc. haben zum Stamme den Na- 
turlaut knick, eben so Knie, Knochen. — Kalbe war mit globus 
zusammenzustellen. — Kören ist curare , alt coerare . — Bel 
kosten 1. fehlt yevea, ysvörog. Kosten 2. stammt nicht wahr- 
scheinlich, sondern ganz zuverlässig von constare ab. Be- 
kanntlich sprach ja der Lateiner das n in der Präpos. con nicht 
aus, wenn ein s folgte. — Krabben^ krabbeln , krauen etc. alle 
diese sind Schall Wörter. — Bei Kramen ist das Rechte ver- 
fehlt. Es ist zu vergl. yQvrij ( scruta ), ypaco. — Kratze ist ein 
Schallwort. — Kreuz ist ursprünglich xo'pa§, crux; denn 
die Alten nannten einen Balken mit einem Querholze einen Ra- 
ben (xogaxa). 

Diess sind die Bemerkungen, welche sich dem Rec. hei 
einer sorgfältigen Durchsicht des Buches darboten. Man wird 1 
aus ihnen erkennen, dass sich gegen die Vollständigkeit im 
Aeussern und im Innern äusserst wenig erinnern lässt. Die 
Zahl der einzelnen Artikel ist sehr gross , nicht leicht vermisst 
man ein Wort. Die Bedeutungen sind kurz, aber vollständig 
und meist in guter Ordnung gegeben. Mit der Kürze paart sich 
Klarheit und Verständlichkeit der Erklärungen. Der einzige 
Punct, den Rec. noch mehr hervorgehoben und mit grösserer 
Sorgfalt gehandhabt wünschte, ist das Etymologische. Es ist 
nämlich zu selten gezeigt worden, was denn eigentlich der wirk- 
liche ächte und erste Stamm, der Kern eines Wortes, aus dem 
es sprosste, wäre; es hat der Ver f. zu wenig gefragt und ge- 
forscht nach der Bedeutung der einzelnen und zusammengesetz- 
ten Laute, wovon Schmitthenner in seinen Werken so oft re- 
det und neulich J. G. K. in dem interessanten Schriftchen: 
Deutschen Mundes Laute (Königsberg 1834. 8.) sehr beher- 
zenswerthe Worte gesprochen hat (vgl. auch Lorberg in der „ 
Schulz. 1834. Jun. No. 67.). Dadurch erst, dass man nach- 
weist, weiche Laute den Kern eines Wortes bilden, und was 
sie einzeln und zusammen bedeuten, so dass es klar vor Augen 
liegt, warum gerade so das Wort lautet und die und die Be- 
deutung habe , dadurch erst wird ein vollständiges lebendiges 
VerständnisS einer Sprache hervorgeb rächt und eine deutliche 
N. Jahrb. f. Pint. i/. Päd. od . Krit. Bibi. Bd. XII Jfft. 12. 25 
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Einsicht in (len Bau derselben. Dann lässt sich erst gründlich 
der Werth einer Sprache bestimmen. Dazu bedarf es aber ei- 
ner genauen Kenntniss,* wie der menschliche Mund sucht die 
gehörten Laute jeglicher Art nachzuahmen und wie er diese 
Nachahmungen anwendet zum Ausdrucke von Begriffen; wie 
zwischen den Begriffen, welche bezeichnet werden sollen, und 
den Lauten, weiche die Sprache dazu gebraucht, eine wesend 
liehe, auf der Natur der Sprachlaute beruhende tJebereinstim- 
mung statt findet. Das blosse Vergleichen mit andern Mund- 
arten oder verwandten Sprachen hilft, wie wir schon oben er- 
innerten, im Ganzen hier gar wenig. Bei den vielen Vorzügen, 
die das vorliegende Werk vor so vielen seiner Art hat, nament- 
lich vordem neuesten, dem Oertelischen, ist zu wünschen, dass 
auch dieser ihm nicht fehle, den die Gegenwart jetzt so drin- 
gend bei dergleichen Büchern verlangt. Und so fordern wir 
den Ilrn. Verf. auf, diesem Gegenstände bei Ausarbeitung des 
Uebrigen seine besondere Aufmerksamkeit zu widmen und in 
Nachträgen zu diesem ersten Baude das Fehlende nachzuhoien. 
Mag auch die Vollendung des Ganzen dadurch um einige Zeit 
verzögert werden — es kann nur der Sache und dem Werke 
zum Vertheii gereichen. H. 


1 ) »e utsche Spr achlehr e für Gelehrtenschulen. 
Von Friedrich Schmitlhcnner. Dritte, verbesserte Auflage. Cassel, 
bei J. Ch. Krieger. 1833. 280 S. 8. 

i 

2) Altdeutsches Elementar buch. Von Adolf Zicmannr 
Erste Abthl. : Grundriss zur Buchstaben - und Flexionslehre 
des Altdeutschen, nebst einem Wurzelverzeichniss. Nach Grimm 
bearbeitet. 62 S. 8. Zweite Abthl.: Altdeutsches Lesebuch. 
Mit Anmerkungen. 176 S. 8. Quedlinburg u. Leipzig. Druck u. 
Verlag von G. Hasse. 1833. 

Es ist ein sehr erfreuliches Zeichen unserer Zeit, dass 
dem Unterricht in der deutschen Sprache mehr und mehr eine 
der bedeutendsten Stellen in der gesammten Gymnasialbildiing 
eingeräumt wird. Schriften, wie die zuerst genannte , können 
nur dazu beitragen, demselben diese gerechten Ansprüche im- 
mer entschiedner und fester zuzusichern. Wir glauben daher 
auch ihre Vorzüge dadurch am besten hervorzuheben, dass wir 
nachzuweisen suchen, dass sich auf Gelehrtenschulen der gram- 
matische Unterricht in der deutschen Sprache nach jenem Lehr- 
buche nicht nur auf eine durchaus gründliche und Wissenschaft« 

. liehe; sondern zugleich auch auf eine leicht ausführbare Weise 
ertheilen lasse. 

Nehmen wir zu diesem Ende die altherkömmliche Gymna- 
sialeintheilung in 4 Klassen an, so würden wir, nachdem in der 
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Quarta 2 Jahre hindurch grammatische, stylistische und decla- 
matorische Vorübungen angestellt worden, erst in der Tertia 
den eigentlich systematischen Unterricht in der deutschen Spra- 
che nach Nr. 1 beginnen lassen; und etwa in Folgendem würde 
das in dieser, sowie in jeder der folgenden Klassen vorzuneh- 
raende Pensum bestehen. 

Tertia . Voraus geht eine hurze Geschichte der deutschen 
Sprache (S. 2 — 5), worin besonders die verschiedenen Haupt- 
entwicklungsstufen derselben (das Gothische, das Althochdeut- 
sche und das Mittelhochdeutsche) in ihren Verhältnissen zu 
einander und zum Neuhochdeutschen auf eine, dem Fassungs- 
vermögen der Schüler dieser Klasse angemessene, populär-hi- 
storische Weise angedeutet werden. Hierauf folgt: 

I. Die Lautlehre (bei Schm. Elementar lehre. S. 8 — 14), 
welche im ersten Abschnitt von der Form und Bedeutung der 
Laute, der einfachen sowie der Sylben, im zweiten von den 
akustischen Verhältnissen der Laute, und zwar sowohl von der 
Lautart als von dem Lautmaasse handelt. 

_ , i t 

II. Die Wortformenlehre. Diese zerfallt 

1) in die Lehre von den Wortarten im Allgemeinen und im 
Besondern (S. 14 — 60) ; 

2) in die Wortbiegungslehre ( Flexionslehre (S. 60 — 94). 

Als Hauptgesetz für diese beiden ersten Abtheilungen gelte der 
Grundsatz: die Masse stets so zu vertheilen, dass jedesmal das 
Gleichartige zusammengestellt werde; selbst wenn dadurch hier 
und da die streng wissenschaftliche Consequenz verletzt zu wer- 
den scheinen möchte. Dieser praktischen Tendenz vorzugsweise 
huldigend, würden wir z. B., ganz mit dem Verfasser, in der 
Lehre von den Wortarten nicht blos den allgemeinen, sondern 
auch den besondern Thpil derselben abhandeln und daran noch 
manches andere Verwandte anschliessen; wir würden also schon 
hier nicht nur von dem Begriffe und von den verschiedenen Ar- 
ten des Substantivs, sondern auch von dem Geschlechte dessel- 
ben , nicht blos von dem Begriff und der Eintheilung der Ad- 
jective und Adverbien, sondern auch von ihrer Steigerung re- 
den; wir würden ferner bei dem Verbum bereits der Modus 
und Zeitformen, der Person- und Zahlformen, der Nenn -und 
Spruchform erwähnen; auch würden wir bei den Vorwörtern 
die verschiedenen Casus oder Fallformen, zu welchen sie ge- 
setzt werden, angeben u.s. w. Es bliebe uns daher für die 
Wortbiegungslehre , da die Steigerung u. Motion (Geschlechts- 
abwandlung) bereits in der Lehre von den Wortarten vorkamen, 
nur die Biegung der Substantive, der Pronomina, der Adjective 
und der übrigen substantivischen Bestimftiungswörter (Declina- 
tion) und der Biegung der Verben (Conjugation) übrig. Die 
Decliuation würden wir wieder dadurch vereinfachen, dass wir 
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nach dem Verf. erst die Zahlabwandlung ond dann die Fallab- 
waiidiung derselben betrachteten ; 

3) in die Etymologie oder die Lehre von der Wortbildung 

(S. 91 — 138). 

Diese Lehre ist unstreitig eine der wichtigsten in der deutschen 
Grammatik, da un9 dieselbe vorzugsweise das tiefere Verstand- 
nies der für uns sonst todten und unverständlichen Laute der 
einzelnen Wörtern eröffnet, also gleichsam den Schlüssel dar- 
bietet, um in das innerste Geheimniss des deutschen Sprach- 
schatzes einzudringen. Wie aber bei der Schwierigkeit, die 
mit dem gründlichen, besonders dem historischen Studium der 
deutschen Sprache verbunden ist, im Allgemeinen noch Wenige 
zu dem Genüsse der reichen Resultate gelangt sind, welche die 
neuere Sprachforschung gewonnen hat; so blieben namentlich 
auch die Ergebnisse der kritischen, streng wissenschaftlichen 
Etymologie bisher auf die Lexikographie, vorzüglich aber auch 
auf den Sprachunterricht, ohne eigentlichen Einfluss. Es muss 
daher als ein Hauptverdienst unseres Verfassers hervorgehoben 
werden, dass derselbe mit Benutzung der trefflichen Vorarbei- 
ten Jac. Grimms die Grundsätze einer richtigen Etymologie in 
die deutsche Schulgrammatik nicht nur aufgenommen , sondern 
ihr auch darin die ihr gebührende hohe Geltung und Bedeutung 
eingeräumt hat. Diese Lehre zerfallt nach dem Verfasser in 
die Lehre von der Wurzel und den starken Verben (S. 94—101), 
in die von der Ableitung (S. 104— 120) und in die von der Zu- 
sammensetzung (S. 120 — 133). . 

Die tiefere Begründung seiner zum Theii von den Grimm- 
schen abweichenden Ansichten hat der Verf. in s. Beiträgen zur 
deutschen Philologie u. Geschichte I. Bd. deutsche Etymologie. 
I. Abthl. Theorie der Wor tbildung und ff urzelver zeichniss von 
A — Uv. Darmstadt b. Joh. Wilh. Heyer 1833*) mitgetheilt. 
Was diesem deutsch -etymologischen Werkelten ein besonderes 
Interesse für den Sprachforscher gewähren wird, ist die aus 
der Sanscritgrammatik entlehnte (in K. IX dargestellte) Lehre 
von dem Inlaute oder der Guna, von welcher der Verfasser 
(Vorr. IX) ohne Anmassung versichern zu dürfen glaubt, dass 
sie neben dem von Grimm entdeckten Parallelismus der indisch- 
germanischen oder iranischen Sprachen und der Lautverscliie- 


*) Die 11. Abthl. , welche die an- und anslautend consonantisch 
bestimmten Wurzeln enthalten soll, will der Verf erst später erschei- 
nen lassen, um wo möglich das Graf fische Wörterbuch und die aus 
demselben messenden Bereicherungen und Berichtigungen abzuwarten. 
Ebenso verspricht er erst für sputore Zetten das 2to Bändchen , welches 
geschichtliche Ausführungen über das Recht, die Religion und das Ge- 
werbwesen der Deutschen enthalten wird. 


Digitized by Google 


Schmitthenner’s deutsche Sprachlehre f&r Gelehrtenschulen. 389 

* ^ « 

billig wesentlich dazu beitragen wird , die deutsche Etymologie 
zu einer Wissenschaft zu erheben, welche, was die Sicherheit 
anlangt, ihre Resultate denen jeder andern zur Seite stellen 
bann *). 

An die Etymologie schliesst sich auf das engste: 

III. Die ^Orthographie oder die Lehre ton der richtigen • 
Schreibung der Wörter (S. 232 — 269), welche nach uns. Verf. 
in zwei wesentlich verschiedene Wissenschaften zerfällt: 

1) Die Lautfor menlehre (bei Schm. Schriftformenlehre ), wel- 
che über die Gesetzmässigkeit und Richtigkeit der Wortforraen 
ihren Lautverhältnissen nach entscheidet, und hierbei haupt- 
sächlich die geschichtliche Entwickelung eines Wortes zu be- 
rücksichtigen hat; 

2) Die Schreibungslehre , welche die Regeln ertheilt, nach 
welchen die dergestalt geprüften Wörter der gesprochnen Spra- 
che durch Schreibzeichen ausgedrückt werden. Das letzte (4.) 
Hauptstück derselben bildet die Lehre ton den Satzzeichen , zu 
deren Erläuterung die dahin bezüglichen allgemeinen Regeln 
der Syntax vorläufig mitzutheilen sind. 

Secunda. Die Syntax , d. h. sowohl die logischen als die 
euphonischen Verhältnisse des Satzbaues (S. 134 — 211) werden 
systematisch abgehandelt. Die Ferslehre (S. 212 — 231) wird 
nicht blos theoretisch, sondern auch praktisch eingeübt, uud 
die Schüler hierbei besonders zu metrischen Uebersetzungen 
der alten Schriftsteller angeleitet. Das in der Tertia bereits 
eingeübte Pensum wird recapitulirt, und auch sonst wird bei 
jeder Gelegenheit darauf zurückgewiesen. 

Da der Gymnasialschüler in dieser Klasse den grammati- 
schen Unterricht in der neudeutschen Sprache beschliesst und 
in der folgenden Klasse nunmehr der Unterricht in der altdeut- 
schen Sprache beginnen muss, so wollen wir hier die Vorzüge 
von Schraitthenners deutscher Sprachlehre, welcher wir bis da- 
hin, einige unbedeutende Abweichungen ausgenommen, stets, 
strenge gefolgt sind, noch einmal ganz kurz ausantmeufassen. 


*) Ganz in der Kürze haben wir nach einer Ankündigung v. Decbr. 
1833 von Hm. Schmitthenner ein Kurzes deutsches Wörterbuch für Etymo - 
logie , Synonymik und Orthographie von etwa 30 Bgn. in gr. 8. zu er- 
warten, welches enthalten wird: 

1) Die neuhochdeutsche Wortform , wie sie sich nach historischen Be- 
dingungen ergiebt. 

2) Die alt- oder mittelhochdeutsche Form; wo diese aber fehlt, die 
entsprechende eines andern alten Dialekts. 

2) Die aus der Wurzel (nach den in des Verf.s Etymologie aufgestell- 
ten Grundsätzen) abgeleitete Urbedeutung des Worte9, aus der sieh 
das Verhältnis zu synonymen Wörtern ergiebt. 
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Ubi plurima nitent — , non ego paucis offend ar maculis. Beson- 
ders hervorgehoben zu werden verdient die streng wissenschaft- 
liche Ordnung und Einrichtung , wodurch sich diese Grammatik 
mehr als alle übrigen, die wir kennen , für Gelehrtenschulen 
eignet; überall ist mit compendiöser , gedankenreicher Kürze 
und Vermeidung einer künstlichen, selbsterfundenen Termino- 
logie auf klare Begriffsbestimmungen und einfache Entwickelung 
fesstehender Regeln hingearbeitet; überall ist zugleich die ge- 
schichtliche Entwicklung unsrer Sprache berücksichtigt, und 
dadurch die Grundlage gegeben, auf der nunmehr mit geringe- 
rer Mühe und grösserer Sicherheit das Studium des Altdeut- 
schen begonnen werden kann. Mit Recht hat der Verf. übri- 
gens alles, was streitig ist und eine kritische Untersuchung des 
Gegenstandes erfordert haben würde, hier übergangen und in 
dieser Hinsicht auf seine ausführliche Sprachlehre , sowie auf 
seine Methodik verwiesen, deren Studium deswegen auch für 
den Lehrer, der sich seiner Schulgrammatik mit wahrem Nu- 
tzen bedienen will, unerlässlich ist. 

Begleiten wir nun den , der Gesetze seiner Muttersprache 
vollkommen bewusst gewordenen Schüler in die oberste Klasse. 

: Prima. Voraus geht ein gründlicher Vortrag über die 
deutsche Literaturgeschichte , besonders die ältere , der sich 
vielleicht noch füglicher mit dem Vortrag der deutschen Ge- 
schichte und Altcrthümer in derselben Klasse vereinigen liesse. 
Hierauf folgt altdeutsche Grammatik , verbunden mit der Xe- 
ctüre der wichtigsten Specimina altdeutscher Literatur , beides 
nach Nr. 2, zu dessen Anzeige wir somit übergehen. 

Wohl einsehend, dass die Erkenntniss unserer Mutterspra- 
che in ihrer Entwickelung und Fortbildung ein überall mehr 
und mehr gefühltes Bedürfniss ist, dass es aber wegen des 
Mangels an einem passenden Elementarbuche immer noch schwer 
hielt, jenes Bedürfniss zu befriedigen, unternahm es Hr. Ad. 
Ziem an n, ein Werkchen dieser Art zu liefern, welches sei- ’ 
nem Zwecke, das Studium des Altdeutschen auch auf Gymna- 
sien einführbar zu machen, allerdings mehr entspricht, als die 
früheren von Budde und Ochmann, ; wenn es auch, wenig- 
stens was die 1. Abthl. (S. 1 — 62) betrifft, noch Manches zu 
wünschen übrig lässt. Der in dieser nämlich aus Jac. Grimms 
deutscher Grammatik (II. Abthl.) gegebene Auszug zeugt zwar 
von Fleiss und Nachdenken, ist aber leider etwas zu kurz ge- 
rathen nnd kann höchstens für eine blosse Syuopsis des dort 
in fast überwältigender Menge zusammengehäuften Stoffes gel- 
ten* Ohne beständige Vergleichung und Zühilfeziehung der 
Grimmischen Grammatik ist daher auch dieser Auszug ziemlich 
unverständlich, zumal da Grimms lakonische Kürze in gram- 
matischen Erläuterungen und Begriffsbestimmungen hier noch 
bei weitem übertroffen wird. Und doch lag der Wunsch so 
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nahe, bei Entwerfung eines solchen Leitfadens in fasslicherer 
und namentlich in etwas breiterer Sprache die Grimmschen 
Schätze nicht sowohl für den Lehrer, als für den Schüler zu- 
gänglicher zu machen. Lässt uns somit die erste Abtheilong, 
in dieser Beziehung wenigstens, unbefriedigt, so verdient da- 
gegen die zweite, welche einen Cursus von sehr gut ausgewähl- 
ten Uebungsstücken der golhischen, alt- und mittelhochdeut- 
schen Sprache enthält, um so grösseren Beifall, weil derVerf. 
hierbei nicht sowohl darauf sah, vielerlei zu liefern, als viel- 
mehr das Auszuhebende correct wiederzugebeu und einiger- 
maassen zu erläutern. Denn nur weil man, bemerkt er selbst 
mit Recht (Vorr. 1.), dies beides, vorzüglich aber das erstere, 
vermisste , durfte man die Dilschneider’ sehe und selbst die 
Budde* sehe Chrestomathie so ungünstig aufnehmen. Um aber 
der Anfertigung eines gewöhnlichen Wörterbuchs zu den aus- 
gewählten Stücken überhoben zu sein, und aus andern wichti- 
gen Gründen, zog es der Verfasser vor, der lsten Abthl. ein 
alphabetisches Verzeichniss von Wurzelwörtern, zugleich mit 
den wichtigsten Ableitungen, beizufiigenj auf welche er bei den 
Lesestücken jedesmal verweist, und zu welchem für den wei- 
tern Gebrauch auch mit leichter Mühe von Jedermann ein Index 
angefertigt werden kann. 

Dr. Georg Lange . 


Pr alctische Rhetor ik. Ein Tlandbnch für Schulen, Gymna- 
sien und zum gründlichen Selbstunterricht. Von Dr. Ilcinr. 
Kcrndörffer , offen tl. Lehrer der deutschen Sprache und Deklama- 
tion an der Universität Leipzig und an der Schule St. Nicolai. 
Leipzig 1834 , Wilhelm Lauffcr. 352 S. 8. 

An Rhetoriken, selbst an praktischen, wenn es auch nicht 
immer auf dem Titei steht, fehlt es in der neueren Zeit nicht. 
So gibt es eine Rhetorik für Gymnasien und angehende Redner 
mit besonderer Rücksicht auf praktische Beispiele vou Johann 
Püilenberg, ein Lehrbuch der deutschen, prosaischen u. red- 
nerischen Schreibart für höhere Bildungsanstaltcn und häusli- 
chen Unterricht von Pölitz, beide vom Jahre 1827, und eine 
frühere von Reinbeck in seinem Handbuch der Sprachwissen- 
schaft. Püilenberg beschäftigt sich bloss mit der eigentlichen 
Rede und zwar mit der Erfindung und Anordnung, dem redne- 
rischen Styl und der Deklamation und Aktion. Pölitz gibt eine 
längere Einleitung über die Sprache, die drei Geistesvermögen, 
Eintheilung in Prosa, Dichtkunst und Beredsamkeit, Styl, die 
drei Schreibarten, und dann eine Theorie der Prosa, worin" 
der Lehrstyl, geschichtliche und beschreibende, Brief- und 
Geschäftsstyl, sowie der rednerischen Schreibart, worin die 


$02 


Rhetorik. 

/ ■ ' , 

religiöse, politische and gemlscht^Rede abgehandelt and alles 
diess mit Beispielen belegt wird. Reinbeck theilt seine Rheto- 
rik in die reine über Stoff und Form, innere und äussere Dar- 
stellung, Deklamation u. Mimik, und in die angewandte , und 
diese wieder in Geschäftsaufsätze, Briefe, Geschichtsaufsätze, 
Beschreibungen, Lehraufsätze, Gespräch, Selbstgespräch und 
Bede ein, und gibt zu allen diesem ebenfalls Beispiele. £ Dass 
Hr. Kerndörffer diese Werke und wahrscheinlich noch mehrere 
andre gekannLund studirt habe, Hesse sich erwarten, wenn er 
es auch in der Vorrede nicht andeutete. Gr erwähnt daselbst, 
dass es bei einer Rhetorik nicht eben darauf ankorame, lauter 
neue Lehren und Regeln aufzustellen, und hierin darf man ihm 
gewiss beipflichten. Alan wird vielmehr untersuchen, wie er 
seine Vorgänger benutzt habe, wie er sich von ihnen unter- 
scheide, und ob sein Buch Vorzüge vor den früheren besitze. 
Die Einleitung hat einige Aehnlichkeit mit der von Pölitz; er 
fängt mit den Seelenvermögen an, geht auf Sprache und Rede- 
kunst, auf die Seelenkräfte über, kehrt zu den Seelenvermögen 
zurück, handelt die Sprachrichtigkeit, Sprachreinheit, den 
Wohlklang, die Figuren, Tropen u. Synonymen ab , und theilt 
dann die Prosa in die philosophische, historische, rhetorische 
und imaginative ein, zwischen welche letzteren beiden jedoch 
im Verfolge die dogmatisch- rhetorische Prosa eingeschoben 
wird, und denen, die Sprachdarstellung prosaischer Aufsätze 
in Beziehung auf Gegenstände des geselligen Umgangs - undr 
Geschäftslebens, das heisst der Kanzlei-, Hof - und gemeinere 
Geschäftsstyl nebst den Briefen als sechste Prosadarstellung, 
doch ohne Zahlbezeichnung, also als Anhang zugegeben ist. 
Hierauf folgt der Dialog, von dem man aus dem Inhaltsver- 
zeichniss nicht erfährt, ob er noch zur Prosa gehört oder nicht. 
Das letzte oder vierzehnte Kapitel handelt endlich von der Rede 
im engern Sinne und dem rednerischen Vortrag. Von dem Un- 
genügenden der Gintheiinng abgesehen fällt es nun besonders 
anf, dass theils Ungehöriges, wenigstens ganz Entbehrliches 
mit zugezogen ist, z. B. das elfte Kapitel über musikalische 
Figuren, das entweder der allgemeinen Sprachlehre oder der 
Poetik zukommt, wie denn die Beispiele dazu auch meistens 
metrisch sind, theils Wesentliches fehlt, dass nämlich keine 
Entwürfe, woran Püllenberg reich ist, mitgetheilt werden, ja 
von der Auffindung und Anordnung des Stoffes überhaupt nichts 
gesägt wird, wie denn auch die Belegung mit Beispielen weit 
kärglicher ausgefallen ist als bei Pölitz, so dass ich nicht an- 
stelle, letzteren besonders in Rücksicht des Praktischen , sowie 
Reinbeck in Rücksicht des Theoretischen vorzuziehen , womit 
indess keinesweges geläugnet werden soll, dass diese ueue 
praktische Rhetorik ebenfalls, besonders in den Händen des 
Verfassers, von Nutzen sein könne. 
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Stoff zu stylistis chen Uebungen in der Mutter- 
sprache für obere Klassen in 190 ausführlicheren Disposition * 
nen und kürzeren Andeutungen von D. G. Herzog , Rektor der 
Hauptschule u. Prof, in Bernburg, Halle, bei C. A. Schwetschke 
und Sohn. 1832. 8. 

. "Entwürfe von Abhandlungen und Reden y zum Ge- 
brauch für Lehrer und Schüler besonders der oberen Klassen 
der Gymnasien und höheren Bürgerschulen von Karl Ludwig 
Kannegiesser . Breslau, bei Grass u. Barth. 1832. 8. 

Obgleich wir bereits eine nicht unbeträchtliche Anzahl von 
dergleichen Hülfsmittein für den Unterricht im Deutschen zum 
Besten der Schüler wie der Lehrer besitzen, so gibt es deren 
doch noch nicht za viele , und zweckmässige sind mit Dank auf- 
zunehmen. Da» erstere, von Herzog, zeichnet sich durch 
Menge der Aufgaben und Reichhaltigkeit des Inhalts vor den 
. meisten übrigen aus. Natürlich trifft man auch ’hier manche 
schon oft behandelte Aufgaben an , z. B; über den Nutzen des 
Reisens, was hat der Jüngling bei der Wahl seiner Lebensart 
zu berücksichtigen? Wie soll der Jüngling seine Schulferien 
anwenden? Auch der Winter hat seine Freuden, u. s. w. Aber 
sie sind, wie es scheint, grösstentheits eigen, und zum Tlieil 
auch elgenthümlich bearbeitet, oder, wo eine Entlehnung statt 
gefunden hat, ist sie angegeben; z. B. S. 51 bei der Aufgabe: 
Wer ist unser Feind? heisst es in der Note: Zum Theil nach: 
Sammlung der Aufgaben zur Uebung im deutschen Styl , Penig 
1805. Viele von den Aufgaben haben aber auch das Verdienst 
der Neuheit oder doch der Nichtalitäglichkeit, z. B. über das 
Wandern der Handwerksburschen; hätten die Fetfer auf den 
Höhen zum Andenken des. 18. Octobers 1813 erlöschen sollen? 
Die Zukunft ist für den Menschen nicht so dunkel, als viele 
glauben; Zimmerspruch bei dem Richten eines Schulgebäudes; 
Gedanken an der Gruft Napoleons; Karl der zwölfte von Schwe- 
den nach der Schlacht bei Pultawa, als Gedanken zu einem 
Selbstgespräche; Gedankenfolge einer Rede, wie sie Sokrates 
gehalten haben könnte, wenn er sein Leben hätte retten wollen; 
woher mag es gekommen sein, dass die deutsche Nation von 
ihren südlichen u. westlichen Nachbarn so lange verkannt wor- 
den ist? Ein guter Nachbar ist ein edles Kleinod ; Luther an 
die jetzigen Deutschen , Strafepistel aus dem Himmel an die 
Erde; Lobrede auf die Perücken; über das Beginnen der Grie- 
chen, das türkische Joch abzuschütteln; die mannichfaltigen 
Beschäftigungen der Menschen, von einem Thurme betrachtet; 
Worte, gesprochen bei der Einweihung eines Koncertsaales; 
Schilderung der mancherlei Lagen, in welchen der Mensch 
vom Tode überrascht wird; zu welchen Fehlern verleitet die 
Sucht, in Gesellschaften unterhaltend zu sein? Am Grabe ei- 
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nes Todtengräbers ; der alte General am Grabe seines Schlacht- 
rosses; was ist Studentenehre? Woher kommt es 5 dass in ge- 
sellschaftlichen Zirkeln das Gespräch so 'leicht in Medisance 
übergeht? — Manche Aufgaben sind beinahe zu eigenthüm- 
lich, z. B. die Wohlhabenheit Anhalts gegründet auf seine Na- 
turprodukte; indess lässt sich eine solche Aufgabe leicht ab- 
ändern. Manche mochten fast zu schwer sein , z. B. Rede, wie 
sie Louis Napoleon, König von Holland, im Staatsrathe gehal- 
ten haben könnte, als er seine Königswürde niederlegte; Briefe 
eines zur Erkenntniss seines Irrthums kommenden, in der Ver- 
bannung lebenden Polen an seine Gattin im Jahre 1882; Horaz 
und Juvenal als Satiren dichter; Sendschreiben der Königin Isa- 
belle von Spanien aus dem Himmel an die jetzigen Spanier. — 
Wenigstens darf man selbst einem zur Universität abgeheriden 
Primaner kaum hinreichende Sachkenntnisse Zutrauen. Das 

# i 

Thema: Warum sind in den. Gegenden, wo Katholiken und 
Protestanten gemischt untereinander leben, die ersteren im 
Wohlstände hinter den letzteren zurückgeblieben? dürfte 
nberdiess, wenn man Schüler beider Konfessionen vor sich hat, 
etwas bedenklich scheinen. Trefflich und nach ahmungs werth 
sind dagegen Aufgaben, wie folgende: Wörterfamilie der drei 
Zeitwörter stellen, setzen, legen; der Muthund seine Sipp- 
' achaft oder über die mit Math zusammengesetzten Hauptwör- 
ter der deutschen Sprache; über die Trunkliebe der Deutschen 
und die verschiedenen Ausdrücke für berauscht sein (welche 
bereits Lichtenberg zusammengetragen hat, die aber von An- 
dern bedeutend vermehrt sind); über die deutschen Ausdrücke 
für sterben und todt sein. Möchten dergleichen noch mehrere 
sein! — Auch fehlt es nicht ganz an komischen, sozumTheil 
wenigstens die Lobrede auf die Gans, sowie an poetischen Auf- 
gaben, z. B. Zuruf an die erste wiederkehrende Lerche, ob- 
gleich auf metrische Bearbeitung nicht hingewiesen ist. Nur 
einmal, S. 82, sind zum Schluss eines Entwurfs zwei englische 
Verse gewählt mit der Note: der Schüler mag versuchen, diese 
englischen Verse, nachdem man ihm, wenn er kein Englisch 
versteht, den Sinn erklärt hat, in deutschen Versen wiederzu- 
geben. Ich mache dabei die Bemerkung, dass es an einer 
Sammlung für metrisch zu bearbeitende Aufgaben fehlt, und 
dass ich selbst damit beschäftigt bin, eine solche herauszu- 
geben. — Was nun die Entwürfe selbst betrifft, so darf man 
eie, wenn man nicht kritteln will, logisch -richtig und, wie 
echon bemerkt ist, reichhaltig nennen. Einzelnes scheint mir 
darin, wenn gleich zur Sache gehörig, doch zur Bearbeitung 
für Schüler weniger passlich, z. B. wenn unter den Dankbar- 
keitserweisungen der Schüler gegen die Lehrer S. 47 angeführt 
ist: „Mögliche Bedeckung der Schwächen, die man früher oder 
später so wohl an der Anstalt als an den Lehrern entdeckt, und 
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stille Beseitigungen derselben;“ tind S. 50, ;wo es vom ehe- 
lichen Glück heisst: „Sorgfalt bei der Wahl der Gefährtin . 
durchs Leben.“ Doch diess soll kein eigentlicher Tadel sein» 
denn allerdings darf man nicht pedantisch in der Vermeidung 
von dergleichen sein, was eigentlich für ein reiferes Alter ge- 
hört. So darf denn <ter Verf. versichert sein, dass sein Ver- 
such, wie er in der Einleitung bescheiden äussert, „ob er durch * 
diese Mittheilungen in einem weitern Kreise nützlich werden 
könne,“ wohl gelingen werde, wie denn auch die Männer vom 
Fach wohl thun werden, die Einleitung mit Aufmerksamkeit za § 
lesen wegen der Darstellung, wie der wackere Veteran bei seP 
nem Unterricht im Deutschen und insbesondere bei den Styl- 
übungen verfährt, oder vielmehr seit fast vierzig Jahren ver- 
fahren und diese Methode sls die beste erprobt hat. 

Da die zweite ähnliche Schrift in diesen Blättern noch nicht 
angezeigt ist, so nimmt sich der Verfasser derselben selbst die 
Freiheit, auf das Eigenthümliche, wodurch sie sich von ähn- 
lichen auch von der eben angezeigten unterscheidet, aufmerk- 
sam zu machen, uud zu dem Ende einiges aus der Vorrede mit- 
zutheilen. Die Sammlung zerfällt in zwei Theile, von denen 
der erstere Entwürfe, zum Theii sehr ausführliche, für Ab? 
handlungen und Reden enthält, theils selbst ausgearbeitete, 
theils aus eignen oder fremden Arbeiten ausgezogene oder ent- 
lehnte, doch in letzterem Falle nicht ohne Abänderungen. Die 
Ueberschriftcn enthalten nicht immer die bestimmten Aufgaben, 
sondern zeigen dieselben nur allgemein an, wie „die Zeit, der 
Sturm“, oder bestehen aus einem Sprichwort oder aus einem 
Denkspruche eines Dichters oder Prosaikers, aus dem der zu 
bearbeitende Satz erst abgeleitet ist. Durch das letztere Ver- 
fahren wird das Nachdenken der Schüler geschärft. Gibt man 
die Aufgabe durch eine allgemeine oder bestimmte Bezeichnung* 
an, so kami man auch im Gegeutheii die Aufiiudung eines pas- 
senden Denkspruches fordern. Auf diese Weise wird der Leh- 
rer nicht leicht an Aufgaben verarmen, da es der zu Denksprü- 
chen passenden Stellen bloss in den vaterländischen Schriften 
die Menge gibt. Auch ist essehr empfehlenswerth, Entwürfe 
aus guten Abhandlungen und Reden ausziehen zu lassen; nur 
pflegt es meistens an einer hinlänglichen Anzahl von Abdrücken 
zu fehlen, um mehrere Schüler damit zu versehen» — Die ge- 
gebenen Entwürfe sind grösstentheiis sittlicher und religiöser 
Art, weil die Bearbeitung von dergleichen Aufgaben dem jün- 
geren Alter am leichtesten wird und am angemessensten ist. 
Auch wird der Lehrer dabei gute Gelegenheit haben, auf Ge- 
rni'ith und Gesinnung zu wirken. — Wenn die Entwürfe haupt- 
sächlich für Abhandlungen und Reden dienen, so ist doch klar, 
dass sie auch für andere Aufsätze, z. B. Briefe^ Gespräche, 
Selbstgespräche, benutzt werden können. 
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Die zweite Hälfte der Sammlung besteht an» fehlerhaften 
Schülerentwürfen mit darunter gesetzten aber nicht erschöpfen- 
den Verbesserungen, und zwar sind zur Vergleichung mehrere 
über dieselbe Aufgabe aneinandergereiht. Einigen ist auch 
der richtigere Entwurf zum Schlüsse beigefügt. Die letzteren 
sind mit. Fleiss unverbessert gelassen. ln letzterem Verfahren 
möchte nun hauptsächlich die Eigentümlichkeit dieser Samm- 
lung bestehen. 

Breslau. , Kannegiesser. 

* 

^ T 

• ^ 

‘ • , . s r.a . ^ .V. .. ... ? 

Pädagogik und Katechedik, Grundsätze der Erziehung, 
des Unterrichts und ihrer Geschichte, nach Niemeyer und Kuh- 
kopf; ergänzend,' abkürzend, berichtigend ohne Polemik. Heraus- 
geg. von D## C&r. Koch , Prof« in Marburg. Marburg 1832, bei 
N. G. Eiwert. 




Vorreden pflegt Rec. als Nachreden zu behandeln und 
sie dann erst durchzugehen, wenn er mit der Lektüre eines 
Buches zu einem fröhlichen Ende gekommen ist, und sich die 
Ifrage: cui boho ? aus dem Inhalte zu beantworten gesucht hat; 
hiermit vergleicht er sodann die Erklärung des Verf. oder Her- 
ansgebers in der Vorrede und geht, wenn’s der Mühe lohnt, die 
Schrift selbst noch einmal durch. Ein Gleiches geschah aufch 
mit vorliegender, welche die Zahl der pädagogischen Lehrbü- 
cher vermehrt, und Rec. fand , dass sie sowohl wegen Inhalt 
und Styl , als durch Kürze und einen ziemlichen Apparat von 
Gelehrsamkeit zu einem Compendium für akademische Vorträge 
über Pädagogik bestimmt sein möge, und die Vorrede bestätigt 
nicht bloss diese Ansicht, sondern wünscht auch, dass Geist- 
liche, Juristen etc., welche als Schulaufseher auf das Erzie- 
huugswesen einzuwirken Gelegenheit haben, das etwa früher 
Versäumte nachholen und sich nach Anleitung dieses Buches 
ein pädagogisches Privatissimum lesen sollen, um solchermassen 
mit Ein- und Umsicht Schulen inspiciren zu können. Q. D.B.V. 
Denn so fest auch Rec. überzeugt ist, dass es der Schule selbst 
nur heilsam sein kann, wenn sie mit dem Staate und der Kirche, 
denen sie taugliche Glieder vorbilden soll, im freundlichen Bunde 
bleibe; so weuig er es billigen kann, wenn die Schule ihren 
Beruf so sehr verkennen sollte, dass sie hier antikirchliche 
Grundsätze vortragen, dort der unmündigen Jugend Ansichten 
mittheilen wollte, welche den Staatsgesetzen entgegenstehen s 
so noth wendig erscheint ihm auch der Wunsch, dass der Staat 
und die Kirche die äussern und innern Verhältnisse und Bedürf- 
nisse gehörig kennen, würdigen, befriedigen und daher keine 
Schulbehörden aufstellen mögen, welche, statt heilende Aerzte 
der Schulgebrechen zu werden, durch ihre pädagogische Quack- 


» 


/ 


\ 


Digltized by Google 


Pädagogik u, Katechetik, herausgeg« f, Koch« . 897 

4 

r I ♦ 

ealberei den ganzen Schulkörper in Siechthum stürzen, oder 
doch ihre Aufsicht lächerlich und ihre Anordnungen unwirksam 
machen; Kommt nun mit dem Amte und der Amtsautorität mit 
nickten auch der Verstand, so ist es ein dringendes Bedürfnis?, 
den Studirenden während ihres akademischen Lebens durch 
Errichtung von pädagogischen Lehrstühlen eine zweckmässige 
Gelegenheit zu eröffnen, sich nicht allein pädagogische Kennt- 
v nisse, sondern auch die nöthige praktische Gewandtheit u. Lehr- 
fähigkeit zu erwerben, und bei den Prüfungen der Candidateu 
des Predigtamts nicht bloss auf theologisches, sondern auch 
pädagogisches Wissen und Können sorgfältig zu achten, wie die 
umsichtige Preuss. Regierung bereits vor mehreren Jahren vor- 
geschrieben hat. Falls jedoch zu befürchten wäre, dass da- 
durch dem theologischen Studium Abbruch geschähe ( was wir 
bei fleissigen Studenten nicht glauben), so könnten die Predigt- 
amts -Candidaten eines Bezirks oder einer grossem Stadt von 
Seiten der Behörde zu pädagogischen Fortbildungs-Konferenzen 
unter Leitung eines wissenschaftlich gebildeten und praktisch 
erfahrenen Schulmannes veranlasst, und nach einigen Jahren, 
vor ihrer wirklichen Anstellung, zu einem pädagogischen Exa- 
men angehalten werden« 

Zu solchen Vorträgen, Uebungen und Ausarbeitungen über 
Pädagogik gibt obige Schrift neben den Lehrbüchern von Nie- 
meyer, Schwarz, Seiler, Delbrück u. A. Anleitung und Stoff, 
da es eine hier unnöthige und nachtheilige Weitschweifigkeit 
vermeidet, ohne etwas Wissenswertes zu übersehen, und mehr 
andeutend als ausführend zum Selbstdenken treibt* und dem 
Docenten Gelegenheit gibt, nach den jedesmaligen Bedürfnissen 
•einer Zuhörer einzuschalten und zu ergänzen. * 

Die äussere Einrichtung dieses Buches ist folgende: Allge- 
meine Einleitung in die Erziehungskunde S. 8 — 8. Erziehungs- 
lehre und zwar allgemeine Grundsätze, Grundsätze der physi- 
schen, inteüectuellen und moralischen Erziehung bis S. 30. Die 
Unterrichtskunst. Allgemeine Grundsätze (Katechetik) 3(1 — 49. 
Spezielle Methodik des Unterrichts, 50 — 88* Von den Lehr- 
anstalten oder Theorie des öffentlichen Unterrichts: das Tech- 
nische, Politische, Ökonomische, Bildung der Lehrer in Semi- 
narien, verschiedenartige Schulen für die Kinder, gelehrte und 
höhere Bürgerschulen, niedere und höhere Töchterschulen, In- 
stitute für Taubstumme und Bünde. Universitäten und Akade- 
mien, S. 88 — 144. Hierauf folgt eine Geschichte des Schul- 
wesens S. 144 — 212, nebst einigen Beilagen über die sieben 
freien Künste , die Scholares vagantes, Schulvisitationen, oder 
Rückblick, S. 212 — 235. - * 

. V Neues hat Rec. zwar in dieser kurzen Pädagogik nicht ge- 
funden; doch war es, wie schon der Titel lehrt, darauf auch 
nicht abgesehen; aber viele alte Wahrheiten siud hier in eine 
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neue Form gegossen, und oft sehr glücklich ln körnigen Sätzen 
vorgetragen. Der Titel verspricht eine Pädagogik und Kate- 
chetik, letztere ist aber auf 6 Seiten znsammengedrängt, $b 
dass sich für diese Betitelung und das ausgezeichnete und kein 
anderer Grund annehmen lässt, als dass der Verf. damit seine 
Forderung: Kenntniss der Grundsätze der Erziehungskunst und 
Lehrfertigkeit für künftige Schulaufseher habe andeuten wollen; 
denn die Katechetik als Theorie ist offenbar ein Theil der Di- 
daktik, und diese ein Theil der Pädagogik. Unbestimmt und 
undeutlich erscheint die Definition des Hauptzwecks der Erzie- 
hung, die Unterscheidung zwischen göttlicher oder natürlicher 
und menschlicher oder künstlicher Erziehung. In Bezug auf 
jene heisst es, die Erziehung der Menschheit zu ihrer höchsten 
Bestimmung (welche?) ist Sache der Gottheit und Gegenstand 
unsers Gebets. Die Erziehung der Jugend zu guten Kenntnis- 
sen, zu nützlichen Gewohnheiten und Fertigkeiten (warum?) 
durch Beispiel, Lehre und Uebung ist Pflicht der Eltern: Auf- 
gabe der Schüler. Hauptzweck der Erziehung ist stufenweise 
und methodische Ausbildung der rein -menschlichen Anlagen 
der Jugend bis zu einem gewissen Grade (welchem?) ihrer kör- 
perlichen, geistigen u. sittlichen Selbstständigkeit. Erziehung, 
Erbauung (das Religiöse) und Erkenntniss werden von einander 
geschieden und in nothwendiger Wechselwirkung als die drei 
Hauptzweige des Lehrstandes bezeichnet. Sehr gut werden 
dagegen die einzelnen Theile der Pädagogik dargestellt. „Als " 
Wissenschaft oder systematisch -geschichtliche Darstellung der 
Grundsätze der Jugenderziehung hat die Erziehungskunde einen 
allgemeinen Theil, welcher ganz auf Anthropologie und Ethik- 
ruht und Pädagogik im engem Sinne heisst; folglich sodann 
auch einen besondern Theil, welcher formell auf Logik und Po- 
litik, materiell auf encyclopädische Geschicklichkeit und Cul- 
tur geschickte gegründet ist. Der besondere Theil ist der an- 
gewandte des allgemeinen und zerfällt in die bisher sogenannte 
Didaktik oder Unterrichtskunst, wovon die Katechetik ein we- 
sentlicher Bestandteil in Beziehung auf die praktische Reii- 
gionslehre (allein auf diese?) ist, und in die Theorie des Schul- 
wesens, welche die gesellschaftliche Einrichtung für den öf- 
fentlichen Unterricht darstellt. Die Geschichte des Erziehungs- 
wesens unterstützt und vollendet die Theorie desselben, welche 
beide bisher nur noch unvollkommen oder nebenher in der Kir- 
chen- und Literärgeschichte behandelt wurden . a In Bezug 
auf die intellectuelle Erziehung stellt der Vf. den (Pestalozzi- 
fichen) Grundsatz auf , dem Gange der Natur in der formalen 
Ausbildung der Seelenkräfte stets zu folgen und besonders auch 
in dem auf der 2ten Entwickelungsstufe beginnenden materiel- 
len Unterrichte jener Führerin möglichst treu zu bleiben; so 
wie er im Allgemeinen eben so Pestalozzisch als acht metho- 
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disch von einer guten Erziehung verlangt, dass sie, christlich , 
und zugleich kirchlich, alle rein -menschlichen Anlagen nicht 
mir individuell , sondern auch harmonisch , stufenweise und lü- 
ckenlos so entwickele, dass der Zögling auf jeder Stufe immer 
bereitwilliger zu seiner Selbstbildung werde. Der Lehrstoff 
wird also angedeutet (S. 38): „Zur Herrschaft seiner Vernunft- 
thätigkeit erheben den Menschen 1) dienothwendigstenszl/tfcA- 
religiösen Ueberzeugungen, II) die gemeinnützigen Kenntnisse 
aus der Geschichts- und "Naturkunde etc. Beide erschöpfeu 
den Lehrstoff, gleichsam für Himmel nnd Erde. — Rec. würde 
lieber diesen Stoff auf Gott, Mensch, Natur red nciren. — Als 
Mittel zum Zweck der Vernuuftthätigkeit sind gleichzeitig für 
jeden wohlerzogenen Menschen noch folgende Fertigkeiten er- 
forderlich, welche sich serieller auf Sprach- , Zahl-, Maass- 
und Tonverhältnisse gründen. Daraus ergeben sich als Ue- 
bungsstoff in fortlaufender Zählung der Unterrichtsgegenstände 
für die Erziehung (erziehenden Unterricht) als solche 111) Le- 
sen, welches das richtige Empfangen von Ideen vermittelt, und 
zwar 1) in der Muttersprache für allgemeine Volksbildung; und 
für die höhere Bildung 2) in solchen fremden Sprachen, welche 
sich eignen für den Zusammenhang der Menschheit mit Vorzeit 
und Gegenwart (d. i. alten und neuern Sprachen); IV) da« 
Schreiben, welches das bequemere Mittheilen von Ideen für 
Raum- und Zeitformen selbst der spätesten Nachwelt vermittelt, 
und zwar gleichfalls für die allgemeine Volks- und höhere Bil- 
düng. — Beides, LeSten und Schreiben, steht bei dem wissen- 
schaftlichen Lehrer. unter der Kategorie altes Grammatischen. 
V) Das Rechnen, und VI) das Messen bis zur Einsicht in die 
Zahl- und Maassverhältnisse, welche die Arithmetik und Geo- 
metrie wissenschaftlich darstellt, an welche, als Uebung, sich 
von selbst das (geometrische und perspectivische) Zeichnen an- 
schliesst. Beides steht unter der Kategorie alles Mathemati- 
schen und verhält sich zur äussern Anschaulichkeit alles Quan- 
titativen, wie das Grammatische überhaupt zur innern Anschau- 
lichkeit und zum Begriffe alles Quantitativen obiger Kenntnisse 
(II) und Ueberzeugungen (I). VII) Das Singen fügt zur Vollen- 
dung der rein -menschlichen (grammatischen und mathemati- 
schen) Fertigkeiten die dritte — musikalische — hinzu, und 
schliesst damit in anderer Art die bildende Trias altes Guten, 
Wahren und Schönen; Gesang ist Sprache des Gefühls, die we- 
sentliche des religiös -sittlichen Zusammenlebens und anderer 
edlen Empfindungen, daher eines der Hauptmittel der Cultur. 
Instrumentalmusik diente ursprünglich nur zur Unterstützung, 
dann zur Begleitung des Gesanges, daher mehr dem Lehrer, 
als dem Zögling Bedürfuiss, daher um so weniger ein öffentli- 
cher Unterrichtsgegenstand, je mehr es das Singen ist, an wel- 
ches auch jetzt noch wie einst der ächt-gymnastische Tanz sich 


% 


\ 


400 Pädagogik« 

i 

anschliessen konnte, wie an das Messet? — das Zeichnen. — 
Dieser siebenfache Lehrstoff gilt für die allgemeine, wie für 
die gelehrte Erziehung. — Die Unterrichtsmaterien sollen nach 
den Gesetzen der intensiven Lehrmethode auch in höhern Bür- 
ger- und Gelehrtenschulen nicht zersplittert werden. In Bezug 
auf die Realien äussert der Verf.: „Gottesverehrung und Herr- 
schaft der Vernunft über den rohen Stoff ist überhaupt die Seele 
der gemeinnützigen Kenntnisse. Allein die letzte erfordert 
grosse Arbeit, und da nicht Alle Alles können: so theilen sich 
die höhern Schulmethoden in die Propädeutik der Herrschaft 
der Vernunft über menschliche — und der Herrschaft der Ver- 
nunft über Naturverhältnisse, aus einerlei sittlich-religiösem Ge- 
sichtspunkt, dem Vermittler ihrer Eintracht. Es sollte also 
kein Streit sein zwischen dem wahren Humanismus und Philan- 
thropinismus der Erziehung , so wenig wie zwischen dem wah- 
ren Rationalismus und Supranaturalismus der Erbauung . Eben 
so treffend redet der Vf. der Gymnastik, natürlich ohne die 
Uebertreibungen zu billigen, das Wort. Der Missbrauch hebt 
ja den Gebrauch nicht auf; und fügt treffend hinzu: „was soll 
uns die Menge kurzsichtiger Dintenkleckser, die, griechischen 
Hermen gleich, nur Kopf und Bauch, aber weder Hände noch 
Beine, noch Brust oder Herz haben 

Die Geschichte des Schulwesens ist bedeutend ausführli- 
cher, als die Niemeyer’sche; Ruhkopf und Schwarz sind hier 
am stärksten benutzt , und der Lehrplan einer neugriechischen 
Lehranstalt auf der Insel Chios im Original und einer Ueber- 
setzung hinzugefugt. Reichhaltige Zusätze lassen sich aus dem 
Cousin’schen Bericht über den Zustand des öffentlichen Erzie- 
hungswesens in Deutschland und dem neuern französischen Un- 
terrichtsgesetze etc. so wie für die ältere Zeit aus Schwarz und 
Gramer machen. Excerpte aus Plätters Leben finden sich auch 
in Schwarz und dem Helvetischen Almanach der ersten Jahre 
dieses Saeculums. 

Möge denn dieses neue Lehrbuch der Pädagogik dem Pu- 
blikum, welchem es bestimmt ist, vielfache Belehrung und An- 
regung gewähren. 

Hamburg. . 

Dr. Kröger . 
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Paränesen für studir ende Jünglinge auf deutschen 
Gymnasien und Universitäten. . Gesammelt und mit Anmerkungen 
begleitet von Friedrich Traugott Friedemann , d. Theol. u. d. Phi- 
los. Doctor, Herzogi. Nass. Oberschulrathe u. Director des Landes- - 
. ' Gyinn. zu Weilburg, Mitglied mehrerer gelehrten Gesellschaften. 

Zweiter Band; Braunschweig, bei Meyer sen. 1833. VIII und 
» 256 S. kl. 8. . (1 Thlr. 4 Gr.). 

Der,erste, im Jahre 1827 erschienene Band der Paränesen 
(vgl. Jahrbb. 1828. Bd. 3- S. 300 — 303) ist, soviel Ree» weiss, 
überall und einstimmig mit dem grössten Beifall' aufgenommen 
worden. Es wird daher auch die Erscheinung des zweiten Ban- 
' des Vielen willkommen sein. Im Vorwort macht der Herausg. 
darauf aufmerksam , „dass der zweite Band die ursprüngliche 
Tendenz der Paränesen, welche eine Sammlung der vorzüglich- 
sten protreptischen Aufsätze u. s. w. enthalten sollten, noch 
strenger durchführt, als der erste/* In diesem hatte sich näm- 
lieh der Herausg. zu manchen Andeutungen ü,ber Einrichtung 
der Gymnasien genöthigt gesehen, welche dahin nicht eigent* 
lieh gehörten; ein Stoff, der seitdem an andern Orten ausführ- 
licher von ihm bearbeitet worden ist. Was nun das Unterneh- 
men selbst betrifft, den studirenden Jünglingen eine Sammluug 
von Aufsätzen und kürzern Andeutungen in die Hände zu geben, 
welche im Staude sind, theils ihnen die rechten Gesichtspuncte 
zu eröffnen, aus denen sie ihre Studien zu betrachten haben, 
theils sie zum Streben nach dem höchsten Ziele menschlicher 
Bildung zu ermuntern und zu ermuthigen, so stellt sich dieses 
Unternehmen von selbst in seiner unbedingten Beifallswürdig- 
keit dar. Es ist eine unwidersprechliche Wahrheit, dass ganz 
vorzüglich das begeisterte Wort der Edelsten unsers Geschlechts 
in empfänglichen Gemüthern den Funken der Begeisterung ent- „ 
zündet, der zur erwärmenden Flamme wird und das ganze We- 
sen des aufstrebenden Menschen durchdringet und läutert. Um- 
gebet nur den Jüngling zu rechter Zeit mit edeln Gestalten und 
erfüllet seine Seele mit grossen und erhabenen Vorstellungen, 
so wird er sich schwerlich der Gemeinheit ergeben können. 
Da aber meistentheils das Beste und Schönste, was zu Erre- 
gung des Geistes dienen kann, in weniger zugänglichen Schrif- 
ten. zerstreut ist oder auch leicht übersehen wird., so ist eine 
Zusammenstellung, wie sie der Herausg. unternommen hat, ohne 
alle Frage höchst verdientlich. Rec. darf hierin die allgemeine 
Zustimmung seiner Leser voraussetzen und sich daher auf einen 
kurzen Bericht über das in den vorliegenden Baud Aufgenom- 
mene beschränken. 

Den Anfang macht ein Bruchstück aus Fichte’s „Vorlesun- 
gen über die Bestimmung des Gelehrten“ (S. 1 — 37). Einer 
so kräftigen und eindringlichen Darstellung der Wahrheit muss 
man die allgemeinste Verbreitung wünschen. Auch der Aus- 
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zng aus einer Predigt von Tzschirnet* „über die riotfi wendige 
Verbindung geistiger Bildung und sittlicher Gesinnung“ ( S. 38 
— 52) steht gewiss hier ganz an seinem Platze. Dagegen scheint 
Reinhard’« Predigt „von dem 'Verhältnis», in welchem das 
Evangelium Jesu und menschliche Gelehrsamkeit zu einander 
stehen“ (S. 53 — 15) zu keinem ganz befriedigenden Resultate 
zu führen. Der Verf. gibt zuerst zu , dass der Gelehrte, „der 
es ernstlich meint,“ eben durch seine Gelehrsamkeit leicht vom 
Evangelium abgeführt werden könne ; und behauptet nachher, 
eine solche Wirkung habe nur eine unvollkommene oder gemiss- 
brauchte Gelehrsamkeit. Man ist aber nicht im Stande, in des 
Verfs. Schilderung der Gelehrsamkeit ‘bei Ausführung jenes 
Zugeständnisses eine unvollkommene oder gemisabranchte 
Gelehrsamkeit zu erkennen; so entsteht daher ein gewisser 
Zwiespalt unter den Behauptungen des Verfassers, indem er 
zuerst von der Gelehrsamkeit an sich Etwas anssagt, was er 
später der wahren Gelehrsamkeit abspricht. Rec. meint, das 
Verhältnis« dürfe durchaus nicht als ein so äusserliches, wie 
es hier erscheint, aufgefasst werden; der Gelehrte soll und 
kann eben so gut, wie jeder Andere, ein Christ im vollen Sinne 
des Worts sein. Dass Viele sich durch ihre gelehrte Beschäf- 
tigung dem Evangelium entfremden lassen, ist freilich wahr; 
aber dies liegt keineswegs im Wesen ihres Berufes; manche 
andere Berufsarten, welche den Menschen sehr in Anspruch 
nehmen, veranlassen eine solche Entfremdnng eben ao leicht. 
Der vierte Aufsatz „über encyclopädisches Studium“ (S. 16 — 
119) ist von Gruber und aus der Vorrede zum zweiten Bande 
der Encyklopädie der Künste und Wissenschaften entlehnt. 
Was hier über die Bestimmung der Universitäten, den Zusam- 
menhang aller Wissenschaften anschaulich zu machen und eine 
ällseitige Bildung zu befördern, gesagt wird, ist besonders an- 
regend. Nr. 5- enthält einige Worte „über Duelle auf Univer- 
sitäten“ aus einer am 1. Nov. 1194 bei Wiederherstellung des 
akademischen Ehrengerichts in Kiel gehaltenen Rede von K. L. 
Reinhold (S. 120- — 129). Den Zorn des Vfs. gegen die Duelle 
möchte Rec. nicht im Geringsten ungerecht nennen, aber er 
hätte doch hier über diesen äusserst wichtigen Gegenstand eine 
ruhigere," vielseitigere und gründlichere, dem jetzigen Stand- 
puncte unserer Universitäten angemessene Erörterung zu lesen 
gewünscht. Was der Vf. sagt, wird im Einzelnen schwerlich 
gegen vielfachen Widerspruch gesichert sein. Vielleicht ent- 
schliesst sich def Herausg., im folgenden Bande noch einmal 
auf diesen Gegenstand zurückzukommen. Aus Schelling’s Vor- 
lesungen „über die Methode des akademischen Studiums“ wer- 
den hier, da das Verständnis des Ganzen schon grössere Be- 
kanntschaft mit philosophischen Gegenständen voraussetzt, nur 
einzelne Aphorisineu mitgethcilt (S. 130 — 165). Za den gross- 

,, *# «A < V * II * | t , 


i 


Digitized by Google 


Friedemann’s Paränesen. 


* 




. 403 

ten Zierden dieses Bandes rechnet Rec. die Rede „über die 
Bedeutung des Studiums der griechischen Literatur für unsere 
Zeit“ von Es. Tegndr, Bischof zu YVexiö in Schweden (S. 160 
— 195). Mit dieser Rede legte der Vf. im Jahre 1824 das Amt 
eines Professors der griechischen Literatur in Lund nieder. 

Die Bered tsamkeit des grossen nordischen Dichters u. Redners 
ragt nach des Rec. Gefühl an Erhabenheit, an einfacher Wahr- 
heit und an ergreifender Kraft weit über Alles hervor, was ihm < 
von ähnlichen deutschen Reden bekannt geworden ist; und ge- 
wiss verdient Ur. Konsistorialrath Mohnicke in Stralsund den 
lebhaftesten Dank, dass er nun schon so manche Gabe des 
grossen Geistes durch seine vortreffliche Uebertragung in un- 
sere Muttersprache uns zugänglich gemacht hat. Man darf nur 
die einfachen, aber tief eingehenden und kräftig aufregenden 
Schlussermahnungen lesen, mit welchen der Vf. von seinen 
Zuhörern scheidet, um zu fühlen, was wahre Beredtsamkeit 
heisst. Aus des Vfs. „ sechs Schulreden “ ( Strals. 1833), die 
, ebenfalls viel Schönes enthalten, hat der Ilerausg. einige Bruch- 
stücke in den Anmerkungen hinzugefügt. Der folgende Aufsatz 
„über die staatsverderblichen Richtungen der studirendeu Ju- 
gend unserer Zeit“ von Ferd. Delbrück (S. 196 — 226) scheint 
weniger hierher zu gehören, weil er sich ausschliesslich an die 
Lehrer wendet und diesen zeigt, was sie thun sollen, um bei 
der ihnen anvertraueten Jugend den staatsverderblichen Rich- 
tungen der Zeit entgegen zu wirken. Auch spricht der Verf. 
eigentlich nur für Preussen, indem er die Vorzüge seines preus- 
sischen Vaterlandes ganz besonders hervorhebt. Weit grossem 
Eindruck machen unstreitig die ernsten Mahnungen über den- 
selben Gegenstand, welche in einer Anmerkung aus RöbrV 
„zwei Schulreden“ (Weimar 1832) mitgetheilt werden. Einen 
würdigen Beschluss macht die Rede „über die klassischen Al- 
terthums-Studien als Hauptbildungsmittel zur Humanität,“ mit 
welcher Fr. Jacobs im Jahre 1807 sein Lehramt im Lyceura zu 
München antrat. Der Werth alles dessen, was aus des Vfs. 
Feder fliesst, und namentlich dieser Rede, ist längst von Allen 
anerkannt, die Sinn für wahrhaft klassische Darstellung haben. 

Beim Abdruck der vorliegenden Mittheilungen scheint sich 
der Ilerausg. möglichste Treue im Wiedergeben der Originale 
zum Gesetz gemacht zu haben; sonst wäre wohl z. B. der Sprach- 
fehler im ersten Satze von Reinhold s Rede (ich kann nicht von 
der Wichtigkeit dieser Anstalt sprechen, ohne mich nicht auf 
eine Beleuchtung des Uebels einzulassen) nicht stehen geblie- 
ben. Rec. kann es für keine Versündigung gegen die Schrift- 
steller halten, bei einer solchen Benutzung ihrer Werke man-? 
eben Ausdruck zu ändern. Würde nicht Reii^hold selbst im 
Jahre 1834 anders gesprochen haben, als im Jahre 1794? Dasa 
der Ilerausg. sich hie und da Auslassungen. und Zusainmenzie- 
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hungen erlauben musste, versteht sich von selbst. Eigne An- 
merkungen hat er im vorliegenden Bande nur selten hinzuge- 
fugt; häufig dagegen hat er die mitgetheilten Aeusserungen 
durch Parallelstellen anderer Schriftsteller erläutert, so dass 
die Uebereinstimmung der Ausgezeichnetsten in dem, was für 
Wahrheit gelten muss, desto mehr in die Augen fällt. Zuwei- 
len stehen die Anmerkungen jedoch in, einem losen Zusammen- 
hänge mit dem Gegenstände des Aufsatzes selbst; z. B. S. 125, 

' wo von Duellen die Rede ist, die Bemerkung Kant’s über Schul- 
disciplin, oder S. 196 zu dem Aufsatze über die staatsverderb- 
lichen Richtungen der Jugend die Aeusserungen von Fichte und 
von Koppen über wissenschaftliche Vorbereitung der Gymna- 
toialschüter zur Universität. 

' Jedenfalls hat der Herausgeber seine mannichfachen Ver- * 
dienste um eine gründliche und allseitige Bildung unsrer Jugend 
auch durch diese Arbeit vermehrt; und Rec. spricht nur seine 
innigste Ueberzeugung durch die 'Hoffnung aus, dass der Ge- 
brauch und die Beherzigung der Paränesen nicht ohne grossen 
Gewinn für studirende Jünglinge sein werde. 

Göttingen. Lorberg. 


Todesfälle. 
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Den 19. März 1834 starb zu Wcrtheim'der Ffarrverweser Anton Goss , 
katholischer Religionslehrer am dortigen Gymnasium. 

Den 22. Mai in Wien der bekannte Botaniker und Professor der 
Medicin Dr. Joh. Emanuel Pohl , 'vorher seit 1813 supplirender Profes- 
sor der Naturgeschichte und Technologie in Prag. 

* Den 30. Juni in Eutin Fräulein Anna Charlotte Thiesen , unter dem 
Namen Karoline Stille als fruchtbare Schriftstellerin bekannt, 52 J. alt. 

Den 20. Juli in Berlin der Kriegsrath und expedirende Secrctair 
heim Justizministerium Siegv\und Wilhelm Wohlbrück , geboren eben- 
daselbst am 28. Febr. 1762, durch seine Geschichtswerke über das Ge- 
schlecht von Alvensleben , über das ehemalige Bisthum Lebus, und 
über den Orden de la Gdndrosite bekannt. 

Im Anfänge des August in Madrid der konigl. Bibliothekar und 
Secretair der Procereskammer Don Diego Clemencin , einer der bedeu- 
tendsten Gelehrten Spaniens. 4 * ' 

Den 3. August in Petersburg der Akademiker u. Staatsrath.Pefroir, 
75 Jahr alt, Verfasser mehrerer russischen Schriften über physikalische 
Geographie.* , ‘ • * ' 

Den 7. August in Lyon der berühmte Mechaniker' Jacquard , der 
durch seine EHTnÜÜn’geü den Flor der Lyoner Seiden - Manufacturen so 
wesentlich befördert hat. ■" • • '*• * <■« 
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Den 31. August starb in Cassel der Prediger Holzapfel, 61 Jahr alt, 
durch seine Lehrbücher der christlichen Religion bekannt. 

Den 5. Septbr. zu Wertheira der Zeichenlehrer Gottfried Faber , 
welcher seit 1812 durch seinen Unterricht sich uni die Jugend des Gy- 
mnasiums daselbst rühralichst verdient gemacht hat. 

ln der Hütte Septembers zu Raphoe in Irland der protestantische 
Bischof Dr. Bisset, im 79sten Jahre, durch seine Biographie Edmund 
Burke’s bekannt. 

. * . t ' * 

Den 1. October in Aschaffenburg der Domdechant zu Eichstädt 
0, L. C, Kopp . 

Den 11. November in Darmstadt der Secretair der grossherzogl. 
Bibliothek und Mitherausgeber des Repertoriums der dass. Alterthums- 
wissenschaft Dr. K. L . Ilancs sc , 28 Jahr alt. 

Am 25. November zu Wiesenau, im obern Lavanthal in Kärnthen, 
der berühmte Astronom J, T. Bürg . Er war am 24. December 1766 in 
Wien (nicht in Trier, wie das Brockhaus'sche Conversationslexikon 
meldet) geboren. In den letzten Jahren war er, in Folge einer Be- 
obachtung auf der Wiener Sternwarte, in einer kalten Winternacht 
taub geworden. Bekannt ist* dass er von der Pariser Akademie zwei 
Dritttheile des Preises für die genaue Bestimmung der mittleren Erd- 
ferne des Mondes und des aufsteigenden Knotens der Mondbahn erhielt, 
und dass der damalige Consul ßuonaparte , bei der trefflichen Lösung 
der Aufgabe, den Preis verdoppelte, so dass Bürg 260 Ducaten erhielt. 

Den 6. December in Münnerstadt der Professor des untern Cursua 
am Gymnasium Joh. Bapt. Laudcnsack , 35 Jahr alt. Er war seit dem 
25. Januar 1822 als Lehrer an der lateinischen Schule und seit dem 
5. November 1825 als Professor am Gymnasium angestellt. 

Den 7. December zu Zara in Dalmatien der Priester Jppendini aus 
dem Orden der frommen Schulen , ein ausgezeichneter Latinist. 

Den 21. December in Leipzig der Herausgeber der Themis, Dr. 
Emst Eduard Tafineberg , geb. zu Pössneck am 11. Decbr. 1807. 

Am 22. December zu Korb im Würtembergischen Oberamte Wai- 
blingen der seit 1833 von der Universität Göttingen entlassene Professor 
der Geschichte, Friedr . Saalfeld (geb. 1785 zu Hannover), an einem 
Hirnschlage. 

Den 25. December zu Auxerre der polnische Staatsmann und Ge- 
schichtschreiber Moritz Mochnaczki , einer der ausgezeichnetsten Pro- 
saiker in der polnischen Literatur. 

Den 25. December zu Mannheim schnell, an einem Kopfnerven- 
schlag, 64 Jahr alt, der pensionirte grossherzoglich badische Hofrath 
Joh . Jacob Weickum , ehemaliger Professor und alternirender Director , 
des dortigen vereinigten Lyceums, welchem er 23 Jahre, sowie vor- 
her bis zum Jahr 1807 dem reformirten Gymnasium als Rector u. Leh- 
rer 16 Jahre lang seine Zeit und Kräfte treu gewidmet hatte, s. NJbb. 
V , 238 — 240. 

Am 26. December zu Berlin einer der wenigen noch übrigen Zeu- 
gen der Blüthenzeit deutscher Literatur am Schlüsse des vorigen Jahr- 
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hunderts, der Stadtrath David Friedländer . Er war zu Königsberg am 
0. Decbr. 1750 geboren, ein Schüler und Freund Mendelsohn’s, und 
als solcher, so wie durch seine eigenen Schriften, auch mit' Lessing, 
Nicolai, Ramler, Engel, Jerusalem, Spalding und Teller innig be- 
freundet. Seine hintcrlassene Bildersammlung, und seine Bibliothek 
überhaupt, der man die von seinem Enkel herausgegebene Urschrift 
von Friedrichs des Grossen Anti-Machiavell verdankt, dürften zur Ge- 
schichte der deutschen Literatur manchen interessanten Beitrag ge- 
währen« 

Den 28. December zu Wertheim der grossherzogl. baden sehe Kir- 
chenrath, Decan und Oberpfarrer J.'C. F. Schmidt , 77 Jahr alt. 

Den 29. December in Darmstadt der grossherzoglich hessische 
Prälat, Superintendent der Provinz Starkenburg und Oberprediger der 
Residenz Dr. J, Fr. H. Schwabe , erst vor zwei Jahren von Weimar auf 
diesen Posten berufen. * 

Den 31. December in Frankfurt am Main der Consfetorialrath und 
Prediger an der Paulskirche Anton Kirchner , ira 55sten Lebensjahre, ln 
der gelehrten Welt ist er durch seine Geschichten Frankfurts bekannt. 


•• <c 


Schal - und Umversitätsnachrichten , Beförderungen und 

* * 

Ehrenbezeigungen. . 

Ambero. Unter dem 29« August d. J. wurde die Lehrstelle des Kir- 
chenrechts lind der Kirchengeschichte am hiesigen Lyceum provisorisch 
dem bisherigen Beneficiaten zu Paulsdorf, Priester Johann Bapt . Kots 
übertragen. Am Gymnasium ist seit Michaelis die vierte (oberste) 
Classe wieder hergestellt worden, und da die vorhandenen Gymnasial- 
professoren [s. NJbb. V, 219.] in die obern Classen aufgerückt sind, 
so ist unter dein 30. Octbr. die erledigte Lehrstelle der ersten Classe 
dem Studienvorbereitungslehrer am königlichen Erzieliungsinstitute zu 
München, Priester Joseph Schamagel, provisorisch verliehen worden. 

Asciiaffenburg. Unter dem 13. Scptbr. wurde dem -quiescirten 
Lycealprofessor, Priester Michael Aschenbrenner [s. NJbb. X, 217.], das 
Bcneficium zu Conzenberg im Oberdonaukreise übertragen, jedoch der- 
selbe unter dem 26. November auf den Grund beigebrachter ärztlicher 
Zeugnisse von dem Antritt des Beneficiums wieder dispensirt und ihm 
der Rücktritt in den vollen Genuss der nach den Bestimmungen der 
IX. Beilage der Verfassungsurkunde ihm gebührenden Pension bewil- 
ligt. — An der lateinischen Schule ist der geprüfte Studienlehramts- 
candidat Jacob IJcgmann zum Studienvorbereitungslehrer für den obern 
Cursus der Anstalt an Weigand' & Stelle [s. Würzburg] ernannt wor- 
den. vgl. NJbb. XI, 349. 

Augsburg. Unter dem 30. Octbr. ist an dem hiesigen neuerrichte- 
ten und mit dem kathol. Gymnasium verbundenen Lyceum der Pro- 
fessor der Philosophie vom Lyceum in Latvbshut, Priester Furtmair 
[s. NJbb. IX, 438. J, als Professor der Philosophie, der Professor der 
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Physik von demselben Lyceuqt in LANn$HCT 0 /*Venp^u6er , wieder al# 
Professor der Physik, der hiesige Gyiunasialrectof, Priester Aigncr ? 
unter Enthebung vom Gymivasialdirectprj&te provisorisch -alsc Professor 
der Philosophie und Geschickte, und der bisherige Professor am neuen 
Gymnasium in München, Priester JVeidner , provisorisch .als, Professor 
der Mathematik angestellt ,.,das Rectorat der gesamnitcu Studienanstalt 
aber dem Professor Furtmair provisorisch übertragen vo|;|Ui|. f j Am ka- 
tholischen Gymnasium selbst sind die Professoren, Kuispx und Clcsca 
[s. NJhb, V, 221.] nach Reuter'# Weggang [s f STUAiBi^e.i.in die Pro- 
fessnren , der dritten und zwejten Classe. aufgerückt und der Studien- 
vorbereitungslehrer und Präfect im Erziehungsiustitjute für §tud]rcndp 
in München, Priester Michael IS ickl. als Professor ,4.er ersten Classe 

■ viril ^ { m J ijriu’Kj tjx 

umrestelu* worden« ; • . .. . . ... . 

O ( * • • .*»•• i.* *: ». ._*•.! Sill - l'> Aflt 

Baben. ; Als nächste Fortsetzung .der mit dpin , Vo lk s sch u 1- 
wesen begonnenen badischeq, Schulreform ($,jyjbb* XI, 109 — 112.) 
erschien eint; land^ierrlinhe. Yerordnuug über die iiuh.er.cn Bürger- 
schulen, nebst einer Vpllzugsverordnung.. des Gros^hcrzogC Afiniste- 
riums des .Innpr« übpr.deo Jh,®hx ! »dAJ|. 1L Jiud. ,dio. SchuPo^d nn ng 

' • * J * yJ ^T % ' * ** il.iCJ*) ^ >1IJ X-3# 

derselben. Beide beruhen auf ilew fißpnclgedankeu , dass viele junge 
Beute mehr zu wissen brauchen* aU.dip, Volksschule zu geben im Stande 
ist, und dass sich mit dieseip Mebrwissen ajgucli, die Vorbildung derjeni- 
gen verbinden lasse,, die sich: einem gelehrten, Berufe widmen wollen. 
Sonach behält das Grf^ssherzogthum auch für die Zukunft seine vielen 
lateinischen Schulen und Pädagogien, als eben so viele Mischschulcn 
unter verändertem oder auch nichts verändertem Namen , und kann so- 
gar npeh* mehrere, dazu bekommen. — Die landesherrliche Verordnung 
befiehlt im Art . 1 die Errichtung von höheren Bürgerschulen in den 
grösseren Städten des Landes sowie in jenen kleineren Städten, welche 
die Mittel hierzu besitzen ; 4 , ferner die Umwandlung. der bestehenden la- 
teinischen Schulen und der sogenannten Realschulen in höhere Bürger- 
schulen, gleichwie auch derjenigen Pädagogien, die nicht hinlänglich 
dotirt sind, um den Schulplan der gelehrten Schulen bis ausschliess- 
lich zu; dem viert- obersten Jahrescurse der Lyceep auszuführen. Im 
Art. 2 bestimmt sie als Unterrichtsmaterial Religion, deutsche, franzö- 
sische und lateinische Sprache, Weltgeschichte, Arithmetik, Geome- 
trie mit praktischen Uebungen, Geographie, Naturgeschichte, Natur- 
lehre, Technologie, Zeichnen, Kalligraphie und Gesang. Im Art. 3 
verlangt sie zur Aufnahme in die unterste Classe Fertigkeit im Lesen, 
so viel Uebmvg im Schreiben, als erforderlich ist, um dictirte Sätze 
orthographisch richtig niederzuschreiben, Kenntniss der vier Species 
mit unbenannten Zahlen, und in der Regel das zehnte Lebensjahr der 
Schüler. Ira Art. 4 wird für den Umfang oder die Ausdehnung des 
Unterrichts festgesetzt, dass die aus der obersten Classe mit dem Zeug- 
niss der Reife abgehenden Schüler in die erste mathematische Classe 
der polytechnischen Schule oder, nach Verschiedenheit ihres gewähl- 
ten Berufes, in die Handelsschule eintreten können. Im Art. 5 wird 
für die vollständige höhere Bürgerschule ein fünfjähriger Curs mit drei 
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bis fünf Classen nach Verschiedenheit der Local Verhältnisse $0 vorge- 
schrieben, dass wo nnr drei oder vifjr Classen gebildet werden können* 
jede der beiden Abteilungen jener Classen , worin die Schüler zwei 
Üabre zu verbleiben Haben» wenigstensin solchen Fallen abgesondert 
unterrichtet ^rerdeii soll* in weichen ein gemeinschaftlicher Unterricht 
für die stufenweise Bildung unzulässig, oder wenigstens nachteilig 
wäre. Im Art. 6 ist unter der Bedingung hinlänglicher Mittel ein sech- 
ster Jahrescurs erlaubt, der mit der ersten mathematischen Clause der 
polytechnischen Schule in Carlsruhe auf gleicher Stufe steht.' I iü Art. 7 
werden bei' nicht zulänglichen Mitteln oder besonderen Localverhütt^ 
nissen nicht mir überhaupt Modificationen des allgemeinen Lehrpläne 
zügestanden, sondern auch insbesondere * 1) dass derselbe auf einmt 
zwei - bis dreijährigen Curs für ältere, aus wohleingerichteten städti- 
schen Elementarschulen austretende Schüler eingeschränkt werden kön- 
ne, und 2) in den Städten, wo gelehrte Schulen bestehen, bei der 
höheren Bürgerschale der lateinische Unterricht Wegfällen dürfe, oder 
auch bei nicht übergrosser Zahl der Schüler die höhere Bürgerschule 
an die untern Classen der gelehrten Schule sich anschliessen ^ und ihr 
besonderer Unterricht sodann auf einer hohem Stufe beginnen könne, 
um die oben bezeichnete Ausdehnung zu erhalten; dabei sollen die 
vorhandenen Lehrkräfte Utfd Geldmittel auf die für die verschiedenen 
Unterrichtszweige fruchtbarste Weise in jedem Orte benutzt , und über- 
all bei jenen höheren ‘ Bürgerschulen y für welche bereits vorhandene 
Fonds Verwendet werden , der in den Stiftungsbriefen etwaspCciet! be- 
zeichnete Zweckin seinem ganzen Umfange durch den Unterrichtsplan 
erfüllt werden. Im Art. 8 werden die Schüler für alle Unterrichtsstun- 
den verbindlich erklärt, mit Ausnahme des Lateinischen , wenn diese 
Befreiung Eltern , Vormünder oder Versorger %egehren , und mit Aus- 
nahme der Feldmesskunst nebst einem Theile des Zeichnungsunter- 
richts, wenn einzelne Schüler spater in eine mittlere Classe einer ge- 
lehrten Schule übergehen wollen; aller gemeinschaftliche Unterricht 
aber soll soviel möglich in einer ununterbrochenen Stundenreihe er- 
theilt werden. Ira Art. 9 werden die Eintheilung der Unterrichtszeit 
und die näheren Bestimmungen über den Umfang und die Abstufung 

des Unterrichts sammt den einzuführenden Lehrbüchern der oberen Stu- 

% 

dienbeliörde in der Art überlassen , dass für Lehrgegenstände, bei wel- 
chen es ohne Beeinträchtigung des vorherrschenden Zwecks der Anstal- 
ten geschehen kann , in den höheren Bürgerschulen dip nämlichen Bü- 
cher zu gebrauchen sind, nach welchen in den unteren vier Classen der 
gelehrten Schulen unterrichtet wird, und dass am Schlüsse jedes Schul- 
jahres der Vorstand der Schule mit den übrigen Lehrern über etwaige 
Verbesserungen des Unterrichts zu beratschlagen , den Scbulschema- 
tismns zu entwerfen und hierüber einen Bericht zu erstatten hat, wel- 
chen der Schulinspector der oberen Stndienhehörde zur Genehmigung 
vorlegt. Im Art. 10 findet sich als Anfang des Schuljahres das Früh- 
jahr bestimmt, als Ende die Woche vor Palmsonntag, und für die Fe- 
rienzeit eine Woche in der Heuernte, drei Wochen in der Getreide- 
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ernte , ebenfalls drei Wochen im Herbste nebst der €harwoche und 
der Osterwoche. Im Art. II ist der letzte Tag der Wache vor dem 
Palmsonntag für die öffentliche Prüfung anberaumt. - Im Art . 12 wer- 
den der oberen Studienbehörde , > unter (xenehroigung des Ministeriums 
des Innern,* die Vorschriften über die näheren Bedingungen, der Aufc 
nähme der Schüler, über ihr Verhältniss zu den Lehrern, über Schuh* 
besuch und Schulversäuronisse,; Kirchenbesuch, Ordnung und Anstand 
In der Schule, über das Betragen, der Schäler ausserhalb der Schule; 
über Belobungen und* Strafen , überhaupt über die ganze Schulzucht 
anheimgestellt. Im Art. IS wird von dem anzustellenden Lehrer rv&th 
langt, dass er 1) bei der Staatsprüfung in den zur Lebernabmo der ein- 
zelnen Lehrstelle erforderlichen Kenntnissen tüchtig befunden .worden 
ist, 2) dass er sich wenigstens über eine dreijährige praktische Uebung 
an einer öffentlichen oder Privatanstalt oder in Ertheilung von Privat- 
unterricht durch zuverlässige, seine Lehrgabe beurkundende Zeugnisse 
aus weiset, und 3) über einen untadfelhaften Lebenswandel genügende 
Attestate beibringt. Die Hauptlehrer sollen jedoch austder Classe der- 
jenigen Lehramtscandidaten, die akademische Studien gemacht haben, 
und die Lehrer für den Rechen -, Schreib - und Gesangunterriclit auf 
der Zahl der Volksgchiilcandidaten genommen werden ; Mathematik, Na- 
turgeschichte , Naturkunde und Zeichnen kann auch ein Gewerbeschule 
candidat lehren , und die Lehrer bei einer gelehrten' Mittelschule dürr 
fen anch noch einzelne Lehrfächer oder Lehrstunden ab einer höheren - 
Bürgerschule übernehmen. Im Art> 14 — 16 wird vom Vorstand, der 
nur ein Hauptlehrer der Anstalt sein kann, und vom Inspector. gehan- 
delt, welcher, auf den Antrag der oberen Stodienbehörde von dem 
Ministerium des Innern ernannt , kein Lehramt zu besorgen , aber un- 
entgeltlich die Aufsicht über die Schule, über die Vollziehung der Lehr- 
plane und über die Disciplin zu führen hat. Alles steht unter der Ober- 
aufsicht und Leitung der oberen Studienbehörde, und; soll wenigstens 
alle drei Jahre von' einem Coramiseär visitirt werden. Im Art. 17 wird 
gesagt, die Mittel zum Unterhalt der höheren Bürgerschulen 6eien zu 
entnehmen 1) aus den Fonds jener Schulen, welche in solche Lehran- 
stalten umgewandelt werden, und aus andern für diese Gattung von 
Schulen speciell bestimmten, oder ohne Verletzung der Stiftungsgesetze 
verwendbaren allgemeinen oder Localfonds, 2) aus Beiträgen der be- 
treffenden Gemeinden, wo diese Schule errichtet werden soll, und 
3) aus dem Ertrage des Schulgeldes, das aber den jährlichen Betrag 
von 16 Gulden nicht übersteigen darf. Im Art . 18 wird bei vor der 
Band noch unzulänglichen Mitteln einstweilen eine theilweise Vollzie- 
hung des Lehrplans erlaubt. Im Art . 19 'endlich behalten die beiden 
Kirchensectionen bis zur Errichtung einer besondern oberen Studienbe- 
hörde die Vollziehung dieser landesherrlichen Verordnung, unter der 
oberen Leitung des Ministeriums des Innern, und unter Mitwirkung der 
Kreisregierungen. — * Der Lehrplan und die ^Schulordnung, 
welche zur voranstehenden landesherrlichen Verordnung über die höhe- 
ren Bürgerschulen gehören , enthalten in 19 §§. detaillirte Bestimmurf- 
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gen über alle Lehrgegenstände, Bemerkungen über die Lehrmethode 
und genaue Vorschriften über die Schulzucht. Iu Bezug auf die Lehr- 
gegenstände wird der Religionsunterricht in der obersten 
Ctasse weiter ausgedehnt als in den Volksschulen; dar Unterricht 
in der deutschen Sprache geht durch alle Classen und soll den 
Schüler befähigen , sich mündlich und schriftlich klar und richtig aus- 
zudrücken, seine Denkkraft durch Entwicklung, Bestimmung, Ein- 
theilung und Unterscheidung der Begriffe zu bilden * und ihn mit den 
deutschen Classikern in einer angemessenen Auswahl bekannt machen; 
der Unterricht in der französischen Sprache beginnt in der 
zweiten Classe und hat einen vierjährigen Curs, der sich mit schrift- 
lichen Uebersetznngsübungen, Paruphrasirung von Fabeln oder Erzäh- 
lungen und mit Uebungen iiu Sprechen echliesst; der- latei n is ch e 
Sprachunterricht fängt in der untersteh Classe an, hat ebenfalls 
einen; vierjährigen Cars und endigt iin vorletzten Jahre mit deiit Cor- 
nelius Nepos und' Phaedrus, und im letzten Jahre mit ausgeuCählten 
Abschnitten von Julius Caesar. Der Unterricht itmU Rech n en 
umfasst in fünf Jahren die Wiederholung der vier Speeies” und die 
Lehre von deii .Deciinälbrüchen mit benannten und unbenOn^tod »Zah- 
len, die gemeine Bruchrechnung, Verhältnisse, Proportionen und ein- 
fache Regeldetri j zusammengesetzte Proportionenreclin ungen, leichte 
Gleichungen des ersten Grades , . Aufcziehen der Quadrat-: und Kubik- 
wurzeln ohne Buchstabenrechnung,« fortgesetzte Geschäftsrechnungen 
und kaufmännisches Rechnen, mit fortwährenden Uebungbn im Kopf- 
rechnen durch alle Classen; der Unterricht in der Geometrie 
fängt mit dem vierten Jahrescurse an und wird mit der, Linearzeich- 
nung verbunden, er umfasst die wichtigsten Sätze der Planimetrie und 
Stereometrie mit praktischen Uebungen auf dem Felde; der geogra- 
phische Unterricht hat einen vierjährigen Curs, beginnt in der 
untersten Classe mit einer allgemeinen Uebersicht der Erde, wobei mit 
Baden angefangen, werden kann , und endigt im letzten Jahrescurse mit 
Skizziren von Karten und dem Wichtigsten * aus der mathematischen 
Geographie; der Unterricht in der Naturkunde umfasst in 
fünf Jahren die Naturgeschichte, an welche sich die populäre Techno- 
logie, und die Naturlehre, an welche sich der Unterricht in der popu- 
lären Mechanik anschliesst; der Unterricht in der Geschichte 
besteht bei den mittlern und obern Classen in .einer Erzählung der 
merkwürdigsten Begebenheiten nach Art von Kredo ws bekanntem Lehr- 
buche für Bürgerschulen und sodann in der Geschichte von Deutsch- 
land mit zweckmässiger Berücksichtigung von Baden; das Zeichnen 
beginnt im dritten Jahrescurse und umfasst in einem dreijährigen Un- 
terricht die’ geometrische und freie Handzeichnung; im Schönschrei- 
ben werden innerhalb der Schule nur die Schüler der untern und mitt- 
lern Classe unterrichtet ; der Unterricht im Gesang endlich findet 
in allen drei Classen Statt und soll bis zur Ausführung von Chorälen 
gebracht werden. — ln Bezug auf die Lehrmethode wird den 
Lehrern empfohlen, dem Unterricht. keine , das gründliche Wissen ge- 
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führdcnde Ausdehnung zu geben , 'mehr auf Intensität als auf Extensi- 
tät zu sehen , und nicht zu’ vergessen , dass ein Schüler, der gewohnt 
ist, hei allem, was er lernen sollV* so lange zu verweilen, bis er es 
gehörig erfasst hat, wenn er der Schule entlassen ist, sich leichtest , 
selbst "f ortbildet, als ein solcher, der weit mehr, aber nur oberfläch- 
lieh und ungenau weiss. ' Sänimtliche Abschnitte jedes Lehrfaches sind 
verhaltnissmässig mit gleicher Sorgfalt und nicht einzelne Materiell oder 
Abschnitte mit einer grösseren Ausführlichkeit zu behandeln, welche 
für andere gleich wichtige Tfieile des Lehrstoffes keine hinlängliche 
Zeit mehr übrig lafcst.V Die Lehrer werden sich auch enthalten , ihre 
Sorgfalt und Aufmerksamkeit vorzugsweise einzelnen talentvollen Schü- -v . 
lern zuzuwenden, sondern sifch bemühen, die grosse Mehrheit d et Schü- 
ler soviel als möglich gleichmassig fortzubilden. Die häuslichen Arbei- 
ten, welche verschiedene Lehrer aufgeben, sollen gehörig in die Zelt 
vertbeilt werden. Die Ucberladung der Schüler mit häuslichen Aus- 
arbeitungen und AuswendiglerueU ist zu vermeiden ;• damit der Jugend 
die zm^BrhoIang und zur Bewegung im Freien erforderliche Zeit nicht 
zum Nachtheil ihrer Gesundheit zu sehr beengt werde. Zu 1 diesem 
Zwecke, sind gymnastische Uebungen unter Leitung eines Lehrers zu 
empfehlen. — In Bezug auf die Vorschriften über. “die 
Schulzucht endlich ist folgender Stufengang motivirt: einfache Er- 
innerungen und Ermahnungen, Herabsetzung um einen’ oder mehrere * 
Plätze, Verweise, Absonderung des Schülers rrn LelirZimmer während 
der Unterrichtszeit für einen oder mehrere Tage, Schularrest, Carcer- 
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strafen, und bei ganz groben Vergehen oder erwiesener Ubverliessör- 
lichkeit des Schülers die Entfernung von der Schute. — Zur Fort- 
setzung der badischen Schulreform gehört ferner eine landesherrliche 
Verordnung über die Gewerbschalen sanimt einer Vollzug sv erm- 
ord nun g des Grossherzogi. Ministerium» des Inrtetfr. ' * Erstere besteht 
in 12 Artikeln und 59 Paragraphen. ■' Art. I. Errichtung der Ge-^ 
werbschulen (in allen gewerbreichcren Städten des Grossherzog- 
thiims). ^rf. II. Zweck derselben (jungen Läuten, die sich einem 
Handwerke oder Gewerbe widmen, welches keine höhere technische 
und wissenschaftliche Bildung erfordert, und das sie praktisch zu er- 
lernen bereits begonnen haben, diejenigen Kenntnisse und graphischen 
Fertigkeiten beizubringen , die sie zum verständigen Betriebe diesc4 
Gewerbes geschickt machen). Art. III. Unterrichtsgegenstände 
(Handzeichnen geometrischer Figuren u. Körper und Ornamentpnzeich- 
Arithmetik und algebraische Grundbegriffe, Geometrie mit Ein- 


nen 


schloss des geometrischen Zeichnens, industrielle Wirthschaftslehro 
mit Anleitung zur einfachen Buchhaltung, bei Bedürfnis und vorhan- 
denen Mitteln auch Naturkunde, d. i. einfache Erklärung der wichtig- 
sten Naturerscheinungen, und die für einzelne Handwerke und für land- 
wirtschaftliche Gewerbe nützlichen Kenntnisse aus der Naturgeschichte 
und aus der technischen Chemie, endlich Mechanik, angewendet auf 
die Gewerbe, mit Beschreibung, Construction und Berechnung einzel- 
ner Maschinen , sogar nach Umständen specielier Unterricht für einzelne 
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Gewerbe oder für einzelne Hanptzwcige derselben). Art. 1?. Auf- 
nahme in die Gewerbschule (allen jungen Leuten gestattet, 
welche das vierzehnte Lebensjahr zurückgelegt haben , bei einem Mei- 
ster zur Erlernung eines Gewerbes in die Lehr? getreten sind oder in 
der nächsten Zeit in die Lehre zu treten beabsichtigen , und die erfor- 
derlichen Vorkenntnisse besitzen, d. h. solche Vorkenntnisse, welche 
die allgemeine Volksschule lehrt; ferner allen in Arbeit stehenden Ge- 
sellen, die bei den erforderlichen Vorkenntnissen über ihre Sittlichkeit 
und gute Aufführung günstige Zeugnisse aufzuweisen vermögen; drit- 
tens einem Jeden, der sich für ein nicht zünftiges Gewerbe durch den 
Besuch einzelner hierzu dienlicher Vortrage nützliche Kenntnisse erwer- 
ben will). Art. V. Unterrichtszeit (in der Regel an je^ern Sonn- 
und Feiertage — die höchsten Feste ausgenommen — von Ostern bif 
November 2 bis 2^ Stunden, und vom 1. November bis Ostern 1 bis 
Stunde, sodann an Wochentagen in den Feierabendstunden eine Stunde 
täglich, welche Zeit jedoch mit Genehmigung der KreUregierungea 
auf einen wöchentlichen sechsstündigen Unterricht, einschliesslich des 
Sonntags, beschränkt werden kann; für die Bauhandwerker aber soll 
jedenfalls vom 1. Novbr. bis 1. März ein täglicher 1 J bis 2$tündiger Un- 
terricht Statt finden, und die Bürgermeister mit den Zunftvorstehern 
haben darauf zu wachen, dass die Meister ihre Lehrlinge zur Benutzung 
- * der vorhandenen Unterrichtsanstalt anhalten. Die Lehrcurse gehen von * ' 
Ostern zu Ostern mit drei Wochen Osterferien und vierzehn Tagen jm 
October). Art. VI. Zahl und Eintheilung der Curie (in der 
Regel ein dreijähriger, bei nicht hinreichenden Mitteln mindestens ein 
zweijähriger Curs, welcher letztere so eingerichtet werden soll, dass 
die Schüler desselben bei ihrem Arbeitsantritt in einer andern Stadt, 
wo ein mehrumfassender Unterricht ertlieilt wird, daselbst den dritten 

* ” t 

Jahrescurs mit Nutzen besuchen können)« Art . VII. Prüfungen (am 
Schlüsse des Wintersemesters öffentlich, wobei alle Lehrlinge, die als 
ordentliche Schüler zum Schulbesuche verpflichtet sind, erscheinen 
müssen, die Gesellen und andere Schüler aber erscheinen können, 
wenn sie wollen). Art . VIII. Lehrer (aus den Angehörigen des Ger 
werbestandes zu wählen , aber auch aus den Praktikanten technischer 
Fächer, im Falle es an geeigneten Gewerbsmänuern fehlt. Zu dem 
, Ende ist die polytechnische Schule in Carlsruhe ermächtigt, solchen 
aus der Bauschule, Ingenieurschule oder höheren Gewerbschule aus- 
tretenden Zöglingen , welche 6ich einem bürgerlichen Gewerbe widmen 
und sich vorzügliche Kenntnisse erworben haben, Fähigkeitszeugnisse 
auszustellen , welche ihre Tauglichkeit zur Uebernahme einer Lehrer- 
stelle bei einer städtischen Gewerbschule unter Bezeichnung der Lehr- 
fächer, wofür sie sich vorzugsweise gebildet haben, beurkunden. Die- 
jenigen, die solche Zeugnisse erlangt haben , können nach dreijähriger 
I praktischer Uebung in ihrem technischen Zweige ohne weitere Prüfung 

als Lehrer angestellt werden, jedoch sind alle Anstellungen bei den 
Gewerbschulen widerruflich). Art. IX. Schulgeld (im höchsten 
- Betrag zwanzig Kreuzer für den Monat, mit angemessenen Befreiun- 
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gen minder bemittelteir Schüler, oder Unvcrmoglicher; ganz arme Lehr» 
linge hingegen sollen durch unentgeldliche Verabreichung der Zeich- 
nungsmaterialien und der eingeführten Lehrbücher auf Kosten der hier- 
zu geeigneten Local- und Bezirksfonds und, soweit es daran fehlt, aus 
dem Ertrag der Lehrgelder unterstützt werden). Art. X. Unterhalt 
der Gewerh schule (die Kosten der Gründung und des Unterhalts 
werden von der Gemeinde bestritten, soweit die solchen Anstalten spe- 
ciell gewidmeten Localstiftungen , Schenkungen und Vermächtnisse, so- 
dann die bereits bewilligten oder noch auszumittelnden Beiträge aus 
anderem für Unterrichtszwecke verwendbaren Stifturtgsvermögen , spe- 
cielle Dotationen aus der Staatscasse und der Ertrag des Schulgeldes 
nicht zureichend sind. Jedenfalls hat die Gemeinde, wo eine Gewerb- 
8 ch ule errichtet wird, und weiche einen Zuschuss erhält, für das Lo- 
cale , für die innere Einrichtung der Schule , für Schulrequisiten , für 
den Unterhalt und die Reinigung des Locals und für Feuerung zu sor- 
gen. Sämmtliche Zuschüsse zu demVJnterhalt der Gewerbschulen wer- 
den an die Gemeind ecasse abgeliefert, aus welcher alle Ausgaben be- 
* stritten werden; über die jährlichen Einnahmen und Verwendungen 
wird jedoch 'besondere Rechnung geführt. Die Zuschüsse jeder Art, 
sowie die aus den Genieindeeinkünften bestimmten Beiträge Zum Un- 
terhalt der Schule dürfen unter keinem Vorwände ihrem Zweck entzo- 
gen werden). , Art. XI.' Aufsicht (diese führt ein besonderer Schnl- 
vorstaud, gebildet 1) aus dem Bürgermeister der Stadt, 2) dem ersten 
Stadtpfarrer, und in gemischten Orten aus den ersten Geistlichen bei- 
der Confessionen , 3) mindestens drei Gewerbsmännern oder anderen, 
durch ihre Kenntnisse im Gewerbewegen oder im Unterrichtswesen und 
durch ihren regen Eifer für die Sache ausgezeichneten Ortseinwohnern, 
sodann 4) an Orten, wo sich technische Beamten finden, wenigstens 
einem solchen Beamten). Art. XU. Oberaufsicht (die Kreisregie- 
rungen haben die Oberaufsicht über sämmtliche Gewerbschulen ihres 
Kreises. Sie können anordn£n, dass der Vorstand des Bezirksamtes, 
oder ein anderer grossherzogl. Uean.e.r den Berathungen des Schulvor- 
standes als landesherrlicher Commissär regelmässig oder bisweilen bei- 
wohne). — Die Vollzugs Verordnung des Grossherzogl. Ministe- 
riums des Innern betrifft hauptsächlich die Vertheilung und Verwendung 
der Staatszuschüsse und bestimmt über die Vorarbeiten zur Errichtung 
der Gewerbschulen Folgendes: Das Ministerium des Innern wird aus 
der Zahl der Lehret an der polytechnischen Schule in Carlsrühe einen 
oder zwei Cottiroissäre in sämmtliche Kreise abordnen, welche über die 
erste Einrichtung der Schulen, über deren Ausstattung, über die An- 
stellung der Lehrer oder die desfalls zq treffenden Einleitungen, so- 
wohl mit den Kreisregierungen , als an Ort und Stelle mit den Local- 
autoritäten, unter Zuziehung ausgezeichneter Gewerbsleute zu berath- 
uchlngen, die erforderlichen Vorschläge zu machen, und die durch be-’ 
sondere Instructionen bezcichneten Anordnungen zu treffen haben. Die 
Kreisregiernngen haben zu diesem Zwecke unverweilt alle dienlichen 
Materialien zu erheben, insbesondere eine geuaue Darstellung über die 
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bereits bestehenden Schulen für Handwerker, ihre Lehrmittel u, Fonds, 
sodann über die Mittel, welche einzelne Städte aus ihren eigenen Ein- 
künften zum Unterhalt neu zu errichtender oder bereits bestehender, 
einer Verbesserung und Erweiterung bedürftiger Schulen zu bestimmen 
bereit sind, endlich über die diesem Zwecke speciell gewidmeten Lo^cal- 
stiftungen und über die ohne Verletzung der Stiftungszwecke hierzu 
verwendbaren Ueberschüsse anderer Local - nnd Bezirksstiftungen.— 
Der gedruckte Entwurf einer Verordnung über die Gelehrtenschulen 
des Grossherzogthums (Lyceen, Gymnasien u. Pädagogien) und deren 
Lehrplan wurde auf Verfügung des Hochpreisslichen Ministeriums des 
Innern durch eine aus inländischen Schulmännern und Gelehrten be- 
stehende Commission , unter dem Vorsitze des Staatsraths nnd Ministe- 
rial- DireCtors JSebcnius , in Carlsruhe geprüft. Die Mitglieder dieser 
Commission waren: Kirchenrath Sonntag von der evangel. Kirchen- 

Section, Ministerialrath Zahn von der kathol. Kirchen - Sectipn , Hof- 
rath und Gymnasiumsdirector FöhUsck aus Wertheira, Hofrath urid Ly- 
ceumsdirector Nüsslin aus Mannheim, Kirchenrath und Director Zandt 
nebst dem Hofratli und Prof. Kärcher und Professor Seeber aus Carls- 
ruhe, Bergrath Wßlchner y Director der polytechnischen Schule , geist- 
licher Rath und Lyceumsdirector Loreye nebst dem Professor Winnefeld 
aus Rastatt, Prof. Zell von der Universität Frey bürg und Lyceumsprä- 
fekt Lender aus Konstanz. Das Resultat dieser Prüfung, d. li. die man- 
nigfaltig modificirte Vorlage des gedruckten Entwurfs unterliegt noch 
der Höchsten Beschlussnahme im Grossherzoglichen Staatsministerium, 
worauf die badischen Gelehrtenschulen auf dem Wege der Verordnung 
eine Gleichförmigkeit erhalten werden, die mit dem Anfänge des näch- 
sten Schuljahres ius Leben tritt. 8. NJbb. XU, 237. . [ W. ] 

Baikrx. Nach dem Willen des Königs sollen an verschiedenen 
Orten, des Königreichs Benedictinerklöster errichtet und den Mönchen 
derselben das Lehramt der Gymnasien zugewiesen werden. Die welt- 
lichen Lehramtscandidaten erlangen bereits weit schwieriger eine An- 
stellung als die Geistlichen. In Jwne Klöster sollen nur Studenten auf- 
genommen werden, die in der Philologie gut bewandert sind. Diese 
Entschliessung ist eine Rückkehr zu Verhältnissen, welche seit dem 
Anfänge des 19ten Jahrhunderts in Baiern aufgehört hatten, r — ln 
Bezug auf die Universitäten ist dem Vernehmen nach von dem Ober- - 
Studien rathe in München beantragt worden, denselben eine den Lyceen 
ähnliche Einrichtung zu geben. Den Lyceen ist nämlich durch ein kön. 
Rescript vorgesebrieben , dass nicht bloss gelehrt , sondern »auch erzo- 
gen werden so.ll. i Die Rectoren haben daher an denselben ihre Wirkr 
samkeit auf alle* häusliche Verhältnisse der-Candidaten auszudehnen, 
und der Erfahrung nach liefern diese Anstalten mit geringer Ausnahme 
sehr gesittete und fleissige Jünglinge« In gleicher Weise soll daher auf 
den Universitäten künftig der Senat den moralischen Wandel der Stu- 
denten genau beaufsichtigen. Auch hinsichtlich der Lehrart beabsich- 
tigt man die Veränderung, dass zur bessern Verständigung zwischen 
Lehrer nnd Zuhörer ein Wechsel Verhältnis» mittelst* namentlichen Auf- 
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ruf« zf m ■ Antworten oder Dispntir'en begründet werde. Um die Staden- 
ten zum fleissigen Besuch der Collegien anzuhalten , «oll jedem dersel- 
ben ein bestimmter Platz im Hörsaale angewiesen werden. Auf den 
beiden katholischen Universitäten will man übrigens die Cnndidaten der 
Theologie ebenso zum Studinm der hebräischen Sprache anhalten , wie 
dies auf der Protestant. Hochschule in Erlangen Von jeher geschah, 
-Bamberg* Die Lehrstelle der Philologie am * hiesigen Lyceum ist 
nnter dem SO. October provisorisch dem geprüften Lehramtscandidaten 
August Freiherrn von Horneck übertragen worden. 

Basel. Das ganze Schul - und Unterrichtswesen, wie es gegen- 
wärtig besteht , wurde durch mehrere im Jahr 1828 erlassene Gesetze , 
bestimmt, welche sich auf alle literarischen Anstalten von der Elemen- 
tarschule bis zur Universität erstrecken. An die Geroeindeschu**. 
len, welche den Knaben etwa im lOten Jahre entlassen, schliesst sich 
das Gymnasium an mit der später gegründeten Realschule. Diese Un- 
terabtheilung war deswegen beliebt worden, weil damals noch in allen 
6 Classen des Gymnasiums die lateinische Sprache gelehrt wurde; da- 
her eine eigne Abtheilung für diejenigen Schüler nothwendig schien, 
deren häusliche und ökonomische Verhältnisse schon frühzeitig ihre 
künftige mehr praktische Lebensrichtung bestimmen, ln der dritten 
(obersten) Classe dieser Realschule erhalten die Knaben schon einige 
physikalische und mathematische Kenntnisse, welche ihrem Berufe als 
künftige Handwerker entsprechen; sonst bleibt man im Allgemeinen ¥ 
bei der gewöhnlichen realistischen Elementarbildung stehen, zumal die 
mangelhafte Vorbildung der Knaben keine raschen Fortschritte gestat- 
tet. Das Gymnasium, welches die Fortbildung der Schüler, un- 
gefähr vom Ilten bis 15ten Jahr, übernimmt, hat seine ursprüngliche 
Bestimmung als lateinische Schule nicht beibehalten ; man h&t allmä- 
lig nngefangen, in den obern Classen für den Unterricht in den alten 
Sprachen Parallel - Classen einzuführen , wo der Unterricht in der Ger 
schichte, Geographie, der deutschen und französischen Sprache für 
künftige Kaufleute, Fabrikanten, Handwerker mit grösserer Stunden- 
zahl als für die Humanisten ertheilt wird, welche nichts destoweniger den 
übrigen auch in diesen Fächern gleich stehen. Dieser Parallelismns 
wird allroälig durch alle Classen durchgeführt werden, und der latei- 
nische Unterricht in den beiden untersten Classen ganz wegfallen, je- 
doch ohne Verminderung der für das lateinische Pensum bestimmten 
Stundenzahl, nur dass die wöchentlichen 45 St. auf 4 Sprach classen 
concentrirt werden. Diese theils im pädagogischen Interesse gemach- 
ten Aenderungen, theils dem Realismus gemachten Zugeständnisse, fast 
nothwendig in einer freien Handelsstadt, haben allerdings auf seinen 
Uebergang nachtheilig eingewirkt, indem durch die Laune der Eltern 
mancher gute Kopf dem lateinischen Unterrichte entzogen wurde. Doch 
hat sich dieser Ucbelstand bald wieder ausgeglichen , und seitdem das 
Erlernen der alten Sprachen ganz freigestellt wird, fängt es an Ehren- 
sache zu^ werden , und ohne Rückstchiiu'üf künftigen Beruf wird von 
allen tüchtigen jungen Leuten Lateinijdh> und Griechisch gelernt, und 
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zwar mit um so besserem Erfolge als der Unterricht auf eine kürzere 
Lehrzeit concentrit, mit grosserer Stundenzahl in den vier obern Classen 
erscheint, und Schüler und Lehrer nicht mehr durch die Trägen und 
Lässigen gehemmt werden. . So werden die Schüler mit Leichtigkeit 
In vier Jahrescursen im Lateinischen bis zur Erklärung des Livius ge- 
führt, und im Griechischen 4 wo der Unterricht auf einen zweijährigen 
Cursus beschränkt ist, für die Erklärung der homerischen Gedichte 
gründlich vorbereitet. Im obern Gymnasium (hier Pädagogium 
genannt), welche Anstalt ihrer ursprünglichen Bestimmung nach die 
Jünglinge fürs akademische Studium vorbereiten sollte, wird in Be- 
ziehung auf den humanistischen Unterricht der obenerwähnte Paralle- 
lismus fortgeführt, indem auch hier eine Anzahl junger Leute sich be- 
finden, welche eine wissenschaftliche Vorbildung für den Handels- und 
Gewerbsstand suchen. Für diese eine eigne Anstalt zu gründen r ißt 
bei der verhältnissmässigen geringen Anzahl unthunlich und auch in 
pädagogischer Beziehung nicht rathsam. Vereinigt sind beide Abthei- 
lungen im Deutschen, (theilweise) im, Französischen, in der 
Geschichte und Mathematik. Dagegen erhalten die Realisten 
besondern Unterricht in der Physik u. Chemie, Naturgeschichte 
und Technologie, angewandten Mathematik und Mecha- 
nik, so wie im Englis chen u. Italienischen. Auch im Fran- 
zösischen erhalten sie noch besondere' Lehrstunden zur Vervollkomm- 
t “ nung im mündlichen Ausdruck. Für die Humanisten dagegen bleibt 
der Unterricht auf Lateinisch, Griechisch, Deutsch, Fran- 
zösisch, Geschichte, Mathematik und (für die oberste Glasse) 
Einleitung in die Physik und Philosophie beschränkt. ' Für 
die Realisten ist der Cursus vorläufig auf 2 Jahre , für die Humanisten 
dagegen auf 3 Jahre festgesetzt , so dass die Schüler nach vollendetem 
18ten oder 19ten Jahre zur Universität entlassen werden. Die Concen- 
tration in den humanistischen Classen, nebst einer zweckmässigen Lei- 
tung des Privatfleisses macht ein viel rascheres Fortschreiten und tiefe- 
res Eindringen in den genannten Lehrgegenständen möglich. Lehr- 
fächer, die wohl sonst noch in den hohem Classen deutscher Gymna- 
sien erscheinen, wie namentlich das Hebräis che, können hier um so 
. mehr dem akademischen Studium Vorbehalten bleiben, als dieses selbst 
in weit engerer Verbindung mit dem Gymnasial- Unterrichte steht, und 
namentlich das erste Jahr des 4jährigen akademischen Cursus fast aus- 
schliessend den Vorlesungen der philosophischen Facultät gewidmet 
bleibt; wie denn überhaupt dem leidigen Brodstudium hier weniger als 
anderwärts gehuldigt wird. Die Universität selbst nun, welche 
unter mancherlei Schicksalen über viertehalb Jahrhunderte bestanden, 
bat vermöge der neuesten politischen Ereignisse in der Schweiz aller- 
dings an Frequenz abgenommen, wie denn auch früherhin nie die Zahl 
von 200 Studirenden erreicht worden war. Aber trotz dem, dass neuer^- 
dings Factionswuth ihr manche Zöglinge entfremdet, andere sich nach 
den neuen Hochschulen vdn’ZüäxcH und Berk hingewendet haben, hat 
doch nie ein Vernünftiger>darafr>gedackt, deswegen die Universität auf- 
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zuheben. - Freilich in einem Lande , wo auf keine 2 Millionen Men« 
sehen eine Universität , zwei Hochschulen und noch einige sogenannte 
Akademien bestehen , wo drei verschiedene Sprachen gesprochen wer- 
den, und mit Ausnahme der geistlichen und Lehrer- Stellen für die 
wenigsten Stautsbeamtungen eine streng wissenschaftliche Vorbildung 
gefordert wird, kann die Gründung oder Beibehaltung einer Univer- 
sität kein Gegenstand einer Finanzspeculation werden. Im Gegentheil, 
Wie die republikanische Verwaltungsart überhaupt, so fordert auch das 
Unterrichtswesen in Freistaaten bedeutende Geldopfer. Aber diese zu 
bringen ist der um fast zwei Drittel der Bevölkerung verminderte Can- 
ton Basel bereit. Mag immerhin ein Züricher Jurist und Lehrer an der 
dortigen Hochschule, Dr. Keller , als eidsgenössischer Schiedsrichter das 
Universitütsvermogen um 300,000 Fr. gebrandschatzt und durch die em- 
pörendste Rechtsverletzung seinen Namen mit unauslöschlicher Schande 
beim literarischen Publicum gebrandmarkt haben; mögen die übrigen 
schweizerischen Regierungen mit stupider Gleichgültigkeit diese Schande 
ihrer Nation ertragen oder sich sogar ihrer freuen , Basel wird deswe- 
gen nicht seine heiligsten Interessen aufopfern. Eine reifliche Prüfung 
hat selbst kaum überzeugt, dass die Gründung der Hochschulen in Zürich 
und Bern für Basel nie ein Grund sein kann, seine ehrwürdige Universi- 
tät den Launen des Glücks zu opfern. Im Gegentheil, die Grundsätze, 
welche bei der Gründung der Berner Hochschule geleitet, fordern ein 
geistiges Gegengewicht in der Schweiz , und Basel ist weder geneigt 
noch in der Stellung, in geistiger Beziehung von Zürich abhängig zn 
werden. So wird also die schweizerische Revolution in wissenschaft- 
licher Beziehung die Folge haben, dass der Wetteifer zwischen diesen 
drei Lehranstalten nur lebhafter entzündet wird, wobei die Wissenschaft 
nichts verlieren kann. Basel zählt Männer unter seinen akademischen 
Lehrern , welche jeder deutschen Universität zur Zierde gereichen wür- 
den? und wenn ihre Wirksamkeit für den Augenblick auf einen engeru 
Wirkungskreis beschränkt ist, so wird einmal dieser Zustand nicht im- 
mer dauern , und intensiv wird der Einfluss unsers gesammten Staats- 
lebens nur um so wohlthätiger. Diess wird auch von allen Verständi- 
gen anerkannt, und die nächste Folge dieser Ueberzeugung dürfte eine 
noch regere Theilnahme der gesammten Bürgerschaft an den literari- 
schen Anstalten und ein kräftiges Zusammenwirken aller Behörden für 
die Zwecke der hohem Bildung sein. [ G. ] 

Berlin. Die Universität, welche im vorigen Sommer 1863 Stu- 
denten zählte, ist in diesen Winter von 1800 Studenten besucht, von 
denen 553 den theologischen, 571 den juristischen, 368 den medicini- 
schen und 308 den philosophischen und allgemeinen Studien obliegen. 
Dazu kommen noch 554 nicht immatriculirte Zuhörer, so dass die Ge- 
sarauitzahl 2354 beträgt. — Der bisherige Professor an der Univer- . 
sität in Kiel Dr. A . Twesten ist zum ordentlichen Professorin der theo- 
logischen Facultät der hiesigen Universität ernannt worden. 

Bern. Im Anfänge des Decembers zählte die hieselbst errichtete , 
Universität 208 Studirende. Der ehemalige Redactear des Journal de 
iV. Jahrb. f. Fhil. u. Päd* od. Krit. Bibi. Bd. XII Hft. 12. £7 


i 


418 Schal -und Universitätsnachrichten, 

t 

Geneve, Thourel aas Montpellier, ist an derselben zum ausserordentl. 
Professor der französischen Literatur und Geschichte ernannt worden, 

Bielefeld. Das diesjährige Programm [1834. 36 (23) S. 4.] ent- 
hält: Ilacemaiionxim Euripidearum parlic. J., eine vom Rector Dr. Schmidt 
verfasste Abhandlung. Die Schülerzahl betrug 229. Von 14 Abiturien- 
ten erhielt 1 das erste und 13 das zweite Zeugniss der Reife. 

Bokhara. Die Stadt enthält 366 grössere und kleinere mohame- 
danische Schulen, von denen etwa der dritte Theil grosse Gebäude 
sind, welche über 70 bis 80 Studenten enthalten; manche haben nur , 
20, und einige nur 10 derselben. .Die Schulen sind im Styl der Kara- 
wanserais gebaut, und bilden ein Viereck, mit einer Menge kleiner 
Zellen, welche verkauft werden und jede 10 bis 20 Pf. St. werth sind. 
Der Lehrer und jeder Student hat eine bestimmte Rente, wozu die * 
grossen Reichtliüiner der Schulen dienen, indem ihnen fast alle Bazars 
und Buden in der Stadt, sowie ein grosser Theil der Felder der Um- 
gegend gehören, welche von den Gläubigen nach und nach für sic 
gekauft worden sind. Das Gesetz gebietet überdiess, dass die Staats- 
einkünfte zuiu Unterhalt der Kirche verwendet werden sollen, und et- 
wa ein Viertheil derselben wird wirklich so verwendet. Man findet in 
den Schulen Studenten aller umliegenden Länder, Perser ausgenom- 
men sie sind von jedem Alter; jung und alt. Sie bleiben gewöhnlich 
7 bis 8 Jahre, und kehren dann nach Hause zurück, ihre Gelehrsam- 
keit zu zeigen; doch lassen 6icli manche ganz in Bokhara nieder. Der 
Besitz einer Zelle giebt den Studenten das Recht auf ein jährliches 
Stipendium aus den Einkünften der Schule oder des Staats. Die Schu- 
len sind auf Befehl des Königs sechs Monate jährlich geschlossen, da- 
mit die Studenten durch Feldarbeiten etwas gewinnen können. Sic 
können heirathen, aber ihre Frauen nicht in die Schule bringen. Zur 
Zeit der Studien sind die Classen von Sonnenaufgang bis Untergang 
ollen, der Professor immer zugegen, und die Studenten disputiren in 
seiner Gegenwart, während er die Debatten leitet. Einer sagt z. B.: 
„Beweise die Existenz Gottes“ ; worauf etwa 500 regelmässige Beweise 
angeführt werden. Eben so ist es in andern Punkten. Die Studenten 
sind ausschlicssend mit Theologie beschäftigt, welche alle andere Wis- 
senschaften verdrängt hat, und sie kennen sogar die Annalen ihres ei- 
genen Landes nicht : kurz nie hat man eine Masse unnützerer Drohnen 
bei einander gesehen, die ihre . ReJigion , ausser im äusseren Gebet, 
ohne Unterlass verletzen; aber sie haben eine grosse Meinung von sich, 
und sind arge Charletans. [Aus Alex. Barnes’ Reise durch 
Mittelasien.] . 

J i 

Bonn. Die Universität zählt in diesem Winter 832 Studirende, 
und zwar 97 evangelische Theologen (73 Inländer und 24 Ausländer), 
180 katholische Theologen (170 Inländer und 10 Ausländer), 265 Juri- ‘ 
ßten (229 Inländer und 36 Ausländer), 156 Mcdiciner (138 Inländer und 
18 Ausländer), 118 Philosophen und Cameralisten (100 Inländer und 

18 Ausländer) und 16 nicht lmmatriculirte. — Vor dem Lectionscata- 
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log für das Wintersemester 18 steht eine Abhandlung Tom P tot 0r* 
]Säke: De rjde et £8s particulis apud Homerum. 

* Brüssel. Die Eröffnung der hiesigen freien liberalen Univer- 
sität (am 20. Novbr.) im Gegensatz zu der am 4. Novhr. in Mechrlh 
eröffneten freien katholischen ist ein neuer AcUdes Kampfes, der 
schon seit Jahren zwischen den Liberalen und Katholiken ira Gebiete 
des öffentlichen Unterrichts besteht. Unter der vorigen Regierung näm- 
lich unterstützten die Liberalen vorzugsweise das System} welches die 


Hem i w 
nstalten , 


Gründung und Leitung der öffentlichen Unterrjchtsansfaltcn, von der 

S llementarschule bis zur Universität und zum geistlichen Seminar, allein 
cm* Staate zugestand. Man begann dieses System consequent gegen 
die Katholiken darchzuführenf, entfernte die Priester aus dm Schulen, 
untersagte ihnen den Religionsunterricht, Unterdrückte die katholischen 
Collegien oder lateinischen Schulen« schloss die Semfnarien , errichtete 
In Löwkn eine gezwungene Lehranstalt für angehende Theologen , und 
schloss diejenigen, welche ausländische Schulen ohne Erlaubnis der 
Regierung besuchten, von allen geistlichen und weltlichen Aetniern aus.« 
Als aber gegen 1829 die Regierung^einigen Lieblingssätzen der Libern* 
len entgegentrat; so vereinigten sich diese mit den Katholiken zu ge- 
meinschaftlicher Opposition und forderten mit ihnen Freiheit des öffeot* 
liehen Unterrichts« ohne welche es keine Freiheit der Religion geben 
könne. Man verfolgte die Idee von der Freiheit des Unterrichts mit 
einer Art von Begeisterung« bis endlich die neue Verfassung denselben 
in der Weise frei gab , dass zwar der Staat alt solcher Lehranstalten 
zu gründen und seiuer Aufsicht und Leitung zu unterwerfen habe* dass 
aber anch jedem, einzeln oder in Gemeinsch|ft mit Andern, frei ste* 
hen solle. Schulen jedes Grades zu eröffnen. Diese Bestimmung hatte 
zur Folge, dass die Katholiken mit ihrer vielfach gegliederten und bis 
in die geringsten Dörfer hinab reichenden geistlichen Hierarchie« mR 
ihren dem Unterrichte der Jugend speciell gewidmeten Orden und mit 
einer vollständig ausgebildeten Religionslehre, der das Land seit so 
vielen Jahrhunderten eifrig ergeben gewesen war, den Liberalen , Wel* 
eben es an einer Hierarchie und gemeinsamen Richtung 1 und überdies 
an dem Geiste fehlte , füC einen höher liegenden Zweck Opfer an Geld 
und Gut zu bringen« überall den Rang abliefen. Die Vernünftigeren' 
unter den Liberalen fanden dieses Uebergewicht des Katholicismus in 
einem katholischen Lande ganz natürlich, und rietheo« sich deren Ver- 
fahren zum Beispiel zu nehmen und ebenfalls von ihrer Seite Sehuleü 
anzulegen* Die Ultras aber begannen über einreissenden Obscurantis* 
itrus, über Usurpationen des Klerus und Aehnliches zu klagen, und 
ruckten 1832 ln der Repräsentantenkammer durch ihre Koryphäen Ro- 
baulx und Seron mit dem Vorschläge hervor, dass zur Steuerung des 
Verfalls der Elementarschulen und zur Beförderung des Unterrichts der 
Armen sämmtikhe untere Schulen ^durchaus von der Regierung ab- 
hängig gemacht werden sollten. Die Katholiken wiesen aber nach 
dass die Zütii der Elementarschulen seit der Revolution schon bedeu- 
tend gestiegen und noch mehr die Zahl der Schüler gewachsen sei« 
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besonders da , wo der Einfluss der Geistlichen am meisten gelte. Da- 
her also , und veil man die alte Unfreiheit nicht wieder zurückfuhren 
Wollte, kam es dahin, dass der Vorschlag verworfen wurde. Nicht 
geringer als in den Elementarschulen war in den Mittelschulen und 
Collegien der Vortheil der Katholiken über die Liberalen. Zwar orga- 
nisirten einige Städte seit der Revolution ihre Athenäen auf zeitgemässe 
Weise, ohne sie den eigentlich katholischen Lehranstalten einzureihen; 
allein die meisten unter der früheren Regierung in ihrem Sinne organi- 
sirten städtischen Anstalten sind neben den wieder errichteten freien 
katholischen Collegien 6ehr gesunken. Im Jahr 1832 bewilligte das 
Ministerium mit Genehmigung der Kammern einigen städtischen Athe- 
näen Zuschüsse aus der Staatscasse; als aber 1833 für eine noch grössere 
Anzahl bedeutende Zuschüsse gefordert wurden, und diese Schulen 
wieder der Leitung der Regierung unterworfen werden sollten, so ver- 
weigerte dies die Kammer, Weil es dem Printnpe der Freiheit entge- 
gen sei und man jedenfalls zuvor durch ein Gesetz über den öffent- 
lichen Unterricht den Antheil der Regierung an demselben reguliren 
müsse. Djie liberalen Blätter fingen nun wieder an , mit leidenscliaft- 
liehen Ausfällen gegen die Katholiken zu Felde zu ziehen und über den 
Vandalismus derselben sich zu beschweren. Ja als endlich die BÜchöfe 
im Sommer dieses Jahres mit dein Plane einer freien katholischen Uni- 
versität hervortraten; so regte man den Pöbel auf, liess durch densel- 
ben Fenster einwerfen und Thüren erbrechen , schrieb Drohbriefe und 
füllte die Zeitungen mit Lamentationen, die bis zum Absurden gingen. 
Die Bischöfe liessen sich durch dieses Unwesen nicht schrecken; die 
Beiträge für die katholische Universität strömten reichlich herbei und 
die Eröffnung derselben wurde angekündigt. Bhld fanden auch die 
Vorstellungen der Vernünftigeren Eingang, dass die Katholiken in ih- 
rem Rechte wären und man eben auch wie sie handeln müsse. Einige 
Liberale fingen nun an , eich um Beiträge für eine in Brüssel zu er- 
richtende freie liberale Universität zu bemühen. Anfangs fanden sie 
jedoch wegen der zu heftigen Opposition gegen die Katholiken wenig 
Eingang, und vielleicht wäre ihre Bemühung ganz fruchtlos geblieben, 
wenn nicht die städtische Behörde sich der Sache angenommen hätte. 
Diese bestritt nämlich schon seit vielen Jahren die Kosten einer liier 
bestehenden raedicinischen Schule und einiger wissenschaftlichen Curse 
bei dem hiesigen Museum. Dies alles wurde nun mit der neuen Uni- 
versität vereinigt und derselben ein vortreffliches Local im hiesigen al- 
ten Schlosse eingeräumt. Der jährliche Zuschuss der Stadt beläuft sich 
auf 30,000 Franken, eine Summe, die sie gern einige Jahre zu zahlen 
fortfahren wird , wenn sie sich das Gedeihen des Instituts versprechen 
darf. Ob dies, der Fall sein werde, muss die Zeit lehren. Verheim- 
lichen kann man sich nicht, dass es den hiesigen Liberalen an Einklang, 
Ernst und entschlossener Ausdauer fehlt , dass die meisten Professoren 
zu schnell und bedachttos zusammengesucht worden sind, und dass die 
Anstalt den Keim baldiger Zwietracht und Abweichung von dem edlen 
Ziele* unverrückt und ohne fremdartige Interessen für die geistige und 
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sittliche Bildung der Nation zu sorgen , bereits in sich zu tragen scheint. 
Oie Anstalt wird gedeihen, wenn die Liberalen mit derselben ruhigen 
Corisequenz ihr Ziel verfolgen, wie es die Katholiken tliun, Den letz- “ 
tern muss man bis jetzt wenigstens zugestehen, dass sie den Schutz 
und die Hülfe der Regierung zum’ Besten ihrer Anstalten noch nicht 
angesprochen haben , sondern auf eigene Kräfte und das freie Zusam- 
menwirken Gleichdenkender vertrauend, ruhig und consequent thätig 
sind und von Jahr zu Jalir ihre Schulen und Schüler vermehren. .Auf 
der andern Seite darf man aber auch nicht verkennen , dass der Kampf 
der Liberalen gegen den Klerus ein 6ehr ungleicher ist, und ihnen na- 
türlich der Einfluss auf das Volk fehlt, den jener hat. Um so rühm^ 
licher ist aber ihr Streben , doch gegen die Macht der Geistlichkeit an*» 
zukämpfen und liberale Bildung unter dem Volke zu verbreiten. Sollte 
sich allmälig der zu schroffe Gegensatz zwischen beiden Parteien mehr 
abschleifen, und die Geistlichkeit von ihrem Papismus, die liberaler 
Partei von ihren Uebertreibungen ablassen; so wird der Nutzen dieser 
K£mpfe für die Volksbildung sehr bedeutend sein. [Auszug aus 
einem Aufsatz in der Allg. Zeitung 1834 Beilage zu Nr. 465.} 

Cambridge. An die Stelle des verstorbenen Grafen non Hardwicke 
ist der Herzog von N orthumberland zuin Ober - Curator der Universität 
und an die Stelle des verstorbenen Herzogs von Gloucester der Marquis 
von Camden zum Canzler derselben ernannt worden. 

Cari»6ru]ie. In dem Programm der hies. polytechnischen Schule 
für das gegenwärtige Studienjahr 18|^(CarIsruhe, bei Christ. Theod. 
Groos 1834. 38 S. gr. 4.) findet sich alles wieder, was bereits über 
ihre Einrichtung in den NJahrbb. IX, 217 berichtet ist. ln Bezug auf 
die Führung der Schule wird angegeben, dass sie einen jährlich 'wech- 
selnden Director bat; eine engere Lehrerconferenz, die aua 
den Vorständen der mathematischen Ciassen und der Fachschulen 1 und 
aus denjenigen Professoren besteht, welche das Ministerium des Innern 
hiezu ständig oder temporär ernennt, und eine allgemeine Leh- 
re rconferenz sämmtlicher ordentlichen Professoren und Lehrer der 
Anstalt. Den Vorständen der mathematischen Ciassen und Fachschulen 
kommt die speciclle Aufsicht zu über die denselben zugetheilten Zög- 
linge, sowohl in Beziehung auf ihren sittlichen Lebenswandel als auf 
ihren Fleiss, und sie erhalten hierüber von den übrigen Lehrern die 
erforderlichen Anzeigen. Sie haben auch dafür zu sorgen , dass jeder 
Zögling den seinem künftigen Lebensberuf angemessenen Studienplan 
befolge, und werden nöthig?nfalls die Schulconferenz veranlassen, dass 
den Eltern oder Vormündern der Zöglinge die geeigneten Mittheiluu- 
gen gemacht werden. — - ln Folge der durch höchsten Erlass aus dem 
grossherzogl. Staatsministerium genehmigten Versetzung des geheimen 
Hofraths Prof. Dr. Wucherer von dem hiesigen Lyceum an die Univer- 
sität Frevburg , hat der hierher versetzte Prof. Dr. Seeber von dort an 
des Ersteren Stelle die angekündigten Vorlesungen über Physik an der 
polytechnischen Schule zu seiner neuen Professur der Physik und ange- 
wandten Mathematik in der Oberclasse des Lyceums übernommen« — 
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An dev hiesigen polytechnischen Schale hat der französische Sprach- 
lehrer Demoustier den Charakter als „Professor“ erhalten, und die » 
durch den Tod. des Forstraths Bronn [s. NJbb. X, 322.] erledigte Lehr- 
stelle der Forstwissenschaft ist deih Prof. Dr. füauprecht zu Giessen 
huldreichst übertragen worden. [ W. ] 

Charkow. Nach der Petersburger Zeitung sind auf der dasigen 
Universität 14 Lehrstellen , nämlich die Professuren der Philosophie, 
der Gesetzgebung älterer und neuerer Volker, der Diplomatik, der 
Staatswirthschaft , der Landwirtschaft, der Technologie, der Han- 
delswissenschäft und Manufacturenkunde, der Pathologie, der Thera- 
pie, der Klinik, der Chirurgie, der Universalgeschichte, der Statistik 
und Geographie, und die Lectorsjtelle der deutschen Sprache, unbe- 
setzt, Die Universität theilt sich In vier Facultäten , die ethiko- poli- 
tische, die physiko- mathematische, die raedicinische und die literari- 
sche, In der letztem wurden während des verflossenen Sommers Vor- 
träge über philologische Encyclopädie , Statistik, griechische Gram- 
matik und griechische Schriftsteller, persische, türkische, englische 
und französische Sprache , französische Literatur , HorazensOden, rö- 
mische Alterthümer, Virgils Aeneide, Cicero’s Rede pro lege Manilia, 
allgemeine Literatur, Physik, und Geschichte der russischen Litera- 
tur gehalten. 

Darmstadt. Die beiden Programme des Gymnasiums , welche zu 
Michaelis 1833 und zu Ostern 1834 erschienen sind, enthalten, das er- 
stem die Chronik des Gymnasiums [26 S. 4.], und das letztere: Denkmal 
für die ehemaligen Directoren des Gymnasiums zu Darmstadt , Helfrich 
Bernhard Wenck , vormals Landgrafl. Hessischen geheimen Consistorialrath , 
Qberschulrath , Professor , Oberbibliothekar u. Historiographen , und Joh, 
Georg Zimmermann , vormals Doctor der Philosophie u. Professor [IV u. 

46 (16) S. 4,]. Das Denkmal bilden zwei Reden des Directors und 
Oberstudienraths Prof. Dr. Jul . Frdr . Karl Dilthey , welche derselbe am 
8, Octbr. 1832 und 21. Septbr. 1833 bei der Entlassung der Abiturien- 
ten zur Universität gehalten hat, - Die erste Rede ist eine Lobrede auf 
den verstorbenen Rector Zimmermann , die übrigens nur einige Mo- 
mente aus dessen Wirken als Lehrer und Director kurz, aber treffend 
berührt und mit Erinnerungen an die abgehenden Jünglinge über die 
Gefahren des akademischen Lebens schliesst. Die zweite Rede verbrei- 
tet sich auf gleiche Weise über den am 27. April 1803 verstorbenen 
Director IVenck und geht am Ende wieder auf das akademische Leben 
über, mit besonderer Beziehung auf die Frankfurter Erneute; weshalb 
auch in derselben die Gefahren des Universitätslebens ganz anders ge- 
schildert sind, als in der ersten Rede. Die Chronik aber und die'dem 
zweiten Programm angehängten Schulnachrichten enthalten reiche und 
Interessante Mittheilungen über das Gymnasium, so wie über das hessi- 
sche Schulwesen überhaupt. Besonders betfalls werth ist es, dass der 
Director Dr. Dilthey sich vorgenommen hat, in den Programmen des 
Gymnasiums „sämmtliche in den Cyclus der Gymnasialstudien gehörige 
Unterrichtsgegenstände nach Inhalt , Umfang, Werth und Behandlung 
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allmnlig zu schildern, nicht sowohl, um die Wissenschaft der Pädagogik 
und Didaktik dadurch zu bereichern, sondern nur um die öffentliche Be- 
ziehung der Anstalt zu den unmittelbar umgebenden Ansichten, Wün- 
schen und Urtheilen festzuhalten und die Wechselwirkung neuer Ereig- 
nisse, Bedürfnisse u. Ideen den beobachtenden und prüfenden Blicken na- 
her zu bringen. “ Es ist dies ein Gegenstand , der in allen Gymnasial- 
prograinraen ileissig beachtet werden sollte, und wenn die Verfasser sol- 
cher Aufsatze besonders darauf ausgingen, die bei den einzelnen Lehr- 
gegenstiinden gemachten praktischen Erfahrungen treu mitzutbeilen» so 
würden wir bald eine Methodik der Gymnasiallehrgegenstäude erhalten, 
die besser wäre als alle die vielen Theorien , welche gegenwärtig zu 
Tage gefördert werden. In der Chronik nun hat der Zeichenlehrer 
F . H. Müller einige recht brave Bemerkungen über die Behandlung des 
Zeichenunterrichts in Gymnasien mitgetheilt [vgl. Allgem. Schulzeit. 
1833, I Nr, 122 und Nr. 148.]; in dem zweiten Programm aber ver- 
breitet sich der Director Dr. Dilthey über den Unterricht im Französi- 
schen, in der Mathematik und in der Philosophie. Die Bemerkungen 
über das Französische sind so treffend, dass wir dieselben hier wort- 
lieh wiederholen : „Hinsichtlich des französischen Sprachunterrichts ist 
seit Jahren das Bedürfnis und der Wunsch rege geworden, diesen Un- 
terrichtsgegenstand zu heben und die durch denselben zü erzielenden 
Leistungen zu vervollkommnen, ln der That ist auch bei uns schon 
Viel dafür erstrebt und gewonnen worden, und zwar mit erfreulichem 
und befriedigendem Erfolg. Was weiter geschehen könnte, ist nicht 
Vermehrung der Lehrstunden, wie Jeder zugeben wird, der aus unmit- 
telbarer Anschauung und eigner Erfahrung das Gymnasialwesen kennt, , 
sondern Abschaffung der blossen Sprachmeister und Uebertragung des 
Lehrgegenstandes an wissenschaftlich und classiscli gebildete , mit der 
deutschen Unterrichtsweise gründlich vertraute und nls ordentliche Gy- 
mnasiallehrer angestellte Männer, welche im Stande sind, die franzö- 
sische Sprache mit grammatischer Gründlichkeit zu lehren, ihre Eigen- 
tümlichkeiten mit philosophischem Geiste zu erfassen , ihre Schönhei- 
ten mit rechtem Geschmack zu würdigen und sie zum Mittel der münd- 
lichen u. schriftlichen xMittheilung zu machen, nicht für die leicht schwe- 
bende Conversation überWind und Wetter, Politik und Stadtneuigkei- 
ten,* prüde Medisance und skandalöse Chronik, sondern über Dinge von 
wissenschaftlichem Ernst und sittlicher Würde. Ob dies mit dem fein- 
sten Pariser Acccnt geschieht, oder nicht, sollte man sich gewöhnen, 
als ein geringfügiges hors d’oeuvre anzusehen , zumal da doch überall 
die schnellzungige Leichtigkeit der französischen Conversation in ihrer 
accentreichen Yolubilität nur durch das Leben, nicht in der Schule er- 
lernt werden und nur bei dem zu höherer Vollkommenheit gedeihen 
kann, dessen angebornes Talent dafür in geeigneten Lebensverhältnis- 
sen und Umgebungen zur Ausbildung gelnngt. Es gehören dazu nicht 
bloss Worte, sondern auch Ideen unct Gegenstände der .Conversation 
und eine routinirte Manier, die, in die Sphäre des Schulunterrichts 
versetzt, in das Triviale und Possenhafte fallen, oder zur Caricatur 
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und cum fani pas entarten wurde, zumal da die Behaglichkeit des süd- 
deutschen Sprachorgans sich in stumpfen Ellipsen und klebriger Breite 
gefallt und an provinciellen Marotten des eigenen Idioms oft ein beson- 
deres und gegen die französische Eigentümlichkeit scharf contrastiren- 
des Wohlgefallen findet. Eine gelehrte Schule, von classischem Geiste 
durchweht, kann und 6oll nicht zur blossen Parlirschnle herabsinken; 
jede Sprache, jede Kunst, die sich in ihr geltend machen will, muss 
mehr thun, als über die Oberfläche des Lebens hinweggleiten; sie muss 
ln Geist und Herz eindringen, jenen mit neuen Schätzen bereichern, 
dieses durch inneren Gehalt in ihr Interesse ziehen. Die dazu erfor- 
derlichen Talente, welche sich nicht durch Feinheiten in der Ausspra- 
che ersetzen lassen, finden sich nicht bei dem Sprachlehrer als solchem, 
sondern nur bei dem Sprachlehrer als wissenschaftlich gebildetem Man- 
ne, der zugleich dem Unterricht entweder in den alten Sprachen, oder 
in Geographie, der neueren Geschichte, Naturkunde u. s. w. gewach- 
sen ist und mit der methodischen Behandlung dieser Gegenstände den 
Gebrauch der französischen Sprache zweckmässig zu verbinden, sie we- 
nigstens theilweise zum Organ der Mittheilung dabei zu machen weiss. 
Ein Beispiel« der Nachahmung bieten uns in dieser Hinsicht manche 
preussische Gymnasien. Die gänzliche Erfolglosigkeit des gewöhnli- 
chen französischen Sprachunterrichts hatte früher das preussische Gou- 
vernement bewogen, denselben ganz aus der Liste der Gymnasialsta- 
dien zu streichen und dem Privatunterricht zu überweisen. Kaum aber 
hat man neuerdings denselben wieder aufgenommen und so viel 'als 
möglich den Philologen*) übertragen, die dazu jetzt freilich noch aus 
der jüngeren Generation herangebildet werden müssen, so hat die Sa- 
che bereits einen über Erwartung glücklichen Erfolg gehabt , und man 
pflegt nunmehr einen andern Maasstab , als den der feinen Aussprache, 
'anzulegen und die Trefflichkeit der Leistungen aus einem besseren Ge- 
sichtspunkte zu würdigen. Auch in Darmstadt sind wir diesem Ziele 
bereits nahe genug gerückt, um in der Persönlichkeit des betreffenden 
Lehrers eine sichere Bürgschaft für dessen baldige gänzliche Erreichung 
zu finden. “ vgl. NJbb. IV, 479. Ueber die Mathematik ist nur berich- 
tet, dass man im J. 1833 den Versuch gemacht hatte, diesen Unter- 
richt von der Classeneintheilung zu sondern und besondere Fachabthei- 
lungen dafür einzuführen , dass aber diese Maassregel wieder aufgege- 
ben wurde, weil die consequente Durchführung derselben vier Lehrer 
für das mathematische Feld erfordert haben würde. Ueber die Frage 
endlich , ob auf Gymnasien Unterricht in der Philosophie ertheilt wer- 


*) Welchen Einfluss auch anderwärts diese Maassregel selbst auf die 
Literatur gehabt hat, kann unter Anderm das von dem rühm liehst bekann- 
ten Philologen und Lexicographen , Hofrath Kärcher in Carlsruhe , bearbei- 
tete französische Wörterbuch beweisen, welches seinen Ursprung grossen- 
theils dem Umstande verdankt, dass dessen Verfasser den im Argen liegen- 
den französischen Sprachunterricht in den obern Clagsen des Lyceums zu 
Carlsruhe selbst übernahm und mit dem lateinischen Sprachunterricht auf 
eine bis dahin nicht übliche Weise in Verbindung brachte. 
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den solle , hat Hr. D. nur die bisher vorgebrachten Gründe dafür und 
dawider zusammen gestellt, sein eigenes Urtheil aber für eine andere 
Zeit zurückgehalten , weil auf dem Darmstädter Gymnasium die Philo- 
sophie nicht in besondern Lehrstunden, sondern in Verbindung mit den 
Vorträgen über Theorie de6 Stils , Religionslehre und Literärgeschichte 
gelehrt werde. — Das Gymnasium war um Michaelis 1833 von 275 
und um Ostern 1834 von 282 Schülern besucht und besteht aus 5 Clas- 
sen. Jedoch sind Tertia und Secunda in je zwei Abtheilungen getheilt, 
so dass die Anstalt eigentlich aus 7 Classen besteht. Von den Lehrern 
derselben [s. NJbb. 11, 466. ] starb am 18. Febr. 1833 der französische 
Sprachlehrer Friedrich Bender , über dessen Leben und Begräbnissfeier 
in der Chronik S. 3 — 5 einige Nachrichten mitgetlieilt sind. Sein Nach- 
folger ist der Sprachlehrer, Haas [s. NJbb. II, 467.]. geworden. Die 
Trennung der Secunda in zwei Abtheilungen machte die Anstellung* 
zweier provisorischen Hülfslchrer, des Candidaten Dr. Christian Dossier 
und des Freipredigers August Nothnagel nöthig, von denen der erstere 
unter dem 26. Novbr. 1833 definitiv zum ordentlichen Gymnasiallehrer 
ernannt worden ist und bald darauf eine Gehaltszulage von 200 Fl. er- 
halten hat. Die Candidaten Maxim . Fuhr und Dr. Joh, Müller verse- 
hen als Accessisten einige Lehrstunden am Gymnasium, wofür jedem 
derselben 200 Fl. als ständige Remuneration ausgesetzt sind. Ganz 
neuerdings ist ausserdem der Schulamtscandidat Hattemer aus Mainz als 
Hülfslehrer angestellt worden. Dem Oberstudienrath und Director Dr. 
Dilthey , welchem zugleich das Directorium der Real - und technische^ 
Schule provisorisch übertragen war , ist das letztere unter dem 6. Jan. 
1834 wieder abgenommen und dem Oberstudien - und Oberschulrath 
Dr. Schacht unter Beibehaltung seiner übrigen Aemter übertragen wor- 
den. Der von dem grossherzogl. Oberstudienrathe ausgearbeitete und 
unter dem 21. Decbr. 1833 provisorisch in Ausübung gebrachte neue 
Studienplan für die Landesgymnasien des Grossherzogthums hat auf die 
Unterrichtsordnung des Darmstädter Gymnasiums keinen weitern Ein- 
fluss gehabt, da dieselbe hinsichtlich der Unterrichtsgegenstände, ih- 
res Umfangs und ihrer Betreibung, sowie der dabei obwaltenden An- 
sichten , Grundsätze und leitenden Ideell in allen v wesentlichen Punkten 
mit dem Studienplane übereinstimmt. 

Deutschland. Die deutsche Bundesversammlung in Frankfurt hat 
unter dem 13. November 1834 folgenden Beschluss in Betreff der deut- 
schen Universitäten und anderer Lehr - und Erziehungsanstalten gefasst: 
,, Artikel I. Die Regierungen werden auf ihren Universitäten für die 
Iraraatriculation eine eigene Commission niedersetzeo, welcher der aus- 
serordentliche Regierungsbevollmächtigte oder ein von der Regierung 
dazu ernannter Stellvertreter desselben beiwohnen wird. Alle Sludiren- 
de sind verbunden, sich bei dieser Commission innerhalb zwei Tagen 
nach ihrer Ankunft zur Immatriculation zu melden. Acht Tage nach 
dem vorschriftsmässigen Beginnen der Vorlesungen darf, ohne Geneh- 
migung der von der Regierung dazu bestimmten Behörde,, keine Im- 
matriculation mehr Statt finden. Die Genehmigung wird insbesondere 
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dann erfolgen, wenn ein 'Studirender die Verzögerung seiner Amnel- 
m düng durch Nachweisung gültiger Verhinderungsgründe zu entschuldi- 
gen vermag. Auch die auf einer Universität bereits immatriculirten 
Studirenden müssen sich beim Anfang eines jeden Semesters in den zur 
Immatriculation angesetzten Stunden bei der Commission melden und 
sich über den inzwischen gemachten Aufenthalt ausweisen.. Art. II. 
Ein Studirender, welcher um die Immatriculation nachsucht, muss der 
Commission vorlegen: 1) wenn er das akademische Studium beginnt — 
ein Zetigniss seiner wissenschaftlichen Vorbereitung zu demselben und 
seines sittlichen Betragens, wie solches durch die Gesetze des Landes, 
dem er angehört, vorgeschrieben ist. Wo noch keine Verordnungen 
darüber bestehen, werden sie erlassen werden. Die Regierungen wer- 
den einander von ihren über diese Zeugnisse erlassenen Gesetzen, durch 
deren Mittheilung an die Bundesversammlung, in Kenntniss setzen. 
2) wenn der Studirende sich von einer Universität auf eine andere be- 
' geben hat, auch von jeder früher besuchten — ein Zeugniss des Fleis- 
ses und sittlichen Betragens. 3) wenn er die akademischen Studien eine 
Zeit lang unterbrochen hat — ein Zeugniss über sein Betragen von der 
Obrigkeit des Orts , wo er sich im letzten Jahre längere Zeit aufgehal- 
ten hat, in welchem zugleich zu bemerken ist, dass von ihm eine 
öffentliche Lehranstalt nicht besucht sei. Pässe und Privatzeugnisse 
gnügen nicht; doch kann bei solchen, die aus Orten ausser Deutsch- 
land kommen , einige Nachsicht Statt finden. 4) Jedenfalls bei solchen 
Studirenden, die einer väterlichen oder vormundschaflichen Gewalt 
noch unterworfen sind — ein obrigkeitlich beglaubigtes Zeugniss der 
Eltern oder derer, die ihre Stelle vertreten, dass der Studirende von 

_ t 

ihnen auf die Universität, wo er aufgenommen zu werden verlangt, 
gesandt sei. Diese Zeugnisse sind von der Immatriculationscomraission 
nebst dem Passe des Studirenden bis zu seinem Abgänge aufzubewah- 
ren. Ist Alles gehörig beachtet, so erhält der Studirende die gewöhn- 
liche Matrikel; die Regierungen der Bundesstaaten werden aber Ver- 
fügung treffen, dass diese in keinem derselben statt eines Passes ange- 
nommen werden kann. Art. 111. ln den Zeugnissen über das Betragen 
sind die etwa erkannten Strafen nebst der Ursache derselben anzufüh- 
ren, und zwar in allen Fällen, wo irgend eine Strafe wegen verbote- 
ner Verbindung erkannt ist. Die Anführung der Bestrafung wegen an- 
derer nicht erheblicher Contraventionen kann nach dem Ermessen der 
Behörde entweder ganz unterbleiben, oder nur im Allgemeinen ange- 
f deutet werden. In allen Zeugnissen ist (wo möglich mit Angabe der 
Gründe) zu bemerken, ob der Inhaber der Theilnahme an verbotenen 
Verbindungen verdächtig geworden sei oder nicht. Jeder ist verpflich- 
tet, um diese Zeugnisse so zeitig nnchzu6iichen , dass er sie bei der 
Immatriculation vorzeigen kann, und die Behörden sind gehalten, sol- 
che ohne Aufenthalt auszufertigen, falls nicht Gründe der Verweige- 
rung vorliegen, weiche auf Verlangen des Studirenden bescheinigt wer- 
den müssen. Gegen die Verweigerung kann derselbe den Rccurs an die 
Oberbehörde nehmen. Kann ein Studirender bei dem Gesuche um Im- 
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matriculation die erforderlichen Zeugnisse nicht vorlegen, verspricht 
aber deren Nachlieferung; so kapn er, nach dem Ermessen der Im- 
matriculationscoiniuission , vorerst ohne Imraatriculation auf die akade- 
mischen Gesetze verpflichtet und zuiu Besuche der Collegien zugelasscn 
werden. .'Von Seite der Universität soll aber sofort an die Behörde, 
welche die Zeugnisse auszustellen oder zu beglaubigen hat, um Nach- 
richt geschrieben werden , welche von derselben ohne Aufenthalt zu er- 
tlicilen ist Art . IV. Die Immatriculation ist zu verweigern: 1) wenn 
ein Studirender sich zu spät dazu meldet und- sich deshalb nicht genü- 
gend entschuldigen kann (Art. I.); 2) wenn er die erforderlichen Zeug- 
nisse nicht vorlegen kann. Erfolgt auf die Erkundigung von Seite der 
Universität längstens binnen vier Wochen, vom Abgangstage des Schrei- 
bens an gerechnet, keine Antwort, oder wird die Ertheilung eines Zeug- 
nisses, aus welchem Grunde es auch sei, verweigert (Art. 11. 111.); 
so muss der Angekommene in der Regel sofort die Universität verlassen, 
wenn sich die Regierung nicht aus besonders rücksichtswürdigen Grün- 
den bewogen findet, ihm den Besuch der Collegien unter der im vor- 
stehenden Artikel enthaltenen Beschränkung noch auf eine bestimmte 
Zeit zu gestatten. Auch bleibt ihm unbenommen , wenn er später mit 
den erforderlichen Zeugnissen versehen ist, sich wieder zu melden. 
3) wenn der Ankommende von einer andern Universität mittelst des 
consiiii abeundi weggewiesen ist. Ein solcher kann von einer Univer- 
sität nur dann wieder aufgenoramen werden , wenn die Regierung die- 
ser Universität nach vorgängiger nothwendiger, mittelst des Regicrungs- 
bevollinächtigten zu pflegender Rücksprache mit der Regierung der Uni- 
versität, welche die Wegweisung verfügt hat, es gestattet. Zu der 
Aufnahme eines Relegirten ist nebstdem die Einwilligung der Regierung 
des Lnndes, dem er angehört, erforderlich. 4) wenn sich gegen den 
Ankommenden ein dringender Verdacht ergiebt, dass er einer verbote- 
nen Verbindung angehört und er sich von demselben auf eine befriedi- 
gende Weise nicht zu reinigen vermag. Die Regierungscommissäre , 
werden darüber wachen, dass die Universitäten j feile Wegweisung eines 
Studirenden von der Universität, nebst der genau -zu bezeichnenden Ur- 
sache und einem Signalement des Weggewiesenen , sich gegenseitig t 
inittheilen, zugleich aber auch die Eitern des Weggewiesenen oder de- 
ren Stellvertreter davon benachrichtigen. Art. V. Jedem Studirenden 
werden vor der Immatriculation die Vorschriften der §§. 3 und 4 des 
Bundesbeschlusses vom 20. Septbr. 1819 über die in Ansehung der Uni- 
versitäten zu ergreifenden Maassregeln, so wie die Bestimmungen der 
liier folgenden Artikel in einem wörtlichen Abdrucke eingchändigt, 
welcher sich mit folgendem Reverse scliliesst: Ich Endesunterzeichne- 
ter verspreche mittelst meiner Namensunterschrift auf Ehre und Gewis- 
sen: 1) dass ich an keiner verbotenen oder unerlaubten Verbindung der 
Studirenden, insbesondere an keiner burschenscliaftlichen Verbindung, 
welchen Namen dieselbe auch führen mag , Theil nehmen , mich an 
dergleichen Verbindungen in keiner Beziehung näher oder entfernter 
anschlicssen, noch solche auf irgend eine Art befördern werde. 2) dass 
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ich weder zu dem Zwecke gemeinschaftlicher Beratliungen über die be- 
stehenden Gesetze und Einrichtungen des Landes , noch zu jenem der 
wirklichen Auflehnung gegen obrigkeitliche Maassregeln mit Anderen' 
mich vereinigen werde. Insbesondere erkläre ich mich für verpflichtet,’ 
den Forderungen , welche die diesem Reverse vorgedruckten Bestim- 
mungen enthalten , stets nachzukomraen, widrigenfalls aber mich allen 
gegen deren Uebertreten daselbst ausgesprochenen Strafen und nachthei- 
ligen Folgen unweigerlich zu unterwerfen. Erst nachdem dieser Re- 
vers unterschrieben worden ist, findet die Imraatriculation statt. Wer 
diese Unterschrift verweigert, ist sofort und ohne alle Nachsicht von 
der Universität zu verweisen. Art. VI. Vereinigungen der Studirenden 
zu wissenschaftlichen oder geselligen Zwecken kennen mit Erlaubnis» 
der Regierung, unter den von letzterer festzusetzenden Bedingungen, 

Statt finden, Alle anderen Verbindungen der Studirenden, sowohl un- 
ter sich als mit sonstigen geheimen Gesellschaften , sind als verboten zu 
betrachten. Art. VII. Die Theilnahme an verbotenen Verbindungen soll, • 
unbeschadet der in einzelnen Staaten bestehenden strengeren Bestim- 
mungen, nach folgenden Abstufungen bestraft werden: 1) die Stifter 
einer verbotenen Verbindung und alle diejenigen , welche Andere zum 
* Beitritte verleitet oder zu verleiten gesucht haben, sollen niemals mit 
blosser Carcerstrafe , sondern jedenfalls mit dem consilio abeundi, oder 
nach Befinden mit der Relegation, die den Umstanden nach zu schärfen 
ist, belegt werden. 2) Die übrigen Mitglieder solcher Verbindungen 
sollen mit strenger Carccrstrafe, bei wiederholter oder fortgesetzter 
Theilnahme aber, wenn schon eine Strafe w f egen verbotener Verbin- 
dungen vorangegangen ist oder andere Verschärfungsgründe vorliegen, 
mit der Unterschrift des consilii abeundi oder dem consilio abeundi selbst, 
oder bei besonders erschwerenden Umständen mit der Relegation, die 
dem Befinden nach zu schärfen ist, belegt werden. 3) Insofern aber 
eine Verbindung mit Studirenden anderer Universitäten, zur Beförde- 
rung verbotener Verbindungen, Briefe wechselt oder durch Deputirte 
cominunicirt; so sollen alle diejenigen Mitglieder, welche an dieser 
Correspondenz einen thätigen Antheil genommen haben, mit der Rele- 
gation bestraft werden. 4) Auch diejenigen, welche, ohne Mitglieder 
der Gesellschaft zu sein, dennoch für die Verbindung thätig gewesen , 
sind , sollen nach Befinden der Umstände nach obigen Strafabstufungen 
bestraft werden. 5) Wer wegen verbotener Verbindungen bestraft wird, 

, verliert nach Umständen zugleich die akademischen Beneficien, die ihm 
aus öffentlichen Fondscassen oder von Städten, Stiftern, aus Kirchen- 
registern u. 8. w. verliehen sein möchten, oder deren Genuss aus irgend 
einem andern Grunde an die Zustimmung der Staatsbehörden gebunden 
ist. Desgleichen verliert er die seither etwa genossene Befreiung bei 
Bezahlung der Honorarien für Vorlesungen, 6) Werwegen verbotener 
Verbindungen mit dem consilio abeundi belegt ist, dem kann die znr 
Wiederaufnahme auf eine Universität erforderliche Erlaubnis (Art. 

IV. 3 .) vor Ablauf von 6 Monaten, und dem, der mit der Relegation 
bestraft worden ist, vor Ablauf von einem Jahre nicht ertheilt werden. 
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Sollte die eine oder andere Strafe tlieils wegen verbotener Verbindun- 

* gen , theils wegen anderer Vergehen erkannt werden , und das in Be. 

treff verbotener Verbindungen zur Last fallende Verschulden nicht so 

gross gewesen sein, dass deshalb allein auf Wegweisung erkannt wor- 

_ den sein würde; so sind die oben bezeichnten Zeiträume auf die Hälfte 
* # - 
beschränkt. 7) Bei allen in den akademischen Gesetzen des betreffen- 

' den Staats erwähnten Vergehungen des Studirenden ist, bei dem Dasein 
Ton Iudicien, nachzuforschen, ob dazu eine vorbotene Verbindung nä- 
hern oder entferntem Anlass gegeben «habe. Wenn dies der Fall ist, 
so 'soll es als erschwerender Umstand angesehen werden. 8) Dem Ge- 
suche um Aufhebung der Strafe der Wegweisung von einer Universität 
in den Fällen und naeh Ablauf der festgesetzten Zeit, wo Begnadigung 
4 , Statt finden kann (Nr. 6 oben), 'wollen die Regierungen niemals will- 
fahren, wenn der Nachsuchende nicht glaubhaft darthut, dass er die 
Zeit der Verweisung von der Universität nützlich verwendet, sich eines 
tintadel haften Lebenswandels beflissen hat, und keine glaubhaften An- 
zeigen, dass er an verbotenen Verbindungen Antbeil genommen, vor- 
liegen. Art. VUI. Die Mitglieder einer burschenscliaftlichen oder einer 
auf politische Zwecke unter irgend einem Namen gerichteten unerlaub- 
ten Verbindung trifft (vorbehaltlich der etwa zu verhängenden Criminal- 
atrafen) geschärfte Relegation. Die künftig aus solchem Grunde mit 
geschärfter Relegation Bestraften sollen oben so wenig zum Civildienste 
als zu einem kirchlichen oder Schulamte, zu einer akademischen Wür- 
de Atzur Advocatur, zur ärztlichen oder chirurgischen Praxis innerhalb 
der Staaten des deutschen Bundes zugelassen werden. Würde sich eine 
Regierung durch besonders erhebliche Gründe bewogen finden, eine 
p gegen einen ihrer Unterthanen wegen Verbindungen der bczeichneten 
-Art erkannte Strafe im Gnadenwege zu mildem oder nachzulassen; so 
wird dieses nie ohne sorgfältige Erwägung aller Umstände, ohne Ue~ 
berzeugung von dem Austritte des Verirrten aus jeder gesetzwidrigen 
Verbindung und ohne Anordnung der erforderlichen Aufsicht geschehen. 
Art. IX. Die Regierungen werden das Erforderliche verfügen, damit in 
Fällen , wo politische Verbindungen der Studirenden auf Universitäten 
Vorkommen, sämmtliclie übrige Universitäten alsbald hievon benach- 
richtigt werden. Art . X. Bei allen mit akademischen Strafen zu bele- 
genden Gesetzwidrigkeiten bleibt die criminelle Bestrafung, nach Be- 
schaffenheit der verübten gesetzwidrigen That, und insbesondere auch 
dann Vorbehalten, wenn die Zwecke einer Verbindung der Studirenden 
oder die in Folge derselben begangenen Handlungen die Anwendung 
bärterer Strafgesetze nothwendig machen. Art. XL Wer gegen eine 
Universität, ein Institut, eine Behörde oder einen akademischen Leh- 
rer eine sogenannte Verrufserklürnng direct oder indirect unternimmt, 
soll von allen deutschen Universitäten ausgeschlossen sein, und es soll 
diese Ausschliessung öffentlich bekannt gemacht werden. Diejenigen, 
welche die Ausführung solcher Yerrufserklärung vorsätzlich befördern, 
werden nach den Umständen mit dem consilio abcundi oder mit der Re- 
legation bestraft werden , und es wird in Ansehung ihrer Aufnahme auf 
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einer andern Universität dasjenige Statt finden , was oben Art. TII Nr. 6 
bestimmt ist. Gleiche Strafe', wie Beförderer vorgedachter Verrufser- 
klärungen, wird diejenigen Studirenden treffen , welche sich Verrufs* 

* erklärungen gegen Privatpersonen erlauben oder daran Theil nehmen. 
Der Landesgesetzgebung bleibt die Bestimmung überlassen, in wie weit 
Vcrrufserklärungeii ausserdem als Injurien zu behandeln seien. Art. XII. 
Jeder, der auf einer Universität studirt hat und in den Staatsdienst tre- 
ten will, ist verpflichtet, bei dem Abgänge von der Universität sich 
mit einem Zeugnisse über die Vorlesungen, die er besucht hat, über 
seinen Fleiss und über seine Aufführung zu versehen. Ohne die Vor- 
lage dieser Zeugnisse wird keiner in einem deutschen Dundesstaate zu 
einem Examen zugelassen und also auch nicht ird Staatsdienste ange- 
stellt werden. Die Regierungen werden solche Verfügungen treffen, , 
dass die auszustellenden Zeugnisse ein möglichst genaues und bestimm- 
tes Urtheil geben. Vorzüglich h|hen diese Zeugnisse sich auch auf die 
Frage der Theilnahme an verbotenen Verbindungen zu erstrecken. Die 

ausserordentlichen Regierungsbevollmächtigteil werden angewiesen wer- 

* * * 

den, über den gewissenhaften Vollzug dieser Anordnung zu wuchen. 
Art . X1H. Die akademischen Gremien, als solche^ werden der von ih- 
nen bisher ausgeübten Strafgerichtsbarkeit in Criminal- und allgcmei- 
f nen Polizeisachen allenthalben enthoben. Die Bezeichnung und Zusam- 
mensetzung derjenigen Behörden, welchen diese Gerichtsbarkeit über- 
. tragen werden soll, bleibt den einzelnen Landesregierungen überlassen. 
Vorstehende Bestimmung bezieht sich jedoch ebensowenig auf einfache, 
die Studirenden ansschliesslicli betreffende Disciplinargegenstände, na- 
mentlich die Aufsicht auf Studien, Sitten und Beobachtung der akaile- 

* mischen Statuten, als auf Erkennung eigentlich akademischer Strafen. * 
Art. XIV. Die Bestimmungen der Artikel I bis XII sollen auf sechs Jahre 
als eine verbindliche Verabredung bestehen, vorbehaltlich einer weitern 
Uebereinkunft, wenn sie nach den inzwischen gesammelten Erfahrun- 
gen für angemessen erachtet werden sollte. Art. XV. Die Artikel I bis 
XII sollen auch auf andere öffentliche sowohl, als Privat- Lehr- unil 
Erziehungsanstalten, soweit es ihrer Natur nach thunlieh ist, angewen- 
det werden. Die Regierungen werden auch bei diesen die zweckmas- 

. sigste Fürsorge eintreten lassen, dass dem Verbindungswesen, nament- 
lich soweit dasselbe eine politische Tendenz hat, kräftigst vörgebeugt, 
und sonach die Vorschriften des §. 2 des Bundeshesclilusses vom 20. 
Septbr. 1819 insbesondere auf die Privatinstitute ausgedehnt werden. “ 
Doxaueschixgex. Die Vacatur an der hiesigen Mittelschule mit 
. 600 Gulden Besoldung nebst freier Wohnung ist mit dem Anfänge des 
gegenwärtigen Schuljahres durch den Kaplan und Lehrer an dem Päda- 
gogium zu Ettlingen, J oh . Baptist Chaton , gebürtig aus Reichweite? 
im Eisass , wieder besetzt worden. s.'NJbb. XII, 111. 

Dorpat. Die Anzahl der Studirenden auf dasiger Universität be- 
trug zu Anfang des zweiten Semesters d. J. 549, nämlich aus Livland 
186, aus Esihland 75, aus Kurland 122, aus anderen russischen Gou- 
vernements 148, Ausländer 18. Von ihnen studiriea 75 auf Kosten der 
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Krone und 474 auf eigene Kosten; 48 widmeten sich der Theologie, 
45 der Jurisprudenz, 302 der Medicin und 154 den philosophischen Wis- 
senschaften. Der diesjährige Rector der Universität, Staatsrath und 
Prof. Dr. Joh. Chr. Moier , ist in der Sitzung des Univ.- Conseils am 
A4. Novbr. auch für das künftige Jahr von neuem zum Rector gewühlt 
worden. Von dasigen Universftütsschriften ist uns zugekoinmen : Caro/i 
Morgenstemii Prolusio praemissa indici scholarum semestrium in univ . 
litt. Dorpat, a . d. XVI. Jan. usque ad d. X. Jun. 1834. habendarum , con- 
tinens I.) Recensionem nummorum impcratoriorum aeneorum a Nerva usque 
ad Faustinam majorcm , qui in Museo acudemico servantur; II.) Proba- 
hilia criticaiexpcnsa . [ Dorpati ex offic. acad. J. C. Schünmanni. LII S« 
Fol.] Das Münzcabinet der Dorpater Universität, welches seine Grün- 
dung Und Bereicherung fast allein dein Staatsrath Morgenstern Verdankt, 
enthält jetzt ausser etwa 2000 Münzabdrücken 5245 Münzen und Me- 
daillen, von denen ein grosser Theil alte griechische u. römische sind. 
Eine kurze Beschreibung des Cabinets steht in der Schrift: die kaiserl, 
Universität zu Dorpat fünfundzwanzig Jahr nach ihrer Gründung. Dorpat 
1827. Fol. Hr. StR. Morgenstern nun beschrieb schon 1817 und 1818 
in den Prolusionibus zu den Verzeichnissen der Vorlesungen die diesem 
Cabinet angehörigen 113 römischen Consular - und Familien - Münzen, 
so wie 5 griechische Silbermünzen. In den beiden Prolusionibus des 
„Jahres 1820 liess er dann die Beschreibung von 30 griechischen Silber-* 
münzen und die der römischen Kaisermünzen von C. Julius Cäsar bis Do- 
mitian folgen. Daran schliesst sich nun gegenwärtig die Beschreibung 
von 140 andern römischen Münzen , von denen, die Doubletteneinge- 
rcchnet, 5 dem Nerva, 25 dem Trajan, 1 der Matidia, 33 dem Ha- 
drian, 4 der Sabina, 2 dem Aelius Cäsar, 55 dem Antoninus Pius und 
15 der älteren Faustina angeboren. Mit diesen fünf, für den Alter- 
thunisforscher wichtigen und bcachtensyerthen Abhandlungen ist aus-r 
serdein noch die Abhandlung De numismate aurco Rasilii Tschemigoviae 
reperto zu verbinden, welche Morgenstern 1826 ebenfalls als Universi- 
tätsprogramm f 24 S. Fol.] herausgab. Der zweite Theil der gegen- 
wärtigen Abhandlung enthält Conjecturen und kritische Erörterungen 
mehrerer Stellen alter Schriftsteller, die, wenn sie auch nicht alle dar 
Rechte treffen, doch als verständige und umsichtige Prüfungsversuche 
Beachtung verdienen und zu weiterer Prüfung der Stellen Veranlassung 
geben. Herr M. hat nämlich in diesen Probabilibus in Horat. Od. I, 
(>, 18 die Lesart sectis nach Jahn und Döring gegen Bentley’s strictis in 
Schutz genommen, Od. I, 3, 18 Bentley’s Conjectur rectis der Lesart 
siccis vorgezogen, Epist. I, 7, 29 mit Jacobs vulpecula vertheidigt, Sat. 
I, 9, 43 und Epist. I, 1, 40 seine eigenen Conjecturen Nemo deterius 
fortuna est usus und Si modo culturo aufs Neue in Schutz genommen, 
und iin letzten Briefe des ersten Buchs die dilogische Form desselben 
anerkannt; in Cicer. Epist. IX, 22 mit Lambin und Orelli Amo vere- 
cundiam , tu potius libertatem loquendi. Atque hoc Zenoni etc. ge- 
billigt, Academ. 41 die^ Conjectur inverecundior [ s. Seebod. Neues Ar- 
chiv 1820 Nr. 60.] und de Nat. Deor. 4, 1 die Aenderung moveantur: 
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inprimis per magna dissensio est [s. Allg. Schulzeit. 1829, 11 Nr. 91. J 
'wieder vertlieidigt , de Nat. Deor. 1,1 huic me , quasi mali archi - 
tectij mensurae vestrae nego hoc credere . . Ergo dubium est etc. uud 
Acad. I, 4 a qua absum tarn diu, renovari a te velim zu lesen vor- 
geschlagen. Ferner wird bei Vellej. Paterc. 11, 84, 3 Ruhnken’s Aen- 
derung IS am Dellius exempli sui tenax , ut a Dolabella ad Cassium, a 
Cassio ad Antonium , ita ab Antonio transiit äd Caesarem 
gebilligt, 11,32,4 praedonesque per maria multis locis victos und 
II, 107, 1 sub speciem motumque nostratum navium oder sub omen 
motumque n. n. Torgeschlagen, 11, 90, 1 Herel’s coalescen tikyUS reip: 
membris junctura meliore , quae etc. und 11,130 desselben vere- 
- cunde cum deis queri , 11,25,3 LuxdorPs dum vincit acie, justissimmr 
lenior empfohlen, 11,31, 1 et per omnia major aevo habebatut , II, 
48, 4 cujus animo , immer so voluptatibus vel libidinibus , neque opes 
ullae neque cupiditates sufficere possent , II, 51, 3 non in Hispania es r 
cive natus , sed Hispanus verinuthet. In Tacit. Agric. 34. Rcliquus est 
numerus etc. tritt Herr M. der Walchischen Textesgestaltung bei und 
will nur videte für idco geschrieben wissen; Terwirft aber bei Trebel* 
lius Pollio [T. II. p. 304. Scriptt. hist. Aug. ed. Lugd. Bat. 1671.] und 
JuTenal. XI, 193 des Salmasius per dam u .per da für praedam u. praeda. 
In Plin. Hist, natur. XI, 16 soll mit Petavius ita ut pars cerae vir 
deatur , XVII, 4, 2 mit von Jan in plurimis iidem alunt: quibusdam 
satis aspicere maria jucundum , propius admoveri salis hatitum inutile 
gelesen werden. Beiläufig wird auch eine Probe einer Collation der 
Petersburger Handschrift von Plinius Naturgeschichte mitgetheilt, nach 
welcher die Handschrift nicht eben viel zu taugen scheint. In Corn. 
Nepot. Attic. 13, 2 verwirft Morgenst. jetzt selbst seine Conjectur plus 
satis für plus salis, und erklärt die Stelle: „Die Wohnung selbst hatte 
mehr des Reizes (des Pikanten) als des Aufwandes. “ In Plat. ApoL 
Socr. 9 soll mit Wolf xai tpaivexai tovt* ov Xeystv tov Scoxquziyr, 
TtqogxEXQrjod'ai de, in Achill. Tat. V, 28 mit Jacobs tyco de elddbg dognep 
iv pvozrjQitp .... vnonzevaag 8 * rjniaXov elvcu gelesen werden. In 
Lucian. Nigrin; 37 ovxovv xai avzog vptv igccv ouoXoytig ; könne zwar 
iqav durch (laiveaftai erklärt werden, allein besser sei es dieses schlep- 
pende Wort in Xrjfiuv zu verändern. Die letzte Conjectur endlich be- 
trifft das 16. Fragment des Arius in Mai’s Scriptt. vett. nova collect. 
Vol. 111 p. 232, wo De patrc autem etfilio die er e, sicut scis , super 
novaculam est ambulare geschrieben wird. Hr. M. hat übrigens den 
*in diesen Probabilibus raitgetheilten und hier ausgezogenen Verbesse- «. 
rungsvorschlägen nicht allen gleichen Werth beigelegt, sondern sie nur 
zusaramengestellt, um darzuthun, dass es in der Conjectnralkritik ver- 
schiedene Abstufungen der Wahrscheinlichkeit gebe. „Tres miniumin 
(sugt er S. XXI.) probabilitatis gradus statuendi videntur. Primi sunto 
ordinis, in quibus veri fides raanifesta est certique evidentia; secundi, 
ubi veri similitudo ac probabilitatis con6picitur haud mediocris; non 
tarnen summa; tertia denique , ubi est quidem illa , sed modica, imo 
exigua. Flures insuper gradus, ab eo quod verum certumque habe- 
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tnr diverso intervallo distantes, cogitari posse patet; sed nunc et hoc 
quidem loco hujoecemodi acquiescamus elementis.“ 

f 0 # • , ' 

Dresden. An die Stelle des verstorbenen Professors Thürmer ist 
der durch seine Untersuchungen über die Polychroraie der alten Denk- 
mäler bekannte Architekt Semper in Hamburg zum Director der Akade- 
mie der Künste berufen worden. 

* * 4 * 

Düsseldorf. Das diesjährige Programm des Gymnasiums enthält 
ausser den Schulnachrichten eine Abhandlung vom Oberlehrer K. U. F. 
Grasshof: Ueber das Schiff bei Homer und Hesiod [40 (32) S. 4.]. Von 
den $86 Schülern wurden am Ende des Jahres 7 zur Universität entlaßen. 
Statt dc9 in den Ruhestand versetzten Oberlehrers Durst fa Nlhh XF 114 1 
M der Schulamts candidat als erden,.. 

Eisenach. Quaestiones Tullianae ad jus civile spectantcs; quibus ex a- 

■ men publicum in gymnasio henacensi d. VI, et VII. Octobr. indicit 

Guil. Hein , Phil. D. A A. LL. M. , Gymn. Collega. [ Eisenach 1834. 32 
(29) S. 4. ] Hr. Dr. Rein gedenkt ein römisches Recht für Philologen 
herauszugeben, in welchem alle darauf bezügliche Stellen der Alten 
so weit angeführt und erörtert werden sollen , dass daraus ein System 
des rüm. Rechts bis auf die ersten Kaiser entstehe. In obigem Pro- 
gramm sind als Probe zwei CapiteLmitgetheilt. Das erste, überschrie- 
ben De aetionibus stricti Juris et bonae fidei et arbitrariis stützt sich auf 
Cic. de offiie. 3, 17 und enthält ausser dem Beweise, dass die actiones 
bonae fidei eine Unterabtheilung der arbitrarine gewesen und sich voi» 
ihnen nur durch grössere Freiheit der richterlichen Formel und den 
ZiiBAfz ex fide bona unterschieden hätten, eine schöne historische Ent- 
wickelung. vom Ursprünge und der Fortbildung der alten judicia und 
arbitria nach ihren einzelnen Theilen. Das zweite Capitel, de lege Cin- 
eicti ist an Cic. de orat. II, 71,286 geknüpft, und beweist, dass die lex 
Cincia ursprünglich nur zwei Vorschriften, über donationes ob caussam 
orandam und über gewöhnliche Schenkungen, enthalten und in der 
zweiten festgestellt habe, 1) dass der Staat unmässigo Schenkungen 
missbillige und 2) dass die nächsten Verwandten davon ausgenommen* 
seien. • Die von den Gelehrten aufgestellte Behauptung, dass das Go? 
setz auch eine dritte Vorschrift über die Erwerbungsarten der Schen- 
kungen enthalten habe , wird für die frühere Zeit verworfen , und jg a-‘ 
zeigt, dass erst in der Kaiserzeit über diesen Punkt besondere Forma-’ 
«täten vorgeschrieben worden sind. Früher galten dafür die Gesetze 
derEigcnthumsübertragung, der mancipatio , traditiii, - usueüpio. W 
Gegebene ist mit Fleiss und Umsicht gearbeitet, und lässt die baldige’ 
Vollendung des Ganzen sehr wünschen. -2 Ueber die Schule sind in 
dem Programm nur einige unbedeutende Notizen mitgetheilt. Das Leh- 
rercollegium besteht aus 6 oMentlichen und 7 ausserordentlichen Ueh- 
rern. • Die ersteren sind ! der Consistorialrath u. Director Dr. Fre näeC 
Ordinär, für I.; der Professor Briegleb, Ordin. für II.: der Professor 
Weissenborn, Ordin. für III.} der Collaborator Dr. With. Rein, an der 
Stelle des zu Ostern 1833 in den erbetenen Ruhestand versetzten Pro- 
y. Jabrb. f. Phil. u. Väd.od. Krit. Bibi. Bi. All Hft. 12. ' «g 
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fessor Dr. Görnitz als Hülfslehrer der drei obersten Classen angestellt; 
der Schuladjunct Mey 9 Ordin. in IV.,» ufld der Professor Wollenhaupt , 
Ordin. in V. *. -f 

Eislkkkv. i Am Gymnasium ist der Scbulamtscandidat Dr. Schmal - 
feld als Hülfslehrer angestellt worden. 

Elberfeld. Am Gymnasium ist der Dr. Kribben als zweiter , der 
Dr. Eichhoff als dritter Oberlehrer und der Dr. Clausen als erster ordent- 
licher Lehrer definitiv angestellt und dem Oberlehrer Dr. Uantschke das 
Prädicut „Professor“ beigelegt worden. . r . „ 

* Erlangen. Bei der Universität ist unter dem 19. September der 
Cönsistorialrath Dr. Kaiser zum ersten, der Professor Dr. Engelhardt 
zum zweiten, der Professor Dr. Herrm . Olshausen [vgl. NJbb. XII, 332.} 
zum dritten und der theol. Ephorus Dr. Höfling zum vierten Professor 
der theolog. Facultät ernannt worden, vgl. Würzbvrg und Landsout. 

EssBtfk Am Gymnasium ist der bisherige erste ordentliche Leh- 
rer Cadenbach zum zweiten Oberlehrer, und der Lehrer Buddeberg zum 
ersten ordentlichen Lehrer aufgerückt, und ausserdem der Schulamts- 
candidat Lilzinger als zweiter und der Lehrer Nicolaus Telfen von der 
Stadtschule in Coiibm als dritter ordentlicher Lehrer, und provisorisch 
auch der Sehulamtscandidat Dr. Röder als Lehrer ange6tellt worden. 

Freibcrg in der Schweiz. Das hiesige Jesuitenpensionat zählt 

jetzt 380 Zöglinge. [S.] ... . 

▼ 

Freising. Das in hiesiger Stadt neugegründete und gröisstdntheiU 
aus den Mitteln der Geistlichkeit dieser Diöcese errichtete Lyceum [vgL 
NJbb. II, 345. ] ist vor kurzem vollständig organisirt und feierlich er« 
öffnet worden. Unter dem 30. Octbr. nämlich ist provisorisch die Pro- 
fessur der Philosophie dem Priester und Alumnus des hiesigen Diöce- 
san- Seminars Dr. Ferdinand Herbst , die Professur der Geschichte und 
Philologie dem bisherigen Professor am neuen Gymnasium in München, 
Priester Sebast. Freudensprung , die Professur der Physik , Mathematik 
und Laodwirthschuft dem Inspector des hiesigen Knabenseminars, Prie- 
ster Dr. Wagner , mit Beibehaltung seiner Inspectoratsställe übertragen: 
worden. Die Lehrvorträge übdr Chemie und Naturgeschichte werden, 
wie bisher in Landsiilt, durch den Assistenten Df. Wen besorgt. Da» 
Lehrfach der Dogmatik und Patristik ist provisorisch dem Repetitor im' 
hiesigen Clerical -Seminar, Priester Seelos, l in der Eigenschaft eine» 
Docenten , das Lehrfach des Kirchenrechts und der Kirchengeschichtf» 
provisorisch dem bisherigen Professor am neuen Gyronas. in Münchenv 
Dr. Permaender , das Lehrfach der Moral u. Exegese des N: T. proviso- 
risch dem Dr. Stadelbauer , das Lehrfach der oriental. Sprachen und der 
Exegese des A, T. provisorisch und in der Eigdniehaft eines DocfenteU 
dem Cooperator in Haidhausen , Priester Anton Schmitter ,» das Lehrfach 
der Pastoroltheologie dem bisherigen Director des Clerical - Seminars, 
Priester Zarbel , übertragen und dem letztem zugleich das Amt des Ver- 
standes der gesammteo Studienanstalt, jedoch in wiederruflicher Eigelb 
sebaft, anvertraut worden. Dem Professor Freudensprung ist- itf bo- 
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* lohnender Anerkennung seiner vieljährigen und erspriesslichen Leistun- 
gen im Gymnasialletiramte unter dem 12. October der Titel und Cha- 
rakter eines Geistl. Käthes taxfrei verliehen worden; ' 

* v 

St. Galle*. Professor Schmitt (ein Deutscher) in St. Gallen ist 
von dem kathol« Grossraths - Collegium zum Präsidenten des katholi- 
schen Erziehungsraths gewählt worden. [S. ] 

IIalbbrstadt. Nach dem Abgänge des Dr. Meyer [s. NJbb. XII, 332.] 
ist am Gymnasium der Oberlehrer Dr. Schmid in die dritte , der Lehrer 
Dr. Schatz in die vierte, der Lehrer Dr. Schöne io die fünfte, der Leb- 
rer Dr. Jordan in die sechste Oberlehrerstelle, und der zweite Collabs« 
rator Schmidt in die erste Collaboratnr aufgerückt, der Schulamtsoan* 
didat August Bormann aber als zweiter Collaborator angestellt worden. 

Hallb. Es ist eine erfreuliche Erscheinung, dass, während für 
die griechischen Dichter, Historiker u. Philosophen längst in den Mono- 
gvaphieen besonders holländischer und deutscher Philologen Tfichtiged 
geleistet worden ist, die neuere Zeit sich mit grösserer Sorgfalt auch 
zu den Ueberresten der ütem lateinischen Literatur gewendet und nicht 
blos die Dichter, sondern auch die lange vernachlässigten Prosaiker itt 
den Kreis ihrer Untersuchungen gezogen hat. Denn die altern Samm- 
lungen der Fragmente dieser Schriftsteller' genügen wahrlich 1 den Fort 1 «’ 
schritten der Philologie nicht mehr* Dass aber besonders jungem Phi- 
lologen solche Arbeiten zu empfehlen seien, hat Wyttenbach nament- 
lich in den Philomath. 1. IH. p. 202 mit den Worten ausgesprochen $ 
Ost ejusmodi reliquiarum collectio imprimis apta argumenta, in quo 
doctus et industrius adolescens progressuuvn suorum specimen prodat; 
Dies bewährt auch das vorliegende Specimen cemmeniäti de M. Tertnti 
Farronh antiquitatum rerum humanarum et dlvinarum Ubr, XLI . (33 S, 8.)J 
durch dessen gewandte und beredte Vertheidigung sich Hr. Leop. Heinr. 

' Krahncr aus Lukkau am 20. Decbr* die philosophische Doctorwarde er- 
warb. Mit jugendlicher Wärme und einer leicht verzeihlichen Vorliebe 
tritt der Verf. der gewöhnlichen Meinung entgegen y als seien Varru’s 
literarische Bestrebungen auf nichts weher gerichtet gewesen , als eine 
vielumfassende Eruditiori in seinen Schriften anfzuspeicbern und durch 
Weitschichtige Sammlungen vort Notizen mancherlei Art das Andenken 
alter Geschichten au bewahren. Nein', er sei vielmehr ein echt prakti- 
scher Mann gewesen, der seiner Regel vitam actuosam coniungendam 
esse cu*n otiosa auch In der Literatur gefolgt und besonders bei seiner! 
antiquarischen Schriften den hohem Zweck vor Augen gehabt habe, 
seine Mitbürger auf die Trefflichkeit der alten Zeit und lhter Einrich- 
tungen hinzuweisen und dadurch dem immer mehr hereinbrechenden 
Verfall einen kräftigen Damm entgegenzustellen.- Das habe er unter 
andern beabsichtigt mit seinen 'Eß&ofictdss u. 1 mag in um libri, die kei- 
neswegs genealogischen Inhalts gewesen seien, sondern das Lob in Staat 
and Wissenschaft ausgezeichneter Männer enthalten hätten. Sieben Bil- 
der enthielt jedes Buch, daher der Name der Schrift, von der anssfcr 
einigen prosaischen Bruchstücken noch zwei Epigramme in der AnthoL 

28* 
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Lat. Burmanm T. I p. 198. 409 erhalten sind. Gleichen Zweck ver- 
folgt Varro bei den vier Büchern, die er nach dem Vorgänge des Di- 
cäarch (und, wir fügen nach Saidas Zeugnisse noch hinzu, des lason) 
de vita populi Romani betitelte und im Jahre 704 (nicht 705) deiu Atti- 
cus widmete; obgleich dieser Zweck weniger aus den von dem Verf. 
p. t) angeführten Fragmenten, als aus andern, wie z. B. hei Nonius 
p. 532 Mcrc. hervorleuchtet. Die häufige Verwechselung dieser Schrift 
mit den Büchern de gente populi Romani zeigt der Verf. an einigen 
treffenden Beispielen. Eben dahin zieht der Verf.* wohl mit tlnrcchi 
den Catus (denn dies ist der richtige Titel, nicht Cato) de liberis cdn- 
candis. Ueber die Oekonomie der Libri antiquitatum lässt sich aus der 
Stelle des Augustin, de Civ. Del VI, 3 Hinreichendes erkennen* Varro, 
sagt er, quadraginta et unum scripsit libros Antiquitatum, kos fit rei 
humanas divinasque divisit, rebus humanis viginti qainque, divinis 
sedecim tribuit, istam secutus in ea partitione rationen, ut rerum hu« 
manarum libros senos quattuor partibus daret. Intendit enira, qui 
agant, ubi agant, quando agant, quid agant. In sex itaque primis de 
hominibus scripsit, in secundis sex de locis, sex tertios de temporibus 
fecU, sex quartos eosdemque postremos de rebus absoivit; quater au- 
tem seni viginti et quattuor Hunt; sed unum singulärem qui communiter 
prius de omnibus loqueretur in capite posuit. Diesem ersten Buche 
werden durcli glückliche Comhination die Frngm. von einer prodigiosa 
fortitudo und überhaupt mehrere« zugerechnet, was sich auf die Be« 
schallen heit des menschlichen Körpers bezieht; denn in dem Gallus 
Fundanius de Admirandk dürfte dies kaum gestanden haben. Buch 
II — VU de hominibus würden die Nachrichten über das alte Italien und 
seine Bewohner und die Geschichte Roms bis auf dehriänfall der Gal- 
lier enthalten haben. • Wenn der Verf. p« 17 aus Quintil. I. Or* I, 6, 12 
eine besondere Schrift de initiis urbis Romae folgert, so lassen sich 
dagegen Einwendungen machen, da es bei jenem blos heisst in eo li- 
bro, quo initia urbis Romae enarrat - Buch VIII — XIII de iocis, zu 
denen der Verf. die Beschreibung van Rom und überhaupt ganz Italien^ 
gab. Besonders gefallen hat Ref. hier der Excurs über die Ephemeria 
navalis S. 18 — 22, die er für identisch hält mit den Libri navales 
(fälschlich von Wernsdorf dem Varro Atacious beigelegt), und denen 
er die vereinzelten Titel de ora maritima, Litoralia, de aestuariis und. 
selbst prognostica unterordnet. . Buch XIV — XIX de temporibus, chro- 
nologischen Inhalts, aber schwer zu bestimmen wegen der lp>ri IV. de 
gente populi Romani, mit Untersuchungen über Jahreszeiten, Men- 
schenalter u. dergl., am berühmtesten aber dnreh die Zeitbestimmung 
der Gründung Roms. Buch XX — XXV de hominibus, noch unsicherer» 
Inhalts, da ähnliche Gegenstände auch in den libris epistolicarum quae- 
stionum behandelt sind. An diese Untersuchungen sind noeh Betrach- 
tungen über die Ursachen des Verlustes dieser Bücher geknöpft, die 
der Verf. besonders in dem christlichen Glauben sucht. Denn Priscia- 
nus scheint der letzte, der diese Schriften aus selbsteigener Lectüra 
kannte , alle spätere Citate sind andern entlehnt* So zerfällt nament- | 


437 


\ 


Beförderungen und #fcrenbezeignngeU. 

. . i * • * w , 

s 

t _ 

lieh die Meinnng, dass noch Petrarca diese Bücher gekannt habe; eine 
Meinung, die uni so unbegreiflicher ist, als dieser selbst in den Epist. 
ad Vir. lllustr. Vet. 5 das Gegentheil sagt. Gleichen Glauben Verdient 
<lie von unserm Verf. aus den Naudaean. p. 37 angeführte Sage, dass 
Papst Gregor diese Bücher habe verbrennen lassen, taHnden- heiligen 
Augustin von dem Vorwurf des Plagiats zu befreien, ^ Bier Richtigkeit 
dieser Erzählung ist von dem Verf. genügend dargestellt; nicht so ihre 
Entstehung, über die Ref. eine Vermutung aufzustellüii wagt: loan- 

nes von Salisbury erzählt Nng. Curial. II, 2frr doctor sartetissimus ille 
Gregorius, qui melleo praedicationis imbre totam rigavit et inebriavit 
ecclesiara, non modo mathesin iussit ab aufa reccdere, sed , et tradi- - 
tura maioribus, incendio dedit probatae lectionis scripta , Palatinos 
quaecunque tenebat Apollo. Did* Beziehung der letzten Worte auf 
Horat. Ep. I, 3 und die Verbindung, in welcher Varro mit der Pala- '«• 
tinischen Bibliothek stand, haben vielleicht jene Sage veranlasst, als 

, - deren Gewährsmänner man - Cordantts und Macekiavelli anfülirt. » Wir * 

• * ", 

sind bei der Relation ausführlicher gewesen, um auf den wichtigen In- 
halt der kleinen Schrift aufmerksam zu machen, und dadurch den VeVf. 

uufzuinuntcrn , das ganze Buch recht bald folgen zu lassen. Denn wir 

' * # * 
glauben, dass der Verf. die scheu- von Lipsiue, Dousa und Hfcveroairip 

gemachte Hoffnung einer vollständigen Sammlung der YarronkmiSOheift 
Fragmente zu erfüllen vor vielen andern geeignet ist« Unter «len an- 
gcliängten Thesen verdienen weitere Mittheilung: IV) Varro mntquain 
transgressmn fccit ex Academia iu Stoum, nt ratio fe feiler it Maelleriitö 
praef. p. V — IX., und die Emendution zu de L. L. VI. §. 18. hinc ttini» 

(für finis) capilli descripti qtiod ßnis videtur discrimen. 11) Ilorat. ’G. 

III, 6. non dubito quin sic scripserit: delicta matornm meritus (iür imJ 
m Oritus) hiea (was jetzt auch bei Hofm. Pecrlkavup sich lind et) $ in ex- 
plicando aiitero v. 4. noli* intermissnm ritum deorum statuas lavacrof 
solcmni purgandi causam putare nigri funii. VIII) Lamprid. Alex; Sevt 
c. 1-4. rerum memoria singularis , quam mntmonico Atholius ferebat ad- 
iiiiam y ~ wodurch der Schwierigkeit der Vtilg. ganz sicher abgeholfeu 
ist. — An derselben Universität habilitirte sich am 27. Qctbr. für ei- 
nen historischen Lehrstuhl Hr. Dr. Hkh. ttoepell aus Danzig durch Ver- 
teidigung einer Abliandl. de Alberto Waldsteinio Fridlandiae dnee pro- 
ditorc (70 S. 8.), in welcher die mH so viel Beifall aufgenommene 
Meinung F. Försters von Waldst. Schuldlosigkeit mit sehr triftigen < 
Gründen widerlegt wird. ✓ Die Darstellung ist lebendig und' der latein. 
Ausdruck bei der Sprödigkeit des Stoffes gelungen zu nennen« Eine 
deutsche Bearbeitung dieses Thcma’s wurde bei dem grossen Interesse, 
welches dieser Gegenstand allgemein erregt bat, 6ebr wünschenswert 
sein. — • Das vo« dem Prof, eloquent. M. H. E. Meier geschriebene 
Programm zur Einweihung des Universitäts- Gebäudes ist nun vollen- 
det, aber die darin begonnene Untersuchung de gentilitate AtU ca (bis 
jetzt 54 S. in 4.) ist noch nicht zu Ende geführt, was in einer beson- 
dern in dfeu Biichbandel zu gebenden ; Schr»ft geschehen wird. An ge- 
hängt M*t>atif 18 Seiten eine sehr genaue Beschreibung der Feierlich- 
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Leiten, In welcher die einzelnen Reden und Promotionen genau raSlge- 
_ theilt sind. So wird man Rieht eine Vergleichung mit der in einer 
belletristischen Zeitschrift gegebenen Schilderung .anstellen kön- 
nen, dennoch aber ungewiss bleiben, ob Mos die I*$st zu einem harm- 
losen Scherze oder Böswilligkeit den Verf. jenes Aufsatzes za so hand- 
greiflichen Täuschungen des Publicuras veranlasst hat. — Die Halii- 
sche Allgemeine Literatorzeitung bat mit *dem abgewichenen Jahre ih- ( 
ren 90sten Jahrgang vollendet, und in der ersten Kummer des neuen 
Jahrgangs eia Verzeichniss der seit der Gründung dieses Instituts ver- 
storbenen Mitarbeiter gegeben , unter die freilich einige liebende mit 
aufgenommen sind. — Die hiesige Universität wird jetzt von 75 2 Stu- 
direnden besucht, von denen 474 zur theologischen, 111 zur juristi- 
schen, 114 zur medicinischen und 53 zur philosophischen Facultät ge- 
hören. Die Zahl derselben hat sich gegen das vergangene Semester 
am 49 vermindert. - Akademische Lehrer sind 64 , nnd zwar 38 ordent- 

X ■ Z 1 

* Hebe, 14 ausserordentliche Professoren und 12 Privatdocenten; zu de- 
' nen noch 9 Lectoren und Exercitienmeister kommen. Am bedeutend- ’ 
sten aber istider Umfang, dessen 6ich die verschiedenen Schulaostalten; 
der Franckeschen Stiftungen zu erfreuen haben. Zwei Gymnasien, die 
lateinische Hauptschule und das. Kön. Pädagogium, sind in denselben 
Mauern vereinigt. Die erstere unter dem Rector Dr. Schmidt , der zu- 
gleich Condirector der Stiftungen ist, hat in 6 Classen , jede in 2 Ab- 
theilungen, 294 Schüler, die von 17 fixirten und 12 Hulfslehrern un- 
terrichtet werden. Das andere, unter der speciellen Aufsicht des Di- 
rector JSiemeyer , , hat in 6 Classen und einer Vorbereitungsclasse 98 
Schüler, » deren Unterricht von 9 Lehrern und 6 Hulfslehrern besorgt 
wird. Daran reiht sich eine Realschule mit 10 Lehrern und 90 Schü- 

. 'i 

lern , welcher mit Ostern 1835 eine Reorganisation bevorsteht. Rech- 
net man dazu eine Bürgerschule für Knaben mit 24 Lehrern und 506 
Schülern in 8 Classen, eine Töchterschule, mit 21 Lehrern, 8 Lehre- 
rinnen und 440 Schülerinnen, eine Knabenfreischule mit 353 Kindern, 
und eine Madchenfretschule mit 339 Kindern, die von 14 Lekjf era und 
4 Lehrerinnen unterrichtet werden, so ergiebt sich die Gesaromtzahl 
von 112 Lehrern u. 12 Lehrerinnen und 2120 Knaben u. Mädchen, von 
denen 308 Knaben und 16 Mädchen auf den Stiftungen selbst erzogen 
werden. — [Der bisherige ausserordentliche Professor u. Prosector 
an der Universität in Berlin Dr. /. & E. cT Alton ist zum ordentlichen 
Professor der Anatomie und Physiologie und zum Director des anato- 
mischen Instituts an hiesiger Universität ernannt worden. . Das zur 
Feier des Geburtstags des Königs erschienene diesjährige Programm 
enthält, ausser dem Berichte über die an diesem Tage stattfindende 
Preisevertheilung, eine Commcntatio qua iUustratur locus de Jesu janua 
ovium eademque pastore Ioann, X , 1 sqq, vom Professor Dr. Chr . Frdr. 
Fritzsche . Halle, gedr. b. Gebauer 1834. 44 (40) S. gr. 4.] * [E.] 

Heidelberg. Am 22. Novbr. 1834, als dem Tage der Yerthei- 
lung der Preise fär die Lösung der durch die akademischen Fa cnl täten 
der Universität ausgesetzten Preisfragen, ist die goldene Medaille voO 
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der theologischen Facultät dem Studios. Daniel Seisen von hier, 
und von der Juristen - Facultät dem Stud. Marens Elias Eller aus 
Mannheim anerkannt worden. •' Bei der medizinischen Facultät 
wurde keine Abhandlung eingereicht. Die zwei von der philosophi- 
ichen Facultät aufgestellten Fragen Wurden zwar beantwortet, 
keine Schrift jedoch des Preises würdig befunden. <g. NJbb. X, 345. — 
Der Geheime Rath.Dr. Nägele , Professor der Geburtshülfe an der hie- 
sigen Universität, hat das Commandeurkreuz des Ordens vom Zährin- 
ger Lewen erhalten, .s. IVJbb. ¥1, 114. [W.]' 

Hbiligbnstadt. Der bisherige sechste Lehrer Burchard am Gy- 
mnasium ist in die dritte Lehrstelle aufgerückt und die Schulamtecan- 
didaten Georg Thele , Franz Seydewitz , Joseph Kramarczic und Johann 
fVand lind als Lehrer neu angestellt worden. 

«■ Landshut. Die erledigte Lehrstelle der zweiten Classe im hiesig 

gen Gymnasium Js. München.] ist dem Priester Lichtenauer , bisher Pro- 
jjü fessor der ersten Gymnasialclasse am neuen Gymnasium in MuNcnBN, 
unter dem 20. October übertragen worden. — Der Professor der Chi- 
rurgie Dr. Vietz von der Universität in Erlangen ist an des Hofraths 
Troxler Stelle [ s. Wurzburg. ] hierher versetzt worden. 

Leyden. Auf der dasigen Universität befinden sich im gegenwär- 
tigen akademischen Jahre, ipit dem Prinzen der Niederlande Alexander 
Paul Friedrich Ludwig an. der Spitze, 087 Studirende, von denen 21£ 
der Theologie, 250 der Jurisprudenz., 131 der Medicin und 44 den 
philosqphischen Wissenschaften sich widmen. 

Lissa. Dem Director Schäler um Gymnasium ist eine Gratifica- 
tion von 300 Thlrn. bewilligt und dem Lehrer Poplinski das Prädicat 
„ Professor Ct beigelegt worden. ' 

Lyck. Der Unterlehrer Kostka am Gymnasium ist zum Oberleh- 
rer ernannt und der Schulamtscandidat Dr. Zcyss als Hülfslehrer an- 
gestellt worden. 

Magdeburg. Der Professor Blum am Domgymnasium f s. NJbb. 
- XII, 340.] ist mit einer Pension von 880 Thlrn. und freier Wohnung 
in den Ruhestand versetzt worden. 

Merseburg. Der Collaborator Dr. Schmeckei am Gymnasium ist 
in die durch den Abgang des Lehrers Langer erledigte erste Collabo- 
ratur ascendirt und der Schulamtscandidat Thielemann zum zweiten 

” * 4* • » * • 

! . 

Collaborator ernannt worden. 

< 

München. Von der Akademie der Wissenschaften sind der Präsi- 

. 

dent des öffentl. Unterrichts in Paris Letronne und der Prof. Erenberg in 
Berlin zu auswärtigen, und der Prof, lmdolph Dissen in Göttingen, der 
Stiftsherr u. Prof. Joh. Caspar v. Orelli in Zürich , der General en Chef 
des Ingenieur - Corps Graf von Toll in Petersburg , der Prof. Jäger iu 
Stuttgart , der Prof. Christian Gmelin in Tübingen , der Dr. Büros in 
Griechenland und der Secretair des engl. Parlements und der Records- 
Commission C. P, Cooper zu correspondirsenden Mitgliedern gewählt, und 
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diese Wahl ist von dem Könige unter dem 13. u. 25. Ang. bestätigt worden. 
Unter dem 18. Septbr. ward« der bisherige Referent des Ministeriums 
des Innern, Hofrath Dr. Berks , unter Beibehaltung seiner Eigenschaft 
eines ordentlichen Professors der Statistik bei der Universität, proviso- 
risch zum Ministerialratbe tkn Ministerium des Innern ernannt. — Aiu 
neuen Gymnasium ist unter dem 20. Octbr. die Lehrstelle der dritten 
Gymnasialclasse dem bisherigen Verweser der ersten Gymnasinlr.lasse des 
alten Gymnasiums Karl Halm , die Lehrstelle der zweiten Clause dem 
Professor derselben Gymnasialclasse in Landshut, J . Stanko [s. NJhb. 

IX, 438.] auf sein Ansuchen, die Lehrstelle der ersten Classe dem Stu- 
dienvorbereitungslehrer und Präfecten im Erziehungshause für Studi- 
rende, Priester An ton Weigel , und unter dem 25. Novbr. die Lehrstelle 
der Mathematik provisorisch dem geprüften Lehramtscandidaten und 
Präfecten im Erziehungsinstitute, Priester Joseph Anton Heyer 9 über- 
tragen worden. Vcrgl. Augsburg, Landshut, Fbkising. Der Geh. Rath 9 
und Professor Schelling war mit einem Jahresgehalte von 6000 Thlm. ^ 
nach Berlin an Hegel 1 s Stelle berufen , wird aber hier bleiben , ohn- 
geachtet er hier nur 6000 Gulden Gehalt bezieht. Auch die Professo- 
ren Breslau ü. Puchta , von denen der erstere zum Leibarzt des Königs 
von Belgien, der zweite nach Marburg berufen war, werden der hiesi- 
gen Universität erhalten. Der erstere hat vom Könige das Ritterkreuz 
des Civilverdienst- Ordens erhalten. — Die Zahl der Studirenden an 
unserer Hochschule beläuft sich im gegenwärtigen Wintersemester auf 
1433; davon gehören 1267 dem Inlande und 166 dem Auslande an. Fast 
alle Religionen und Nationen Europas, mit Ausnahme weniger der letz- 
tem, finden sich hier repräsentirt. 1133 bekennen sich zur katholischen, 

225 zur protestantischen, 9 zur reformirten, 29 zur griechischen und 3 7 
zur mosaischen Religion. Von den Ausländern sind: Oesterreicher 5, 
Russen 6, Preussen 4, Franzosen 5, Engländer 2, Griechen 26, Dänen 8, 
Brasilianer 2, Niederländer 1, Wallachen 2, Schweizer 45, Krakauer 3, 
Würtemberger 19, Hannoveraner 7, Badenser 5, Sachsen 5, Hessen 3, 
Oldenburger 3 , Braunschweiger 4, Nassauer 2, Sigmaringei? 2 , Lich- 
tensteiner2, Hamburger 2, Frankfurter 2 und Bremer 1. 235 stndt- 

ren Philosophie, 415 Jurisprudenz , 218 Theologie, 329 Medicin, 36 
die Kameralwissenschaften , 27 Philologie, 56 Pharmacie, 31 Archi- 
tektur und 85 widmen sich den Forstwissenschaften. Die grosse Mehr- 
zahl — 952 — lebt von eigenen Mitteln; gering zu deu frühem Ver- 
hältnissen ist die Anzahl derer, welche theilweise aus Unterstützungen 
ihren Unterhalt beziehen. Bedenkt man hingegen, wie strenge in neue- 
rer Zeit hei Prüfungen aller Art verfahren wird, wie genau und ge- 
wissenhaft man es mit Zeugnissen über Moralität u. dgl. bei Studiren- 
den mit vollem Rechte nimmt, 1 da es die Absicht der Staatsregierung 
ist, nur an in jeder Beziehung würdige Individuen Stipendien zu ver- 
leihen — so dürfte es keine unerfreuliche Erscheinung sein , dass 316 
studirende Jünglinge, die in der Regel die Note der „ Auszeichnung u 
für sich haben müssen, des Genusses von Stipendien -sich erfreuen. — 

Die von manchen Blättern gemachte Aensserung, dass die Universitäten 
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überhaupt, und also auch die hiesige, nicht mehr so häufig besucht 
werden, mochte vielleicht einen ganz anderen Grund haben, als wei- 
chen Manche Unterzulegen geneigt sein dürften. 

% 

Müsnerstadt. Durch höchste Entschlicssung des Staatsministe- 
riums des Innern vom 19. Novbr. ist am hiesigen Gymnasium die Ver- 
wesung der Lehrstelle der Mathematik nebst der Function eines Reli- 
gionslehrers dem bisherigen Cooperator zu Greussenheira, Priester Karl 
Bollermarin [vgl. NJbb. XI, 123.], und an der lateinischen Schule die 
Function eines Religionslehrers dem Augustiner- Priester Letlau provi- 
sorisch, und die erledigte Vorbereitungslehrerstelle [ s, Straubing, ] 
dem geprüften Studien -Lehramtscandidaten Aloys Braun ebenfalls pro- 
visorisch übertragen worden, vgl. NJbb. XI, 348. 

M ^ U , fr * f 

Münstereifel. Der Schulamtscandidat Freudenberg ist als ordent- 
licher Lehrer am Gymnasium angestcllt worden. 

Nbuburg. Unter dem 30, Octbr. wurden der Professor der Mathe- 
matik vom hiesigen Gymnasium, Anton Grieaer , auf sein Ansuchen in 
gleicher Eigenschaft an das Gymnasium in Straubing und der Profes- 
sor der Mathematik an der dortigen Lehranstalt, Dr. Poüak , an dessen 
Stelle hierher versetzt, vgl. NJbb. V, 473. 

Paris. An die Stelle des verstorbenen Amault Ist Villemain zum 
beständigen Secretair der franzos. Akademie gewählt worden. [S.] 

Passah. Unter dem 30. Octbr. wnrde zu der durch Wiedererrich- 
tung der vierten Classe und durch Vorrückung der Gymnasialprofesso- 
ren in die nächsthöheren Classen erledigten Lcdirstcl leider ersten Ulasse 
am Gymnasium provisorisch der Studienvorbereitungslehrer von der la- 
tein. Schule in Regensburg, Priester Joh. Bapt. Schteder , befördert. 

Posen. Am Marien -Gymnasium sind die Oberlehrer Poplinskt 
und Wannowskt za Professoren ernannt , der Geistliche Andreas Kida* r 
sscwski r als Religionslehrer und Regens des mit dem Gymnasium ter- 
bundenen Alumnats,, der Schulamticandidat A. Gladisch als Unterleh- 
rer und der Musiklehrer Leihner statt des pensionirten Gesanglehrers 
Scigalski als Gesanglehrer angestellt worden. Am neuen Gymnasium 
ist der Schulamtscandidat Dr. Trinkler zum dritten Unterlehrer ernannt. 

i 

Prbussen. Zu Mitgliedern der wissenschaftlichen Prüfungscom- 
mlssionen für das Jahr 1835 sind von dem Ministerium der Unterrichts- 

• i 

Angelegenheiten folgende Gelehrte ernannt worden : 1) in Königsberg 
der Geh. Regierungsrath Prof. Lobeck zum Director und die Professo- 
ren Jacobt , Drumann , Rosenkranz und Lehnerdt zu Mitgliedern; 2) in 
Bonn der Professor Diesterweg züm Director und die Proff. Windiach- 
mann , Klausen , Schopen , Augusti und Klee zu Mitgliedern ; 3) in Mün- 
ster der Consistorial - und Schulrath JPagncr zum Director und zu Mit- 
gliedern die Proff. Gudermann , Winiewski und Grauert und der Consi- 
etorialratli Krabbe; 4) in Halle der Professor Leo zum Director uud die 
Proff. Bernhard# , Rosenberger , Hinrichs und Niemeycr zu Mitgliedern; 
5) in Berlin der Schulrath Lange zum Director und der Prof, 'trendc- 
lenburg , • der Director Meinecke und die Profi. Strehlke und Benary zu 
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Mitgliedern ; 6) in Breslau der Professor Stenzeji »um Director und die 
Troff. Hitschi , Branisa, Scholz , Böhmer und Bitter ru Mitgliedern* 
In Posen ist za Michael!* diese* Jahres eia neue* evangelische^f^mflfp * 
iium eröffnet worden , und auch in Cuun soll ein neaes katholische* ' 
Gymnasium errichtet werden , für welches Se. Maj. der König: mittelst 
Cabinetsordre vom 21« Deceiub. vorläufig einen jährlichen Zuschuss von 
4000 — 5000 Thfrn. ans Staatsfonds bewilligt hat. Die 6 Gymnasien 
der Provinz Pommern waren während de* vorigen Somiqers^pn 1511, 
upd die 22 Gymnasien, der Provinz Sachsen sind diesen Winter von 0707 
Schülern besucht» Das Ministerium hat zu Gehaltszulagen be- 
willigt: am Gywn^ien 1 in Bonn dem Directpr Biedermann 100 Thlr.^ 
den Oberlehrern Blessem Domine und Schopen je 50 Thlr., dem Ober- 
lehrer L\tcas 150 Thlr. , dem Religionslehrer Elshoff 100 Thlr., den 
Lehrern Kanne , Mockcl , Zikkel und Rindßeiach je 50 Thlr«, dem Leh- 
rer Kneisel 213 Thlr« und dem Zeichenlehrer 18 Thlr. ; in Cöln dem 
Lehrer Lorentz am Friedrich- Wilhelms -Gymnasium 100 Thlr» ; in 
Glatz dem Lehrer Dr. Schramm am kathoi» Gymnasium 100 Thlr«; In 
Lyck dem Oberlehrer Fabian 100 Thlr. und dem Lehrer Dewischeit 50 
•Thlr. : in Pforta dem Director Kirchner 300 Thlr. und den Professoren 
Koberatein , Jacob , Steinhardt , sowie dem Hausinspector Commission** 
rath Sterzei je 100 Thlr. Als Remuneration erhielten am Gymna- 
sium In Aachen die Sohulatr.tscandidaten Hamacher , Hagen, Kör f er und 
Bohlen je 100 und der Schulamtscand. Ditges 60 Tbl*.; jam Gymnasium 
in Coblenz der Schulamtscundidat Bartmann 200 und der Scbulamt*- 
eandidat Flock 30 Tbk»; am Gymqas. in Essen der Schulamtscandidat 
Jahns 200 und der Schnlamtscand. Diüenberger 100 Thlr.; am Gyronas. 
in Tiwit die .Lehrer List f Lenz , Heydenreich und Schneider je 50 und 
der Lehrer König 39 Thlr.; als Gratifi c allen in Aachen der Ober- 
lehrer Korten 100 Thlr. , in Coblenz die Lehrer Dominien s und Henrich 
je 50 und der Lehrer «Stein 100 Thlr. , in Essen der Director SaveU und 
der Lehrer LUzinger je 100 und der Lehrer Buddeberg 50 Thlr. , in' 
Königsberg der Schreib und Zeichenlehrer Sämann am Friedrichs- 
Gymnasium 50 Thlr. •* fo&tt vjtHP 

Rastatt. Der geistl. Rath Joseph Loreye , Director des hiesigen 
Lyceums , hat am 1. Januar 1835 , an dem Tage seines zom 45sten 
Maie wiederkehrenden Eintrittes In das gelehrte Lehrfach, von Se. 
kön. Hoheit dem Grossherzog Leopold das Ritterkreuz des Zubringer 
Löwenordens als öffentliche Anerkennung ausgezeichneter Wirksamkeit 
erhalten. [W.] 

Regensburg. Die Lehrstelle der ersten Classe am Gymnasium, 
Welche durch die Wiederherstellung der yierten Classe und durch das 
Aufruckqn der vorhandenen Gymnasialprofessoren [*. NJbb, IX, 444. ] 
erledigt war , ist unter dem 30. Octbr. dem bisherigen Rcligionslehrer 
am Gymnasium und an der latem. Schule, Priester Joh. Bapt, Dorr- 
echädel, übertragen worden. , . 


I 


Beförderungen und Ehrenbezeigungen. UH 

* 

- ^ Schwerin. In derim vorigen Jahre vom Direetttv Br* Wex ■ ver- 
fassten Commentatio de diJficiUoribus aliquot SaÜusti atque Thucydidis dictis 
(15 S. 8.) sind folgende Stellen behandelt: Catil. c. 53 wird folgen- 
deren aas sen interpungirt: rursus respublica magnitudine sua imperatorum 
atque magistratuum vilia sustentabat, ac, sicuti eff eia , parentuu i. 
Multis cett. * Zn ^parentum wird vitia sustentabat verstanden, und die 
Worte ae sicuti effeta sollen bedeuten : ac prole bona euren» sicuti effeta . 
Ibid. c. 51. §. 23 wird vorgeschlagen: Sin levius egt , qui convenit cett. 
Ibid. c. 10 wird das von Kritz vorgeschlagene alias verworfen. ' Von 
dem optandae aliis heisst es: Romanos illius temporis divitiae ad desi- 
diam et hinc ad miseriam inducebant, alii autem honiines, qui gnavo 
sunt ingenio et ad res gerendas alacres et proclives a suscipiendis cona- 
tibus desistere saepe debent, quia deest nervus rerum gerendarura, pe- 
cunia. Ejusmodi igitur hominibus optandae sunt divitiae, ut habeant/ 
subsidia, quibus adjuti gnavitati suae satisfacere possint. — Ibid. c. 35 
wird grata mihi magnis meis pkriculis gelesen. „Dieit Catilina, heisst 
es, egregia tua (erga me) fides, quam re (usu) cognovi, quae mihi 
niagnis his meis periculis grata est (i. e. quam nunc maxime magnis hw 
meis periculis grato animo persentisco) facit, ut iiduciae plenus et opti- 
ma quaeque a te sperans has ad te coramendaticias litteras scribam . u 
Ibid. c. 12. Die Worte innocentia pro malevolentia duci eoepit werden 
übersetzt: Unbestechlichkeit deutete man als persönlichen Groll. „Inno- 
centia h. 1. pressins ejus animus significatur, qui non largitionibus cor- 
rumpi se patitur ad jus violandum. u — Bei Thucydi^es II. c. 44 soll 
der Sinn der Worte iv xoXvr gonoig yag HvptpoQaig — £vvsfnzQij&r] fol- 
gender sein : Sciunt ^defunctornra illorum parentes) Inter varios casus 
se ipsos adolevisse (i. e. variis infortuniis omnium hoiuinum vitara ex- 
ngitari) fetfeitatera autem (non in immunitate maiorum ,> quorum nemo 
expers sit , 6ed) in eo cerni , si quis , quem casum experiatur , eum ex- 
periatur honestissimum , uti hi honestissimam mortem, 1111 honestissi- * 
mum luctum, et quorum in vita ita congruit, ut in quo felices essent. 

In eodem mortem subirent (in deren Leben es so trifft, dass sie, worin 
sie sich glücklich « fühlten , darin auch den Tod fanden). Das £evs- 
fiETQTjd'T] soll also nicht von der acta vel traducta vita gesagt werden ; 
Huppe tqog bedeute congruus , conveniens , accommodatus und ^vfifistQhiv 
sei aptare , exaequure aliquid cum aliqua re. Als Beispiele werden an- 
geführt: Oed. R. v. 1113: iv rs yap paxQcö yrjQU ovppetQog (quum ■ 
omnia tum senecius quoque congruit ut idem videatur atque itie). An* 
tig. 387. Oed. R. 84: HvppetQog yap cog xXvetv (satis propinquus est, 
ut ex ipso jam audire possimus , vel pptins , ut exaudire possit nos per - 
contantes). Eurip. die. 26. Oed. R. 963: xal reo paxqm ye HuppetQov- 
pevog %q6v(o , wo Huppe rp. mit Erf urdt erklärt wird durch HvppetQOQ 
yevopevog ( longa aetate opportunus morti f actus, wie Liv. I, 54. oltos 
sua ipsos invidia opportunos (seil, caedi) interemit). Dann soll 
tqsTv animo exaequare , animo contendere, accommodare (Cic. de Offic. II. 
§.30.) bedeuten, wie Oed. R. v, 73, welche Stelle gegen die früheren 
Herausgeber also gefasst wird: „Tempus, ex quo abest, si animo me- 
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tior (anirao contendo bc. cnm tempore, qnod tali itineri exigitar) angor 
propter moram ejus (zpov co).“ Als Grund für die gewechselte Structnr > 
(oV avjkaxmci und otg j-vvffifTQy&T)) wird angeführt, dass ersteres ganz 
allgemein, letzteres mit Bezug auf die, von welchen die Rede ist, ge- 
sagt sei. Ueber den hier sich findenden Gebrauch der Praepos. im 
Coraposit. -werden angeführt Oed. Col; 790 iv&uvuv 9 Tliucyd. II, 61 
^ iynuQTfQtlv und ßuttmnnns Excurs. 1. ad Alcib. I. — Bei Thucyd. II. 
c. 39 wird Krügers Vorschlag, iftilopsv zu schreiben, verworfeu 
und dafür i&tkoitv geboten. < [Schiller.] * 

Straubing. Unter dem 23. Novbr. wurde dem Rector und Pro- 

# , , 

fessor des Gymnasiums, Peter Hölsl , vom Ministerium des Innern, un- 
ter Bezeugung der allerhöchsten Zufriedenheit mit seinem vieljäbrigen 
Wirken im Lehramte, die nachgesuchte Versetzung in den Ruhestand 
gewährt [vgl. NJbb. X, 91.] und zu seinem Nachfolger in der Profes- 
sur und im llcctorut der bisherige Professor der dritten Classe am ka- 
thol. Gymnasium in Augsburg, Franz Joseph Reuter , ernannt, vergl. 
Neuburg. Durch Ministeriulentschliessung vom 19. Novbr. wurde der 

Studien- Vorbereitungslehrer Joseph Ilaut von der latein. Schule in 

» » « • 

Münner8tadt [ vgl. NJbb. XI, 349. ] an die hiesige lat. Schule versetzt. 

. ' Tauberbischofsheim. Der Ordinarius der III, d. i. obersten Classe 
an dem hiesigen Pädagogium, Stadtkaplan Joh. Baptist Ckristophl , hat 
auf fürstl. Leiningensche Präsentation die erledigte katholische Pfarrei 
Hattingen, Amts Buchen, mit grossherzogl. Staatsgenehmigung er- 
halten. Es ist dieser Abgang ein neuer Beleg, dass die Anstalt durch 
die Art ihrer Gründung keinen Lehrer auch nur auf längere Zeit zu * 
behalten geeignet ist. Dieser fortwährende Lehrerwechsel muss dGiu 
Wirken der Schule nothwendig schaden, s. NJbb. X, 350. «vergl. mit 
III, 383. . ^ [W.] 

Würzbürg. Unter dem 12. Septbr. wurde dem ehemaligen Pro- 
fessor der Rechte an der hiesigen Universität Dr. Johann Adam Scuffcrt 
die am Appellationsgerichte für den Rezatkreis erledigte Rathsstelle 
übertragen. Bei der Universität, deren Studentenzahl fortwährend 
im Abnehmen ist und gegenwärtig nicht volle 500 beträgt, ist durch 
Ministerialentschliessung vom 11. Octbr. der Professor der Theologie 
Dr. Fischer unter Vorbehalt nachträglicher weiterer Bestimmung seines 
Lehramtes enthoben , der Professor der Philosophie Dr. Wagner in 
zeitlichen Ruhestnnd , und der Professor der Chirurgie Dr. Jäger iu 
gleicher Eigenschaft an die Universität Erlangen versetzt worden. Da- 
gegen wurde die ordentliche Professur der Exegese und Orientalischen 
Sprachen dem bisherigen Beneficinten Reissmann in Volkach, die durch 
den Tod des Professor Dr. Rösch erledigte Professur der Moral und Pa- 
storaltheologie provisorisch dem Subregens im Clericat-Seminar, Helm , 
mit Beibehaltung der Subrcgentcnstclle , die fünfte theologische Pro- 
fessur dem Religionsichrer Dr. -Stahl von Aschaffenburc provisorisch 
und in «der Eigenschaft eines ausserordentlichen Professors, die Pro- 
fessur der Chirurgie dem Professor u. Hofrath Dr. Textor aus Lanusüut 
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übertragen, und nnter dem 15. Septbr. der Privatdocent Dr. Steinlcin 
von der Universität in München provisorisch als ordentlicher Professor 
der Staatswirthschaft nnd Finanzwissenschaft hierher befördert. Am 
Gymnasium wurde unter dem 12. Septbr. der Subrector und Vorberei- 

'S ... • «• | 

tnngsl obrer der lateinischen Schule , Felix Carl , provisorisch zum Pro- 
fessor einer der beiden nntern Gymnasialclassen [vgl. NJhb, X, 224.] 
an die Steile des in den Ruhestand versetzten Professors Dömling be- 
fördert und dadurch das Lehrercollegium des Gymnasiums wieder com- 
pletirt. s. INJbb. X, 92. 

' • > „ * ' ’i /; ■ 'i>. V.r ,0 V . . I i < 

■ Zürich. Nach authentischen Nachrichten hatte die neue Univer- 
sität daselbst im ersten Jahre ihrer Stiftung mit eben so vielen inneren 
als ausseren Hindernissen zu kämpfen, ehe noch die Nebenbuhlerin zu 
Bern geboren, war. Doch hatte man gegen 150 Schüler derselben ge- 
zählt, von welcÜn 102 Mediciner waren, die alle zahlten. Die mei- 
sten derselben waren Franzosen, Engländer, Schweden, Dänen t Grie- 
chen und Schweizer; nur wenige Deutsche. Der aus Würzburg ge- 
rufene Professor Schunlein wurde fast alle Sonn- und Feiertage in eine 
der umliegenden Städte Bern , St. Gallen, Chur, Luzern, Basel, Kon- 
stanz u. 8. w. zu medicinischen Consilien über bedeutende Kranke ein- 
geladen , weil er auch in seiner Umgebung das unbegrenzte Vertrauen 
geniessfr, und. jede von den Vorlesungen zu erübrigende Stunde dem 
Besuche der Patienten zu widmen um so dringender veranlasst wird* 
als er zugleich hierin sehr viel Glück hat. Von den vier Bänden seine# 
vor 10 Jahren gehaltenen „Vorlesungen“, von welchen vor 2 Jahren in 
Deutschland so fehlerhafte drei Abdrücke gegen seinen Willen veran- 
staltet wurden, ist auch einer in Oesterreich, zwei, in der Schweiz, 
eine französ. Uebersetzung zu Paris durch den Ne|fen Dupuytren* ver- 
anstaltet worden; eine englische wird gleichfalls vorbereitet. Tröte 
dessen hat der Berliner Buchhändler, welchem er sein Originalmanu- 
script versprach, dasselbe auch durch persönliche Erinnerung zu Zürich 
nicht erwirken können. Eine solche Ehre mit Schaden ist noch kei- 
nem öffentlichen Lehrer begegnet, der ausser seiner Promotion? 
handlung noch nichts drucken liess. Da er zu Würzburg wedon die 
Praxis pflegte, noch so viele zahlende Zuhörer hatte , so ist seine Oe- 
konomie viel verbessert worden. . .-♦>» . . . [E. ] 
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Erwiderung auf die Erklärung der neun Lycealprofes&oren 
von Aschaffenburg im 3. Hefte d. XII. Bandes S. 849—352. 

H .. - • \ . • •• > ** ' - » , • ^ vb 

Als der Einsender des im 2ten Hefte des XHten Bandes abgedruck- 

ften Correspondenzartikels über das Lyceum in Aschaifenburg jenen Be- 
richt an die verehrt. Redaction dieser Jahrbücher absandte, war er sich 
bewusst, in demselben eiur Wahrheit ausgesprochen und Thatsachen 
niedergelegt zu haben, an deren Richtigkeit in Ascbaffenburg und in der 
Umgegend kein Unbefangener zweifelt. Auch durfte er ^sich sagen, 
dass er diesen Bericht ohne alle Persönlichkeit und frei von jeder bös- 
willigen Absicht abgefasst und nur so niedergeschrieben habe , wie es 
Unbefangenheit, Wahrheitsliebe, Redlichkeit und Eifer für das allge- 
meine Beste geboten. Darum erwartete er auch nichts weniger, als 
den Versuch einer Bestreitung oder Widerlegung desselben. Denn wenn 
er auch voraussah, dass die mitgetheilten Thatsachen nicht jedem ge- 
fallen würden, so War er doch überzeugt, dass deren Richtigkeit selbst 
Ton den Aschaffenburger Lycealproffessoren anerkannt werden müsse. 
Daher erstaunte er nicht Wenig, als er vernahm, dass das Rectorat des 
Lyceuros eine von allen Professoren unterschriebene Erwiderung in die 
Jahrbücher eineusenden Willens sei, welche nicht polemisch dte*Ang&- 
beü Widerlegen, sondern parlementarisch Sand in die Augen streuen 
Solle. Um aber auch seiner Seits die etwa mögliche Verteidigung zu 
fördern, schrieb er selbst noch vor dem Abgänge der Erwiderung an 
die Redaction, und ersuchte sie um gefällige Aufnahme derselben« 
Natürlich erwartete er,- dass die Entgegnnng der Ehre eines Lyceal- 
Collegiums und der Wurde von Humanität«- und Religionslehrern an- 
gemessen Sein, und dass man zur Beantwortung einer ohne Neben- 
absicht und ganz einfach erzählten Wahrheit nicht eines Tones sieh 
bedienen werde , der weder beim Studium der Wissenschaften , noch 
im täglichen Verkehr mit dem Mainzer Adel, sondern nur etwa auf 
dem Pariser Fisch- und Trödel- Markt von 11B9 erlernt worden sein 
kann. Wie hätte maii auch vermuthen können, dass Ausdrücke, wie 
schamlose Lüge, Verleumdung, Mangel an Nächstenliebe , Unverbes- 
serliChkeit, alberne Schmäh -, Tadel- u. Verunglimpf ungssucht, hand- 
greifliche Bosheit, Unverstand, Geist- uftd Gemüthlosigkeit, morali- 
sche Verworfenheit etc. etc., als Argumente zur Verteidigung einer 
als gerecht angepriesenen Sache gebraucht werden würden Wie hätte 
es ferner im voraus glaublich erscheinen können, dass, wenn auch ei- 
ner oder zwei zur Abfassung einer solchen Schmähschrift sich verstan- 
den, sieben andere Professoren dieselbe gegen ihre Ueberzeugung 
durch ihre Namensunlerschrift gut heissen würden? Wahrhaftig, wer 
sich so edler Waffen zur Bekämpfung unwiderleglicher Wahrheiten be- 
dient; der hat keine anderen Vertheidigungsmittel bei Unbefangenen 
nöthig! Der Einsender bekennt gern, dass er die Führung solcher 
Waffen weder versteht noch lernen mag, nnd daher in solchem Kampfe 
ohne weitere Verteidigung sich für überwunden erklärt. Aber klar ist 
es ihm, dass Schmähen nicht Widerlegen heisst, und zur Steuer 4er . 
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Walirlieit sowie zur Rechtfertigung seiner Ehre muss er hier Folgen- * 
des wiederholen. Wahr ist, 

1) dass im vorigen Jahre nur 3, im gegenwärtigen nur 2 Candidaten 
für 4 Professoren der Theologie in AschafTenburg vorhanden sind. Ge- 
wiss aber sollte eine so wenig besuchte Anstalt wenigstens provisorisch 
aufgehoben und nicht zur Sinecur werden; 

2) dass Prof. Anderlohr neben seiner guten Pfarrei 300 Fl. Functions- 
gchalt bezog und doch seit 2 Jahren ohne Zuhörer für die Pastorat war, 
die überdies im Seminar gelehrt wird. Wer aber keine Zuhörer hat 
'und schon hinlänglich besoldet ist, darf als Moralist auch keine Sine- 
cur -Besoldung annehmen; 

3) dass von Aschenbrenner s Suspension bis zu Holser s Ankunft, also 
von Anfang Novbr. bis Mitte Januars keine Philosophie gelehrt wurde; 

t 

4) dass Prof. Lohnis als Lycealprofessor nicht decretirt und dennoch 
wegen eines zufälligen Dienstes wirklichen Lycealprofessoren vor ge- 
stellt worden ist; 

5) dass Hofrath Hoffmann vom Novbr. 1833 bis Mai 1834, und selbst 
bei des Ministers, Fürsten Wallerstein, Anwesenheit, Krankhcits wegen 
keine Vorlesungen halten konnte, und sich doch für seine brachliegen- 
den Lehrfächer keinen Andern substituiren liess, und dass er auch jetzt 
keine Stunde mehr liest als seine Collegen , ohne durch das Rectorat 
zu wenigem Stunden privilegirt zu sein. Vgl. damit Entgegnung S. 350. 

• 6) dass Merkel krank war, sich wegen Augenschwäche Abends eines 
Vorlesers bediente, und das Versprechen, den Jesuiten Balde heraus- 
zugeben, nicht erfüllte. Da ihm übrigens von seinem Busenfreunde 
liojfmann während dessen Krankheit noch vier neue Lasten aufgebiirdet 
waren; so ist es ja kein Wunder, dass er, bald an den Augen, bald 
an andern Tlieilen leidend, den Wunsch nach Pension gegen manchen 
Einwohner ausgesprochen haben mag, und dass er bei zu grossem Ge- 
schäftsdrange die vom Dr. Nenbig besorgte Ausgabe des Jesuiten Balde 
übersah. Die gelehrte Welt erlitt durch das Nichterscheinen seiner 
Ausgabe den Ungeheuern Verlust, dass er nicht wieder zwei Folianten 
als Erbschaft seines Vorgängers Hcinse herausgeben konnte. Recht sehr 
werden sich also alle Literaten über die Versicherung in der Entgegnung 
S. 351 freuen , dass Prof. Merkel sich vollkommen erholt hat; 

?) dass bei der Erkrankung zweier Professoren , die nicht supplirt' 
wurden, die übrigen drei, schon sehr beschäftigten , den Abgang der 
Stunden auch bei dem besten Willen nicht ersetzen konnten ; 

8) dass unter Lyceum nur die philosophische Section verstanden wird; 
die Theologie wurde von 3 Professoren für 3 Zuhörer, während der 
Ruhe des vierten Professors, mit Eifer und Erfolg gelehrt; 

9) dass in meinem Bericht nur über Krankheit, nicht über Unfleiss 
gesprochen worden ist; 
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10) dass das Aufsteigen vom 1. zum 1!« philosophischen Cars so we- 
nig, als die Ertlieilung der Abgangszeugnisse zur Universität für die 

Vollständigkeit der Lycealvortrugc beweisen. 

■■ * ■ * . » » * . ** 

■4 jj 

Diese hier angegebenen Thatsachen nun mnsste das Lyceal - Lch- 
rcrcollegium widerlegen J wenn es einmal eine Entgegnung auf den 
Bericht des Einsenders für nöthig hielt, und durfte dabei nicht zu t he-. 
merken vfrgessen, dass in jenem Berichte alte diese Thatsachen nur 
als Unglücksfälle und Uebelstände für die Anstalt, nicht als absicht- 
liehe Böswilligkeiten aufgezählt sind, und daher auch nicht die „hand- 
greifliche Bosheit“ des Einsenders beweisen. Derselbe gesteht übri- 
gens hier, dass er dort aus Versehen zwei Herren in den Ruf der Pie- 
tät versetzt bat, welcher drei andern gebührt, und zum Gesuche um 
Vergebung gern bereit ist» Im Uebrigen hofft er, dass der oder die 
Verfasser der Entgegnung, wenn sie nicht von Eitelkeit* oder Selbst- 
liebe befangen sind, recht gut fühlen jüüfsen , an ihrer Anstalt sei sehr 
viel Menschliches. D$r Einsender will dies hier nicht weiter vorfüh- 
ren, und noch weniger die schroähsüchtige Entgegnung weiter beleuch- 
ten; aber die Erklärung kann er jucht unterdrücken, dass die Herren 
besser geschwiegen hätten, und dass es überhaupt gefährlich war, den 
Mohren auf die o m i n 5 s e Bleiche zu bringen, wo ihm leicht ein un- 
sanfterer Backenstreich werden konnte, als der von zarter Hand war. 

E. 
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Urach' im Würtemberg.] Bekanntlich hat Huschke Tn sci- 
ner Ausgabe des Tibullus die Varianten von drei editiones principes mit- 
getheilt, von der vierten princeps aber, die erPinelliana nennt und mit 
andern Gelehrten als die allererste Ausgabe des Dichters bezeichnet, 
sifch keine Vergleichung verschaffen können. Der Unterzeichnete ist 
beauftragt, eine nach der ersten Atäfha gemachte, durchaus genaue, 
Vergleichung dieser ausserordentlich seltenen Ausgabe des Tibullus, 
von der man bis jetzt nur 2 Exempl. kennt, demjenigen 1 Gelehrten zu 
überlassen , der bis zum letzten März des Jahres 1835 das höchste An- 
gebot darauf In frankirten Schreiben gethan haben wird. Unter 33 Gul- 
den wird kein Angebot angenommen werden: was bei der ungemeinen 
Seltenheit <fer Ausgabe und in Erwägung des Umstandes, dass mit der 
Vergleichung derselben die“ Kritik des Tibullus, so weit öie auf den 
ältestem Editionen- beruht, abgeschlossen ist, nicht unbillig erscheinen 
wird. 4. \» v r ' , ; ? 4 ; • 5 , Didkouus Bar dili. .;. . * 
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